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Vorwort. 


Ülas der edle Melanchthon in einem ſeiner Briefe über 
feine Heimath jagt: »Ezt regionis magna amoenitas, et ge- 
nus hominum placidum, amans justitiae et beneficen- 
tine! «es gilt noch heute, und dieſen Satz zu bekräftigen, 
gehört mit zum Zwecke des vorliegenden Buches. Aus einem 
bloßen Reiſehandbuche, was es anfangs werden ſollte, er⸗ 
wuchs mir unter der Hand ein Werk, das ſich über alles 
Wiſſenswürdige hinſichtlich der Pfalz verbreitet, und das nicht 
nur der blos Unterhaltung ſuchende Leſer, oder der Touriſt, der 
eines Wegweiſers bedarf, zur Hand nehmen wird, ſondern 
wol auch der nach einer „Pfälzer Landeskunde“ ſuchende Ein⸗ 
heimiſche, da es über das ſelten richtig beurtheilte über⸗ 
rheiniſche Volk und Land auf des Verfaſſers eigene Anſchauung 
geftügte und auf langjähriges Quellenſtudium gegründete Auf⸗ 
ſchlüſſe zu geben 9 im Stande iſt. Den Fremden, 0 meinen 
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pfälziſchen Landsleuten ſelbſt wird neben Bekanntem gar vieles 
völlig Neue, ſeither Ungeahnte oder Unbeachtete und doch der 
Beachtung Hochwerthe begegnen, — gar Vieles wird, von einem 
neuen Geſichtspunkte aus beleuchtet, anders und wichtiger erſchei⸗ 
nen als ſeither, — Manchem wird ein bis jetzt mangelndes Inter⸗ 
eſſe abgewonnen werden und vieles völlig Unbekannte zu Tage 
gefördert erſcheinen. Das Werk umfaßt alle Theile der heutigen 
Rheinpfalz und wirft auch Seitenblicke auf die Nachbargebiete, 
welche einſt das ſchönſte und vornehmſte Kurfürſtenthum des 
Reiches, die ſtolze Pfalzgrafſchaft am Rhein, ausmachten. 
Als Pfälzer kam mir die Aufgabe, die ich übernahm, wohl zu, 
und wenn Riehl im Auftrage des Könige Max die Pfälzer in 
jüngſter Zeit zum Gegenſtande ſeiner fulturhiftorifchen Forſch⸗ 
ungen nahm, um an ihnen ſeine volkswirthſchaftlichen Ideen 
kriſtalliſiren zu laſſen, jo iſt unſer Buch daneben wol nicht 
überflüſſig geworden, da es, nur das Thatſaͤchliche im Auge, 
die Pfalz und die Pfälzer einfach darſtellen und ſie nicht zu 
Objecten einer ſyſtematiſirten kulturgeſchichtlichen Doectrin 
machen will. Leider konnte ich die Arbeit Riehls faſt gar nicht 
mehr zu vorliegendem Werke benutzen. 

Um den ſtrengen Gelehrten zu genügen, ſollte ich eigent⸗ 
lich eine Quellenangabe beifügen. Doch der ſchon zu ſehr in 
Anſpruch genommene Raum wird mich entſchuldigen, wenn 
ich blos ſage, daß mir kaum ein auf die Geſchichte meines 
engeren Vaterlandes bezügliches älteres oder neueres Werk 
entgangen iſt. Man wird die Glaubwürdigkeit meiner An⸗ 
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gaben ſchon aus dieſen ſelbſt erkennen und wo es im Buche 
Noth that, habe ich denn auch nicht unterlaſſen, die Quellen 
anzugeben. — Ein mit dem alphabetiſchen Regiſter verbundenes 
Sachregiſter wird dem Kulturhiſtoriker und Ethnographen ſicher 
willkommen ſein. 

Was nun den Touriſten betrifft, der beim Reiſen nicht 
blos den nur ſinnlichen Genuß des Sehens und Beſchauens 
ſchöner Landſchaften ſucht, ſondern einen von Andern kaum ge⸗ 
ahnten Reiſegenuß im Achten auf das ſittliche Element, auf 
Charakter und Phyſiognomie von Land und Leuten findet, ſo 
getrauen wir uns zu fagen, daß ein ſolcher Reiſender an unſerm 
Buche einen Führer finden wird, der ihn treu durch das 
herrliche Land geleitet, das noch den ſchönen Namen der Pfalz 
trägt. Er wird in einem Lande, wo das Merkwürdige und 
Schöne ſich ſo nahe und oft in ſchärfſtem Kontraſt gegenüber⸗ 
geſtellt iſt, ſich bald an Holland, bald an Italien erinnert füh⸗ 
len, wird bald in einem friſchen, grünen Waldlande, bald 
wieder im ſeltſamſten, abentheuerlichſten Felſengewirre wandern, 
um dann im friedlich idylliſchen, heerdenreichen Thal = und Hü⸗ 
gellande zu verweilen; die untergegangene Kultur einer grauen 
Heidenzeit, die Romantik des Mittelalters, die Kraft und Macht 
der Bürgerfreiheit und des noch ungeſchwächten Reiches wird 
ihm in ebenſo hehren Denkmalen entgegentreten, als ihn das 
fröhliche Leben und Gedeihen eines friſchen, an Seele und Kör⸗ 
per gefunden und hochbegabten Volkes der Gegenwart anmu⸗ 
then wird. Iſt doch die vom Schickſal oft ſo verderblich heim⸗ 
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geſuchte Pfalz in den letzten Jahren von der Natur wieder ſo 
recht mütterlich geſegnet worden, — der Weinbauer an der 
goldenen Haardt jubelt dem 185 7er zu, der Bettel im Weſtrich 
hat aufgehört — das Land befindet ſich wohl. 

Die Pfalz verdient vollauf, eines der beſuchteſten Länder 
Deutſchlands zu ſein, was nun auch ſeit Kurzem der Fall iſt. Die 
natürliche Intelligenz und allgemeine Bildung des Volkes macht 
dem Fremden den Aufenthalt angenehm, und er wird ſich eben- 
ſo angemuthet fühlen von der Freundlichkeit und Reinlichkeit der 
Dörfer, deren Stolz ihre ſchönen Schulhäuſer find, als von den 
trefflich chauſſirten Straßen, welche dieſe Dörfer verbinden 
und in die einſamſten Gebirgsthäler, ja über die waldige Vo⸗ 
geſenfirne ſelbſt führen. Sind dies doch die beſten Zeugen für 
den Wohlſtand und den Gemeinſinn der Pfälzer, die aus den 
Mitteln der Gemeinden für Volksunterricht und den inneren 
Verkehr mehr gethan haben, als ſonſt ein deutſcher Stamm, 
mehr als die vier größten Provinzen Bayerns zufammen ge⸗ 
nommen. Auch um gute Gafthöfe braucht man in der Vorder⸗ 
pfalz nicht verlegen zu fein, jedes Dorf bietet fie, während man 
im Weſtrich freilich oft nur auf die Städtchen angewieſen iſt. — 
Dem Freunde alten Volksthums braucht noch immer nicht zu 
bangen, in der Pfalz leer ausgehen zu müſſen, denn neben dem 
für das Land charakteriſtiſchen „Manſchettenbauernthum“ wird 
er noch gar manchen Schatz an alten Sitten, Gebräuchen und 
Sagen heben können. 

Ein Beſuch der Pfalz hat noch den beſondern Reiz, daß 
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ſich noch Vieles entdecken läßt; fie birgt noch gar manche jung: 
fräuliche Naturſchönheiten. Der uralte Volkerwall der Vogeſen, 
bedeckt mit zahlloſen Kulturreſten der Urzeit und reich an den 
herrlichſten Parthien, iſt eines der intereſſanteſten und den⸗ 
noch wenigſt bekannten Gebirge Europa's — vom Bölchen bis 
zum Donnersberg, wenn man das Weinland der Haardt und 
deren vordere Thäler ausnimmt. Wie wenig genannt, was 
den pfälzifchen Theil des alten „Waſſichin“ betrifft, iſt noch das. 
reizende „Berggelände von Klingenmünſter,“ wie unbeachtet das 
pittoreske „Burgenland von Schönau“ an der franzöſiſchen 
Grenze, wie jung iſt noch der Ruf der „Pfaälziſchen Schweiz", 
deren Felſenthäler von Dahn und Goſſersweiler zu den außer⸗ 
ordentlichſten Deutſchlands, ja Europa's zahlen. Ihre Felſen⸗ 
wunder haben theilweiſe erſt im letzten Sommer Beachtung 
und Namen erhalten, ſodaß wir ſie erſt am Schluſſe unſers 
Buches, in den „Berichtigungen und Zuſaͤtzen“, nachträglich 
aufführen konnten. — Und wenn auch jetzt alle Welt vom 
Kaiſerdom zu Speyer und der ſchönen Haardt ſpricht, ſo kennt 
man gar manche herrliche Landſchaft des Weſtrichs, wie das 
Falkenſteiner Thal am Donnersberg, das heerdenreiche, arca⸗ 
diſche Glanthal, den grünen Bliesgrund vielleicht nicht einmal 
dem Namen nach. 

Überall in der Pfalz macht man aber jetzt Anſtrengungen, dem 
Fremden den Genuß der Natur zu erleichtern, — die heitere Pfalz 
am Rhein richtet ſich darauf ein, das große Stelldichein der 
Touriſtenwelt zu werden. Auch ich moͤchte etwas Weſentliches 
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hierzu beitragen, indem ich ſowol meinen ſpeziellen Lands⸗ 
leuten als dem größeren Publikum ein Buch biete, das auf den 
Namen einer „Pfälzer Landeskunde“ wohl Anſpruch machen darf. 
Moͤge ſich die darauf gewendete Mühe dadurch belohnen, daß es 
ſich bald den Beſuchern der Pfalz als unentbehrlich erweiſt, und 
auch den Pfälzern willkommen erſcheint als ein treuer Spiegel 
ihrer ſelbſt und ihres Landes, auf das ſie mit Recht ſo ſtolz ſind. 


München, in der Weihnachtswoche 1857. 


Der Verfaſſer. 
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e Shine über Land und Leute zur Einleitung. 


Die baperiſche Rheinpfalz hat ſchon oft genug die Auſmerkſamkeit 9 
der Zeitgenoſſen auf ſich gezogen und blieb dabei wunderbarer Weife ‚für 2 5 


die große Reiſewelt fo ziemlich dennoch ein unbekanntes Land, dag 
von Hörenfagen beſprach und nach den Zeitungen beurtheilte. Dep 
Strom der Touriſten zog auf dem Rheine, deſſen Ufer hier reizlos gen 
find, vorüber, oder durchflog im geſchloſſenen Po an,. 
der großen Kaiſerſtraße von Mainz dee e nicht duich 
die ſchoͤneren Parthien dieſes an Nat onheit 
führt, — und wer von Straßburg nach Mangel Main; 
nahm auch kaum mehr als eine füge ut, 8 Reizen dieſes 
Landes mit. a 2 
In neueſter Zeit ift nun Vieles anders wor 5 
immer eine größere Stadt, der Concentrationspunkt 44 
merciellen und politiſchen Lebens fehlt, welche auf denz 
Anziehungskraft ausüben könnte. Aber die Eifenbah 
die gartenähnliche Ebene, dann an der herrlichen Haardt hinauf und die 
Jelſen des Vogeſus durchbrechend die großen Städte Mitteldeutſchlands 
auf dem kürzeſten Wege mit der Weltſtadt an der Seine verbinden, ha⸗ 
ben einen guten Theil der landſchaſtlichen Reize unferer Pfalz erſchloſſen, 
1 
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und dieſe Ecke des großen deutfchen Landes, welche dem mächtigen und 
gefährlichen Nachbarſtaat an die Seite geſchoben iſt, bleibt nicht länger von 
dem großen Touriſtenſtrom unbeachtet, ſeit Ludwig von Bayern über 
den Gräbern der deutſchen Kaiſer den alten Dom in neuer Pracht er⸗ 
ſtehen ließ und ſelbſt gerne als Pfalzgraf auf feiner ſchönſten Villa in⸗ 
mitten der Pfälzer weilt. 

Es ſind ſichere Anzeichen vorhanden, daß die Pfalz in nächſter Zeit 
eines der beſuchteſten Lander Deutſchlands fein werde, wie ſich denn auch 
die Touriſten, ſeit ſich die reizend gelegenen Bäder an der Haardt be⸗ 
kannter gemacht, bereits ſchon ſehr gemehrt haben. Wir ſind darum 
überzeugt, mit unſerm Büchlein einem Bedürfniß entgegen zu kommen. 
Der Verfaſſer iſt ein Pfälzer, er kennt ſeine Heimath und Landsleute 
und hat darum vielleicht das Recht, zu verlangen, daß man ſeinem Buche 
vertraue. Von den mancherlei Verſuchen, eine Beſchreibung der Pfalz zu 
liefern, iſt kaum ein derartiges Werkchen je über die Grenzen der Pfalz 
hinaus gekommen, wenn es auch z. B. die trefflichen „Träume und 
Schäume“ eines Anonymen vollauf verdient hätten, allgemein bekannt 
zu werden. Baͤdeker's Reiſebuch ſelbſt bringt nur eine ganz flüchtige 
a, Pfalz. Auch vorliegendes Handbuch wird auf fo eng 
zugemeſſenem Raume kaum über die Skizze hinauskommen, aber es 
wird ſich nicht lacht Etwas entgehen laſſen, was irgend Intereſſe in hiſto⸗ 
riſcher, landſchaftlicher und kunſt- und ſittengeſchichtlicher Beziehung 
bietet. Denn was eigene Anſchauung, eigenes Nachdenken und Forſchen 
und das fleißige Studium der Quellen beitragen kann zur würdigen 
Faſſung des Buches, iſt erfüllt, und dabei ſchmeichelt ſich der Verfaſſer, 
daß es nicht blos dem Touriſten ein guter Wegweiſer, ſondern auch dem 
Culturhiſtoriker eine willkommene Quelle ſein wird. Selbſt auf die blos 
Unterhaltung ſuchenden Leſer iſt Rückſicht in der Darſtellung genom⸗ 
men, und dem Freunde von Reiſebeſchreibungen und ethnographiſchen 
Bildern ſoll es Belehrung zu geben verſuchen. Allen aber ſind die bei⸗ 
gegebenen landſchaftlichen und ſittengeſchichtlichen Illuſtrationen ſicherlich 
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eine angenehme Beigabe, und dies um fo mehr, als dem Verfaſſer 
daran gelegen war, beſonders die unbekannten Reize feiner Heimath, 
welche ſeither noch keine bildliche Darſtellung fanden, und noch mehr die 
Trachten und Volksgebräuche der Pfalz, die hiermit zum erſtenmal be⸗ 
kannt werden, in den Cyelus der Illuſtrationen aufnehmen zu laſſen. 

Um jedoch den Leſer nicht länger mit ſolchen vorwortlichen Bemer⸗ 
kungen hinzuhalten, ſoll nun verſucht werden, ihm einen Totaleindruck 
von Land und Leuten zu geben, um ihn zur Reiſe vorzubereiten. 

Die heute wieder den alten Namen führende bayeriſche Provinz Pfalz 
liegt auf dem linken Rheinufer, vom Mutterlande getrennt, und breitet ſich 
über einen großen Theil der oberrheinifchen Ebene, der Vogeſen und über 
das ganze Haardtgebirge aus, bis ſüdweſtlich zur Saar in's Moſelgebiet 
und nordweſtlich bis zur Nahe und zu den Hundsrückhöͤhen. Der Rhein 
trennt das Land öftlich von Baden, die Lauter ſüdöſtlich vom Elſaß, 
nordweſtlich der Glan und die Nahe von Rheinpreußen und dem Meiſen⸗ 
heimer Ländchen, während ſüdweſtlich Lothringen und nordöſtlich Rhein⸗ 
heſſen ohne natürliche Grenzen anſtoßen. 

Wie die Pfalz kein politiſches Ganze bildet, ſo auch kein natürli⸗ 
ches. Aber eine gewiſſe Gliederung in den Terrainverhältniſſen läßt ſich 
nicht verkennen. Auf der Grenzſcheide vom Elſaß und von Lothringen 
treten die Vogeſen in ihrem Hauptzuge von Süden her in das Land, 
durchziehen es ſo ziemlich in der Mitte nach Norden hin und geben ihm 
eine öſtliche und weſtliche Abdachung, ſo daß das Land in zwei Theile 
geſchieden wird — voll landſchaftlicher, topographiſcher und ethnogra⸗ 
phiſcher Gegenſätze. Die ſanſtere, in hochwellenförmiges Land über⸗ 
gehende weſtliche Hauptabdachung — „das Weſtrich“ — ſetzt Lothringen 
fort, die öſtliche jah in die Rheinebene abfallende Abdachung bildet mit 
dieſer die „Vorderpfalz“, die ebenſo gewiſſermaßen nur eine Fortſetzung 
vom Elſaß ift. Jedoch dürfen wir auch einen Central- und Schlüſſel⸗ 
punkt des Terrains ſuchen und zwar dort, wo einſichtsvolle Feldherren 
ihn gefunden und allda ibre Entſcheidungsſchlachten geſchlagen haben, 


6 N Land und Leute. 


da, wo ſich die Wasgaufirne oder die Waſſerſcheide in dem 2100 baye⸗ 
riſche Fuß hohen Eſchenkopf zu einem Hauptknoten abſtockt, bei dem das 
einſame Forſthaus Johanniskreuz mitten in großen Wäldern ſteht, völ⸗ 
lig im Herzen des Landes, in der Mitte der Pfalz. Dort iſt der pfälziſche 
Gotthard (wenn wir fo ſagen dürfen), wo die Gebirgsäſte, welche die 
natürliche Gliederung des Landes beſtimmen, zuſammenlaufen und ſich 
kreuzen, wo die Hauptthäler ihren Ausgangspunkt finden und von wel⸗ 
chem faſt alle größeren Bäche der Pfalz ſtrahlenförmig nach allen Rich⸗ 
tungen hin abfließen. Natürlich rechnet man alles dieſen Concentrations⸗ 
punkt umlagernde Hochland noch hinzu und hier bei Kaiserslautern kreu⸗ 
zen ſich auch faſt alle Straßen der Pfalz. — Von Süden her läuft über 
die Schlachtfelder von Pirmaſenz die waldige Vogeſenfirne oder „Waſ⸗ 
ſichenfirſt“, und ſetzt ſich nördlich fort, indem ſie ſich in dem ſchlachten⸗ 
reichen Plateau von Kaiſerslautern und weiter hin etwas abflacht, um 
dann als mächtiger Bergſtock nochmals emporzuſteigen und mit dem ma⸗ 
jeſtätiſchen Donnersberg die ganze 30 Meilen lange Vogeſenkette würdig 
abzuſchließen. Weſtlich von dem Knotenpunkte aus laufen die Sickinger 
Höhen, welche den Keſſel der Blies von dem Glan⸗Nahegebiet ſcheiden 
und fo das Weſtrich doppelt gliedern, fo daß eine ſüdweſt- und eine 
nordweſtliche Neben⸗Abdachung ſich bildet. Nach Oſten dagegen zieht 
von dem Knotenpunkte am Johanniskreuz um die Quellen der Speyer⸗ 
bach herum und zwiſchen den Thaͤlern derſelben hin das Waldgebirge der 
Haardt. Das Queichthal ſcheidet es von dem kühner geformten und zer⸗ 
riſſenen Felsgebirge des Wasgau, des eigentlichen Vogeſus, der, aus dem 
Elſaß kommend, das Terrain zwiſchen Queich und Lauter ausfüllt. 

So ziemlich in der Mitte zwiſchen dem Lauſe des Rheins und jenem 
des Hauptgebirgkamms läuft nun mit beiden parallel die vorderſte der 
Rheinebene zugekehrte Bergreihe der Vogeſen und der Haardt, indem ſie 
ſich in ihrer ganzen Linie zu ihrer höchſten Höhe erhebt und jah abſtür⸗ 
zend den hinteren Hauptkamm, was characteriſtiſch für die Vogeſen iſt, 
völlig überragt. Sie ſtellt ſich als eine ſtattliche Gebirgswand dar, die 
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beſonders in ihrer Mitte von der Queich bis zur Iſenach als ein feft- 
geſchloſſener Bergwall erſcheint, der nur von einem engen Hauptthale, 
dem der Speyerbach, durchbrochen iſt. Dies iſt eben die waldige Haardt, 
die, in ihrem Innern äußerſt ſchwach bevölkert, ſich als eine dicke Scheide⸗ 
mauer zwiſchen das Weſtrich und die Vorderpfalz legt. Dagegen zeigt 
ſowel der linke als der rechte Flügel dieſer ganzen Gebirgslinie mehr 
durchbrochene Glieder: das hochwellenförmige, gut angebaute und ſtark 
bevölkerte Hügelland vor dem Donnersberg im Norden, und das ſchluch⸗ 
ten- und dörferreiche Felsgebirg des Wasgau im Süden vermitteln den 
Übergang der Vorderpfalz zum Weſtrich, indem ſie überall offene Päffe 
zeigen. Überblicken wir nun das Land im Allgemeinen, fo zeigt fich die 
Pfalz in der Mitte am höchſten und an den äußerſten Grenzen im Oſten, 
Südweſten und Nordweſten am niedrigſten. 

Die Rheinebene liegt nicht ſehr erhaben über dem Niveau des 
Rheins und wird an den Ufern oft genug überſchwemmt, die auch in 
andern Hinſichten benachtheiligt find, wohin beſonders die Fieber ent» 
wickelnde Sümpfe und die dicken Rheinnebel gehören. Weiter ins Land 
binein, im ebenen Gau, iſt dafür die Luft defto geſunder und reiner, 
da die Winde frei die Ebene durchſtreiſen können. Diluvialboden, an 
wenigen Strecken Sand, bildet den Hauptbeſtandtheil derſelben und 
macht fie zum äußerſt fruchtbaren, wohlangebauten Lande, wo die wei⸗ 
ten Iruchtfelder und Wieſen nur hier und da von fetten Rheinwäldern 
unterbrochen find. Hier iſt der getreide⸗ und tabakreiche „Gau“ voll 
großer, reicher Dörfer. Weſtlich gegen die hochherabſchauende Bergkette 
hin hebt ſich allmälig das Land etwas, von den Bergen laufen mit den 
Bächen lange, wohlangebaute Hügelrücken, welche flache Thäler und am 
Fuße der Berge das herrliche Weinland der Pfalz an den Vogeſen 
und der Haardt bilden. Hier vereinigen Ebene und Gebirg ihre Schön- 
beiten, — die der Ebene zugewendeten Abhänge der langen Bergkette 
faugen alle Strahlen der Sonne gieriget ein, das mildefte lima beglückt 
dieſen Strich, und weithin am Fuße der Berge reiht ſich ein ſtadtähn⸗ 
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liches Dorf an das andere, — weite Rebenfelder decken das Land und 
geben herrlichen Wein, Kaſtanienwälder mit den wohlſchmeckendſten 
Früchten rauſchen um die winengekrönten Bergfpigen, Mandeln und Pfir- 
ſiche ſchmücken die Weinberge, und Alleen von Nußbäumen reichen weit 
hinab in's ebene Land. So iſt dieſer öſtliche Abhang der Berge von der 
ſüdlichen bis zur nördlichen Grenze der Pfalz, beſonders aber von der 
Queich bis zum Leiningerthal, „an der Haardt“ das mildeſte, bevöl⸗ 
tertſte und wol auch nahezu das ſchönſte Land Deutſchlands. Hier läßt 
die enggeſchloſſene Bergkette nicht die kalten „Hundsrücker“ Winde zu, 
welche im Weſtrich und in der Ebene freien Spielraum finden. Selbſt 
die Gewitter, welche aus dem „Weiſſenburger Loch“ oder aus dem Blies⸗ 
teſſel auſſteigen, brechen ſich am vorderſten Bergkamme und find minder 
furchtbar, als jene ſeltenen Wetter, welche von Oſten über den Rhein 
herkommen und ſich an der Gebirgskette ſtoßen und aufhalten. Die 
Rheinnebel, welche von dem mächtigen Strom auffteigen und die Ebene 
bis weit an der Haardt hinauf im Herbſte oſt genug überlagern, ſind 
mehr läſtig als ſchädlich. Die Seehöhe der Rheinebene iſt zwiſchen 300 
und 370 Fuß. Sie ſteigt gegen die vier Stunden weſtlich liegende Berg⸗ 
kette hin um 200 bis 300 Fuß — die tiefliegenden Thalſohlen des 
Speyerbachs, der Queich und anderer Bäche ausgenommen — und er» 
hebt ſich dann ſteil bis zur vorderen Kammhöhe des Gebirges wieder um 
1000 bis 1500 Fuß, ſodaß die mittlere Höhe der vorderen Bergreihe 
1800 Fuß iſt, die jedoch im Norden der Pfalz, wo die Berge ſich als 
Hügelland am Donnersberg und nach Rheinheſſen hinein fortſetzen, ſich 
abflacht. Dem Fremden, der von Oſten über den Rhein kommt, liegt 
ſomit die „Vorderpfalz“ in dem weiten „Gau“ der Rheinebene und im 
hügeligen Weinlande offen vor Augen, weſtlich von einer blauen Berg: 
fette geſchloſſen, die er, um ins „Weſtrich“ zu gelangen, mit Val" 
bahn gerade in ihrer Mitte durchſchneidet. a 

Das ganze Innere der Pfalz, das Herz des Landes, iſt Hochland, 
das ſich zu beiden Seiten über die Waſſerſcheide verbreitet und rechts 
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und links vielſach durchſchnittenes Tafelland ablagert. Südlich bis Pir⸗ 
maſenz, noch ziemlich ſchmal, wird das Hochland in der Mitte der Pfalz 
ſehr breit und ſtößt mit ſeinen Rändern öſtlich an das Weinland der 
Haardt und ftuft ſich weſtlich in das Hügelland des Weſtrichs ab. Die 
Höhenlage mag zwiſchen 1000 und 1500 Fuß ſtehen, in der merkwürdi⸗ 
gen waſſergleichen Hochebene mit dem Landſtuhler Bruch, welche über 
Homburg an der Nordſeite der Sickingerberge nach Kaiſerslautern und 
weiter zieht, etwas niedriger. Beinahe alle Dörſer liegen hier auf den 
Höhen, nur wenige in den Thälern. Dieſes Hochland iſt feinem größten 
Theile nach von dichten Wäldern bedeckt, welche die Vogeſenſirne und 
das Haardtgebirge überlagern, hier auch beinahe menſchenleer, kalt, rauh 
und nur wenig culturſähig. Nur feine weſtliche Seite, die „Sickinger 
Höhe“ in ihrer ganzen Ausdehnung, ift mufterhaft fleißig angebaut und 
gibt den tüchtigen landwirthſchaftlichen Sickingerbauern Getreide im 
Überfluf, obgleich die Höhen von Natur aus rauh und dürr find. Sonſt 
iſt das Hochland die pfälziſche Holzkammer, die geringe Bevölkerung 
nährt ſich vom Walde und vom Verdienſt in den Eiſenwerken von Tripp⸗ 
ſtadt. Floßbare Bäche führen das Holz von hier nach allen Seiten. Die 
von hier ausgehenden Thäler der Pfalz find Querthäler in ihrer Richtung 
nach Oſten, Längenthäler in ihrer Richtung nach Süden und Norden. — 
Auf der ſüdöſtlichen Seite dieſes Hochlands gegen die Rheinebene hin, 
zwiſchen der Queich und Lauter, iſt eigentliches Gebirgsland im 
Wasgau, indem bier Berg und Thal ſtets wechſeln. Nach allen 
Seiten ziehen offene Thaler zwiſchen den grotesken Felsbergen hin und 
die verſchiedenen Thalwege vereinigen ſich bei Hinterweidenthal mit dem 
Vogeſenpaß der Queich, um über die Vogefenfirft und das Hochland 
von Pirmaſenz in den Blieskeſſel nach Zweibrücken zu führen. Ebenſo 
lagert ſich nördlich an das Hochland das Gebirgsland des Don» 
nersberg, indem auch hier weder Thal noch Berg gegenſeitig über⸗ 
wiegen. Um den Donnersberg lagert ſich das fruchtbare Hügelland des 
Alzeier Gau's hin bis zum Rheine nördlich. Von Mainz her am Don⸗ 
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nersberg vorüber kommt durch dieſen Strich der bedeutendſte Vogeſenpaß 
„die Kaiſerſtraße“, welche im Herzen der Pfalz bei Kaiſerslautern die 
Straßen des Neuftadter« und Dürkheimer Thals aufnimmt, und neben 
der Eiſenbahn her, welche nach vielen Tunnels endlich die Vogeſenfirſt in 
einem Haupttunnel durchbrochen hat, über das Landſtuhler Bruch der 
Grenze zueilt. 

Hochwellenſörmiges Hügelland bildet nun das hintere Wer 
ſtrich; — ſüdweſtlich umſchließen die Nebenzweige der Vogeſen das 
Becken von Zweibrücken, den „Blieskeſſel“ mit ſeinen üppigen Wieſen 
und Heerden und ſeinem oft ſehr fruchtbaren Weizenboden, der beſonders 
in dem Kalke gegen Lothringen hin fleißig angebaut iſt. Nordweſtlich 
breitet ſich zur Glan und Nahe das Hügelland, das nur von beiden 
Flüſſen vom Hundsrück getrennt iſt. Das Klima iſt wol milder als im 
Hochland, aber die kalten Winde vom Hochwald und Hundsrück her 
machen es immer noch viel rauher als in der Vorderpfalz. Schöne Wie⸗ 
fen und ſchöne Heerden trifft man in den Thälern, die Anhöhen tragen 
Kartoffeln und zur Noth Getreide, an den Thalhängen pflanzt man hie 
und da ſogar Reben. Das Weſtrich charakteriſirt jedoch beſonders ſein 
Reichthum an nützlichen Mineralien, — der „Winterhauch“, welcher an 
der weſtlichen Grenze der Pfalz hinzieht und im Höcherberg, Potzberg 
und Königsberg zu bedeutenden Kuppen emporſteigt, enthält in feinen 
Sandſteinlagern Kohlen, Queckſilber und andere Metalle bis zum Lem⸗ 
berg an der nördlichſten Grenze der Pfalz. Hier hat ſich denn auch das 
Bergmannsleben entwickelt und in vielen der ſtillen heimlichen Thäler 
ſtehen Fabriken und Eiſenwerke. 

Wenn die Querthäler der öſtlichen Abdachung, indem ſie in die 
Rheinebene treten, ganz ihren Thalcharakter verlieren und ſich verflachen, 
behalten die ſüdweſtlichen und nördlichen Längenthäler dieſen bis zu ihrer 
Mündung bei, obgleich fie freilich keine ſo engen, wilden und grotes⸗ 
ten Einſchnitte in das Gebirg machen, wie die öftlichen in ihrem obern 
Lauf. — 
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Was nun die geologiſchen Verhältniſſe betrifft, ſo be⸗ 
ſteht der Hauptbeſtandtheil des Gebirges aus dem Vogeſenſandſtein, 
am vorderen Saume gegen die Ebene hin hie und da vom bunten Sand» 
ſtein unterbrochen, bei Lindenberg im Neuſtadter Thal ſogar von Por⸗ 
phyr, und im Gebirgslande des Wasgau, wo der Sandſtein ganz gegen 
ſeine ſonſtige Natur in den kühnſten und ſonderbarſten Formen zu Tage 
mitt, bei Weiſſenburg im Lauterthal von Vaſalt, bei der Madenburg 
und hinter Klingenmünſter von Diorit und im Queichthale bei Albers⸗ 
weiler ſogar von Granit unterbrochen. Auch bei Forſt an der untern 
Haardt tritt der Baſalt zu Tage und längs des vordern Gebirgsſaums 
lagert zumeiſt Kalk auf, welcher den trefflichen Weinbau befördert. Der 
Vogeſenſandſtein der Sickingerhöhe läuft mit dem Torfgebrüche weſtlich 
aus, während im Bliesgebiete bei Zweibrücken der bunte Sandſtein von 
Terkiär- und Muſchelkalk überlagert iſt. Der erzreiche Kohlenſandſtein 
des Winterhauchs iſt bei Wolfſtein und in feiner Fortſetzung am Don⸗ 
nersberg und bei Kreuznach von Porphyr, noch öfter aber von Diorit⸗ 
maſſen unterbrochen. Er enthält beſonders bei Wolſſtein viel Intereſ⸗ 
ſantes für den Geologen und Mineralogen. Die Ebene, ein Theil des 
„Mainzer Beckens“, zeigt an ihrem weſtlichen Saume den Tertiär und 
Muſchelkalk mit intereſſanten Petrefacten. 

Gewoͤhnlich wird alles Land auf dem Gebirge hinter dem vorderen 
Bergkamm zum Weſtrich gerechnet, obgleich dieſes im eigentlichen Sinne 
nur das Land hinter der Waſſerſcheide einnimmt, und das Gebirgsland 
zwiſchen dieſer und der Rheinebene, wie wir bereits geſagt haben, 
theils die Vorderpfalz vom Weſtrich ſcharf ſcheidet, theils den Übergang 
zwiſchen beiden bildet. Von den 107 Q.⸗Meilen der Pfalz nimmt die 
Rheinebene mit dem Weinland am Gebirgsſaum etwa 27 Q.⸗Meilen 
ein, während das Gebirgsland, das Hoch und Hügelland des Weſtrich 
auf 80 Q.⸗Meilen ſich beläuft. Freilich ſtellt ſich die Zahl der Bevöl⸗ 
kerung für die Vorderpfalz viel günſtiger heraus, indem fie von den 
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580,000 ) Einwohnern der Pfalz über die Hälfte für ſich in Anſpruch 
nimmt, ſo daß durchſchnittlich über 10,000 Menſchen hier auf die Qua⸗ 
drat⸗Meile kommen, während auch keine einzige große Stadt einen bes 
deutenden Zuſchuß gewährt. Am dichteſten iſt die Bevölkerung längs 
der Haardt im Weinlande und auf den Vorhöhen der Vogeſen, da fie hier 
zwiſchen 12 und 16,000 auf die Q.⸗Meile ſchwankt, ja in der Umge⸗ 
gend von Edenkoben dieſe Zahl noch überſteigt, ſomit den bevolkertſten 
Strich Deutſchlands, das Fabrikthal von Barmen ausgenommen, bildet. 
Hinter dieſem ſo außerordentlich bevölkerten Strich liegt aber auch — 
das Hochland umfaſſend, einer der unbevölkertſten, welcher — die Sik⸗ 
kinger Höhen ausgenommen — kaum den zwanzigſten Theil dieſes Ver⸗ 
hältniſſes aufweist. Über dieſen menſchenleeren Strich hinaus, im ei» 
gentlichen Weſtrich, geftaltet ſich das Verhältniß wieder viel günſtiger, 
indem im Hügelland am Donnersberg, in den Thälern des Glans, das 
Verhältniß von 5000 Einwohnern auf die Q. Meile faſt überall überſtie⸗ 
gen wird und im Blieskeſſel ſogar 6 bis 8000 Einwohner erreicht. — In 
der Vorderpfalz überwiegt die Zahl jener Ortſchaſten, welche 1000 und 
mehr Einwohner haben in den meiſten Gegenden jene, welche dieſe Zahl 
nicht erreichen, da an 120 ſolcher großer Orte hier gefunden werden. 
Ja, es gibt Gegenden, wo Dörfer mit 2000 oder 3000 Einwohnern 
nicht ſo ſelten ſind, als ſolche unter 500, die beiläufig geſagt an der 
Haardt und in der reichen Rheinebene beinahe gar nicht zu finden, waͤh⸗ 
rend ſie im Weſtrich die größere Anzahl bilden. Und wie ſehen jene 
vorderpfälziſchen Dörfer aus! lauter geſchloſſene Haͤuſerreihen, lauter 
gutgepflaſterte Straßen, lauter freundliche Landſtädtchen für den Frem⸗ 
den. — Obgleich man auch im Weſtrich noch manche freundliche ſtädtiſche 
Dorfer findet, find fie doch meiſtens viel unregelmäßiger und ärmlicher ge⸗ 
baut. Das ſind eben Bedingungen des natürlichen Landescharakters und 


) Noch vor wenigen Jahren hatte die Pfalz 615,000. Die Auswan 
derung verminderte die Bevölktrung nach 1849 raſch. 
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der Productionsfähigkeit des Bodens. In dem ſumpfigen Strich langs 
des Rheines, der mit feinen ftehenden Altgewäſſern, welche die Fiebetluſt 
entwickeln, dem Anbau häufig nicht günſtiger, als der Geſundheit iſt, 
wo dem gewaltigen Strome das Land abgerungen werden muß und nur 
Fiſchfang und die natürlichen Rheinwieſen eine hinreichende Ernte lie⸗ 
fern, — kann natürlicherweiſe die Bevölkerung nicht fo ſtark fein, als 
weiter hinein im reichen üppigen Gau der Ebene oder gar oben auf den 
ſonnigen Hügeln des Weinlandes an der Haardt. Auf den dürren Höhen 
des Weſtrich gedeiht auch der Menſch nicht fo gut, als unter den Wein- 
lauben der Pfalz. — jedoch nähren jene heimlichen Thäler noch immer 
mehr Leute als das waldige rauhe Hochland, das gerade neben die über 
voͤlkerte Haardt ſich legt. — Im Ganzen aber gehört die Pfalz noch im⸗ 
mer zu den menſchen⸗ und produktereichſten Ländern und was der eine 
Strich nicht hat, beſitzt der andere in Überfluß. 

Auf das ganze Land kommen etwa 40 Q. „Meilen an Wäldern, 
42 Q.⸗Meilen auf Ackerfeld, 11 Q.⸗Meilen auf geregelten Wieſenbau, 
etwas über 2 Q.⸗Meilen auf Wein und das Übrige auf Gartenland, 
Häufer, Straßen, Flüſſe, Moore u. ſ. w. An jährlichem Ertrag liefern 
die Waldungen 300,000 Klafter Holz jeder Gattung. Die Getreide- 
felder liefern einen jährlichen Überſchuß der Production über die Con- 
ſumtion von mehr als 200,000 Scheffeln; Kartoffeln werden in großer 
Menge verführt und beſonders im Weſtrich und am Donnersberg an⸗ 
gebaut. Ebenſo wird an Raps (Kohl), Flachs, Hanf, an Gewürz⸗ und 
Faͤrbekräutern, beſonders an dem der Pfalz eigenthümlichen Krapp, an 
Obſt, Wallnüſſen und den verſchiedenſten Küchenkräutern der große 
Überfluß in's Ausland verführt. Die bedeutendſte Handelspflanze iſt aber 
der Tabak geworden, deſſen Anbau immer größere Ausbreitung und 
wahrhaft reißenden Abfag findet; ſchon vor 1850, wo er auf den Gau 
um Germersheim und Speyer beſchränkt war, lieferte die Pfalz 100,000 
Zentner, — ſeitdem hat ſich aber der Anbau vielleicht mehr als um das 
Doppelte verſtärkt und bereits dringt er in die verborzenſten Thäler des 
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Wasgau und des Weſtrichs. Reiches Geld fließt bei dem Handel damit 
beſonders in die großen Gaudörfer der Vorderpfalz. 

An Wein producirt das Land durchſchnittlich im Jahre gegen 108,000 
Fudet; rechnet man nun nur den allergeringſten Preis zu 100 Gulden 
das Fuder, ſo ſind das 10,800,000 Gulden. Aber man darf keck das 
Dreifache rechnen, denn an der untern Haardt wird das Fuder Wein 
nicht ſelten zu 2000, zu 3000, ja zu 4000 Gulden verkauft, und bei 
einer diesjährigen Weinverſteigerung in Deidesheim löste ein einziger 
Gutsbeſitzer aus 120 Fuder Wein 120,000 Gulden und zwar 1855er 
Gewächs, das keineswegs zu den vorzüglicheren gehört. Der jährliche 
Durchſchnittspreis, den ganz ſchlechten Wein in den beſten gerechnet, 
dürfte ſich leicht auf 300 Gulden für das Fuder berechnen. Freilich iſt 
der Weinbau durch eine Reihe aufeinanderfolgender ſchlechter Jahrgänge 
in Mißcredit gekommen und die Gaubauern fangen klugerweiſe an, die 
„Wingerte“ in der Ebene abzureißen und Tabak hinein zu pflanzen. Aber 
dem ächten Weinbauer an der Haardt und längs der Vogeſenkette ſoll 
man nicht mit ſolchen Zumuthungen kommen, er würde ſie mit eben ſo 
vollem Rechte abweiſen, da ſein ſchönes, ſonniges Land und die ſteilen 
Abhänge der Berge, trotz allen ſchlechten Weinjahren, doch eben nur für 
den Weinbau und für dieſen am beſten geeignet iſt. Wo die Kaſtanie 
wild wächſt und alljährlich zur rechten Zeit reift, wo die Mandel ſchon 
im Februar blüht und im Herbſte reichlich Früchte trägt, da kann auch 
wieder das rechte Weinjahr eintreffen und dann lacht der Weinbauer alle 
ſchlechten Propheten aus; darum läßt er ſich keine Mühe verdrießen 
und mit eiſerner Ausdauer und bewundernswerthem Fleiße baut er feine 
Weinberge. x 

Fleiß, Ausdauer und Geſchick zur Landwirthſchaſt zeichnen über: 
haupt den Pfälzer aus, und die mufterhafte Bebauung des Bodens hat 
ſchon längſt der Pfalz einen berühmten Namen gemacht. Das iſt nun 
fo im reichen üppigen Gau, wo man vom Brachliegen des Bodens längſt 
nichts mehr weiß und jährlich ſogar zwei Ernten auf einem und demſel⸗ 


Land und Leute. 15 


ben Felde zu ziehen weiß, als im fruchtbaren Hügelland am Donners⸗ 
berg, oder auf der Sickinger Höhe, oder in dem Gebiet der Blies, wo 
noch die Dreifelderwirtbſchaſt ſortbeſteht. Die Zertheilung der Güter 
hat in der Pfalz der Landwirthſchaft in keiner Weiſe Nachtheil gebracht 
und es iſt überhaupt lächerlich, Zuſtände, wie ſie für das menſchenleere 
Altbayern paſſen mögen, auf die Pfalz anwenden zu wollen, ebenſo 
lächerlich als die Pfalz für ein armes Land zu erklären gegenüber von 
Ziffern, Zahlen und Thatſachen. — Fleiß, Ausdauer und Geſchick zeich⸗ 
net den Pfälzer auch in jeder andern Beziehung aus, mag er nun den 
Rhein ſeines Fiſchüberfluſſes entheben, oder die Schätze der Erde aus 
den Tiefen der Berge holen. Freilich findet man im Rheinſtrom das 
Gold nicht klumpenweis, wie in Californien, aber ein ſchwarzes Cali⸗ 
ſornien befigt die Pfalz doch in ihrem Kohlengebiet des Weſtrichs. Was 
ſie mit der Gegend von Idria vor allen andern deutſchen Bundesländern 
auszeichnet, das ſind ihre vielen Queckſilberbergwerke, gleichfalls im 
Weſtrich, das auch beſonders reich an ſonſtigen Mineralien iſt und das 
Bergmannsleben in ſchoͤnſter Blüthe ſieht. 

Was die Viehzucht betrifft, ſo überragt auch hierin das Weſtrich 
die ſchöͤne Vorderpfalz; ſie wird dort durch die trefflichen Wieſengründe 
des Glanthals und der Blies begünſtigt. Schöne Pferde zieht beſonders 
die Umgend von Zweibrücken und der ebene Gau am Rhein. — An die- 
ſem Strom blüht auch noch die Geflügeljagd; im Bienwald und auf den 
Hohen der inneren Haardt, in den großen Waͤldern am Johanniskreuz 
gibt es noch viele Rehe, wenn auch nur ganz ſelten Hitſche, während 
in den Wald» und Felsſchluchten des Wasgau bei Dahn und im Bien 
wald ſich noch Wildſchweine rühren. In den großen Wäldern der Waſſer⸗ 
ſcheide horſten noch Auerhähne und Uhus. Sonſt läßt ſich in der Vorder⸗ 
pfalz noch hie und da ein Häschen oder ein Fuchs blicken. Der „Jäger 
aus Churpfulz“ würde erſtaunen, wenn er heut zu Tage wieder durch 
runſere Felder und Wälder ſtriche, welche Leere an Wild die franzöfifche 
Revolution hier zur Folge hatte, und er würde kaum mehr jo luſtig fein 
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Lied fingen, wie vordem. Die Zeiten des fröhlichen Jagdlebens find mit 
wenigen Ausnahmen in der Pfalz vorbei. 

Und nun zu den Bewohnern des ſchönen Landes ſelbſt, das in ſei⸗ 
net Milde den Übergang zu den ſüdlicheren Gegenden bildet. Wie das 
Land, fo fein Bewohner, der ja, wenn man will, nur der vergeiſtigte Aus⸗ 
druck des Landescharakters iſt. In der luſtigen, heitern, reichen Pfalz 
können auch nur heitere, fröhliche, reichbegabte Menſchen wohnen. 
Schon was den Körperbau betrifft, kann der rheinfränkiſche Schlag der 
Pfälzer als einet der bevorzugteſten gelten, — ſchlanke, gerade und doch 
kräftige Figuren herrſchen durchgängig vor. Die Pfälzer find wol im 
Durchſchnitt die an Geſtalt größten Süddeutſchen, — fie liefern das an⸗ 
ſehnlichſte Contingent zu den bayeriſchen Cüraſſieren. Schon das flotte 
Außere zeigt von Kraft, aber noch mehr von Gewandtheit und natür⸗ 
lichem Anſtand, und ſpricht die Erregbarkeit, die Rührigkeit und Ge⸗ 
wecktheit des Geiſtes aus, welche dieſen Stamm auszeichnen. Die 
Thätigkeit des Volkes, der ausdauernde Fleiß, das Geſchick und die Ge⸗ 
wandtheit, gepaart mit natürlicher Intelligenz und Geiſtesfriſche, ſind 
laͤngſt anerkannt. Und jener preußiſche Offizier, welcher während der 
Kriegsjahre von 1793 und 94 die Briefe über die rheiniſche Pfalz ge⸗ 
ſchrieben, hat ſicherlich Recht, wenn er, erſtaunt über die „Sündfluth von 
Bemerkungen des cultivirten Verſtandes“ bei einem pfälziſchen Bauer, 
meint, in einem ganzen Jahr bringe ein norddeutſcher Bauer nicht fo 
viel Gedanken und Worte zu Tage, als jener Bauer in einer halben 
Stunde. — Bei dem Pfälzer geſellt ſich der Liebe zum Beſitz Unter⸗ 
nehmungsgeiſt bei, der beſonders großen Reinlichkeits⸗ und Ordnungs⸗ 
liebe auch der Sinn für heiteres geſellſchaftliches Zuſammenleben und 
für die Freuden der Zeit. Pfälziſche Gaſtſreundlichkeit iſt faſt ſprüch⸗ 
wörtlich geworden und die rührendſten Beiſpiele könnten ihre Ausdeh⸗ 
nung beweiſen. Bei aller Freiheitsliche und aller aufbraufenden Hiße 

\ bat der Pfälzer auch in den kritiſchen Momenten die Achtung vor dem 
Geſeße, welche dem pfaͤlziſchen Volke eigen iſt, nicht außer Acht gelaffen ; 
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bei aller Toleranz in religiöfen Dingen denkt er ſtreng in moraliſchen, [ 
und hat ſich durch alle Stürme der Vergangenheit und der Gegenwart | 
noch immer eine gewiſſe Tüchtigkeit der Geſinnung, eine feſte Selbſt⸗ 
ſtändigkeit bewahrt, die von der gerühmten Naturkraft anderer Stämme 
gar merklich abſticht. — Zu allen diefen guten Eigenſchaſten gefellen ſich 
freilich auch eine Reihe weniger lobenswerthere. Die Liebe zum Beſitz 
wirkt manchmal allzumädtig, — das Selbſtgefühl iſt oft ſtärker ausge 
bildet, als gerade zur Beſcheidenheit nothwendig iſt, — die Geſcheidtheit 
legt ſich oft zu breit „an den Laden“, und daraus folgt dann, daß die 
an und für ſich nicht tadelnswerthe Mundſertigkeit in „Kriſcherei“ über⸗ 
geht, die mit dem „großen Maul“ über Alles herfällt, Alles beſſer weiß, 
Alles beſſer macht und Alles zu Boden „kreiſcht“, was nicht in dem Kopfe 
dieſes kleinen Herrgotts von einem Kriſcher entſtanden iſt. Der leicht er⸗ 
regbare Charakter des Volkes überſtürzt ſich dann nur zu leicht und kennt 
das rechte Maaß nicht mehr, bis er vor den Conſequenzen ſeines Thuns 
endlich ſelbſt zurückbebt und nicht ſelten wieder in die ganz entgegenge⸗ 
ſetzte Bahn einlenkt, ehe er zur Beſinnung kommt. 

Dies find allgemeine Züge, von denen es natürlich eine Maſſe Aus⸗ 
nahmen bei den Einzelnen gibt. Aber auch bei den Bewohnern der ein⸗ 
zelnen Landestheile modiſtzirt ſich dieſes Urtheil. 

Die herrlich prangende, wein» und fruchtreiche Vorderpfalz in ihrer 
glanzvollen landſchaftlichen Schönheit, — das hügelige rauhere Weſtrich 
mit feinen ſtillen Thälern und waldigen Bergen, deren Tiefen erzene 
Schätze bergen, — beide bilden entſprechende Gegenfüge auch im Cha⸗ 

rakter der Bewohner. 

Wie man unter dem Begriff der Pfalz gewöhnlich nur den vorderen 
Theil im Auge hat, ſo findet man den pfälziſchen Volkscharakter in der 
Vorderpfalz und hier wieder vor Allem bei dem Bewohner des herr⸗ 
lichen Weinlandes von der Haardt und den Vogeſen am reinſten und 
ausgeprägteſten. Dort findet man ſowol die Licht- als die Schatten⸗ 


ſeiten potenzirt. Es gibt kein gaftfreieres, edelſinnigeres, großherzigeres 
Becker die Pfalz. 2 
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Völtchen als die Weinpfälzer, aber auch keines, wo fo viele Überge⸗ 
ſcheidtheit bei wirklichem Verſtande, fo viel „Kriſcherei“ bei Wohlberedt · 
heit und geſundem Urtheil herrſchte, als hier. Die Heiterkeit und Zus 
traulichkeit, das offene, biedere Weſen des Weinländers und feine Um⸗ 
gänglichteit machen ihn jedoch noch immer zu einem liebenswürdigen 
Menſchen, während die Einbildung und das Selbſtgefühl des Gaubauern, 
der die reiche Ebene bewohnt, dieſes Pochen auf den Geldſack einen 
Bauernhochmuth entwickelt, der recht unliebenswürdig fein kann. Wäh⸗ 
rend oben am Gebirg noch Jedermann den Fremden auf der Straße 
grüßt, thut das der Gaubauer ſchon nicht mehr oder doch ſelten. Der 
Gaubauer iſt eigenſinniger, hartköpfiger und geiziger als jeder andere 
Pfälzer. Daß in den einzelnen Strichen dieſes Alles verſchieden nüancirt, 
iſt natürlich, und die Bewohner des niederen Wasgau's jenſeit der 
Queich und des Oberlandes gegen das Elſaß hin ſind merklich verſchie⸗ 
den von den Bauern in der Ebene von Frankenthal oder in der idylliſchen 
Landſchaſt von Grünſtadt. Jenſeit der Queich tritt elſäſſiſches, d. h. 
alemanniſches Element hinzu, dort iſt noch mehr altes Volksthum als in 
der übrigen Vorderpfalz und die alten Trachten haben ſich dort noch zum 
Theil erhalten. In den reichen, ſtadtähnlichen Dörfern der Haardt und 
auch im Gau herrſchen längſt ſchon ftädtifche Sitten, ſtädtiſche Kleidung 
und ſtädtiſche Art vor, — das „Manſchettenbauernthum“, der Übergang 
zum völligen Städter iſt dort vorzüglich ausgebildet. Und ſolche pfäl- 
ziſche Manſchettenbauern können heute als der Typus des pfaͤlziſchen 
Volksthums gelten — ſie ſind die eigentlichen Pfälzer. Ihre Häuſer be⸗ 
kommen ſtädtiſchen Anſtrich, ihre Stuben werden ausgemalt und mit 
Kupferſtichen behängt — und der weiße Kalkanſtrich und die braunen 
Balken dazwiſchen an den Straßengiebeln verſchwinden nach und nach. 
Was aber für die ganze Vorderpfalz gilt, das iſt das flotte Ausſehen 
aller Dörfer, — ſchön und bequem wollen die Pfälzer wohnen. Jeder 
Familienvater hat fein eignes Haus mit Hof und Nebengebäuden, und 
wenn das Haus auch noch ſo geräumig und in ſeinen zwei Stockwerken 
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Platz genug böte, fo wird ſich doch kein Vorderpfälzer leicht dazu ent⸗ 
ſchließen, ſelbſt mit ſeinem verheiratheten Sohne in demſelben Hauſe zu 
wohnen. Was die Stellung des Weibes anbetrifft, ſo verräth auch ſie 
eine höhere Cultur in dieſen Weingegenden, und man darf wol ſagen 
in der Pfalz überhaupt, wenn auch im Weſtrich die Frauen häufiger 
Männerarbeiten verrichten. Es wird nicht leicht eine Frau die Peitſche 
zur Hand nehmen oder gar den Dreſchflegel, wie beſonders in Altbayern. 
Man wird auch nie eine im Schubkarren ſehen, dafür aber auch keine 
im Wirthsbaus, wie man das beſonders wieder in Bayern trifft. Über- 
haupt überlaſſen die pfälziſchen Frauen des Mannes Obliegenheiten dem 


Mann, indem ſie deſto eifriger den ihrigen nachhängen und als tüchtige 


Hausfrauen ſchon lange bekannt find, — fo überlaſſen fie auch das Trin · 
ten den Männern, was dieſe freilich dafür manchmal doppelt thun. Der 
Wein mag denn auch vom größten Einfluß auf den Charakter des Bol. 
kes fein. Auf feine Rechnung kommt das hitzige. aufbrauſende Blut des 
Weinpfälzers, deſſen Stolz und Ehrgefühl ſich ſchnell verletzt fühlt und 
der — wir ſagen dies als Berichtigung vieler gegentheiliger Behaup⸗ 
tungen — eben ſo raſch mit der Fauſt dreinzufahren geneigt iſt als mit 
dem Mund. Nur kommt eben das angeborne Gefühl für Anſtand und 
gute Sitte hinzu, die denn auch weit ſeltner überſprungen werden, als 
anderswo. — An dem ganzen Gebirgsſaume bis weit in die Ebene hinab 
trinkt der pfälziſche Landmann das ganze Jahr hindurch bei feiner Arbeit, 
bei Tiſche und in der Zwiſchenzeit Wein. Kein Tagelöhner würde in den 
Taglohn gehen, wenn er nicht bei jedem Imbiß und dann noch an heißen 
Sommertagen zwiſchendrein jedesmal feinen Schoppen (große Pfälzerſchop · 
pen) oder doch halben Schoppen Wein bekäme. Beſonders die Arbeiten in 
den Weinbergen ſelbſt leeren viele Fuder Pfälzerwein alljährlich. Dafür ißt 
der Mann auch weniger und dem oft gehörten Satz, daß das Bier nähre 
und der Wein zehre, wird von den Weinpfälzern thatſächlich widerfpro- 
chen. Sie bemitleiden auch Niemand mehr, als die Bauern drunten am 
Rhein, wo der Wein gekauft werden muß oder gat die Weſtricher Kar ⸗ 
2 * 
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toffelbauern. Branntwein trinkt der Weinbauer nur in aäußerſt feltenen 
Fällen, ihm aber mit Bier aufzuwarten, wäre wirklich beleidigend. Er 
mag das Bier nicht, das follen die Altbayern trinken, meint er, oder die 
Hertenleute, die nichts arbeiten und der Biermode huldigen. In der 
That müßten denn auch die ganz wenigen Bierſchenken im Weinland 
ihre Schilder einſtecken, wenn nicht die Stadt» und Landhonoratioren 
und die Juden Bier tranken. — In der Ebene und in Städten wird 
mehr Bier getrunken, — die Gaubauern ſollen aber auch andere Mägen 
haben als die Weinpfälzer und tüchtige Eſſer ſein, was ſie in ihrem rei⸗ 
chen Lande wol fein dürfen und konnen. 

Gar Vieles iſt nun anders im Weſtrich, wo das Land nicht fo rei⸗ 
zend, nicht fo fruchtbar, das Clima nicht fo milde iſt. Der Vorderpfalzer 
kriegt immer Gänſehaut, wenn er ans Weſtrich denkt, wenigſtens thut 
er ſo. Aber er ſoll nicht vergeſſen, daß hinter den Bergen auch Leute 
wohnen und Leute, die ſich ſehen laſſen dürfen. Das dicke, waldige Hoch ⸗ 
land der Haardt wird jetzt mit der Eiſenbahn raſch durchflogen und man 
hatte nun Gelegenheit genug, Land und Leute dahinten beffer kennen zu 
lernen, als vom bloßen Hörenfagen. Aber noch immer denkt man ſich 
in der Vorderpfalz das Weſtrich als ein Urland voll Urmenſchen, ein 
trauriger Wechſel von Wald, Haide und Felſen; man beurtheilt es eben 
nach den der Vorderpfalz zunächſt liegenden Strichen, nach den Wald» 
thälern an der Speyerbach, wo in den Einzelhöſen bei Elmſtein die 
Leute ſogar dem Hungertyphus verfallen, oder nach dem Felſenland des 
Goſſersweilerer und Dahner Thals im Wasgau und deſſen düſteren armen 
Bewohnern. — Fleiß und Ausdauer characterifiren auch den Weftricher, 
Geſchick und Talent zur Landwirthſchaft iſt ihm fo ſehr eigen wie dem 
Vorderpfälzer und einzelne Striche ſeines Hügellandes hat er ſogar zu 
Muſterländern der Landwirthſchaft und Viehzucht umgeſchaffen. Im 
Ganzen fehlt ihm freilich die Elaſticität des Geiſtes und Körpers, wie 
ſie dem Vorderpfälzer eigen iſt; er iſt weder ſo mundfertig, noch ſo 
witzig, weder ſo laut und lärmend in ſeiner Luſtigkeit, noch ſo feurig. 
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Selbſt feine Figur ſteht der des Vorderpfälzers nach und gar häufig fin ⸗ 
det man dies mehr gedrückte Weſen auch in ſeiner Haltung ausgeſpro⸗ 
chen. Es iſt mehr Innerlichkeit, mehr Sinnigkeit in dem ſtillen Weſtri⸗ 
cher, er läßt nicht ſo gerne ſeinen Witz glänzen und ſelbſt ſeine Schalk⸗ 
haftigkeit hat den gutmüthigen Anſtrich liebenswürdiger Naivetät, wo 
der Vorderpfälzer ſatyriſch, ja ſarkaſtiſch werden kann. Ihm iſt das 
„Utzen“, das Sticheln und Foppen bei weitem weniger geläufig als 
dem Borderpfälzer, dem das „Utzen“ angeboren iſt, der ſich gar nicht 
wohlfühlen würde, wenn er nicht Jemand hätte, an dem er feinen „Utz“ 
und Witz auslaſſen konnte. Da wird denn in Ermangelung eines Schwa⸗ 
ben oder Altbayern draußen am eheften der Weſtricher geupt, der ſichs 
zumeiſt auch in gutmüthiger Weiſe gefallen läßt. Aber er denkt dafür 
auch feinen Theil über die „groben Pfälzerbauern“ und die „Kriſcher“ 
im Weinland. — Das Weſtrich kann man im Allgemeinen freilich als 
das Kartoffelland im Gegenſatz zu dem Fruchtland und dem Weinland 
der Vorderpfalz bezeichnen. Es iſt ärmer, — ſeine Bewohner können 
ſich zumeiſt nicht am Wein laben, ſie greifen zum Branntwein oft im 
Übermaaß und ſchon das ſtellt fie in den Augen des Vorderpfälzers tiefer, 
obgleich der ſeinen Wein auch häufiger trinkt, als gerade zum Durſt⸗ 
loͤſchen nothwendig wäre und dem alten Spruch „nach Pfälzer Art trin⸗ 
ken“ noch immer eine gewiſſe Bedeutung gibt. — Oft findet man im 
Weſtrich noch auf den Häufern die alten Strohdächer, die ſchon ſeit Jahr⸗ 
hunderten aus der Vorderpfalz verſchwunden ſind. Unter dieſen Stroh⸗ 
dächern wohnt nun zwar manchmal viel Armuth und Elend, aber noch 
öfter der ſtille, genügſame Sinn, die Ehrlichkeit und jene Tiefe des Ge⸗ 
müths, welche uns mehr anmuthet, als der glänzende äußere Sein, — 
fo wie uns oft die ſtillen Thälet in ihrer anſpruchsloſen Idylle, wie 
man ſie im Weſtrich trifft, leicht mehr anheimeln als die reiche Flur im 
Gau der Ebene oder im Weinlande. Draußen in der Pfalz bei glänzen ⸗ 
dem äußeren Anſcheine häufig etwas Oberflächlichkeit, — hier innen im 
Weſtrich unter rauherer Schale ein guter Kern, ſo Land wie Volk. — 
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Daß auch der Weſtrich innerhalb feiner Grenzen wieder verſchiedene 
Nüancen des Volkscharakters aufweiſt, iſt leicht begreiflich. Der Be⸗ 
wohner des Blieskeſſels unterſcheidet ſich weſentlich von dem des Glan⸗ 
thals und Nahegau's und beide wieder von dem des Hochlandes. Aber 
ſelbſt hier finden ſich wieder merkliche Unterſchiede, zwiſchen dem Pirma⸗ 
ſenzer- und Lautringer⸗ und dem Sickinger⸗Bauern, zwiſchen dem Zwei⸗ 
brücker, Deutſchlothringer und dem aus dem „Layenſchen“, — oder zwi⸗ 
ſchen dem Donnersberger, den Remigsleuten und den Leuten in den 
Strichen, wo der nahe Hundsrück mit ſeinen rauhen Winden auch Sitten 
und Denkungsart in die benachbarten Thaler bringt. 

Zu dieſen Gegenfägen des Weſttichs und der Vorderpfalz gefellt 
ſich noch in beſonderer Ausprägung die dialectifche Verſchiedenbeit. Dem 
Fremden nicht ſo ſehr bemerklich, iſt ſie doch auffallend genug und in den 
Ohren des Volkes iſt ſie beſonders ſtark und oſt bis zur gegenſeitigen 
Unverſtändlichkeit gedeihend. Der Grundcharakter iſt freilich ein und 

derſelbe, es iſt das rheinftänkiſche Idiom, dem ſich beſonders im Wasgau 
jenſeit der Queich und auch im Weſtrich viele alemanniſchen Elemente 
beigemiſcht haben. So intereſſant es wäre und ſo viele Belege uns ge⸗ 
läufig wären über das Weſen des pfälziſchen und weſtricher Dialects, 
ihre Gemeinſamkeiten und Verſchiedenheiten, ihre Übergänge und Eigen⸗ 
beiten manchen Auffchluß zu geben, fo kann dies doch nicht in dem Plane 
dieſes Buches liegen. Wir beſchränken uns auch hierin nur auf Andeu⸗ 


tungen. Die Verſchluckungen des n am Ende der Wörter, die mannig ⸗ 


ſachen Naſenlaute, die Ausſprache des ei und ai wie ä, die weiche Beto⸗ 
nung des b in der Mitte der Worte (wie w), die raſche ſprudelnde, 
zungenfertige Sprechweiſe und die vielen beigemiſchten, wenn auch ver⸗ 
dorbenen franzöſiſchen Worte, deren Begriff im Deutſchen auszudrücken 
dem Pfälzer gar nicht mehr geläufig iſt, erinnern an die Nähe der Fran⸗ 
zoſen, zu welchen ja die Pfälzer den Übergang bilden ſollen. Dem Pfäl- 
zer ſind ü, ö unbekannte Laute, er kennt nur die reinen Vokale i und e, 
ebenſowenig kennt er den Doppelkonſonant pf, oder das harte t, wofür 
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ihm p und d genügen. Überbaupt hat die pfälziſche Sprache eben fo viel 
Anklänge aus dem Plattdeutſchen als aus dem eigentlichen Süddeutſchen 
und bildet den Übergang. Am leichteſten wird ſich der Pfälzer mit dem 
Franken überhaupt, dann mit dem Thüringer und Meißner verſtändi⸗ 
gen. — Wenn das d am Ende der Worte nicht ſelten ganz wegfällt, fo 
tritt an feine Stelle in der Mitte der Worte nicht blos im Weſtrich, ſon⸗ 
dern auch beſonders in der ſüdlichen Vorderpfalz ein leiſes er, und das r 
ſelbſt am Ende der Wörter wird oft gar nicht oder nur halb gehört. 
Cbaratteriſtiſch iſt auch die Ausſprache des ft und fp, wie ſcht und ſchb. 
Ferner hat außer ihren beſondern Eigenthümlichteiten, ihrem Bilderreich- 
thum, ihren draſtiſchen Wendungen und ihren handgreiflichen Vergleichen 
und Sprüchwoörtern, ihren originellen Ausrufungen und Flüchen, wo⸗ 
von wir nur das allbekannte „die Krenk“ nennen, kein anderer Dialect 
fo viel Beimiſchungen aus dem Jaͤniſchen oder Rothwälſch der Juden 
und Gauner. Jeder Handelsmann in der Pfalz verſteht dieſes und muß 
es geläufig ſprechen können, und ſo haben ſich eine ganze Maſſe von 
Wörtern, zum Theil hebräiſchen Urſprungs, in die Volksſprache einge⸗ 
ſchmuggelt, ſo daß der wackere Seume nicht mit Unrecht von dem Juden⸗ 
jargon der Pfälzer ſpricht; — ſonderbarer Weiſe ſinden aber nun gerade 
die Pfälzer, daß die übrigen Deutſchen einen dem Jüdiſchen ähnlichen 
Dialect ſprechen, wie denn Seume bei ſeiner Rückkehr von Syracus von 
jenem Pfälzer⸗Bauern auch für einen Juden gehalten wurde. 

Eine ſtrenge Sprachſcheide in der Pfalz bildet die Firſt der Waſſer⸗ 
ſcheide, — zwiſchen dem Weſtrich und der eigentlichen Pfalz. Das 
Vorderpfälziſche hat jene oben berührten Eigenſchaften in höherem 
Grade, — raſch ſprudelt es von dem Munde, beinahe „hurtig mit Don- 
nergepolter“, friſch und frei liegt das Herz auf der Zunge, die ſteund⸗ 
lichſten, herzlichſten Verfluchungen, die liebenswürdigſten Grobheiten, 
die gröbften Liebenswürdigkeiten und ein Schwall von derben Wortbil⸗ 
dern ſtürzt Einem entgegen. Hart, lebhaft und auch in feinem Ernſte 
noch jovial und komiſch hört ſich der vorderpfälziſche Dialect an. Oft 
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ſchneidend ſcharf in feinen Klängen ergötzt dennoch der Humor, der ſchon 
im Accent liegt. Über Landau hinaus wird der Dialect im Wasgau 
breiter, — dort wird nicht blos das a in o und das au in a, fondern 
auch das e in i und i in e, das au in ä und das o gar in ou in einer 
geraumen Anzahl von Wörtern verwandelt. Und außer hot, ftatt hat, — 
ben ſtatt bin, Läb ſtatt Laub, Broud ſtatt Brod, ſagt man als Anklang 
an das Alemanniſche dort auch „eeni, guti, böiſi“ ſtatt „eine, gute, 
böfe”, und „Entlich, Mädlich, Vögelich“ ſtatt Entlein, Mägdlein, Vö⸗ 
gelein in der Mehrzahl. Von Grünſtadt über das donnersberger Hügel⸗ 
land binüber iſt der Übergang in den weſtricher Dialect, und fo ent: 
ſpricht hier wie überall das Sprachliche dem Geographiſchen und Land⸗ 
ſchaftlichen. In der Haardt reicht das Pfälzifche bis unmittelbar an die 
Waſſerſcheide in die Thäler der Haardt, über derſelben wird ſchon völlig 
ausgeprägt die weſtricher Mundart geſprochen. Wie die Menſchen 
dort, ſo auch ihre Sprache, — ſie iſt milder, inniger, weicher, — raſchelt 
nicht ſo gewaltig einher, im Gegentheil ergeht ſie ſich in langſamer 
Weiſe, ruhiger auf und abwogend, in gezogenen Tönen, ſo daß man 
oft den Geſang eines Kindes zu vernehmen glaubt. Der ſanfte rhyth⸗ 
miſche Gang derſelben, die beſonders im Munde von Mädchen lieb⸗ 
liche Melodie und die ungeſchminkte Naivetät machen dieſelbe zu einer 
der für das Ohr angenehmſten, das Herz und Gemüth anſprechendſten 
Mundarten. Selbſt die Einzelſylbe hat zwei deutlich vernehmbare Töne 
und das Singende der Mundart tritt in manchen Gegenden ſo ſtark her⸗ 
vor, daß man bei einzelnen Satzen einen angeſchlagenen Accord zu ver⸗ 
nehmen glaubt. Auffallend in dieſer Mundart iſt beſonders die Beu⸗ 
gungsform des Hülfszeitwortes ſein: „eich ſin, du biſcht, er is; mer 
bin, ehr bin, ſie bin.“ 


Wollen wir ein nur einigermaßen abgerundetes und genügendes 
Bild der Pfalz und der Pfälzer geben, ſo müſſen wir einen Blick auf 
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die Landesgeſchichte werfen. Sie allein wird uns manches Räthſel löſen 
helfen, das uns Landes + und Volkscharakter aufgibt. Es iſt eine reiche 
Geſchichte und doch keine erfreuliche. Denn ſie hat meiſtens nur negative 
Reſultate erzielt. Von dem Augenblicke an, wo die deutſchen Völker⸗ 
ſchaften den Rhein überſchritten und die celto-belgiſchen Mediomatriker 
aus den Sitzen am Rhein in das Gebirg zurückdrängten, war das Land 
der Schauplatz der Eroberungs - und Zerſtörungsluſt der Völker und der 
Herrſcher — wenige kurze glücklichere Zeiten ausgenommen — bis heute. 
Und nach aller menſchlichen Berechnung bat die ſchöͤne Pfalz dieſe trau · 
rige Rolle noch nicht ausgeſpielt. Das Land, das heute im ſchoͤnſten 
Segen des Friedens blüht, von Jahrhundert zu Jahrhundert ſank es in 
Schutt und Aſche ſeiner eigenen ſtets wieder ſich erneuenden Cultur, von 
Jahrhundert zu Jahrhundert wurde es mit dem Blute der Völker ger 
düngt und in Europa hat kein Volt feinen Tribut an Menſchenleichen 
verweigert, ja ſelbſt die fernſten Völker Hochaſiens haben hier ihre Grä⸗ 
ber gefunden. Schichtenweiſe liegen die Weltepochen unter dieſem Boden 
begraben, und aus dieſen Gräbern erſteht uns die Geſchichte des Lan⸗ 
des. — Vor den Nemetern und Vangionen bewohnten die Mediomatri⸗ 
ker das Land, ihr Name und Stamm verſchwand, aber von ihnen erzäh⸗ 
len heute noch auf den Kuppen der Berge gewaltige Mauern und erzene 
Waffen, mit denen ſie einſt ein noch älteres Volk hier bezwungen, deſſen 
ſteinerne Schlachtbeile der erſtaunte Landmann manchmal aus dem Bo⸗ 
den pflügt. Dunkel liegt jene graue Zeit hinter uns und kein Lichtſtrahl 
erhellt fie, 

Auf den Trümmerſtätten celtiſcher Cultur ſaßen nun die kräftigen 
deutſchen Stämme im eroberten Lande, als die Vorläufer der germani⸗ 
ſchen Welteroberer. Aber die Zeit derſelben war noch nicht gekommen, 
von Süden her drang die römifche Macht und Cultur, Julius Caeſar 
und Druſus waren die Vorderſten in der Reihe der Imperatoren, welche 
dieſes Land für das gewaltige Rom in Befig nahmen, — Arioviſts und 
Ebnodomars Heldenkraft richteten noch nichts aus gegen die tömiſche 
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Kriegskunſt. Während man ſtets die Angriffe der Barbaren, welche dro⸗ 
hend über den Rheinſtrom blickten, abwehrte, erſtand unter fremder Hert⸗ 
ſchaft ein blühendes Land, Städte und Caſtelle wurden erbaut, Tempel 
und Altäre den fremden Göttern errichtet, und Kaiſer Probus pflanzte 
die Rebe an den Berghängen, als erſte Anfänge der rheiniſchen Wein⸗ 
cultur. Gar oft wurde damals in dieſen Provinzen das Schickſal des 
Weltreichs entſchieden, Kaiſer gewählt und wieder ermordet, und die Bar⸗ 
baren lernten die Schwächen der römiſchen Weltenherren kennen. Ale⸗ 
mannen und Franken warfen den eroberungsſüchtigen Blick über den 
Rhein, blutige Kämpfe umtobten die oft ſchon überfallenen und zerſtör⸗ 
ten Städte, — und endlich aufgetrieben von den Hunnenſchwärmen des 
fernen hochaſiatiſchen Steppenlandes, ſtürzte Volk auf Volk über den 
Rhein in die römiſche Welt herein, daß die Adler unter den germanifchen 
Keulen ſanken und die Säulen des rieſigen Weltreichs ſelbſt aus ihren 
Fugen wichen. Und endlich kam er ſelbſt, die aſiatiſche „Godesgiſel“, 
Attila, der ſich des „Rheinſtroms Feind“ nannte, und ſeine Horden tra⸗ 
ten das Land und alle Cultur darnieder und der Rheinſtrom floß geröthet 
vom Völkerblute durch eine Wüſte. Niedergeworfen und vernichtet mit 
allem Volk ward das Heldenreich der Burgunden und ihr Königsſitz, 
Worms, die herrliche Nibelungenſtadt, lag, wie Speyer, Straßburg, 
Mainz und alles Land, in Schutt und Trümmern. Und in dem verwü 
ſteten Lande ſetzten ſich die Alemannen feſt und verebrten Loke und Wus⸗ 
dan in den dunkeln Hainen. Die Römerwelt ſchlummerte jetzt mit Schild 
und Speer auf Hügeln und Thaͤlern den ewigen Traum, den nur der 
Pflug des Ackermannes und der Karſt des Weinbauers noch ſtört, indem 
er in das Grab einer untergegangenen Welt dringt. 

Die Alemannen erlagen den Franken und das Chriſtenthum baute 
jetzt ſeine Kirchen und Kapellen in den heiligen Hainen der Germanen 
und auf den Trümmerſtädten der römiſchen Tempel auf, während in den 
Königsſitzen am Rhein das auſtraſiſche Königsgeſchlecht entſetzlich im 
eignen Blute würgte. Das Land war in Gaue getheilt, — der Worms 
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gau, der Speyergau, der Nahegau und Bliesgau nahmen das heutige 
pfaͤlziſche Land ein, jene die Vorderpfalz, dieſe das Weſtrich. Auf öſſent⸗ 
lichen Dingſtühlen ſprachen die Gaugrafen Recht, auf berghohen Königs⸗ 
ſtühlen die Könige vor dem verſammelten Volke, — die Stätten uralter 
germaniſcher Rechtspflege reden noch heute zu uns von dem Geiſte der 
Freiheit und des Rechtes unſerer Altvordern und ſchoͤne Volks- und 
Chronikenſagen reden von dem alten „guten König Dagobert“, der ſeine 
Bauern liebte und ſie mit den Wäldern des königlichen Vogeſus be⸗ 
ſchenkte, die fie noch heute behaupten. Damals finden wir ſchon in den 
übriggebliebenen Urkunden jener grauen Zeit beinahe alle heutigen pfäl⸗ 
ziſchen Ortsnamen, — das Land war reich und bevölkert und — frei. 
Es bildete die arx et vis regni, die Burg und Kraft des Auſtraſiſchen 
Frankenreichs, und feine Bewohner galten als das vorzüglichſte Volk 
der Franken. Hier ſtanden die königlichen Pfalzen, welche der große Carl 
bezog und hier kämpften ſeine Enkel ſeinem frommen Sohne Ludwig, 
ihrem eignen Vater, die drei Kronen des gewaltigen Frankenreiches ab. 
Im Vertrag von Verdun (843) blieb die Vorderpfalz ihres Weines wegen 
deutſch, das heutige Weſtrich ſiel Lotharingen zu, kam aber bald wieder 
zum deutſchen Reich. Noch immer waren dieſe Gauen das Hauptland, 
ſchon ihre Städte gaben ihnen ein Gewicht über das übrige Deutfchland, 
das noch keine hatte. Die Normannen kamen damals plündernd den 
Rhein herauf aus dem heidniſchen Norden, bis ihnen durch deutſche 
Schwerter die verheerenden Züge verleidet wurden. Die fränkiſchen Her⸗ 
zoge, welche in dieſem ihrem Stammlande ſaßen, gelangten mit Conrad 
dem Salier, oder dem Speyerer, auf den deutſchen Kaiſerthron und die 
glänzendſte Zeit für die ſpätere Pfalz begann, da die heimiſchen Fürſten 
als Deutſchlands gewaltigſte Kaiſer das Reich in feiner größten Macht 
und Ausbreitung beherrſchten. Heinrich III. allein, Conrads Sohn, 
hätte den Gedanken, Deutſchland zu einer Erbmonarchie zu machen, zur 
Ausführung gebracht bei längerem Leben. Bon jener Glanzperiode reden 
noch heute die herrlichen Trümmer der Abtei Limburg und vor Allem der 


28 Land und Leute. 


Kaiſerdom zu Speyer ſelbſt. Doch die Salier gingen unter wie die Caro⸗ 
linger, aber auch die Hohenſtauſen ſahen Rheinfranken als des Reiches 
Hauptland an. Friedrich Barbaroſſa's und Friedrichs II. Heldengeſtalten 
umſchweben die noch in ihrem Verfalle mächtigen Trümmer des Trifels, 
wo des Reiches Krone und Scepter aufbewahrt wurden. Und auch das 
bohenſtaufiſche Geſchlecht ging unter, blutig, in fremdem Lande. 

Aber ein Hohenſtaufe, Barbaroſſa's Bruder Conrad, ward der erſte 
Pfalzgraf bei Rhein, die Pfalzgraffchaft das erfte weltliche Für⸗ 
ſtenthum des Reiches und ging ſpäter an die Wittelsbacher über. Und 
von nun an führt das Land den Namen „Pfalz“, den ſchönſten Namen, 
als ſei es ein einziger großer kaiſerlicher Pallaſt in ſeiner Herrlichkeit vor 
allen Ländern der deutſchen Erde. Als Bayern und Pfalz getrennt wur ⸗ 
den, erhielt die Pfalz die Churwürde, das Erztruchſeſſenamt des Reiches 
unter den deutſchen Fürſten. War kein Kaiſer da, dieſer abweſend oder 
geſtorben, ſo war der Pfalzgraf Reichsverweſer. Er hatte die oberſte 
Richterſtelle im Reiche ſelbſt über der Fürften Perſon, ja er ſtand über 
den König als Richter, und wenn die Fürſten dieſen verklagen wollten, 
ſollten ſie es, nach dem Schwabenſpiegel, vor dem Pfalzgrafen thun, 
„diz ere hat der hohe phaljgrave von rine “. Und fo ward es auch 
gehalten. Auf dem Schloſſe zu Heidelberg ſaßen die rheiniſchen Pfalz ⸗ 
grafen im Angeſichte des herrlichen Landes, und Deutſchlands Augen 
waren von nun an ſtets nach jenem Schloſſe gerichtet. Leider zerſplitterten 
die Pfalzgrafen ihre Hausmacht in verſchiedene Theile und Linien, Chur⸗ 
pfalz blieb dabei ſtets die bedeutendſte, aber dieſe Zerſplitterung verhin⸗ 
derte ein ſtarkes Herauswachſen der Landesmacht. — Im fünfzehnten 
Jahrhundert behaupteten die Pfalzgrafen in glänzender Weiſe ihre hohe 
Würde, Ruprecht ward deutſcher Kaiſer, Ludwig III. leitete das Concil 
zu Conſtanz und Friedrich, von feinen Feinden der „böfe Fritz“, von der 
Geſchichte der „Siegreiche“ genannt, forderte, als man feine Chur nicht 
anerkennen wollte, Kaiſer und Reich in die Schranken und ſchlug trotz 
Acht und Bann in herrlichen Schlachten alle ſeine zahlreichen Feinde 
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darnieder. Kein Fürſt des ſpäteren Mittelalters ſtand in ſolchem kriege ⸗ 
tiſchen Glanze, in fo glorreihem Lichte da, als der ſiegreiche Fritz, deſſen 
ganzes Weſen den pfälziſchen Volkscharakter zum ſchönſten Ausdruck 
brachte. Es war der Anfang gemacht zu einem pfälziſchen Staate, der 
bei einiger Gunſt des Schickſals ſtatt des untergegangenen Burgund 
gegen Frankreich zu einem rheiniſchen Großſtaat hätte werden und als 
des Reiches Vormauer nach Weſten Deutſchland hätte ſchützen können. 
Jedoch gingen dieſe Ausſichten unter Friedrichs Nachfolgern wieder größ⸗ 
tentheils verloren, — wenn auch der Name Pfalzgraf bei Rhein noch 
lange allen Fürſtennamen Deutſchlands vorleuchtete. 
„Ich will bleiben Pfalzgraf am Rhein 
Und widerſtehen allen Feinden mein!“ 
ließ der junge Ruprecht auf jene „Trutzmünze“ ſetzen, als er mit feinem 
Vater, dem Churfürſten Philipp, allein gegen den Kaiſer und das ganze 
Reich kämpfen mußte. 
„Der ganze Bund ſteht wider mich! 
Darwider ſtreit ich ritterlich.“ 

Das war wieder das ächtpfälziſche Pochen auf eigene Kraft wie bei ſei⸗ 
nem Großenkel, jenes kühne Selbſtvertrauen, von dem noch heute dem 
pfälziſchen Charakter nach den entſetzlichſten Drangſalen der Zeiten ein 
Theil geblieben. Freilich kroͤnt das Glück nicht immer den Muth. Der 
junge Pfalzgraf ſtarb jung hinweg, ſein armer Vater in Acht und Bann 
ſah wieder von den entſetzlichen Vollſtreckern der Reichsacht, von den 
„Pfalzvergiftern“ fein ſchoͤnes Land in eine Brandſtätte verwandelt. Aus 
jener Zeit, wo der Landgraf von Heſſen, der Herzog von Veldenz, der 
Graf von Würtemberg und viele Andere in die Pfalz fielen, um fie zu 
verheeren und zu „vergiften“, ſchreibt ſich jene Redensart von den Pfalz ⸗ 
vergiftern. 

Schon vor Friedrich dem Siegreichen war die ſchoͤne rbeiniſche Pfalz 
zu verſchiedenen Malen in den Städtefriegen und in den Kämpfen der 
Kaiſer um die Krone verwüſtet worden. Das Landvolk, einſt frank und 
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frei, war in Leibeigenſchaſt unter die Herren und Fürſten gekommen, 
man behandelte es als Waare und ſeine Verſuche, in der Pfalz ſich hie 
und da den Schimmer der einſtigen Reichsfreiheit zu bewahren, fielen 
unglücklich aus. Auch unter Friedrich dem Siegreichen führte man zu⸗ 
meiſt nur Krieg durch Zerſtören und Verbrennen der Dörfer und Verder⸗ 
ben der Saaten und man dachte dabei nur an den Schaden des Landes⸗ 
herrn, nicht an den des Landvolks. Überall brannten und rauchten 
damals die Dörfer und Höfe, — nur hinter den feſten Kirchhöſen war 
Schutz, jeder Friedhof war ein Bollwerk, in welchem ſich die verwilder⸗ 
ten Bauern ſammelten, die Waffen ergriffen, zuerſt ſich des Kriegsvolks 
erwehrten und dann ſelbſt verheerende Raubzüge unternahmen. Oder 
auch fie ſchloſſen ſich den Kriegsheeren an als „Blutharſte“, auch „Lands⸗ 
knechte“ genannt, und ſo finden wir den Urſprung der nachher ſo be⸗ 
rühmt gewordenen Landsknechte in den Kriegen des ſiegreichen Fritz von 
der Pfalz, der aus ſolchen „verzweifelten Leutlein“ neben ſeinen Schwei⸗ 
zern den beſten Theil ſeines Fußvolks bildete. Die entſetzlichen Kriege 
brachten nach und nach die Bauern ebenſo zum Bewußtſein ihres Elen⸗ 
des als ihrer Kraft. Es gährte überall, — die Freiheit der Gemeinden 
war das erſehnte Ziel. Der bäuriſche „Bundſchuh“ wollte ſich von dem 
geſpornten Stiefel nicht länger mehr treten laſſen, — „wir können vor 
Pfaffen und Adel nicht geneſen“, hieß es, — „wir wollen freie Schwei⸗ 
zer ſein“ klang dazwiſchen, aber all dieſe Bewegungen waren zu getheilt 
und vereinzelt. Zündſtoff zu einer deutſchen Revolution war ge⸗ 
nug da und beſonders am Rhein. Da trat Luther auf mit der Lehre 
von der Freiheit des Geiſtes, — der intelligente Adel des Vaterlandes 
rief ihm begeiſtert zu, Sickingen und Hutten waren die Vorkämpfer, und 
hier in unſerer Pfalz verſuchte der „letzte Ritter“ den Bund der Edeln 
gegen die Macht der Fürſten und für die Ehre des Reiches. Sickingen 
war ein pfälziſcher Ritter, in Landau ſammelte er den pfälziſchen Adel 
um ſich, — mit ſeinen Tauſenden von Landsknechten wartete er auf den 
Aufftand des Landvolks, — vergebens. Da ſchlug er los, allein — das 
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Volk ſah es und blieb ruhig. Und Churfürſt Ludwig von der Pfalz, der 
da geſagt hatte: „Sickingen! Ich Hab’ dich zum Franz gemacht, ich kann 
dich auch wieder zum Fränzchen machen“! ſah den verwundeten Helden 
von der Übermacht beſiegt ſterben; mit ihm ſtarb die Hoffnung auf ein 
glückliches Gelingen einer deutſchen Revolution. — Denn jetzt, nachdem 
der Held todt war, fiel es auf einmal den pfälziſchen Bauern ein, ſich zu 
erheben, — bei Landau auf der Kirchweih zu Nußdorf brach der Bauern⸗ 
krieg auf Oſtern 1525 aus, — drei Sommermonate tollen Freiheits- 
lebens, und aus war es mit allen Hoffnungen, die überall im Blute des 
unglücklichen Volkes erſtickt wurden. — Sickingens Burgen liegen in 
Ruinen auf den pfälziſchen Bergen, fie reden zu uns vom letzten deut⸗ 
ſchen Ritter und von den verfehlten Gelegenheiten in der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte. 

Die Pfalz war proteſtantiſch geworden, lutheriſch, reformirt — je 
nach dem Bekenntniſſe des Fürſten, bis endlich das freiere reformirte Bes 
kenntniß ſiegte und die Pfalzgrafen an die Spitze des proteſtantiſchen 
Deutſchland traten. In Frankreich und in den Niederlanden verfochten 
pfälziſche Krieger die Sache der bedrängten Hugenotten und Flamänder; 
auf der Mockerhaide verblutete ein pfälzischer Prinz ſein tapferes Leben 
für die Freiheit und Religion der Niederländer, — ein anderer Prinz, 
Johann Caſimir, drang mehrmals in Frankreich ein und leitete von 
Neuſtadt an der Haardt aus die Angelegenheiten des proteſtantiſchen 
Guropa's. Die heutige Rheinpfalz, damals das glücklichſte Land, ward 
unter ihm das Aſyl der wegen ihrer Religion vertriebenen Wallonen und 
Hugenotten, — noch heute wohnen fie in der Pfalz. Reich wie nie vor⸗ 
ber oder nachher war jetzt das Land unter trefflichen Fürſten aufge⸗ 
blüht, — jener Wohlſtand der Pfalz iſt auch beute noch nicht erreicht. 
Da trat das Verhängniß dazwiſchen und knüpfte das Geſchick der Pfalz ⸗ 
grafen und ihres Landes an das des Hauſes Stuart, — der junge Irie ⸗ 
drich V. heirathete die ſchöne Eliſabeth von England, und ihr Stolz bes 
ſtimmte ihn, die dargebotene Krone von Böhmen anzunehmen. „Ach, da 
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zieht die Pfalz nach Böhmen!“ rief klaͤglich ihm feine arme Mutter nach. 
Und von Böhmen zog der dreißigjährige Krieg mit allen ſeinen Schrecken 
in die Pfalz, — verwüftet lag das Land ohne Dörfer und Städte, die 
nur noch Höhlen für Wölfe und Groaten, für hungernde Hunde und 
Schweden, für Füchſe und Spanier geworden waren. Die Peſt wüthete, 
der Hunger würgte, die bayeriſche und kaiſerliche Kapuzinerpolitik that 
das Ihrige und das Schwert der Krieger, — die reiche Pfalz war 
eine Wüſte, unbebaut und unbewohnt. Die beiden wittelsbachiſchen 
Linien lieferten der Welt ein Beiſpiel, zu welchen ſchrecklichen Tragödien 
Verwandtenhaß und Fanatismus führen können. — Das Unglück 
hatte den frommen Friedrich nicht eher verlaſſen, als bis er es verließ 
und noch feiner Leiche heſtete es ſich an die Ferſe; feine Söhne hatte 
das Unglück härter als den Vater gemacht, aber unglücksſchwanger hing 
das Schickſal des Hauſes Stuart über ihren Häuptern. Während Deutſch⸗ 
land einen eben ſo unglücklichen Frieden ſchloß, als es einen Krieg ge⸗ 
führt hatte, kämpften die pfälziſchen Prinzen für ihren Oheim in England 
gegen die Independenten und Cromwell, — wieder kleidete ſich der Name 
„Pfalzgraſ“ in kriegeriſche Glorie. Pfalzgraf Ruprecht, „der Cavalier“, 
war der einzige in England, welcher durch ſeine kühnen Reiterſchlachten 
die Sache der Royaliften aufrecht erhielt, — die engliſchen Frauen ſpra⸗ 
chen ſo begeiſtert von ihm, als die deutſchen Ritter von ſeiner Mutter ge⸗ 
ſprochen hatten, und noch lange fang man von ihm jene ropaliſtiſche Partei» 
liedlein, welche uns aufbewahrt find. Aber des Oheims Haupt fiel, 
Ruprecht und ſein Bruder Moritz führten auf der See ein wildes See⸗ 
räuberleben, — von Allen verlaffen, fanden ſie nicht einmal in der heimi⸗ 
ſchen Pfalz eine Zuflucht, — Pfalzgraf Moritz verſchwand ganz und 
endete entweder als Seeräuber oder als Sclave in Algier! Ruprecht war 
glücklicher, nochmals ſchlug er, wie früher zu Land, jetzt die kühnſten 
Schlachten zur See für ein fremdes Land, für England. In dem Schick⸗ 
ſale der pfälziſchen Prinzen ſpiegelte ſich das Schickſal eines großen Theils 
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des pfälziſchen Volks, das, in allen Ländern und Welttheilen zerſtreut, 
kein Vaterland mehr hat, dem es feine Kraft widmen dürfte. 

Der Churprinz Karl Ludwig ſollte der Wiederherſteller der Pfalz 
werden. »Sedendo non cedo«, ſchrieb er unter den pfälziſchen Löwen. 
Aber das Land hatte durch Deutſchlands Schuld einen furchtbaren Nach⸗ 
barn bekommen, Frankreich nahm das Elſaß weg, wo einſt die Pfalzgra⸗ 
fen als Landvögte geboten. — In Karl Ludwig ſehen wir wieder einen 
ächten Pfälzer; kühn, »verftändig, praktiſch, und doch fo hißig, daß er 
dem bayeriſchen Geſandten in öffentlicher Reichsverſammlung das Tinten ⸗ 
glas an den Kopf warf, — dabei hell im Kopfe, weit über feine Zeit er⸗ 
haben und von Herzen tolerant, — ſo mußte ihm vor Allen gelingen, die 
Pfalz wieder aufzubringen. Nach zwanzig Jahren ſtand das Land wie⸗ 
der in herrlicher Blüthe, — eine ſeiner beſten Blüthen aber war jene 
trefflichfte Frau ibres Jahrhunderts, Prinzeſſin Eliſabeth Charlotte, 
ihres Vaters Liebling, die ſpätere Herzogin von Orleans. Sie war das 
Opfer der Politik, und als ihr Vater nun dennoch ſeine Pfalz wieder 
durch die Franzoſen in Rauch aufgehen und verwüſtet ſah, ſo daß er 
ſelbſt den franzöſiſchen Heerführer zum Zweikampf forderte, da mochte 
der Churfürſt einſehen, wie wenig ihm alle Opfer bei der gefährlichen 
Nachbarſchaſt helfen konnten. Und Deutſchland konnte feine Pfalz, die 
für es blutete, nicht ſchützen. Die ſchmählichſte Zeit für unſere Geſchichte 
war gekommen und jenes geifterbafte: „Wehe dir, Pfalz!“ das aus dem 
Ottheinrichsbau des Heidelberger Schloſſes erſcholl, fand bei des Reiches 
Schwache nur zu bald feine Beftätigung. Frankreich riß ein Stück um 
das andere vom deutſchen Reich; das Elſaß und die Pfalz flehten am 
Reichstag bei Kaiſer und Fürſten, man ſtieß ſie zurück dem Feinde in die 
Hand. Deutſchland, das große, herrliche, war alt und ſchmählich ſchwach 
geworden durch die Schuld feiner Fürſten, und das nämliche Frankreich, 
das noch vor einem Jahrhundert um die Gunſt eines deutſchen Kur⸗ 
fürften buhlte, behandelte jetzt den Kaiſer ſelbſt wie feinen Vaſallen. 
Was ſollte erſt die Pfalz von ibm erleiden! Mit Karl Ludwigs Sohn 
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war das pfälziſch⸗ſtuartiſche Blut ausgeſtorben, die katholiſche Neuburger 
Linie erbte die Pfalzgraſſchaft. Da brachen die Hunnen und Vandalen 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts, die Henkersknechte und Mordbrenner 
des „großen Ludwig“ wiederholt herein, — „der König will, daß die 
Pfalz zur Wüſte werde“, — und das unglückliche herrliche Land am Rhein 
und Neckaru fer ward eine einzige Brandſtätte, die Einwohner wurden 
gemordet und vertrieben: und Deutſchland ſah ruhig zu. »Rex dixit et 
factum est« ſchrieb der vierzehnte Ludwig triumphirend auf feine Münze, 
als die entſetzlichſte Schandthat der Geſchichte zu Deutſchlands Hohn und 
Schmach geſchehen war. — Und als wieder Friede war, ward's doch 
wieder gut?! O nein, es war kein Karl Ludwig mehr da, die Kurfürſten 
der fremden Linie ſaßen in Saus und Braus zu Heidelberg und dann zu 
Mannheim auf ihren Schlöffern, vergeudeten des Landes Gut, die Amt⸗ 
leute ſchunden die Bauern, die Jeſuiten und Capuziner ängftigten das 
Volk und ſuchten, was noch nicht durch franzoͤſiſche Dragonerſäbel fa katho⸗ 
liſch geworden, jezt durch Liſt und Gewalt zurückzuführen. Und ſo war 
es das ganze Jahrhundert hindurch auch noch zu Karl Theodors Zeiten: 

das pfälziſche Volk weinte im Stillen, während zu Mannheim Beamten, 
Maitreſſen und Künſtler lachten, — die Kunſt war ja Modeſache gewor⸗ 
den und auch die Kunſt, das Volk unglücklich zu machen. Wer Näheres 
über dieſes unerquickliche Thema vernehmen will, höre heute noch den 
pfälziſchen Bauer, deſſen Erinnerungen noch gar wohl in die „Karl Theo⸗ 
dots Zeiten“ zurückreichen. Wen will es noch wundern, daß der Pfälzer 
ſeine eigene Heimath nicht mehr für ſein Vaterland anſehen konnte, weil 
er es überall beſſer fand, als daheim! Der Pfälzer Bauer hat nie das 
Sel bſtſtändigkeitsgefühl und die Urtheilsfähigkeit über die Lage der Dinge 
verloren; er ſah keine Rettung im eignen Lande, und vom Reiche keine 
vor neuen Zerſtörungskriegen. Da wanderte er ſo maſſenhaſt aus, daß 
im vorigen Jahrhundert der Name „Pfälzer“ gleichbedeutend mit Aus⸗ 
wanderer war. Brandenburg, Holland, Siebenbürgen und Rußland 
nahmen pfälzifche Emigranten auf, und eines Tages brachen auf einmal 
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50,000 Pfälzer auf, um nach Amerika zu gehen. wohin ſchon viele vor⸗ 
ausgeeilt waren. Die entſetzlichen Leiden dieſes Zuges find kaum nach⸗ 
zuerzählen. Nach Irland, den Scylliinſeln und ſonſthin wurden die armen 
Verhungerten von den Engländern gebracht, nur ein Theil ſah Amerika 
und dort begann neues Elend. Aber pfälziſche Ausdauer und pfälziſcher 
Fleiß rang ſich durch, und Pennſylvanien, Amerika's fchönfter Staat, 
erblühte durch pfälziſche Arbeit. — Wir werden ſpäter im Buche ſelbſt 
Gelegenheit haben, mehr über die Auswanderung zu ſagen. 

Die Zurückgebliebenen ſchmachteten fort. Da brach die franzöſiſche 
Revolution alle religiöfen und politiſchen Feſſeln. War es ein Wunder, 
daß die Pfälzer Bauern ihr entgegen jauchzten! Freilich ward ihr Land 
wieder der Schauplatz des Krieges, aber wahrend die Jacobiner und Re⸗ 
publikaner dem heruntergekommenen Landmann ihre Pferde liehen, wur⸗ 
den die Saaten von den Deutſchen wenig geſchont. Ueberhaupt blutet 
Einem in der Geſchichte der Pfalz das Herz, wenn man ſieht, wie in den 
letzten Jahrhunderten Deutſchland Alles that, die Sympathien für das 
Reich im Herzen des Volks zu erſticken. Freilich, die „Comission de 
grippe!“ der Franzoſen that auch ihr Möglichftes, aber gegen das 
Wüthen der Reichstruppen 1814 und 1815 im Verein mit den Kofa- 
ken und Kalmucken ſteht ſie doch zurück. Damals war auch kein Schade 
mehr um die einſt ſo herrliche Pfalzgraſſchaft, daß ſie ausgeſtrichen 
wurde aus der Reihe der Staaten, — es war nur ſchade, daß ihr 
Untergang nicht der Aufgang der Einheit Deutſchlands war. Es war 
nur ſchade, daß die Pfalz zerriſſen und zerſtückelt wurde und auch ſpäter 
zerriſſen und zerſtückelt blieb. Baden, Heſſen, Preußen und Bayern be⸗ 
kam jedes einen Theil, das Übrige — Naſſau, Oldenburg, Würtemberg, 
Heſſen⸗Pomburg und Frankreich. Nur ein Theil des linten Rheinuſers 
kam an die Wittelsbacher zurück; abgettennt vom Mutterlande liegt die 
beutige Pfalz in die Ecke gegen Frankreich hingeſchoben dem mächtigen 
Nachbarn vor der Naſe. Und doch iſt fie glücklicher, als fie war. Neben 
der alten Kurpfalz regierten noch über vierzig andere kleinere Herren im 
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Lande. Da war vor Allem die wittelsbachiſch⸗zweibrückiſche Linie, deren 
Stamm einſt Schweden feine größten Könige, Karl Guſtav und Kal XII. 
gab, die den Norden mit ihrem Kriegsrubm erfüllten. Im Weſtrich, im 
Blies⸗ und Glanthal, dann im Wasgau bei Bergzabern und Annweiler 
lagen ihre Hauptbeſitzungen. — Hinter ihnen in der ſüdweſtlichen Ecke 
der heutigen Pfalz lagen die Länder der Grafen von der Layen, an der 
untern Haardt und im Wasgau die der Grafen und Fürſten von Leinin⸗ 
gen, auf der Waſſichenfirſt lagen Gebiete der Landgrafen von Heſſen und 
der Markgrafen. von Baden, am Donnersberg die öſterreichiſche Graf⸗ 
ſchaft Falkenſtein und jene von Naſſau⸗Weilburg, auf der Sickinger Höhe 
die ſickingiſchen Beſitzungen, und an der oberen und unteren Haardt und 
in der Rheinebene breitete ſich das Bisthum Speyer aus. Die andern 
aufzuzählen wird man uns erlaſſen. Die Revolution machte allen Herr 
ſchaften und Gerichtsbarkeiten in der heutigen Pfalz ein Ende, ſie kam 
an Frankreich. Der nördliche Theil zählte jetzt zum Departement des 
Donnersberg, der ſüdöſtliche zu jenem des Niederrheins, und ein kleiner 
Theil im Weſtrich zum Saardepartement. Die nunmehr bayeriſche Pfalz 
hat mit den franzöſiſchen Geſetzen, dem Code Napoleon, auch die jran- 
zoͤſiſche Eintheilung des Landes beibehalten. Der Sitz der Regierung iſt zu 
Speyer, der des Apellationsgerichtes zu Zweibrücken. Das Land iſt in vier 
Bezirksgerichte — Frankenthal, Landau, Kaiſerslautern und Zweibrücken 
— eingetheilt, unter denen 31 Cantone, Friedens- oder Landgerichte ſte⸗ 
hen, die in adminiftrativer Hinſicht 12 Landkommiſſariate zuſammen bil⸗ 
den. An Flächeninhalt das größte, an Einwohnerzahl das geringſte iſt das 
Landkommiſſariat Pirmaſenz, das ſich mit ſeinen Cantonen Pirmaſenz, 
Waldfiſchbach und Dahn über das Hochland der Waſſerſcheide ausbreitet 
und auf 13%4 Quadratmeilen 43,000 Menſchen enthält. An Flächen⸗ 
inhalt dagegen eines der kleinſten und an Bevölkerung nahezu das größte 
iſt das Landtommiſſariat Landau mit Edentoben an der oberen Haardt, 
wo auf 6 Quadratmeilen 62,700 Menſchen wohnen; das um 3 Quad ; 
ratmeilen größere Landkommiſſariat Neuſtadt enthält 66,700 Menſchen. 
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Die Pfalz hatte vor allen deutſchen Ländern das öffentliche Gerichtaver⸗ 
fahren und die Schwurgerichte voraus. Wenn nun auch nicht gerade jeder 
Pfälzer Bauer ſeinen Code Napoleon in der Taſche nachführt, ſo iſt doch 
jeder ſo ziemlich mit den Beſtimmungen deſſelben vertraut und hält ihn 
hoch und werth als ſein koſtbarſtes Gut. Man darf die freien Inſtitutio⸗ 
nen wol als Lohn für ſo viel ausgeſtandene Drangſale, als Erſatz für ſo 
große Unbilden betrachten, welche die Pfalz von Frankreich erfuhr. Das 
Reich hat ihr nie Etwas dagegen bieten können, und in den Jahren 1814 
und 1815 benahmen ſich die Reichstruppen gegen die Pfälzer noch etwas 
ſchlimmer als die Koſacken und Kalmücken, eben wie gegen Erzfeinde. 
Dazu kamen noch die Erinnerungen einer Menge napoleoniſcher Vetera⸗ 
nen an „die Kaiſerzeit“, ja Napoleon nahm in den poetiſchen Illuſionen 
und Fictionen des pfälziſchen Volksgeiſtes geradezu die mythiſche Geſtalt 
des alten Barbaroſſa ein, der nicht ſterben könne und einmal wieder⸗ 
komme. Da hatte man wol vollkommen Recht, wenn man draußen 
von den pfälziſchen „Franzoſenköpfen“ ſprach, die alle Erinnerungen 
und alle Sympathien für Deutſchland verloren hätten, — nur ver⸗ 
gaß man, daß Deutſchland daran ſelbſt vollkommen ſchuld war und 
daß es überhaupt noch zu wundern iſt, wie ſich das Deutſchthum in 
der Pfalz nur erhielt und jetzt bereits ſchon fo völlig erkräftigt iſt, 
nachdem mit den Zollſchranken wenigſtens eine Scheidelinie gefallen, 
welche das Land vom übrigen Deutſchland trennte. Die Ereigniſſe von 
1832 und 1849 gingen ja ohnedies ganz von der Idee des Deutſchthums 
aus. Daß in jenen Jahren, was Deutſchland bewegte, in dem Lande, 
wo von jeher die Bebungen in der politiſchen Welt Europa's am ſtärkſten 
nachempfunden wurden, wieder den lauteſten Nachhall gefunden, iſt ſchon 
wegen des leicht erregbaren Charakters des Volkes erklärlich. Man gibt 
ſich hier um ſo lieber und ſchneller politiſchen Ertegungen hin, weil die 
rein geiſtigen bei dem Mangel einer größeren Stadt ganz wegfallen und 
der lebhafte Sinn des Volkes doch eine Nahrung haben muß. Daß auch 
Bewegungen im royaliftifchen Sinne hervorgerufen werden können, hat 
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die Pfalz gezeigt, als ſie von Bayern ihren alten Namen empfing und 
als der „junge Pfalzgraf“ die Enkelin der Hohenzollern heimführte. 

Es iſt wahr, der Pfälzer hat jetzt noch mehr ſpecifiſch pfaͤlziſchen 
Stolz als den Stolz des Deutſchen. Abet leider iſt ja das in Deutſchland 
überall fo und iſt immer fo geweſen. Sicherlich würde heute jeder Pfäl⸗ 
zer ſeinen Localpatriotismus dem allgemeinen opfern, wenn es zu einem 
einigen Deutſchland käme. So lange er aber ſieht, daß der Oeſterreicher 
ſich als Oeſterreicher, der Brandenburger als Brandenburger fühlt, kann 
er des Gedankens nicht los werden, ob denn auch die alte rheiniſche Pfalz 
micht in politifcher Ebenbürtigkeit den andern gegenüber ſtehen könne, 
warum denn gerade fie zerſtückelt und getrennt fein müſſe! Er iſt jedoch 
politiſch reif genug, daß er dabei nicht an einen neuen Duodezſtaat denkt, 
— vielmehr ſind Manche der Meinung, daß überhaupt die Rheinlande 
insgeſammt einen Staat bilden könnten, wozu Elſaß und Lothringen 
fallen müßten. Die Idee der Errichtung eines „burgundiſchen Reiches“ 
hatte denn auch 1832 eine große Partei am Rheine für ſich und fie iſt 
bekanntlich keineswegs eine neue. In den Köpfen mehrerer Pfalzgrafen 
faßte fie Raum, die ja ohnedies eine gewiſſe Lehnsherrlichkeit über die 
meiſten Nachbarſtaaten ausübten und unter andern alle „Wildfänge“ 
der benachbarten Länder in Anſpruch nahmen. Sie waren zugleich Kreis⸗ 
oberſte und Landvögte im Elſaß, Kaſtenvögte der oberrheinifchen Bis 
ſchöſe und gewiſſermaßen Schirmherrin der Städte. In Karl Ludwig's 
genialem Kopfe keimte denn auch ſchon die Idee von der Errichtung eines 
auſtraſiſchen Königreichs am Rhein. Mit eiſerſüchtiger Strenge übte er 
die Rechte der Pfalzgraſen aus, fo daß es felbft zum Kriege kam. Was 
bei Karl Ludwig Sache politiſcher Überlegung war, wollte aus Eitelkeit 
einer feiner Nachfolger aus der Neuburger Linie dem erſten Könige von 
Preußen nachmachen, ließ ſich ſchon König bei Rhein nennen, gab aber 
noch bei guter Gelegenheit den Gedanken wieder auf. — 

Wir wollen uns nicht länger bei dergleichen politiſchen Inten 
tionen und Illuſionen aufhalten, indem wir nur noch einige Worte 
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über das Verhältniß der Pfalz zu Bayern hinzufügen. Die gegen⸗ 
feitige Stammeseiferſucht iſt noch nicht erloſchen. Seit Jahrhunder⸗ 
ten genährt, gründet ſie ohnedies zu ſehr auf der Verſchiedenheit des 
Volksſtammes. Die Bayern meinen, ſie hätten einen ſchlechten Fang 
an der Pfalz gemacht, wo lauter Franzoſenköpfe und Bettelleute wohn⸗ 
ten, — denn in der That ſpricht man in Altbayern noch immer von 
der „armen Pfalz“ und von den Koſten, welche ſie dem Lande 
mache, was freilich eine arge Unkenntniß der Sachlage verräth. „Die 
Pfälzer haben nichts, als ihr großes Maul!“ heißt es dann und da⸗ 
gegen ſagen die Pfälzer: „Die Bayern haben nichts, als ihren Bauch; 
ſo lange man ihnen auf den nicht tritt, rühren ſie ſich nicht!“ Soldat 
werden heißt noch heute in der Pfalz, „zu den Bayern müſſen,“ und 
hiezu kommt noch die Abneigung des Pfälzers gegen das Kaſernenleben. 
Er geht lieber nach Frankreich oder Amerika, wo in Algier und im mexi⸗ 
kaniſchen Feldzug Tauſende von Pfälzern gegen die Cabylen und Spa ⸗ 
niolen fochten, was die Reden von Mangel an kriegeriſchem Geiſte hin⸗ i 
länglich beleuchten mag. — Als im Jahre 1849 die altbayerifchen Trup⸗ 
ven die Pfalz beſetzten, fragten die Soldaten beim Marſche durch die 
großen reichen Orte in der Ebene der Pfalz, wann man denn einmal in 
ein Dorf komme. Da man ihnen ſagte, daß dies lauter Dörfer ſeien, 

0 meinten fie: „Maleſiz Demokraten! Müſſen allweil was beſſers hab'n!“ 
Das charakteriſirt zur Genüge die gegenſeitige Stimmung, — Pfälzer 
und Altbayern vertragen ſich ſo ſelten, wie Wein und Bi alt 
bayeriſche Beamte findet in der Pfalz Vieles anders, als daheim. Der 

Pfälzer Bauer läßt ſich nicht duzen, ſogar nicht einmal Prügel aufzaͤb⸗ 
len; ex weiß genau, wie weit des Beamten Vollmacht und Beſugniß 

J uicht, — läßt ſich vielleicht auch von dem einheimiſchen Beamten lieber 


ein hartes Wort fagen als von dem „Altbaper!“ Der Pfälzer will aber 
vor Allem eine freundliche, reſpectitliche Behandlung; Beamtengrobheit 
imponirt ihm nicht. Was dem bayeriſchen in die Pfalz kommenden Be⸗ 
amten noch auffallen wird, iſt der Mangel an Standesunterſchieden und 
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Titeln, die völlige Gleichheit in Anſehen der Perſon. Hier gibt es längſt 
feinen Adel mehr und was noch von dem früheren Landadel übrig iſt, 
macht keinen Gebrauch davon. In den Städten ſpricht man eine Perſon 
nicht mit dem Amtstitel, ſondern einfach bei ihrem bürgerlichen Namen 
an und von der Titelſucht und dem Titelſtolz des übrigen Deutſchlands 
wußte man in der Pfalz bis in die neuere Zeit nichts. (Rach und nach 
ſcheint ſich das zu ändern.) Selbſt der Unterſchied zwiſchen Bürger und 


Bauer beſteht nicht in einem Lande, wo jeder Bauer als Bürger ſich fühlt 


und als ſolcher angeſehen wird. Es exiſtiren keine ſtädtiſchen Vorrechte 
mehr, in der Pfalz gibt es eben nur „Gemeinden“, und ohnedies können 
ſich ja die meiſten Dörfer der Einwohnerzahl, dem Reichthum und dem 
äußeren Anſehen nach neben die pfälziſchen Städtchen ſtellen. — Wenn 
man ſchließen wollte, der Beamtenſtand ſei hier nicht geachtet, ſo würde 
man weit fehlſchießen, im Gegentheil gibt der Pfälzer gerne Ehre, dem 
Ehre gebührt, aber eben nie in grober Unterwürſigkeit. Im Ganzen 
wäte zu wünſchen, daß Bapern und Pfalz einmal einſähen, daß keines 


Achtung werthe Menſchen wohnen. — 


an das andere Etwas verliete und hüben wie drüben tüchtige der 


Auffallend iſt bei aller Intelligenz des pfälziſchen Volkes das geringe 
Intereſſe an dem geiſtigen Beſtreben auf dem Gebiete der Kunſt. Hiet 
wird der Mangel einer größern Stadt ganz beſonders fühlbar, wo ſich 
die Kräfte des Landes concentrirten könnten. Ein Pfälzer, welcher ſich 
der Kunſt widmet, hat von vornherein die ſchwierigſte Stellung. Er 
muß ebenſowol mit der geringen Achtung ſeiner eignen Landsleute füt 
ſolche „untentable“ Dinge, ja wol auch mit Spott und Hohn kämpfen, 


als mit dem Borurtheil der Welt draußen, welche noch nicht Viel von 
dem künſtleriſchen Vermögen der Rheinpfälzet vernommen hat und ihnen 


überhaupt keines zuzutrauen geneigt iſt. Der Rheinpfälzer, der es 
gewagt, den Weg der Kunſt einzuschlagen, wird bei feiner Selbſtſtän⸗ 
digteitsliebe, ſeiner angebornen Geradheit und Offenheit ohnedies den 
hätteſten Kampf gegen Clique und Coterie kämpfen müſſen, die feiner 
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in der Welt draußen warten. Man ſorgt ſchon dafür, draußen und 
daheim, daß ihm der eingeſchlagene Weg nicht zu leicht wird. Aber ſo 
ſehr zu wünſchen wäre, daß die warme, milde Sonne der Pfalz endlich 
auch für die Kunſt ſcheine, bewahre doch Gott das ſchoͤne Land vor Treib⸗ 
bäuferh der Kunſt! 

Bei dem geringen Intereſſe für das Geiſtige iſt natürlich jenes für 
das Materielle deſto überwiegender bei dem Pfälzer. Darüber jedoch und 
über Weiteres enthält unſer Buch ſelbſt eine geraume Anzahl ergänzender 
und erläuternder Bemerkungen an verſchiedenen Stellen — wie wir uns 
denn auch noch beſonders über pfälziſche Sagen, über Volksleben, Sit⸗ 
ten, Gebräuche und Lieder ausſprechen werden. Zur Einleitung glauben 
wir aber von dem Charakter der Pfalz und der Pfälzer ſo Viel geſagt zu 
baben, daß Land und Volk Intereſſe zu erwecken im Stande ſind. Von 
der landſchaftlichen Schönheit der Pfalz handelt unſer Buch ohnehin. Wer 
Gletſcher, Waſſerfälle und die ſonſtigen Wunder der Alpennatur ſucht, darf 
fie natürlich nicht in der Pfalz ſuchen. Wer aber ein reiches, ſchoͤnes, ger 
ſchichtlich und ſittlich intereſſantes Land und Volk kennen lernen will, der 
komme doch in unſere Pfalz. Der herrliche Kaiſerdom zu Speyer, Deutſch⸗ 
lands größte, prächtigſte und biſtoriſch wichtigſte Kirche, — dann die 
prachtvolle Haardt, Deutſchlands größtes Weinland, mit ihren kaſtanien⸗ 
umrauſchten Ruinen, — die phantaſtiſche Felſenwelt des Wasgau's und 
die heimlichen Thaler des Weſtrichs, find wol des Beſuches werth vor al⸗ 
len Landſchaſten des großen Vaterlandes. Die ſchönen Trümmer von Lim⸗ 
burg und die Ruinen von zwanzig andern Möftern trauern auf den Ber ⸗ 
gen und in den Thälern. und hundert Ritterburgen blicken gebrochen von 
den waldigen Höhen in's ſchöne Land, darunter der hohe Trifels, der 
uns vom alten Barbaroſſa erzählt, — die Burgen des edeln Sickingen, 
wo er lebte und ſtarb, — das Hambacher Schloß politiſchen Angeden ⸗ 
tens, die Madenburg mit ihrer unvergleichlichen Fernſicht und die ſtolzen 
Leininger Burgen. Auf den bohen Bergkuppen erzählen uns aber gi» 
waltige Mauern von grauen Zeiten und untetgegangenen Völkern, — 
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der Boden ſtarrt in Thal und auf Hügeln von Reſten aus der Römer⸗ 
welt oder von untergegangenen Dörfern des Mittelalters. Jedes Dorf 
hat feine Geſchichte, jedes Dorf feine Epochen, zwiſchen denen Brand 
und Verheerung die Abſchnitte bilden, — und das Schickſal jeder Fa⸗ 
milie iſt heute noch mit dem der Völker und in die Weltgeſchichte ver ⸗ 
woben. So bietet Land und Volk des Intereſſanten gerade genug für 
den Freund der Natur ſelbſt und der Geſchichte. 
Und darum fort mit uns in die ſchöͤne Pfalz am Rhein! — 


I. 
Die Üheinebene. 


Der Rhein durchſtroͤmt von Baſel bis Mainz eine weite Ebene, 
welche zwiſchen den blauen Bergzügen des Schwarz- und Odenwaldes 
und der Vogeſen mit der Haardt in einer Breite von drei bis fünf Meilen 
ſich ausbreitet. Es iſt das von den Geologen ſogenannte Mainzer 
Becken, das in der Urzeit einen dreißig Meilen langen See zwiſchen 
den Abhängen der Bergkämme gebildet haben mag, von welchem aus 
der Rhein ſich über das Schieſergebirg von Bingen bis Coblenz wälzte 
und hier einen Waſſerſall bildete, bis er in einer Reihe von Jahrtau⸗ 
ſenden ſich den tiefen Thalweg durch die Felſen geſteſſen hatte. Von 
Alledem hat das Volk in der Ebene und in den Gebirgen noch in ſeinen 
Sagen eine dunkle Ahnung und erzählt von der Schifffahrt auf dieſem 
See und weiß von eiſernen Ringen an den Felswänden des Wasgau 
und des Schwarzwaldes zu ſagen, wo die Schiffer ihre Taue angebunden 
hätten. Heute ift dieſer frühere Seeboden einer der fruchtbarſten Land⸗ 
niche Curopa's, von Städten und ſtadtähnlichen Dörfern wahrhaft 
überſät, wie kein anderer, und da, wo er ſich an die Berge lehnt, der 
mildeſte und bevölkertſte und wol auch einer der ſchönſten Theile deut⸗ 
ſchen Bodens. Freilich, die pittoresken Felſenparthien des engeren 

Rheinthals bei St. Goar treffen wir nicht mehr oder fie verſtecken ſich 
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doch abſeits hinter die vorderen Bergkämme, welche die herrliche Ebene 
eindämmen gleich ungeheuern Rieſenwällen. Aber die Gauen des Elſaſſes 
und der vorderen Pfalz längs der Wasgau- und Haardthänge, der Breis⸗ 
gau am Schwarzwald und die Bergſtraße am Odenwald, die ſich der 
Ebene anſchließen, dürfen ſich mit den ſchönſten Gauen Mitteleuropa's 
meſſen; und wenn auch die unmittelbaren Ufer des Rheines hier weniger 
reizend ſind, bilden doch überall die blauen Berge über der grünen Ebene 
den ſchönſten Schluß einer fruchtbaren, blühenden Landſchaft. Das Hü⸗ 
gelland der Haardt erhebt ſich nochmals im Donnersberg zu bedeutender 
Höhe, bis es dann bei Oppenheim in die Nahe des Rheinſtroms tritt 
und bei Mainz und Ingelheim fanft gegen den Rhein abfällt. Die Höhen 
an der Vorderſeite dieſer Bergzüge gewähren alle entzückende Fernſichten 
über die weite Ebene und die gegenüberliegenden blauen Gebirgsketten. 
Was aber der Rheinebene hohes Intereſſe verleiht, das ſind vor 
Allem die großen hiſtoriſchen Erinnerungen, welche Jahrtauſende 
umfaſſen, da gerade hier von jeher der Tummelplatz der Eroberer und 
der Völker war, von den Zeiten Arioviſts und Caͤſars bis zu dem Gäfar 
der Neufranken und ſeinen Gegnern. Celten und Germanen, Römer 
und Hunnen, Schweden und Spanier, Ruſſen und Franzoſen verſuchten 
ſich hier und düngten mit ihrem Blute das herrliche, ſo oft verwüſtete 
Land, das ſtets wieder zu neuer Blüthe ſich erhob. Hier gingen alle 
die großen weltgeſchichtlichen Völkerzüge über den Rhein und ließen ihre 


Spuren zurück, wie denn das ſchöne Land ſelbſt ſtets der Zankapfel der 


Völter war. An dieſen Ufern blühten die Reiche der Burgunder und 
Nibelungen auf, und fpäter Deutſchlands ſchöͤne Pfalzgrafſchaft mitten 
in der „Pfaffengaſſe des Reichs“, wie das Rheinland wegen ſeiner vie⸗ 
len Erz- und Bisthümer hieß. An dieſen Ufern erwuchſen jene freien 
Städte des Reiches, die Blüthe deutſchen Lebens, in deren Mauern für 
die Geſchicke der Völker eben fo entſcheidende Reichsverſammlungen ger 
halten, als draußen Schlachten geſchlagen wurden. Die ehrwürdigen 
Zeugen einer großen Vergangenheit, die hohen Dome ſtehen noch und 


* 
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blicken über's weite Land hin; von den Berghöhen ſchauen hohe Ruinen 
zur Ebene herab und Werke der Celten und Germanen auf den wilden 
Bergkuppen reden von alten dunkeln Sagen einer unergründeten Urzeit 
zu dem gegenwärtigen Geſchlecht. Eine große, ſchöne Zeit iſt über das 
Land gegangen, — die Zeit, wo die Gauen des Oberrheins noch der 
Mittelpunkt des deutſchen Reiches waren, wo ſich alle Macht und Kraft, 
aller Reichthum, alle Kunſt des germaniſchen Volkes hier concentritt 
hatte; damals liefen die Marken des Reiches unſern der Weltſtadt an. 
der Seine hin, heute iſt das Land am Oberrhein ſelbſt Grenzmarke ge⸗ 
worden, einer der ſchönſten Theile in fremden Händen, und deutſche Kunſt, 
deutſche Macht und deutſcher Geiſt hat ſich andere Sitze geſucht. Aber 
die Erinnerungen an jene goldenen Tage umſchweben noch heute das 
ſchöne Land und laden zu feinem Beſuche ein. 1 


1. Mibelungenland. 


Das „goldene Mainz“ mit ſeiner herrlichen, Deutſchland beherr⸗ 
ſchenden Lage an dem Vereinigungspunkt der Weltſtraßen, böte wol 
des Sehenswürdigen genug, — aber es liegt nicht in unſerm Reife: 
ane, — wir haben der handel und wandelreichen Stadt nur einige 
Worte des Abſchieds zu widmen. Man bat die rötlichen, heiter Main- 
zer bald liebgewonnen mit der Stadt, wo der große Arnold Walpod im 
Rathe ſaß, Frauenlob fang und Guttenberg über feiner Erfindung brü⸗ 
tete; wo Mauern und Steine reden von den römischen Legionen und den 
heranſtürmenden germaniſchen Horden, von den kaiſermachenden Chur⸗ 
fürſten und dem Auf- und Abkommen deutſcher Bürgerfreibeit, von den 
republicaniſchen Obnehofen und den bundesſtaatlichen Weißröcken und 
Pickelhauben. Die Lieblingsſtadt des großen Druſus ſah die römiſchen 
Adler blinken und ſinken unter den Keulen der anſtürmenden Barbaren. 
Seit die Soldaten des Aurelian hier im Siegesjubel fangen: 
* 
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Tauſend Franken, tauſend Gothen ſind's, die wir erſchlugen, 

Viele, viele tauſend Perſer müſſen's auch verfuchen ! “) 
Welche Zeiten find verfloſſen bis zu der Marſeillaiſe und dem Ca ira der 
Freiheitskrieger Cüſtine's oder bis zum Rhein- und Heckerliede verklun⸗ 
gener Begeiſterung unſerer Zeit! 

Die vielthürmige Stadt, vor Allem der hohe Dom, ſchaut uns nach, 
wie wir mit dem Zuge dahineilen, drüben von der herrlich gelegenen 
Eitadelle mit ihrer unvergleichlichen Ausſicht blickt der zweitaufend» 
jährige Eichelſtein verwundert nach dem ſchnaubenden Dampfroſſe, 
das ihm die Drachen aus den Mährchen feiner Jugend vergegenwärtigen 
mag, — der Zug ſelbſt aber eilt unter der neuen Anlage hin, in wel⸗ 
cher einſt das kurfürſtliche Luſtſchloß Favorite ſtand, der Stolz und 
die Freude der Mainzer des vorigen Jahrhunderts. Auf Favorite wurde 
von einer großen Fürſtenverſammlung jenes bekannte Manifeſt des Her⸗ 
zogs von Braunſchweig an die Franzoſen entworfen, das aber nicht ver⸗ 
hindern konnte, daß Cüſtine mit feinen Jacobinern ohne Schwertſtreich 
wenige Monate nachher in Mainz einrückte. — Man berührt jetzt das 
große Dorf Weißenau vor Mainz, auf deſſen Hügeln ein Theil der 
Mainzer Beſeſtigungen, das Weißenauer Lager, liegt. Hier find auch 
die Ruinen eines ehemaligen Karthäuſerkloſters. Fortwährend läuft die 
Bahn längs des umbuſchten Rheinſtroms an niedrigen rebenumwachſenen 
Hügeln hin und berührt nach einander die Weinorte Laubenheim, 
Bodenheim und Nackenheim. Hie und da ſchimmert ein Theil des 
breiten Stromes gleich einem wallenden See durch das Ufergebüſch, und 
über dem Strom liegt in der Nähe auf der ſandigen Ebene zwiſchen 
Darmſtadt und Mainz die ehemalige Kaiſerpfalz Trebur, wo Karl der 
Dicke von den Großen des Reiches abgeſetzt wurde und wo fpäter die 


) Vopiseus in Aureliano. — 
Mille Francos, mille Sarmatos semel et semel oceidimus, 
Mille, mille, mille, mille Persas quaerimus. 
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Verſammlung der Fürſten war, welcher zufolge Kaiſer Heinrich IV. nach 
Canoſſa ging, um ſich vor dem Papſte zu demüthigen. 

In kurzer Zeit liegt nun an amphitheatrafifch vom Rhein zurück⸗ 
weichenden Weinhügeln, auf deren rothem Grunde ſich die grünen Reben 
gar maleriſch machen, ein Dorf — es iſt ein klaſſiſcher Ort. Wer kennt 
dich nicht und deinen goldſchäumenden Feuerwein, und wäre es auch nur 
aus den mächtigen Humpen der alten ritterlichen Cumpane, welche von 
den Herren Spieß, Cramer, Hildebrandt und Compagnie ſo reichlich mit 
Nierſteiner tractirt wurden! Ja, altes, weinreiches Nierſtein, keiner 
deiner Wirthe oder Weinhandlungen hat je ſo viel von deinem edeln Naß 
durſtigen Kehlen geſpendet, als jene ehrliche Compagnie fruchtbarer Ro⸗ 
manſchreiber ihren edeln Helden. Die alte Warte der Schwabsburg 
über dem Orte ſcheint auch nur da droben zu ſtehen, um uns ſo recht in 
die Welt jener Ritterromane zurückzuverſetzen, wo die Hallen von klirren⸗ 
den Sporen dröhnten und die Tiſche ſich unter den Humpen mit Nier⸗ 
ſteiner bogen, wo das Vehmgericht auf rother Erde naͤchtlicherweile ſaß 
und Kunigunde das Burgfräulein von dem Söller herab ihr ſeidenes 
Tuch zum Rheine hinüber wehen ließ. Sonſt hält uns nichts in dem 
alten Aquae Neri, darum weiter, entweder auf der Höhe der Hügelreihe 
zu Fuß nach Burg Landskron oder mit der Eiſenbahn nach 


Oppenheim, 


das mit feiner prachtvollen Katharinenkirche und der Burg Landskron 
überraſchend ſchöͤn vom Rheine aufwärts an den Rebhügeln liegt. Wir 
find bereits im Gebiet der ehemaligen Churpfalz angelangt und der hie⸗ 
ſige Wein wird ſchon zu den Pfälzer Weinen gerechnet. Der Nierfteiner 
gebört noch zu den ſchwereren Rheinweinen. Vor dem Thore, das nach 
Nierſtein führt, noch in deſſen Gemarkung, liegt das ſchon den Römern 
bekannte Sironabad, an deſſen heilfamer Schwefelquelle ein Altar 
bemerkt wird, der dem Apoll und der celtiſchen Localgottheit Sirona 
geweiht war. 
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Von welcher Seite man ſich Oppenheim nähern mag, bietet die 
kleine Hügelftadt die reizendſte Anſicht und als Perle in dem ſchönen 
Bilde die rothe, halb ruinöſe Katharinenkirche, während als ächte Lan⸗ 
deskron über beiden die Burg ſich auch noch in ihren Trümmern behaup⸗ 
tet, obgleich jetzt der blaue Himmel durch die öden Fenſtermauern blickt. 
Es war einſt noch ſchöner und herrlicher da, als Oppenheim im Bunde 
der freien Städte des Reiches ſaß. Damals wollte man die Pracht und 
Lage der Stadt mit nichts Geringerem vergleichen, als mit dem heiligen 
Jeruſalem ſelbſt. Die Katharinenkirche war Salomons Tempel, die 
Burg Landskron die hobe Zion und fo gab es noch ein Golgatha, einen 
Oelberg und wie die heiligen Orte alle heißen. Jene Blüthezeit ging 
ſchnell vorüber, die freie Reichsſtadt ward eine churpfälzifche Amisftadt 
und ift nun eine heſſiſche Landſtadt von 3000 Einwohnern. Nur Rui⸗ 
nen der ehemaligen Größe find geblieben. 

Es geht eine tiefe Klage durch die Trümmer, weiche uns von der 
Herrlichkeit der alten Zeit und der ſchönen Churpfalz Zeugniß geben, 


eine Klage auf und ab am Oberrhein gegen die große Nation und den 


„großen“ Ludwig, der dies Land zur menſchenleeren unwirthlichen Wüſte 
machen wollte. Wie hundert andere Städte und Dörfer der Pfalz ſank 
auch Oppenheim in Aſche (1689), ein einziges Haus blieb verſchont. 
Auch der weſtliche Theil der wunderſchönen Katharinenkirche, die 
von dem böchſten Hügel der Stadt jetzt als Halbruine herabſchaut, brach 
in den Flammen zuſammen und mit ihm eine der ſchönſten Kirchenbauten 
der Welt. Nur der öftliche Theil blieb ſtehen in vollendeter Reinheit und 
Schönheit. Noch in feinem heutigen Zuſtande iſt der Bau einer der 
herrlichſten Zeugen für die Erhabenheit und Lieblichkeit des deutſchen 
Geiſtes, aber auch ein eben ſo beredter für die Schmach eines Koͤnigs, 
den feine Schmeichler den Großen nannten. Heute liegt die Katharinen ⸗ 
kirche in einem umfriedigten Hof ſtill und wie träumend über die Ber. 
gangenheit auf ihrer Höhe, während die Häufer der Stadt an den Hügeln 
hinauf zu ihr hinanſtreben, wie die Kinder zu ihrer Mutter, die in Trauer 
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verſunken ſteht über ihre ſchönen verlornen Jugendtage. Dort unten 
zieht noch immer der Rhein in voller Pracht vorüber und die Berge um⸗ 
ber blauen und grünen wie vordem, drüben breitet ſich die Ebene bis 
Darmſtadt und der hohe Melibocus, der den ſagenreichen Odenwald über⸗ 
ragt, blickt noch in voller Majeſtät herüber, wie vordem; aber fie felbft 
hat nur noch Reſte der früheren Pracht zu zeigen wie die nahe Lands⸗ 
kron hinter ihr, und ſelbſt dieſe fallen immer mehr der Länge der Zeit 
und dem Wetterſturme zum Opfer, denn leider nagt der Zahn der Zeit 
nirgends mehr, als an diefer herrlichen gothiſchen Kirche, deren gänz« 
liche Zerſtörung bevorſtebt. Man fühlt ſich wehmütbig ergriffen bei 
dem Gedanken an den unvermeidlichen Untergang eines der ſchoͤnſten 
Überrefte des altdeutſchen Kirchenſtyls. 

Die Katharinenkirche iſt wahrſcheinlich von dem Baumeſſter des 
Cölner Doms erbaut, ja dies wird zur Gewißheit, wenn man dick Reſte 
mit dem noch vorhandenen Riß des unvollendeten Doms vergleicht. Wie 
Erwin von Steinbach in dem Münſter von Thann ein kleineres Abbild des 
Straßburger Münſters gab, fo der Baumeiſter der Katharinenkirche eines 
vom Cölner Dom. Der Hauptbau wurde bereits Ende des 13. Jahre 
hunderts und Anfang des 14. vollendet. Die verfallene, mit Strauch⸗ 
werk überwachſene Halle zeigt noch die ſchlanken Säulenbündel mit dem 
zierlichen Laubwerk der Knäufe, die ſteinernen Rittergeſtalten, die milden, 
nonnenartig verhüllten Jungfrauen und Matronen und die wunderſame 
Pracht der Glasfenſter, beſonders der Roſe. Im Mittelpunkte der Roſe 
ſieht man den kaiſerlichen Reichsadler im goldnen Felde,“das Wappen 
der Stadt; zwanzig Wappen adeliger Geſchlechter, jedes auf weißer 
Scheibe, bilden einen glänzenden Kreis am Schluſſe der Radien. Die 
Farben find dunkel gewäblt und glühen beute noch nach fünſbundert 
Jahren in einer wunderbaren Friſche. Die Sage erzählt, daß dieſe Roſe 
von einem Geſellen gemacht worden ſei, der dadurch ſo ſehr den Reid 
feines Meiſters erregte, daß ihm dieſer über das Gerüft e 


er den Tod fand. 
Becker, die Pfalz. 
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Unter den vielen Grabdenkmalen der obenerwähnten Halle, 
beſonders von Gliedern des berühmten Dalberg'ſchen Geſchlechtes, zeich⸗ 
net ſich eines durch ſeine edle, ungeſuchte Einfachheit, durch ſeine ergrei⸗ 
fende Wahrheit und Natürlichkeit aus. Es iſt die Porträtfigur eines 
jungen Mädchens, das in langfaltigem Gewand zart und züchtig vor 
uns ſteht, von wahrhaft ergreifender Innigkeit des Ausdrucks. Eine 
andere bildliche Darſtellung, die der unbefleckten Empfängniß Mariä, 
über der Hauptthüre, wo Maria den Odem Gottes in einem dicken Strahl 
mit dem Ohre auffängt, erwähnen wir blos der curiofen Intention des 
Künſtlers wegen. Ein Stein, der in die Kirche eingemauert iſt, enthält 
die Mittheilung: „Do daz Brot ein Haller gult, do wart dieſe Kappl 
geſt. —“ Hiſtoriſch erweislich wurde die Kirche von 1262— 1317 er 
baut. 7 

Schauerliches Intereſſe gewähren die Bein häuſer des Kirchhofg, 
die eine außerordentliche Anzahl von Menſchenſchädeln und Knochen in 
drei geräumigen Gewölben enthalten, welche der Sage nach von den ge⸗ 
fallenen Schweden des dreißigjährigen Krieges herrühren. Im vorigen 
Jahrhundert machten einmal die Heidelberger Studenten eine Fahrt nach 
dieſen Beinhäuſern und ſammelten eine ganze Fuhre voll Curioſitäten 
und Abnormitäten aus der Maſſe und kehrten mit ihrer ſeltſamen Beute 
nach der luſtigen Univerſitätsſtadt zurück, um den reichlichen Stoff in 
der dortigen Anatomie dem Gebrauche zu überlaſſen. 

Wenn die Ausſicht von der hochgelegenen Katharinenkirche auf 
Stadt, Strom und die jenſeitige Ebene ſchon reizend iſt, ſo wird ſie es 
noch mehr von der über derſelben liegenden Burg Landskron“, der alten 
Reichs veſte, welche früber mit der Stadt durch Mauern verbunden war und 
nun ebenfalls in Trümmern liegt. Denn in den Vordergrund tritt hier 
die Kirche ſelbſt und über ſie hinaus und den unten rauſchenden Strom 
fliegt der Blick auf die Kette des Odenwaldes, das Darmſtädter Erer- 
clerhaus erſcheint an deſſen Fuß, rechts und links aber ziehen fich die 
ſchönen Rebhügel nach Dienheim und Nierftein. Von den Trümmern, 
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welche in ihrer ſpätern Wiederherſtellung durch Kaiſer Ruprecht von der 
Pfalz an die Heidelberger Reſidenz erinnern, ziehen ſich unterirdiſche 


Gange nach der Stadt. Am 18. Mai 1410 ſtarb jener Kaiſer hier. — 


* 


Zwiſchen diefen alten Baureften der Stadt Oppenheim nehmen ſich zwei 
neuere Thürme etwas ſeltſam aus, wovon der eine als Uhrthurm dient, 
der andere von einer Dame aus Elberfeld hier erbaut ward. — 

Wunderbar bleibt immer der Blick auf den herrlichen Rhein, und 
ſeine Fluth zieht uns jetzt ſelbſt zu ihm an die grünen Ufer. Welche Er⸗ 
innerungen ruft der Strom in uns wach, von den Zeiten Arioviftd und 
Cäſars bis zum Gäfar der Neufranken und unſerer jüngſten Bergangen« 
heit. Welche Reihe von Helden und Völkern überſchritt feine Fluth, und 
welche Entſcheidungen im Schicksale der Welt brachten dieſe Ueberſchrei⸗ 
tungen hervor! Die Sage und Geſchichte verherrlichen den Strom in tau⸗ 
ſend Formen und die alte Heldenzeit ſcheint uns aus ſeiner Fluth entgegen 
zu ſchauen, als läge fie darinnen begraben! Ein Schiff kommt den Rhein 
herauf, die Helden der Burgunden ſtehen darauf, — ſie kehren aus dem 
Nibelungenlande zurück. Noch nie fuhr ein reicher beladenes Schiff auf 
dem Rhein, denn es trägt den Nibelungenhort, die Morgengabe der 
Wittwe des erſchlagenen Siegfried, welche in dem nahen Köͤnigsſitze zu 
Worms um den Gatten trauerte. Die finſtere Geſtalt des grimmen Has 
gen wallt einſam von der alten Nibelungenſtadt her, — hier hat er nach 
der Sage den reichen Schatz verſenkt in die Tiefe des Rheines, — dier 
liegt der Nibelungen hort begraben und die Wellen flüſtern von dem 
Reichthum in ihrem Grunde, den ſie einſt wiedergeben, wenn die Zeit 
erfüllt iſt. 5 


Roch ſtehen die hohen Dome am Ufer, Zuſchauer der glängend- | 
fen und trübſten Zeiten Deutſchlands, — und die Wellen des Rheines 


1 


flüftern die Klage um Erwins hohes Münſter, das verlaſſen zum Mutter» 
lande blickt und den Fremden vom deutſchen Geifte erzählt. T 
Die großen Erinnerungen der alten Herrlichkeit Deutſchlands über ⸗ 
kommen Einem unwillkürlich im Anblicke des ſchoͤnen Stroms, und jeder 
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Schritt in dieſem Lande läßt uns auf Denkmäler ſtoßen, die und Bilder 
der Weltgeſchichte zurückruſen. — Am rechten Ufer, etwas oberhalb Op⸗ 
penheim, ſteht die ſogenannte Schwedenſäule, eine von rothem Sand⸗ 
ſteine erbaute, auf vier Kugeln ruhende, vierſeitige Spitzſäule mit ziem⸗ 
lich hohem Fußgeſtelle; auf derſelben liegt ein Löwe mit Reichsapfel und 
Schwert. - e W rcvd 
Nach det Schlacht von Breitenfeld durchſchritt die ſchwediſche Armee 
im Sturme Thüringen und Franken, und ſtand kurz vor Weihnachten des 
Jahres 1631 Oppenheim gegenüber und bei Gernsheim am Rheine. 
Dieſſeits ſtanden die Spanier in ſtarker Macht und hielten Stadt und 
Schloß ſowie die Sternſchanze am rechten Ufer beſetzt. Es mußte ſich 
jetzt erweiſen, ob der „Schneekönig“ vor dem ſpaniſchen Feuer wirklich 
zerſchmelze, ob die harten Männer des Nordens vor den feurigen Süd» 
ländern weichen würden, und ſo ſtanden ſich die Volker der pyrenäiſchen 
Halbinſel im tiefen Süden und jene der ſcandinaviſchen im hohen Norden 
hier an dem ſchönen Strome im Herzen Europa's gegenüber, um das 
Schickſal Deutſchlands zu entſcheiden. Der Rheinübergang, ſeit Julius 
Cäſar ſtets entſcheidend im Schickſale der Völker, war von dem großen 
Könige beſchloſſen. Die Abkömmlinge der alten Gothen ſollten zum 
5 Erſtenmale ihre gegenſeitige Kraft erproben und zeigen, ob die Sonne 
Spaniens oder der Winter Scandinaviens die beiden weit von einander 
getrennten verwandten Stämme härter gemacht hätte. Guſtav Adolph 
nahm das rechte Ufer bis zur Sternſchanze in Augenſchein, indem er 
längs des Stromes hinritt, und fuhr auf einem in Stockſtadt auf 
getriebenen Nachen an das linke Ufer, nur von Graf Brahe, dem Ober⸗ 
ſten feines Leibregiments, begleitet. Zwei Ruderer ſaßen mit im Nachen. 
Kaum an's Land geſtiegen, fiel Schuß auf Schuß, — eine ſpaniſche 
Strandwache hatte ihn bemerkt, aber unbeſchädigt beſtieg der große Kö⸗ 
nig wieder den Nachen und fuhr zurück, nachdem er ein Gebüſch am Uſer 
entdeckt hatte, das den Uebergang begünſtigen mußte. Dem Fiſcher 
Johann Warter aus Gernsheim war es mit Hülfe eines Nierſteiner 
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Schiffers indeß gelungen, zwei bei Stockſtadt verſenkte Schiffe aus dem 
Rheine zu ziehen und auszubeſſern. Auf dieſe nun wurden Scheuertbore 
gelegt und unter dem Donner einer ſchwediſchen Batterie, welche Oppen⸗ 
heim beſchoß, ſetzte der Graf Brahe mit 300 Mann der Garde auf jenen 
Scheuerthoren bei grimmiger Kälte Morgens früh 6 Uhr am 17. Dezem⸗ 
ber über den Strom. Die auserleſenen kernhaften Männer fanden ein 
ſteiles Ufer vor, das fie zu beſſerer Landung ausgruben und nothdürftig 
verſchanzten. Aber ſchon wurden ſie von mehr als 1000 ſpaniſchen Kui⸗ 
taffieren wüthend angefallen, — und das Getöſe des Kampfes drang an 

die Obren des Königs über den Rhein. Die kleine Schaar hielt jedoch 
binter dem Gehölz tapfer aus, bis Guſtav Adolph weitere Hülſe zufühtte 
und die Spanier von den ergrimmten Schweden in die Pfanne gehauen 
wurden. Das Lied: 


„Aus meines Herzens Grunde 
Sag ich dir Lob und Dank 
In dieſer Morgenſtunde,“ — 


klang aus den ſchwediſchen Kehlen und Herzen zu der herrlichen Katha⸗ 
rinenkirche empor und dann ließ der König die Feinde verfolgen und kehrte 
allein wieder an das rechte Ufer zurück, wo die Spanier in der Stern ⸗ 
ſchanze capitulirten, während die ſchwediſchen Sieger auf dem linken Ufer 
ſtehen blieben. In der Nacht ſchlief Guſtav Adolph noch auf dem rechten 
Ufer im Dorſe Erfelden, in der niedern Stube des oberen Stocks im 
Haufe des Wirthes Glock, wo noch heute das Bild des großen Königs 
mit einer dieſe Thatſache berichtenden Inſchrift vorgezeigt wird. Des 
andern Morgens führte er neue Schaaren mit Geſchütz über den Rhein 
und rückte gegen Oppenheim, wo die Bürger freudig erregt feiner harrten 
und viele Spanier erſchlugen, ſo daß der ſpaniſche Commandant den 
Feuerbrand in die Häuſer der Stadt warf und nach Mainz hin abzog. — 
Mit Jubel empfangen zog der nordiſche Held in die Stadt, löſchte das 
Feuer und berannte ſogleich die Landskron. Viele Schweden fielen hier 
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im Sturme gegen die tapfer vertheidigte Burg, die Spanier wehrten ſich 

i bis zum Tode, bis alle niedergehauen oder gefangen waren. — Bald 
darauf ging es gegen Mainz, und unaufbaltfam drang dann Guſtav 
Adolph gegen Süden vor, wo der arme „Winterkönig“ Friedrich von 
der Pfalz durch ſeinen Retter wieder zum Erſtenmale ſeine Stammlande 
ſah. An der Stelle, wo der große Schwedenköͤnig den Übergang ver⸗ 
ſuchte, ließ er jenes Denkmal errichten, mit den gekrönten, ſchwertge 
rüſteten Löwen, das den Namen Schwedenſäule noch heute führt. 
Es iſt verſtümmelt durch den unzeitigen Eifer eines kaiſerlichen Offi⸗ 
ziers, der in fpätern Kriegsjahren in dieſe Gegend kam. — 

Das Städtchen Gernsheim an dem rechten Ufer des Rheines ober⸗ 
halb Oppenheim beſitzt auf ſeinem Markte die Bildſäule Peter Schöf⸗ 
fers, des Miterfinders und Verbeſſerers der Buchdruckerkunſt, welcher 
hier geboren ward. 

Nach Oppenheim zurückgekehrt, fahren wir mit dem Dampffchiffe 
oder mit der Eiſenbahn weiter der Pfalz zu, neben dem Weinott Dien⸗ 
heim hin auf die Fläche, welche nach Guntersblum hinausliegt. 
Dies iſt das große Wahlſeld, wo ſich im Jahr 1024 die Völker Deutſch⸗ 
lands verſammelten, um den neuen Kaiſer zu wählen. Die rheiniſchen 
Franken, die Nieder- und Oberlothringer, ſammt all den übrigen Stäm⸗ 
men im Weſten des Rheines lagerten ſich auf dem linken Rheinufer, die 
Oſtfranken, Bayern, Schwaben, die Slaven und alle aus den Sachſen⸗ 
landen auf dem rechten, jeder Völkerſtamm unter der Anführung ſeines 
Herzogs. Zwei Frankenfürſten hatten Ausſicht auf die Wahl, beide hie⸗ 
ßen Conrad und waren Vettern. Es konnte eine zwieträchtige Wahl wer⸗ 
den und dem Reiche Schaden daraus erwachſen. Da erklärte Conrad der 
Salier oder der Speyerer auch genannt, ſeinem jüngeren Vetter die Sach⸗ 
lage. — Conrad der Speyerer hatte die meiſten Stimmen, laut wurde 
er als deutſcher König unter dem Jubel und dem Zujauchzen des Volkes 
von dem Erzbiſchof von Mainz proklamirt, und der jüngere Conrad war 
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der erſte, der ſeinem glücklichen Vetter freudigen Herzens huldigte. Kaiſer 
Conrad iſt der Erbauer der Abtei Limburg und des Speyerer Doms. 

Das wohlhabende Städtchen Guntersblum treibt ſtarken Wein 
bau. Es gehörte früher den Grafen von Leiningen, welche noch ein 
ſchönes Schloß hier haben. In der Nähe befindet ſich der St. Julians⸗ 
brunnen mit gutem Quellwaſſer und die 8 Fuß dicke und 150 Fuß hohe 
Rieſenulme. Oſtlich von dem Städtchen iſt ein Rheindurchſtich, welcher 
den Weg von zwei Stunden für die Schiffe in zehn Minuten abkürzt, 
da die Rheinkrümmung ſich hier bis nach dem obengenannten Erfel⸗ 
den bog. 

Auf ebenem Lande geht nun die Bahn über die Stationen Als 
heim, Mettenheim und Oſthofen, und ſchon treten aus der Ferne 
hohe Kirchenbauten hervor, auf denen der Blick haftet, denn vor uns liegt 


Worms, 


die alte, herrliche Nibelungenftadt, die Hauptſtadt der Vangienen und 
Burgunden, die freie Stadt des Reiches, wo die Dalberge Bürger waren 
und Luther vor dem Reichstag ſtand. 

Bevor man jedoch nach Worms gelangt, zeigt ſich veſlich das nahe 
freundliche Hernsheim mit dem weißen Schloſſe der Dalberge 
und dem ſchönen engliſchen Garten. — „Iſt kein Dalberg da?“ hieß 
jedesmal der erſte Ruf der Kaiſer nach der Krönung, denn der erſte Nit- 
terſchlag galt den Dalbergen, den hochbetrühmten „Kämmerern von 
Worms“, wie fie ſich nannten. Und als das deutſche Reich zertrümmert 
war, nahm auch Napoleon den Ruf: „Iſt kein Dalberg da?“ als Attri⸗ 
but ſeiner Krone in Anſpruch. — Von Worms aus geht ein angenehmer, 
hoͤchſt freguenter Weg nach Hernsheim, der Wiege und Ruheſtätte des 
aͤlteſten und berühmteſten deutſchen Rittergeſchlechtes, wo auch die letz 
ten ihres Geſchlechtes ihre Schlummerſtätte fanden, der edle Fürſt Primas 
Carl von Dalberg, Großherzog von Frankfurt und Emmerich Joſeph 
von Dalberg, früherer badiſcher Geſandter bei Napoleon, der ihn zum 
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Herzog ernannte, als Dank für die durch ihn eingeleitete Heirath mit der 
kaiſerlichen Marie Louiſe. Er war Mitglied der franzöſiſchen proviſo⸗ 
riſchen Regierung, welche der Senat nach dem Einrücken der Verbündeten 
in Paris eingeſetzt hatte, und ſtarb daſelbſt in den dreißiger Jahren. 
Die Dalberge führten ihren Stammbaum bis in die erſten Zeiten des 
Chriſtenthums zurück, und darum befahl bekannter Weiſe jene Frau von 
Dalberg ihrem Kutſcher, ſie zu ihrer „Couſine nach Liebfrauen“ zu füh⸗ 
ren, denn die ſtolzen Freiherren leiteten ihren Urſprung geradezu aus dem 
Haufe Davids ab. 

Treten wir ein in die ehrwürdigen Mauern der Stadt, die nur noch 
Erinnerungen der ehemaligen Größe und Macht bietet, und wo nur noch 
die Schatten der alten Helden durch die hohen Thore des Doms ſchreiten. 

Die Stadt iſt nebſt Trier die älteſte in Deutſchland, wenn auch die 
Sage, daß ſie der Sohn des Mannus noch vor Abrahams Zeiten gebaut 
babe, eben eine bloße Sage iſt. Borbetomagus iſt ihr ältefter celtifcher 
Name; die Römer ſaßen hier fet im Vangionenlande, bis Attila und 
die germaniſchen Eroberer Stadt und Land zertraten. Die Burgunden 
wohnten ſchon vor „Etzels Zug“ im Lande und Worms war ihre Haupt⸗ 
ſtadt und der Schauplatz des Nibelungenliedes. Dann blieb Worms der 
Sitz der fränkiſchen Könige und die Scene der entſetzlichen Greuelthaten 
jenes Geſchlechts. Anno 772 beſchloß hier Carl der Große den Krieg 
gegen die Sachſen und hielt hier öfters die „Maiverſammlungen“ ab, 
ſowie auch bier der große Kampf über die Belehnung der Bifchöfe mit 
Stab und Ring 1122 geſchlichtet wurde. Herrlich glänzt nun der Name 
der freien Stadt des Reiches durch das ganze Mittelalter, und noch vor 
dem dreißigjährigen Krieg, als die Zeit der Blüthe ſchon längſt vorüber 
war, hatte Worms 40,000 Einwohner, — jetzt kaum mehr 8000. Der 
dreißigjährige und der bald darauf folgende entſetzliche Franzoſenkrieg 
brachte die Stadt von ihrer Größe herab, — das einſtige Haupt des 
großen Städtebundes ward nach und nach die Provinzialſtadt eines klei⸗ 
nen deutſchen Großherzogthums. Melac, der ſchreckliche Pfalzverwüſter, 
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und der Herzog von Crequi bhausten hier wie in Speyer und überall, 
die Stadt wurde mit kaltem Muthe darniedergebrannt, am 31. Mai 1689. 

Welche Fülle hiſtoriſcher Erinnerungen, welcher Reichthum der Sage 
und der Poeſie umſchwebt dieſe arme, heruntergekommene Stadt! Die 
Stadt des Nibelungenliedes und des „Roſengartens“: 


„Ein flat lit an dem Kine, din if fo wünneſam, 
Ant iſt geheizen Wormeze; fie weiz noch maneg man.“ 
Wir treten vor den herrlichen Dom; an ſeiner nördlichen Seite lag der 
burgundiſche Königs palaſt, wo König Günther mit feiner Schweſter 
wohnte und „Sivrit Chriemhilt erfte geſach“, ein Garten bat die Stelle 
eingenommen. Vor dem Südportale ſoll die Stelle fein, wo „diu chuni⸗ 
ginnen Chriembilt und Brunhilt an⸗ander ſchulten“, und um den Vor⸗ 
gang in's Münſter stritten. , 
„Da hup ſich großer haz: 
Des wurden lichtin ongen vil ſtarche trüb unte naz.“ 

Da traten die Könige herbei, Siegfrid, der „Chriemhilte man“ und Brun⸗ 
hildens Gemahl, König Günther, um den Streit zu ſchlichten. Aber im 
Herzen Brunhildens kocht die Rachegluth, der „grimme Hagen“ muß auf 
der Jagd im Odenwald Siegfried meuchelmörderiſch tödten, und wie fie 
ihn vor Chriemhildens Gemach tragen und die Leiche von ihr erkannt 
wird, wie ſie verzweifelt ruft: „es iſt Sifrit min vil lieber man,“ daß 
des Königsſchloſſes Gemache von ihrem Jammer erſchallen; wie fie 
„buop fin ſchoenes houbt mit ir vil wizen bant, fo rot ez was von 
bluote,“ — und wie fie den Schild nicht zerhauen findet und nun weiß, 
daß er meuchlings ermordet worden ift: das Alles blüht hier vor uns 
auf in furchtbar ſchöner Wahrheit. Und wenn wir dann zum Dome 
gehen, in die weite Halle treten, da dünkt es uns, als läge des Helden 
von Niederland Leiche noch dort ausgeſtrect, der finſtere Hagen traͤte hin 
zu und neu blute die Wunde und Chriemhilde, die Hand gegen die Mör- 
der ausreckend, rufe: 


r ein 7 * 


58 Die Rheinebene. 


„Mir ſint die ſchachäre viel wol bechant; 
An laz ez got errechen noch finer vriunde hant! 
Gunther unde Hagene, ja habt ir ez getan!“ — 


Und bald freit Etzel (Attila der Hunnenkönig) um die Wittwe des todten 
Helden, und Chriemhilte kann Rache üben, ſchreckliche Rache, die Brüder 
und alle Helden der Burgunden müſſen ſterben: 


„von zweier fronwen bägen wart vil manic heit verlorn!“ 


Das herrliche Heldenlied hat den geſchichtlichen Untergang des Burgun⸗ 
denreiches durch den Hunnenkönig zu einem gewaltigen eben ſo poetiſch 
ſchönen wie ethiſch wahren Gemälde benützt. Der alte Dom ſteht natür⸗ 
lich nicht mehr, auf ſeiner Stelle erſtand im zehnten Jahrhundert der 
heutige, aber dieſer ſpricht ganz die erhabene Stimmung des Liedes von 
den Nibelungen aus. 

Der Dom zu Worms mit feinen vier ſchlanken Thürmen und den 
beiden Chören gehört zu den ſchönſten Denkmalen des am Rhein fo ganz 
beſonders ausgebildeten romaniſchen Styls. Wie am Speyerer Dom, 
ſind ſeltſame Thiergeſtalten, groteske Gruppen und ähnliche Anklänge 
an das Heidenthum unfrer Väter oben an den Thürmen ſichtbar. Der 
nordweſtliche Thurm und das ſüdliche Portal find ſpäter angebaut 
und zwar im Spitzbogenſtyl, deſſen reine Gothik anmuthet. eiche 
Bildergruppen ſchmücken dies Portal, in deſſen Giebelfeld eine mit der 
Mauerkrone geſchmückte Frau auf einem abenteuerlichen Thiere zu ſehen 
iſt, was wol den Sieg der Kirche vorſtellen ſoll. Andete behaupten, es 
beziehe ſich dieſe Darſtellung auf die entſetzliche Hinrichtung der S0jähri⸗ 
gen fränkiſchen Königin Brunhilde, welche hier auf ein Kameel geſetzt, 
dem Hohn des Heeres ausgeſetzt und dann an eines Pferdes Schweif ge⸗ 
bunden wurde. So ſtarb eines der ſchrecklichſten Weiber, mit Fredegunde 
die Würgerin im eignen Geſchlecht, an deren Händen das Blut von zebn 
Königen klebte. Die Kirchenhalle iſt ſchmucklos, der rothe Sandſtein tritt 
überall in natürlicher Farbe zu Tage. Das Steinbildwerk , Daniel 
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in der Löwengrube“ in der ſüdlichen Capelle iſt uralt, — hier befinden 
ſich auch die Grabſteine mehrerer auſtraſiſcher Königstöchter. In der 
Taufcapelle finden wir ausgezeichnete alte Steinbildwerke, die fhön- 
ſten, die man ſehen kann, — eine Verkündigung, Grablegung, Aufer⸗ 
ſtehung, Chriſti Geburt und der merkwürdige Stammbaum Chriſti, 
von den Dalberg'ſchen geſtiftet. Die edle Rittergeſtalt eines Herrn von 
Heppenheim, der Taufftein, die gemalten Flügelbilder im älteſten byzan⸗ 
tiniſchen Styl, — alles dies macht die Taufcapelle beſonders intereſſant. 
Der Dom trägt alle Spuren des großen Alters, — ehrwürdig und ehr⸗ 
furchterweckend ſteht er da, — leider auch dem allmäligen Verfall an⸗ 
heim gegeben. In jüngſter Zeit, wo das Intereſſe für die alte deutſche 
Kunſt wieder erwacht iſt und ſich in mannigfachſter Weiſe kundgibt, hat ſich 
auch ein Verein für die Erhaltung des Wormſer Doms gebildet. Eine 
beſondere Zierde dieſes Kunſtdenkmals, das, was feinen Geſammtein⸗ 
druck betrifft, keinem andern nachſteht, iſt auch das ſchöne harmoniſche 
Ölodengeläute. 

Auf die Stelle des alten burgundiſchen Koͤnigspalaſtes kam ſpäter 
der Biſchofshof, der nur noch in feinem ſtattlichen, von dem Heyl“ 
ſchen Garten umgebenen Unterbau vorhanden iſt. Hier ſtand ein ſpaͤterer 
„Nibelungenheld des Geiſtes“ — Dr. Martin Luther ſprach vor Kai⸗ 
fer und Reich jene muthigen Worte: „Gott helfe mir, ich kann nicht 
anders!“ Kaiſer Carl V., der Beherrſcher dreier Welttbeile, und mit 
ihm ſechs deutſche Churfürſten und Hunderte von deutſchen Grafen und 
Herren erwarteten bier das Mönchlein von Wittenberg, dem ſich der edle 
Sickingen und Hutten ermunternd nahten, dem der ernſte Frundsberg 
freundlich mahnend auf die Schulter klopft, bis es muthig vor die glän⸗ 
zende Verſammlung tritt, den Pabſt verwirft und ſich allein auf die 
Schrift beruft. Es ift dies einer der größten Momente in der Geſchichte 
der Welt. — Luther ſoll damals im Jobanniterhof neben dem früheren 
Gaſthof zum Schwanen gewohnt haben. — An Luthers Aufenthalt in 
Worms erinnern noch manche Sagen in der Stadt und in der Umgegend. 
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Wir wollen nur der Luthersulme von Pfifflig heim gedenken, 
wohin wir von Worms aus in einer halben Stunde nach der Weſtſeite 
gelangen konnen. 

Bei dem Dorfe ſteht der ungeheuere, vom Blitz entwipfelte Baum, 
der jedenfalls ſchon Jahrhunderte alt iſt. Da ſagen nun Einige, Luther 
habe unter dieſem Baume ausgeruht und eine Predigt an das Volk ge⸗ 
halten, — Andere erzählen aber: Zur Zeit, als Luther in Worms ge⸗ 
weſen, gingen zwei Weiber von der Stadt her dieſes Weges und ſtritten 
über das, was nun aller Menſchen Gemüth in Erregung brachte. Die 
eine ſprach für den Dr. Martinus und die andere gegen ihn, hob auch 
ihren dürren Stab in die Höhe, ſtieß ihn in die Erde und rief: „So we⸗ 
nig dieſer Stock zum Baum wird, hat Luther Recht!“ Aber der Stock 
ſchlug aus, erwuchs zum Baum und heißt der Lutherbaum noch dieſen 
Tag. — 

Wenden wir uns von dieſer proteſtantiſchen Legende wieder zur 
Stadt, und zwar zu der zum Magazin herabgewürdigten Pauls 
kirche, ein prachtvolles Stück altdeutſcher Baukunſt und für die Ge⸗ 
ſchichte derſelben vom höͤchſten Intereſſe. Das ſchöne Portal mit feiner 
zierlichen Arbeit, die große Fenſterroſe darüber und hoch oben die leichte, 
ſchlanke Kuppel mit ihren Seitenthürmen mag uns errathen laſſen, welche 
herrliche alte Kirchen allein hier in den entſetzlichen Franzoſenkriegen zu 
Grunde gegangen fein mögen. Auch die Andreas- und Martins- 
tirche ſind ſchöne Bauten. 

Die Synagoge iſt ſehenswerth, wenn es auch nicht mehr die des 
Mittelalters, die prächtigſte in Deutſchland iſt. Die hieſigen Juden wollen 
ſchon zur Zeit der babyloniſchen Gefangenſchaft nach Worms geflohen ſein. 
Der Raſchaſtuhl iſt intereſſant, ebenſo der Judenkirch hof weſtlich 
von der Stadt hinterm Dom, mit zahlreichen Leichenſteinen aus den älte⸗ 

ſten Zeiten. — Von der Synagoge führt ein dunkles, ſchmales Gäfchen 
weg, an deſſen Mauer man eine Blende, wie von einem Menſchen einge⸗ 
drückt, bemerkt. Hier ſoll einſt ein armes Judenweib in der Schwanger⸗ 
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ſchaft einem ins Gäßlein hereinjagenden Troſſe begegnet ſein, — tod⸗ 
tenblaß drängte ſich das Weib an die Mauer, die Unmenſchen ſprengten 
lachend auf ſie zu, da gab die ſteinerne Mauer nach und gewährte ihr 
Schutz. Ihr Kind aber ward ein großer Mann: Rabbi Juda Chaſid der 
Fromme, der 1217 in Regensburg ſtarb. So hätten wir alſo hier auch 
eine jüdiſche Legende. — 

Ein ſeltener architektoniſcher Schatz iſt die Liebfrauenkirche in 
der Mainzer Vorſtadt, welche von dieſer in der Zerſtörung allein übrig 
blieb. Am uralten Gottesacker mit ſeinen Kirchentrümmern vorüber 
gelangt man zu ihr. Im gothiſchen Style aufgeführt, iſt fie innen und 
außen gleich prächtig. Beſonders das Portal zieren die ſchöͤnen Bild⸗ 
werke, die zehn thörichten und zehn klugen Jungfrauen, wie am Straß ⸗ 
burger Münſter, dann Mariae Tod und ihre Krönung. Zwei Thürme 
geben ihr ein imponirendes Ausſehen. Im Innern iſt beſonders ein ur⸗ 
altes Steinwerk mit der Grablegung und den Wächtern bemerkens⸗ 
werth. — Um die Liebfrauenkirche breitet ſich ein Weingarten, der die 
treffliche Liebfrauenmilch ſchenkt, aus. Die ächte „Liebfrauenmilch“ 
verdient dieſen lieblichen Namen, — Gott weiß aber, was das für Milch 
ſein mag, welche man draußen als ſolche auf den Weinkarten findet. 
Auf der andern Seite der Stadt bei dem ehemaligen Wartthurm „Lug 
ins Land“, wo Kaiſer Friedrichs II. Sohn, Heinrich, zur Empörung 
verleitet, durch den eignen Vater gefangen gehalten wurde, wächſt der 
eben fo gute Luginsland und jener am Katerloch ſchmeckt auch 
vortrefflich, wenn gleich ſein Name nicht ſo empfehlend iſt. 

Und nun kehren wir wieder zu den gewaltigen Bildern der Nibe⸗ 
lungenzeit zurück. d 

Worms vor Allem und die ganze Gegend umſchwebt der wunder» 
ſame Bilderkreis jener Nattonaldichtungen. Nach Weſten hin por dem 
boch emporragenden Donnersberg im Hügellande des Gaues liegt Alzei, 
die alte Heimath ſo vieler Nibelungenhelden, des grimmen Hagen von 
Troneje und des tapfern Spielmanns Volker „von Alzei“, der dem fin. 
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ſtern Freunde noch Treue in der Todesſtunde zuſchwor. Wenn der „küne 
videläre“ vom Tiſche ſprang, „Tin videlbogen im lute an ſiner Hand er» 
lang, do videlte ungefuoge Gunthers ſpielman.“ — Oſtlich aber überm 
Rhein im Odenwald war jene Jagd, und wo fpäter der geblendete Bayern ⸗ 
herzog Thaſſilo des großen Karl Strenge und das Licht feiner Augen 
beweinte, im uralten Kloſter Lorſch mit feinen ſchönen Trümmern, da 
weilten die Helden, — hinten im Odenwald ſelbſt aber will man den 
Siegfriedsbrunnen zeigen, wo der Held getödtet wurde, während Andere 
dieſen Brunnen nach dem Dorfe Edigheim bei Frankenthal verlegen. — 
In Worms ſelbſt, bei dem „Nonnenmünſterkloſter“ in der Speyerer Vor⸗ 
ſtadt, lag der Sage nach zwiſchen der Mainhardts⸗ und Cäcilienkapelle der 
Körper des Drachentödters beerdigt, — man nannte die Stelle lange Zeit 
Siegfrieds Grab. Kaiſer Friedrich III. ließ jenes „Rieſengrab“ 

während feines Aufenthalts in Worms öffnen, fand aber nichts in dem 
fumpfigen Boden. Das Grab war 44 Fuß lang. Ebenſo ward der 
66 Fuß lange Speer des niederländiſchen Helden früher gezeigt. Auf 
den Felsblock an der Südweſtſeite des Domes muß man noch aufmerk⸗ 
ſam machen, da er eine altheidniſche Beſtimmung gehabt zu haben ſcheint 
und mit der Siegfriedsfage in Verbindung gebracht wird. 

Keineswegs aber dürfen wir den Rofengarten vergeffen, der zwei 
altdeutſchen Gedichten den Namen gegeben. Einſt war es eine Rhein ⸗ 
inſel, jetzt liegt er noch mit dem alten Namen auf dem rechten Ufer des 
Rheins, zu welchem wir durch die Schiffbrücke gelangen. Wir betreten 
die Stelle, wo die Helden des Burgundenlandes die Rofen ihrer Königs⸗ 
tochter, der „viel edeln magedin Chriemhilt“, hüteten, als dieſe noch in 
des alten Königs, ihres Vaters Gibech, Huth ſtand. Da tam der alte 
Hildebrand mit ſeinem Bruder, dem tollen Mönche Ilſan, nach Worms, 
der den Recken allen trogte, indem er der Königin Roſen zertrat und ſich 
im Garten wälzte. Weinend ruft Chriemhilde ihrem Vater, er möge ihr 
einen Recken ſtellen, der den übermüthigen Moͤnch beſtehe, und der König 
ruft Volker von Alzei, den Held „gar unverzaget“ auf. 
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volker der spielman war ze strite bereit; 
Do fuorte er an sim shilte ein fidelen gemeit; 
Do ſpranc in die rofen Volker der spielman, 
Also tiuvelliche grifen fie einander an. — — 


Si ſtriten mit einander gar unlange zit, 
Si begunden einander triben uff der heide wit. 


Volker wird überwunden und der Mönch ruft höhnend: 


Wo if din künigin her? 
Hat si der hübſchen videler bi dem Rine iht mehr? 
Swie snoze ir Seiten hellent, ir videlbogen iſt krank! 
Do truog er einen bredigerſtab, was uzer mazen lang. 


Do hate münich Ilſan übermuctes begangen vil 
In dem roſegarten als ich in sagen wil; 

Er hate zertretten die bluomen und den cle: 
Daz tet künic Gibeken und siner tohter we. 


Es ſcheint, der tolle Mönch habe den alten Roſengarten für immer 
zertreten. Der Roſengarten iſt jetzt ein mit allerhand Geſtrüpp, Weiden ⸗ 
gebüſch und Gras bewachſener Platz, darauf ein kleines einſames Wirths⸗ 
haus mit den Roſen im Schild. 


„Zu Worms im Roſengarten wächſt längſt kein Röslein mehr. 
Wer ſollt die Roſen ſchirmen? Ein Held mit Schild und Speer? 
Held Siegfried liegt begraben in ſeinem tiefen Grab, 

Es fliegen nach einander die Recken all hinab.“) 


) Träume und Schäume vom Rhein. Speyer, Neidhardt. 
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2. Das Yauptland der alten Pfalz, 


Carl Ludwig, der Wiederherſteller der alten Pfalz nach dem dreißig⸗ 
jährigen Krieg, hatte dem Wormſer Magiſtrat zugemutet, die alte Nibe- 
lungenſtadt an Churpfalz zu übergeben, worauf er ſie zur Hauptſtadt 
derſelben machen und feinen Sitz dahin verlegen wolle. Die Wormfer 
ſchlugen das Anerbieten aus, trotz dem ſichtlichen Verfall der Stadt; ſie 
zogen die Freiheit des Reichs dem Glanze einer Reſidenz der Pfalzgrafen 
vor. Über Alzei hinaus bis nach Kreuznach und auf den Hundsrück hin 
war alles Land pfälziſch, und weit hinaus zu 0 . Seiten des Rheines 
ſüdlich von Worms breitete ſich das herrliche Hauptland der alten Pfalz 
über den reichen Gau aus. Über dieſen Strich mit den drei pfälziſchen 
Hauptſtädten: Heidelberg, Mannheim und Frankenthal — hat denn auch 
der Glanz der pfälziſchen Geſchichte ſich vorzugsweiſe gebreitet; mag nun 
der Boden heute beſſiſch, badiſch oder bayeriſch fein, — wobin wir und 
wenden, fehen wir die alte Churpfalz am Rheine in hellem Glanze vor 
uns auffteigen. . 

So wenn wir von Worms aus weftlich auf der Algeer Straße 
einen Ausflug über Pfiffligheim, mit ſeiner Luthersulme, nach den 


Schlachtfeldern von Pfeddersheim machen. Wir brauchen nicht viel 


über eine Stunde dahin. Das Städtchen liegt im ſchönen, fruchtbaren 
Hügellande an der Pfrimm, welche durch das reizende Zellerthal über 
Monsheim vom majeftätifhen Donnersberg herkommt. Was es auch 
an landſchaftlichem und maleriſchem Intereſſe bieten mag, das Städtchen 
hat für uns nur das ſeiner Schlachten. 

Friedrich der Siegreiche, der heldenmüthige Churfürſt, hat 
hier eine ſeiner ſchönſten Schlachten geſchlagen. Südweſtlich von bier 
an den Weinhügeln, welche ſich, vor dem Hügellande des Donnersberg, 
vom Haardtgebirg bis zur Pfrimm ſortſetzen, liegen ſchon auf dem Ge⸗ 
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biete der baperiſchen Pfalz, die Dörfer Groß- und Kleinbockenheim, welche 
den Leiningen gehörten. Dieſe waren Erbfeinde von Churpfalz und 
beſetzten den feſten Ort Kleinbockenheim durch eine zahlreiche Beſatzung, 
welcher der Churfürſt Friedrich im Sommer 1460 hart zuſetzte. Der 
Churſürſt⸗ ⸗Erzbiſchof Dietrich von Mainz und Herzog Ludwig der 
Schwarze von Veldenz⸗Zweibrücken ſuchten der Veſte mit einem ſtarken 
Heer zu Hülfe zu kommen, das heimlich vor Bockenheim aufgeſtellt wurde, 
— der Pfälzer ſollte aufgerieben werden. Doch der pfälziſche Löwe 
durchſchaute den Plan und eilig zog er mit geringer Mannſchaft dem 
Feinde entgegen. Beide Heere ſtanden eine Weile einander im Angeſicht. 
Der Rheingraf Johann trug das pfälziſche Banner. Jetzt eilten die 
Mainzer die Anhöhe hinab den Pfälzern entgegen, während ihre Wagen⸗ 
burg, aus mehr als 1000 Wagen beſtehend, oben hielt. Da überſchaute 
der pfälziſche Churfürſt feine Truppen, unter denen ſich viele reichsſtäd⸗ 
tiſche Freunde, beſonders die Speyerer, beſanden, — an die Spitze ſich 
ſtellend rief er: „Wohlher, wohlher, lieben Freund’ und 
Bundsgenoſſen, wer heut zu Tag mit mir fterben und 
geneſen will, der haue drein im Namen der heiligen 
Jungfrau, des heiligen Kreuzes-und des Ritters Sanct 
Georgen! Heut zu Tag Pfalzgraf oder nie mehr!“ — 
Und damit den Hügel hinab mit dem Degen in der Fauſt, unaufhaltſam 
in die Feinde ſtürmend, ſtürzten die Pfälzer Alles vor ſich nieder, trieben 
die Feinde in die tiefe Pfrimm und erfochten einen glänzenden Sieg. 
Die Speyerer waren die Erſten in der feindlichen Wagenburg und pflanz⸗ 
ten das Banner der Stadt auf. — Der Erzbiſchof Diether aber bat um 
Frieden, und da ihm diefer abgeschlagen wurde, um perfönfiche Untere 
redung mit Friedrich, welche dann in einer Zimmermanns hütte bei Worms 
Mattfand, Diether gelobte in Friedrichs Hand Freundſchaft, und als er 
ſpãter in Acht und Bann gethan und von ſeinen früheren Bundesgenoſſen 
bekriegt ward, da ſtand ihm der Pfälzer Löwe ſchüßend zur Seite, gegen 
Aaiſer, Pabſt und Reich. — 
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Eine andere noch blutigere, wenn auch weniger ritterliche Schlacht 
fiel 65 Jahre ſpäter vor. e I 


„Du weißt wol, wo Pfeddersheim leit, 
Dahin die pfalz mit dem gezeng reith, 
Wider die Sauren fürth ein Areit, 

Da gar mancher erſlochen leit.“ 


Es war im Bauernkrieg 1525. Die dieſſeitige Pfalz ſtand in vollem 
Aufruhr, — die Nußdorfer Haufen der oberen Haardt waren, am Haardt- 
gebirg alle Burgen erſtürmend, herabgekommen, zu ihnen hatten ſich die 
Bockenheimer Rotten und andere geſellt. Da zog der Churfürſt Lud⸗ 
wig der Friedfertige, nachdem alle Ermahnung vergeblich, gegen 
Pfedders heim. Die Bauern jedoch kamen ihm zuvor, beſetzten die Stadt 
und ließen auf die Aufforderung zur Übergabe hin trotzig ſagen: „Daran 
iſt nicht zu denken! Wir wollen vielmehr den Churfürſten ſammt ſeinem 
Heere in die Pfanne hauen.“ Jetzt rückte der Churſürſt vor die Stadt, 
mit ihm mehrere andere Fürſten, darunter der Erzbifchof Richard von 
Trier. Die grimmigen Landsknechte waren gutes Muths, die nämlichen, 
welche den tapfern Sickingen zwei Jahre zuvor überwunden, riefen jetzt 
den Bauern ihre drohenden Trommelreime entgegen. Auf dem nordweſt⸗ 
lich von der Stadt liegenden Georgenberg mit ſeiner Capelle wurden die 
Falkonetlein vorgefahren und in die Stadt gefeuert. Die Bauern ant⸗ 
worteten mit gleich heftigem Gefchüpfeuer. Da ſetzte der pfälziſche Mar⸗ 
ſchall mit den Landsknechten über die Pfrimm, um ſo die ganze Stadt 
zu umſchließen. Mit einmal brachen die Stadtthore auf und heraus 
ergoſſen ſich 8000 Bauern in Schlachtordnung gegen die Gölner Reiter 
und ſtürmten die ſchwer zu erſteigenden Rebbügel; ihr Stückhauptmann 
aber richtete ſein Geſchütz auf den Georgenberg, es blitzte und die erſte 
Kugel riß auf der hoͤchſten Spitze des Churfürſten Geheim- 
ſchreibet an deſſen Seite nieder. Die Bauern wußten von 
dem großen Heer hinter dem Berge nichts, fie ſahen ſich auf einmal ums 
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zingelt, — die auf dem Berge ſchoſſen mit großen, mörderifchen Geſchüß⸗ 
tugeln in die Bauernrotten, daß ſie wankten; an allen Seiten ſtürzten 
die Reiter des Churfürſten auf die Bauerſame ein, — die Landsknechte 
liefen ihr den Rückzug ab, Spieß und Reiterſchwert drang in die Bauern⸗ 
leiber und 4000 lagen blutig am Ufer der Pfrimm vor den Thoren der 
Stadt. — Die Nacht kam, rings um die Stadt brannten Wachfeuer, am 
Morgen aber leuchtete die weiße Fahne vom Walle. Die Fürſten und 
Reiter bildeten einen Ring, die Landsknechte eine Gaſſe von den Thoren 
der Stadt an, — und die noch übrigen 4000 Bauern ſtiegen bange durch 
den Hohlweg zum Ring der Fürſten hinauf. Die letzten wollten ent⸗ 
fliehen, — da ftürzten mit einmal die Reiter auf die Bauern ein, hieben 
und ſtachen Alles zuſammen wie Schlachtvieh, — ſelbſt der Erzbiſchof 
Richard tauchte in die wehrloſe Bauernſchaft ſprengend ſeine Hand in 
Blut. Aber Churfürſt Ludwig drang in das Getümmel, drohte, wehrte: 
»es ſei genug des vergoſſenen Bluts! Es ſeyen feine 
Bauern!“ Da trieb man die Bauern zuſammen, die Rädelsführer 
ſtarben durch Hentershand, die Übrigen wurden begnadigt, auf's Neue 
vereidigt und ſchlichen demüthig heim. — Dann zog der Churfürſt an 
der Haardt hinauf durchs ganze pfälziſche Land bis nach Weißenburg im 
Elſaſſe, ſtrafend und mahnend. — So endigte der pfälziſche Bauern⸗ 
krieg, der zu Nußdorf bei Landau begonnen hatte. 

Hinter Pfeddersheim gegen das Zellerthal hin liegt Monsheim, 
mit einem Gute und Schloſſe der berühmten und edeln Familie Gagern. 
Auch befindet ſich hier die längſt bekannte, ausgedehnte und höchſt ſehens⸗ 
werthe Landwirthſchaft der Familie Möllinger, eine der ſehenswer— 
theſten in Deutſchland. Von da aus nordweſtlich dehnt ſich das frucht- 
bare Hügelland um den gewaltigen Donnersberg aus, der Alzeier Gau, 
den man die „Getraidekammer der Pfalz“ nannte. Von Pfed- 
dersheim führt eine Heerſtraße durch die reichen Dörfer deſſelben nach 
Alzei und weiter, ſtets durch früher churpfälziſches, jetzt heſſiſches Ge⸗ 
biet nach Kreuznach. Für jetzt kehren wir jedoch nach Worms zurück, l 
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um von da füdlich in's „Gartenland der Pfalz“ au kommen, und zwar 
mit der Eiſenbahn nach 


Frankenthal und aten 


Das Land iſt eben; rechts von der Bahn ſieht man nach den ganz 
niedrigen Weinhügeln und Fruchtfeldern, welche von der Haardt her tief 
in die Rheinebene ſich erſtrecken und in der Ferne vom majeſtätiſchen 
Donnersberg überragt werden, — links liegt die Rheinniederung 
mit ihren Rheindämmen, natürlichen Wieſen, trägen Bächen und Alt⸗ 
gewäffern, kurz ein Strich Landes, der in Allem, auch durch die Menge 
Wiedertäufer, an Friesland und Holland erinnert, — ſo auch durch ſeine 
Dörfer, wie denn Frankenthal ſelbſt den Charakter einer niederländiſchen 
Stadt an ſich trägt. Das „Gartenland der Pfalz“ trägt in der muſter⸗ 
haften Landwirthſchaft ſelbſt noch über Belgien den Sieg davon. Die 
Eiſenbahn führt uns raſch hindurch. 

Wenige Minuten von Worms ſüdlich überſchreitet der Zug die 
Grenze der heutigen Rheinpfalz und tritt in dies ſchöne Land ein. Wo 
wir hinſehen, iſt reicher Segen und üppige Fruchtbarkeit. Worms ſchaut 
uns mit ſeinem hohen Dome noch lange nach, durch das flache, von 
Obſt⸗ und Krautſeldern, prachtvollen Wieſen und Ackern übergrünte 
Land. Die Pfalz empfängt den Reiſenden hier in ihrem Wirthſchafts⸗ 
gewande. Da, wo der Zug zum erſtenmale auf rheinbayeriſchem Boden 
hält, liegt das Dorf Bobenheim links in den Reben und Wieſen; 
rechts drüben gegen den gewaltig im fernen Weſten emporſteigenden 
Donnersberg hin, an den nahen niedrigen Weinhügeln liegen neben 
einander die Dörfer Groß und Klein⸗Uiedesheim am „Pfälzer 
Weg“, der von Frankenthal nach Alzei zieht. In Riedesheim iſt ein 
anſehnliches Landhaus, Schlößchen der Freiherrn von Gagern mit hüb⸗ 
ſchen engliſchen Anlagen. Eine merkwürdige Nachricht haben die Zei⸗ 
tungen in jüngfter Zeit aus Groß⸗Niedesheim gebracht, von einem un⸗ 
geheuer reichen Schatze aus alter Zeit, den ein dortiger Bauer auf 
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ſeinem Felde ausgegraben. Es wird von einem goldnen Schilde, gold⸗ 


nen Schwerte und einem Diamanten in der Größe eines Taubeneies 
und im Werthe von vielen Millionen geſprochen, ſonſtiger Gegenſtände 


von Werth gar nicht zu gedenken. Es ſoll hier ein altfränkiſcher, viel. 


leicht auch burgundiſcher Begräbnißort geweſen ſein und ſicher konnte 
nur ein König eines reichen mächtigen Volkes ſolche Schätze beſitzen. 
Man möchte faſt an Siegfrieds Grab oder gar an den verborgenen Nibe⸗ 
lungenhort ſelbſt denken. Großniedesheim, das hiermit fo glänzend be⸗ 
weist, auch welche hiſtoriſche Schätze der rheinpfälziſche Boden in ſich 
ſchließt, liegt nur eine Stunde ſüdweſtlich von Worms, der Nibelungen⸗ 
ſtadt. Links in der Rheinniederung ſehen wir jetzt Rorheim, ein 
ziemlich großes Fiſcherdorf an einem ſtillen und tiefen Waſſer, dem „Alt⸗ 
rheine“, welcher die große Inſel Scharrau mit ihren Höfen umſchließt. 
Die Fiſcherei auf dem Altrheine iſt in Roxheim ſehr bedeutend, faſt alle 
Einwohner haben ſich auf dieſelbe verlegt. Sie trägt dem Staate nicht 
weniger als 8000 Gulden jährlich ein. Die Einwohner feiern ſogar eine 
eigne „Fiſchkirchweih“. Die Landſchaſt hat ohnedies einen ganz fties⸗ 
ländiſchen oder holländiſchen Anſtrich; der Altrhein liegt da, zwiſchen 
den Rheindammen, gleich einem Arm des Meeres oder wie eine tiefe 
Seebucht, ſeine Krümmen ſind mit ungewöhnlich hohem und dicken 
Schilfrohr überwachſen, das von wilden Enten, Schnepfen, Kiebitzen 
und Waſſerhübnern wimmelt, weswegen hier die Geflügeljagd vortreff⸗ 
lich iſt. Die fetten Wieſen, von Weidenbäumen, Rüſtern und Erlen 
umkränzt, und der nahe Wald mit üppigem Laubholz geben der Umge⸗ 
bung dieſes ächten und auch etwas ſchmutzigen Fiſcherdorfs ein eigen 
thümliches, originelles Ausſehen. Südlich von Roxheim liegt das uralte 
Dorf Mor ſch mit der Mörſcher Aue, voll herrlichen Wieſenlandes gegen 
den Rhein, — uns zur Rechten Beinders heim und Heuchelheim 
und da, wo wir Frankenthal erreichen, rechts drüben das Dorf Heß heim 
in ftuchtbarem Getraide ⸗ und Obſtland. Hier grub man in einem nahen 
Sandbruche die Knochen eines unbekannten antediluvianiſchen Thieres 
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aus. Weiter gegen Weſten in der Richtung nach Grünſtadt hinter wei⸗ 
ten Rebenfeldern, die ſich bis in die Ebene herabziehen, wohnen in Ge» 
rolsbeim Proteſtanten, Katholiken, Mennoniten und Juden friedlich 

beiſammen. Gerolsheim führt den Namen „am Palmberg“; dies iſt 
eine weſtlich hinziehende Hügelreihe, auf deren Spitze eine Wallfahrts⸗ 
kapelle ſteht. 

Frankenthal, die dritte Hauptſtadt der alten Churpfalz, die „hüb- 
ſche Stadt“, wie ſie auch genannt wird, liegt nun vor uns und ſie ver⸗ 
dient allerdings dieſen Namen. Zwar die Gegend iſt eine wenig abwech⸗ 
ſelnde, eintönige Ebene, aber ſo fruchtbar und üppig grün, ſo überaus 
angebaut und cultivirt, daß ſie nur ein einziger großer Garten dünkt, 
der dem „Gaubauer“ ſo wohlgefällt, daß er dieſe Landſchaft für die 
ſchönſte in der Pfalz erklärt. Das iſt nun freilich ländlicher Geſchmack, 
aber doch wird auch der reiſende Städter Gefallen an dieſem Überfluß 
des ſtrotzenden Bodens finden. Er kann ohnedies hier einen Begriff von 
der gerühmten pfälziſchen Landwirthſchaft bekommen. — Die früheren 
Feſtungswälle der Stadt find mit langen Reihen von Maulbeerbäumen 
beſetzt und gewähren die angenehmſten Spaziergänge, ſowie die Aus 
ſicht in das lachende Frucht⸗ und Obſtland über die Gärten der Stadt 
hinaus. Bis zum weſtlichen blauen Haardtgebirge dringt der Blick. 
Drei Thore führen in die regelmäßigen, ſchönen, geraden Straßen, und 
auf die hübſchen, freundlichen Plätze. Die großen Gärten um die Stadt 
ſehen ſich ſo luſtig an, die Häuſer ſind alle ſo ſauber und nett, die Gaſſen 
fo frei und luftig und die Einwohner fo froh, friſch und freundlich, daß 
man ſich hier bald wohl fühlt. Viele Fremden beleben die Wirthshäuſer. 
Frankenthal iſt eine der bedeutendſten Fabrikſtädte der Pfalz, da Tuch, Lein⸗ 
wand und Baumwollenwaaren, Goldſachen, Silberdraht, Nadeln, Feilen, 
Tabak, Siegellack und muſikaliſche Inſtrumente in einer Reihe von Fa⸗ 
briken verfertigt werden. Die Kranken-, Taubftummen- und Armenan⸗ 
ſtalten der Pfalz befinden ſich hier, die Irrenanſtalt wird jetzt nach Klin⸗ 
genmünſter verlegt. Ein den Wohlſtand der Stadt beſonders hebender 
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Transportweg iſt der Canal, der von hier nach dem Rheine in gerader 
östlicher Richtung führt. Nahe der Stadt iſt fein Becken, zu welchem 
ſteinerne Treppen hinabführen. Der Krahnen, das Lagerhaus, das Rhein⸗ 
ther, die Waaren, Fäſſer, Ballen, die Schiffe, Nachen und geschäftigen. ie 
Leute führen uns die Scene eines beſuchten Stapelplatzes vor Augen. 
Hohe Dämme mit Pappelalleen ſchließen den Canal mit ſeinen Schleu⸗ 
ſen ein. Fünfzig Fuß breit, iſt er auch tief genug, um Schiffe von 
2000 Zentnerladung zu tragen. Carl Theodor, der letzte Churfürſt der 
Pfalz, liebte das freundliche Frankenthal beſonders und ſchuf ihm dieſen 
Canal, der durch die Entwäfferung der ſumpfigen Gegend noch von ganz 
außerordentlichen Vortheilen begleitet war, fo daß 4000 Morgen des 
ſtuchtbarſten Landes gewonnen wurden. 

Frankenthal hat noch lange nicht den einſtigen Glanz erreicht, 
als, da noch der pfälziſche Löwe im Wappenbild überm Chore ſtand 
und die berühmte Porcellanfabrik mit jener zu Meißen rivali⸗ 
ſirte Tauſende jener niedlichen Hauskobolde aus Porcellan, die feinen 
Damchen und Männchen der Zopf⸗ und Perückenzeit, welche auf dem 
Oſen ſtehen, gingen aus derſelben hervor, und ſelbſt der Sultan beſtellte 
ſich fein prächtiges Tafelferwice zu Frankenthal. Viele andere Fabriken 
fanden neben dieſer Kunſtanſtalt. — Den Grund zu Frantenthals Wohl⸗ 
ſtand legte im 16. Jahrhundert eine niederländiſche Colonie, 
welche, von den Spaniern ihres Glaubens wegen vertrieben, ſich mit 
ihrem Prediger Peter Dathan hieher in die Pfalz wendeten und von dem 
Churfürſten das Kloſter Großfrankenthal zur Wohnung ange: 
wieſen erhielten, aus welchem jedoch die Mönche zuerſt vertrieben werden 
mußten. Früher lagen hier neben einander das Nonnenkloſter Kleinfran⸗ 
kenthal und das Mönchskloſter Großfrankenthal, auf dem Platze, wo 
ſchon Pharamund und fein Bruder, die Könige der Franken, geweilt und 
Wohnungen gegründet haben ſollen. Die ſpäter hier hauſenden Nonnen 
und Moͤnche waren ſo erzlüderliche Leute, daß man das Nonnenkloſter 
aufhob und auch ſtreng mit den Mönchen verfuhr, bis ihnen die Refor⸗ 
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mation und jene Anſiedlung die alte Heimath nahm. Die bis auf 30 
Fuß abgebrochene Kloſterkirche mit drei noch wohlerhaltenen Thoren im 
ſchoͤnſten romaniſchen Styl wird jeder Aunftfreund auſſuchen. Dieſes 
ortal zeigt eine Reinheit der Verhältniſſe und eine Schönheit der 
Ornamentik, wie fie eben nur jene kunſtſinnige Zeit hervorzubringen 
wußte. Wie unvortheilhaft ſticht daneben die neue Kirche mit ihrem grie⸗ 
chiſchen Giebelfelde, den coloſſalen Saulen und dem grünen Anſtrich ab! 

Einen Beſuch verdient das einfache große Denkmal, welches der 
Beteranenverein feinen Waffenbrüdern auf dem Kirchhof geſetzt 
bat. * 

Frankenthal wurde Anno 1600 befeſtigt. Damals, vor dem 30jäh⸗ 
rigen Krieg, war es die reichfte Stadt des Landes. Don Corduba bela⸗ 
gerte die Stadt vergebens, viele ſeiner Leute wurden von den tapfern 
Bürgern erſchlagen und er ſelbſt zuletzt von Mansſeld verſcheucht, bis 
die Politik die Stadt den Spaniern gab. Nach dem Frieden hob ſich die 
Stadt, bis ſie 1688, durch den Dauphin von Frankreich ſelbſt, beſchoſſen 
und dann gänzlich zerſtört wurde. Später ward ſie, um ſie zu heben, 
zur dritten Landeshauptſtadt erklärt. — Bemerkenswerth iſt das Reli⸗ 
gionsgeſpräch, welches Churfürft Friedrich III. durch feine Hofprediger 
hier (1571) mit den Widertäufern halten ließ, das jedoch zu keinem Res 
fultate führte. Die Gegend von Frankenthal iſt ganz beſonders reich an 
Mitgliedern dieſer Secte. 

Südweſtlich von bier liegt das Städtchen Lambsheim. In einer 
ſtarken Stunde iſt es zu Fuß erreicht. Der Weg dahin führt durch rei⸗ 
ches, üppiges Land unter Nußbäumen neben den Pappeln des Fuchsba⸗ 
ches hin, — zur Rechten erblickt man die „Sieben Bauernhöfe“, den Reſt 
von dem Dorfe Ormsheim, das im 30 jährigen Krieg zu Grunde ging. 
Bald ſteht man vor Lambsheim mit ſeinen dunkeln Thoren, ſeinen 
alten Ringmauern, den grün überwolbten Gräben, und dem Walle, 
auf welchem die hellen Weinberge ſich zum Städtchen mit ſeinen drei 
Kirchen und breiten Straßen hinaufziehen. Die ſtattlichen Häufer laſ⸗ 


r 
’ Das Hauptland der alten Pfalz. 73 


fen uns die Wohlhabenheit der Bewohner ahnen, welche ſich von dem 
reichen Ertrag ihrer Felder nähren und beſonders auch die Pferdezucht 
mit Schwung betreiben. Das alte Städtchen liegt in einem der ſchön⸗ 
ſten Theile des reichen pfälziſchen Gartens, gerade in der Mitte zwi⸗ 
ſchen dem Rhein und dem zwei Stunden entfernten Haardtgebirge, zu 
welchem ſich von hier aus anmuthige ſanſte Hügel binanziehen. Die 
blauen und röthlichen Bergmaſſen blicken beſonders im dense 
freundlich herab zur Ebene, — Neuleiningen und Battenberg, die 
Trümmer der Abtei Limburg und die Wachenheimer Burg krönen die 
Berge. So iſt dieſe maleriſche idylliſche Landſchaft ganz zu dem Aufent⸗ 
halte eines die Natur liebenden Poeten geſchaffen, wie Karl Geib 
einer war, der zu Lambsheim ſeine Tage verlebte. Allgemein geachtet 
wohnte er da in glücklicher Unabhängigkeit und ländlicher Ruhe, nachdem 
er als Capitän unter Napoleons Fahne gedient hatte. Er redigirte die 
„Palatina“, eine belletriſtiſche Zeitfehrift für die Pfalz, die leider bald 
wieder einging. Es wäre für die geiſtige Entwickelung des Landes ihre 
Erhaltung ſehr zu wünſchen geweſen. 

Im 15. Jahrhunderte gehörte Lambsheim dem Herzog von Veldenz⸗ 
Zweibrücken, Ludwig dem Schwarzen, dem grimmigen Gegner ſeines 
Vetters von der Pfalz. Der ſiegreiche Friedrich rückte im Jahre 1471 
vor das fefte Lambsheim, das ſich hartnäckig vertheidigte. Da warfen 
die Pfälzer Feuer hinein, und als die Belagerten zur Löſchung ein klei⸗ 
nes Pförtchen an den Waſſergräben geöffnet, drangen plötzlich die Pfälzer 
mit dem Degen in der Fauſt herein und eroberten im Sturme die noch 
brennende Stadt. Die Beſatzung wurde gefangen und begnadigt, nur 
zwei Adlige, als Mitſchuldige an der Fehde und ſchlimme Landesverder ⸗ 
ber, wurden im Stadtgraben erfäuft. 

„Vincere vis potuit Friderici magna Leonis 
Munitum Lambsheim, cui laus immensa debetur.‘* 

Lambsheim blieb churpfälziſch feitdem. Im 30jährigen Krieg hatte 

dier Don Corduba fein Hauptquartier. Am 14. Nov. 1795 vertbeidigten 


74 - Die Rheinebene. 


die Truppen Pichegrü's die Mauern und Thore gegen die Öfterreicher, — 
vor dem Städtchen wurde hitzig gekämpft; die Franzoſen ſtanden vom 
Frankentbaler Canal über die Haide hin bis nach Dürkheim und eine 
Abtheilung hatte ſich hier in Lambsheim verſchanzt. Endlich eroberten 
die Ofterreicher den Platz mit ftürmender Gewalt. — Noch muß erwähnt 
werden, daß in den Feldern von Lambsheim ſchon viele Waffen aus 
hart — * polirten ſchwarzem Steine gefunden wurden, die einem 
— oa haben müſſen aus dem Steinzeitalter, alſo einem Volke, 
das noch vor den Celten und Germanen dieſe Gegend bewohnte. Sie 
befinden fich jetzt in der gräflich Erbach ſchen Sammlung. — Lambsheim 
iſt die Heimath des Stifters einer religiöſen Secte und zwar der „Neu⸗ 
gebornen“, welche in Amerika viel Auſſehen machten. Ein armer 
Tagelöhner, Namens Baumann, welcher nach Amerika auswanderte, 
exließ einen „Ruf an die Welt“, worin er ihr verkündigte: „Mit dem Leibe 
kann man nicht vor Gott, ſondern nur vor den Menſchen und Creaturen 
Sünden begehen und die kann der Richter ſchlichten.“ Zwiſchen 1725 
und 1734 ſtand er in Pennſylvanien dieſer Secte vor, welche ſich ſpäter 
allerhand Berirrungen überließ. Er ſelbſt war ein redlicher Mann. 
Südweſtlich von Lambsheim liegt Weiſſenheim am Sand, 
zwiſchen Weinbergen und weiten Kirſchenwäldern, an den Vorhügeln der 
Haardt, ſüdlich die große Lambsheimer Haide, über welche ſich die 
Heerſtraße von Mannbeim und Oggersheim nach Dürkheim zieht, und 
die herrlichſte Ausſicht auf das weſtlich ſich ausbreitende Gebirg und 
Weinland der Haardt, öſtlich, ſüdlich und noͤrdlich aber zum herrlichen 
pfälziſchen Gau gewährt. Ihr Sandboden iſt jetzt ſo ziemlich bebaut, — 
vorzüglich Kartoffeln und Tabak gedeihen. Mitten in derſelben, eine 
Stunde ſüdlich von Lambsheim, liegt das ganz junge Dorf „Mardorf”, 
auf der Heerſtraße, anderthalb Stunden weſtlich von Oggersheim, zwei 
ſtarke Stunden öftlidh von Dürkheim, am Floßkanal. Es ſteht erſt ſeit 
1817. Der Reiſende trifft jetzt auf der weiten Strecke zwiſchen Dürkbeim 
und Oggersheim mitten in der Haide dieſen hübſchen Ort mit 700 Ein⸗ 
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wohnern an, mit gutem Wirthshaus und hübfchen Feldern, die auf dem 
Sandboden beſonders Tabak und Welſchkorn (Mais) hervorbringen, 
und recht freundlich mit den düſtern Forlenwäldern abwechſeln. — Der 
Spaziergang durch die Haide ſelbſt heimelt uns an in ſeinem Contraſte 
zu dem Gange durch die üppigen Auen von Lambsheim. Dort ſchaut 
uns ein Fuchs am Sandweg entgegen, dort hüpft ein Haſe auf dem 
Haidekraut und ein Rebhuhn rennt über die Haide oder die wilde Taube 
umfliegt die dunkeln Föhren. Da möchten wir faſt mit dem „Jäger aus 
Churpfalz“ ſingen: 5 g 


„Ju! jaju! ja luſtig iſt die Jägerei 
wol hier auf grüner Haid!“ 


So ſehr werden wir an das fröhliche Zägerleben der alten Churpfalz 
erinnert, das gerade auf dieſer Haide von dem Jagdſchloſſe zu Frieſen⸗ 
beim und Oggersheim aus vormals beſonders gepflogen wurde. — 
Churfürſt Carl Ludwig hatte ſein Lager hier auf der Haide aufge⸗ 
ſchlagen, als er 1665 gegen die Lothringer zu Felde zog. Damals 
batte er auch Zigeunercompagnien in ſeinem Heere. — Auf dem ſoge⸗ 
nannten Buckel gegen Dürkheim hin fand man eine Menge Urnen, 
Komische Münzen und Kochheerde mit Caſſerolen unter dem Voden. 

1 Wenn man weſtlich gegen Dürkheim die Heerſtraße verfolgt, gelangt 
man bald zu den ungeheueren Rebenfeldern, welche von der Haardt her 
längs der Chauſſee am ſüdlichen Hang der Haide bis zu dem Dorſe El⸗ 
lerſtadt hinablagern, das in idylliſcher Schönheit zwiſchen ſeinen rei⸗ 
chen Feldern, Wieſen und Obſthainen im Angeſichte der blauen Haardt 
da drüben liegt, ſüdweſtlich von uns. In ſeinen Feldern auf der Süͤd⸗ 
ſeite des Dorfes wurden drei ſteinerne Särge mit gläfernen Gefäßen 
verſchiedener Art gefunden. Oſtlich von Ellerſtadt, gerade ſüdlich von 
Maxdorf, liegt das Gaudorf Fuſigönheim, an dem Wege, der durch 
das fruchtbarſte Land über Rug heim nach Oggersheim führt. In 
Jußgönheim iſt ein bübſches Schlößchen in Privatbefig. Die Kirche 
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enthält ein altes Kunſtwerk von hohem Werthe: ein Altarbild aus 
der altitalieniſchen Schule, voll ſüdlicher Kraft und italieniſchem Feuer. 
Wer des Weges kommt, ſollte den Abſtecher nach Fußgönheim nicht 
ſcheuen, denn ſolcher Kunſtſchätze gibt es nur zu wenige in dieſem oft 
verwüſteten Lande. Wahrſcheinlich kam dieſes Bild aus irgend einem 
Kloſter der Umgegend in dieſe einfache, abgeſchiedene Dorfkirche. — 
Haben wit ſo die weſtliche Strecke der Umgebung von Frankenthal 

kennen gelernt, bleibt uns noch der eigentliche Rheinſtrich übrig. Da 
liegt gleich eine halbe Stunde öftlich unfern des Canals das Dorf Edig- 
heim, welches unſere Aufmerkſamkeit verdient. Es iſt kein Zweifel, daß 
dieſes Dorf, wie viele andere der Gegend, einſt auf dem rechten Rhein⸗ 
ufer lag, da noch heute der Altrhein weſtlich vorüberfließt. In den Lor ⸗ 
ſcher Urkunden vom achten Jahrhundert heißt das Dorf „Odtincheim“ 
und lag im Lobdengau, der ſich über den Odenwald hin ausbreitet; hie⸗ 
her verlegen viele Erklaͤrer des Nibelungenliedes den Ort, wo 
Siegfried erſchlagen ward, unter Andern auch von der Hagen. 

„von demſelben brunnen, da Sivrit wart erſlagen, 

Sult ir din rehten märe von mir hören ſagen, 

Vor dem Otenwalde ein Dorf lit — Otenheim, 

Da vlinzet noch der brunnen: das it zwievel dehein.“ 

Nordwärts gegen den Rhein hin im Hanſenbuſch iſt ein ſolcher 

Brunnen, wo das Vieh auf der Weide jetzt getränkt wird, welchen man 
als den Siegfriedsbrunnen bezeichnen will. Etwas ſüdlichet von Edig⸗ 
beim liegt das große 1600 Einwohner zählende Rheindorf Oppau, 
das alte Obhowa oder Hoffowa, das mit Edigheim im Jahre 808 noch 
zu dem Lobdengaue gerechnet wird, der auf dem rechten Rheinufer liegt, 
858 aber ſchon zu dem Wormsgau auf dem linken Rheinufer, — fomit 
wäre die Veränderung des Rheinlaufes innerhalb jener Zeit geſchehen. 
Werden doch heut zu Tage noch oft genug die reichen Triften dieſer Orte 
vom furchtbar angeſchwollenen Rhein in grauenhafter Weiſe über⸗ 
ſchwemmt, ſo daß die Orte wie Inſeln aus weitwogender See ſchauen. 
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Der ganze Flurbann liegt innerhalb der Gewalt des Stroms, beſtebt 
aber auch aus dem fetten, triebkräftigen Alluvialland, und die vielen 
natürlichen Wieſen längs des Stroms und auf deſſen Inſeln, hier „Aue“ 
genannt, gehören zu den ergiebigſten des Landes. 

Auf der Eiſenbahn von Frankenthal weg haben wir in einigen 
Minuten das Städtchen Oggersheim erreicht. 

Die kurze Strecke gibt uns ſchon einen hohen Begriff von der 
Fruchtbarkeit dieſes Landes. Zuerſt durch nichts als Gartenland, (ſelbſt 
die Hänge des Bahndamms find bebaut) dann da, wo die Bahn die „Iſe— 
nach“ und ihren Wieſengrund durchſchreitet, rechts gegen Lambsheim 
hin zwei reiche Dörfer zu beiden Seiten des Bachs, Flomersheim, 
wo das Mallum publicum, der Stablbohl des Wormsgau's geſtanden 
haben ſoll, und Eppſtein, wo wie in dem Nachbardorf neben Juden, 
Katholiken und Proteftanten ganz beſonders viel Mennoniten oder Wie; 
dertäufer wohnen. Die Flur trägt ausgezeichneten Weizen, — der 
Anbau des Bodens iſt muſterhaft, wie überall, wo Wiedertäufer wohnen. 
Nirgends mögen denn auch ſo viele Mitglieder dieſer Secte wohnen, als 
in dieſer Gegend, wo ſie unter den toleranten Reſormirten Schutz gefun⸗ 
den und längſt, die Schwärmereien der Münſter ſchen Genoſſen Johann 
von Leydens vergeſſend, die ordentlichſten, ſittlichſten und ruhigſten Bür⸗ 
ger des Landes geworden ſind. In Eppſtein regten ſich Anfangs des 
vorigen Jahrhunderts wieder ſtarke Symptome beginnender Schwärme⸗ 
reien, die jedoch nach Amerika hinüber gezogen wurden. — Links von 
der Bahn ſehen wir jetzt das Dorf Studernheim, in der Rheinnie⸗ 
derung an dem verſumpften Altrhein. Die gegen den Rhein hin fich 
erſtreckenden Moorgründe, die von weidenumpflanzten Gräben einge 
ſchloſſenen blumigen Wieſen, die Gruppen der nah und fern graſenden 
Viehheerden und das offenliegende Dorf dazu geben der Gegend ein ori⸗ 
ginelles Ausſehen, das lebhaft an Holland erinnert. 

Wir halten jetzt vor Oggersheim. Das Städtchen liegt eine 
Stunde weſtlich von Mannheim, eine Stunde ſüdlich von Frankenthal; 
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nach allen Seiten führen große Heerſtraßen. Freilich werden viele der⸗ 
ſelben durch die Eiſenbahn zum Theil überflüffig gemacht, aber beſonders 
die Straße über die Lambsheimer Haide nach Dürkheim an der reichen 
Haardt iſt außerordentlich frequentirt, da Sonntags der ſogenannte 
„Gebirgsadel“, die reichen Weinlandbeſitzer von der untern Haardt, hier⸗ 
durch nach Mannheim fahren. Unmittelbar neben dem Bahnhof erheben 
ſich die Gebäude der größten Baumwollenzeug- und Wr cen Brit 
Deuts ch lands. 

Oggersheim iſt uralt, wie die meiſten pfälziſchen Orte, und noch 
heute mit Mauern und Gräben umgeben. Die Volksſage erzählt, der 
Ort habe ſeinen Namen von einem Oger, aus dem rieſigen Grendel⸗ 
geſchlecht, der in der Urzeit, als hier nur Sumpf, See und Wald war, 
in der Gegend hauſte. Solche Ungeheuer kommen bekanntlich in den 
altdeutſchen Heldenliedern, „Beowulf“ und andern vor, und ihre Ber 
kämpfung gilt für eine Hauptaufgabe der nordiſchen Helden. Die Sage 
von den Schneidern, welche, als Geißböcke verkleidet, während einer Be⸗ 
lagerung auf den Wällen umhergeſprungen und ſo den Feind getäuſcht 
haben, wird auch auf Oggersheim bezogen, aber ſicherlich nur in Erinne⸗ 
rung an eine wahre Anecdote aus dem dreißigjährigen Krieg. 

Die Geſchichte von dem Kuhhirten von Oggersheim 
iſt eine hiſtoriſche Thatſache. Damals berannten die Spanier Frankenthal, 
und ein Heerhaufe unter dem Feldherrn Don Corduba zog von der Lambs⸗ 
heimer Haide herab gegen das Städtchen Oggersheim. Die Bürger hatten 
ſchnell ihr Pulver und ihren Muth verſchoſſen und entflohen, nur Hanns 
Warſch der Kuhhirt war geblieben, da feine Frau ihre Niederkunft erwar⸗ 
tete. Ein ſpaniſcher Trompeter ſprengte an die Wälle der Stadt heran 
und forderte die Beſatzung zur Übergabe auf, Hanns Warſch, der Hirt, 
trat auf die Mauer, mutterſeelen allein und ſchloß mit den herbeigetom⸗ 
menen Offizieren die vortheilhafteſte Capitulation. Die Spanier zogen 
ein und fanden die Straßen leer. Da lag wol Mancher dem Feldherrn 
in den Ohren, den Hirten ſeine Verwegenheit fühlen zu laſſen, aber Cor⸗ 
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duba hielt auf Manneswort und hob dem muthigen Pfälzer das Kind 
ſelbſt aus der Taufe, als deſſen Frau jetzt niederkam. — Im Orleans'⸗ 
ſchen Krieg war kein Hanns Warſch mehr da und die Franzoſen waren 
keine Spanier. Oggersheim ſank gleich der ganzen Pfalz unter der 
Brandfackel. — Nachher ließen die Pfalzgrafen hier ein Luſt ſchloß 
mit ſchönen Gärten erbauen, und Karl Theodors Gemahlin, die Chur⸗ 
fürftin Eliſabeth Auguſta, wählte es zu ihrer Sommerreſidenz, bis fie 
vor den republikaniſchen Franzoſen entfliehen mußte. Intereſſant iſt 
das alte Rathhaus im Style des 14. Jahrhunderts, mit dem pfalz⸗ 
bayeriſchen Wappen. Das Gaſthaus zur Krone zeigt einen Stein mit 
dem Bilde des Merkur, und der jüngern Inſchriſt: Religionis 
Veterum Germ. Indigetum Indicio felix EEE Anno 
MDXXVIII eruta, restituta. — 

Oggersheim ruft ſowol zum Cultus der Heiligen als zum 
Cultus des Geiſtes auf. Es iſt ein großer Wallfahrtsort 
für die katholiſche Bevölkerung des Landes. In der erſten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts ward hier nach dem Muſter der berühmten Capelle 
zu Loretto, welche als urſprüngliche Wohnung der Maria von den Engeln 
aus dem gelobten Lande über das Meer nach Italien getragen wurde, 
eine marianiſche Capelle erbaut; über diefer ließ jene Churfürſtin 
die große neue Kirche herſtellen, welche durch ihre edeln, einfachen, anti» 
ken Formen, zu denen nur die Thürme am Thor nicht recht paſſen wollen, 
einen guten Eindruck macht. Die Capelle in ihrem Innern iſt ein kleines 
düfteres Gemach, das nur wenig Licht von oben erhält, fo daß man die 
Fresken kaum gut betrachten kann. Die Frömmigkeit hat hier eine ganze 
Maſſe von Weihegeſchenken aufgehängt und die Mutter Gottes von Og⸗ 
gersheim ſoll ſchon viele Wunder verübt haben. — Die Halle der Kirche 
ſelbſt macht mit ihren Marmorſäulen und Altären, ihren Altarblättern 
und anderen Oelgemälden einen ſehr vortheilhaſten Eindruck. — Oggers⸗ 
heim hat auch ein Minoritenkloſter, eine Seltenheit in der Pfalz, 
die bis zu der jüngſten Einrichtung dieſes Kloſters keine Mönche hatte. 
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Übrigens haben die Oggersheimer, beſonders die Wirthe aller Bekennt⸗ 
niſſe, ſich ſehr um die heiligen Männer beworben. — Noch eine Santa 
casa, eine geweihte Stätte, beſitzt Oggersheim, — fie führt den unpoe⸗ 
tiſchen Namen Vieh hof und iſt oder war ein Gaſthaus. Es iſt ein 
Schillerhaus. Ein Eckhaus in der Speyerer Straße, ordinär und un 
anſehnlich, zweiſtöckig, rechts der Thorfahrt drei, links zwei und im obe⸗ 
ren Geſchoſſe acht Fenſter: ſo ſteht die einſtige Wohnung ere 
dichters der Nation vor uns. 

Joſeph Rank hat in ſeinen „Schillerhäuſern“ ein falſches FR 
als das Schillerhaus zu Oggersheim bezeichnet. Früher glaubte man, 
Schiller hätte das Haus des verſtorbenen Herrn Derhein in der Vorſtadt 
gegen Frankenthal bewohnt, jedoch ſtand er blos mit dieſem Herrn in 
lebhaftem und freundfchaftlichem Verkehr, ſchenkte ihm auch bei ſeiner 
Abreiſe einige Diplome, welche er als Prämien auf der Karlsſchule er ⸗ 
halten und die ſpäter in die Hände des oben beſprochenen Dichters Karl 
Geib von Lambsheim gelangten. Die Stube nun, welche Schiller be⸗ 
wohnte, war die obere Eckſtube, in welcher erſt ſeit Kurzem des großen 
Dichters Bildniß hängt, ſeit nämlich auf König Ludwigs Anregung eine 
Gedenktafel an dem Hauſe angebracht iſt. Hier nun hat Schiller die 
betrübteſte Zeit ſeines Lebens verbracht, als er aus der Karlsſchule ent⸗ 
flohen und unter dem Namen Schmidt mit einem treuen Freunde in der 
Fremde irrend nach Mannheim kam, ohne ſich dort ſicher zu fühlen. Der 
Asperg ſtand ihm bevor, wenn er entdeckt würde. In den drückendſten 
Sorgen des Tages beendigte er hier feinen Fiess co. Als er ſpäter hoch» 
geehrt und weit geprieſen in Mannheim weilte, kam er noch oft über 
die Rheinbrücke herüber, und noch vor zwanzig Jahren lebten viele Leute, 


„die ihn geſehen, wie er bisweilen geſenkten Hauptes, tiefnachdenklich den 


Alleeweg nach Mannheim hinabging, beide Hände in den Taſchen ſeiner 
weit herabreichenden Weſte, deren Flügel er in regelmäßigen Tactſchlaͤgen 
hob und niederſchlug. 

Die Stunde Wegs nach Ludwigshafen und Mannheim werden wir 
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kaum mit der Eiſenbahn zurücklegen wollen, — wir wandern eher auf 
der Chauſſée, dem ſchönen „Alleeweg nach Mannheim“ weiter. Die 
herrlichen Pappelreihen dieſer Straße ſind im Jahre 1794 durch den 
Krieg zerſtört worden. Das Treiben und Leben, die ab und zu eilenden 
Bahnzüge, die fruchtbare Landſchaft umher und die lange Straßenlinie 
ſelbſt, auf deren Breite man ſtundenweit Reiter und Wagen verfolgen 
kann, unterhalten uns. Zur Linken über der Eiſenbahn liegt das große 
Rheindorf Frieſenheim, mit feinen 2000 Einwohnern und drei Kir⸗ 
chen. Mehr als 150 Mennoniten leben hier. Hier ſtand auf dem Hirſch⸗ 
bühl das Jagdſchloß der pfälziſchen Churfürſten mit einem Thier⸗ und 
Jaſanengarten; noch heute ſollen ſich in dem Rheinwalde wilde Faſanen 
finden, — Hier wurde in der Neujahtsnacht 18 ¼ der Rheinübergang 
durch das ruſſiſche Heer erzwungen. Wir ſtehen nun vor Ludwigs⸗ 
hafen und Mannheim. Bevor wir zu ihrer Beſchreibung übergehen, 
ſehen wir uns noch in dem Striche ſüdlich von Ludwigshafen um. Mit 
der Ludwigshafen ⸗Bexbacher Eiſenbahn fahren wir an dem hart an der 
Bahn liegenden Mundenheim hin, das ausgezeichnete Landwirth⸗ 
ſchaft treibt und durch einen ſtarken Damm vor den Verheerungen des 
Rheins geſchützt iſt. Seine Kirchweih iſt eine beſondere Beluſtigungsge⸗ 
legenheit für die Mannheimer. Rechts gegen Weſten ſehen wir die 
freundliche Haardtkette, hinter ihr den Donnersberg, — ganz nahe das 
Dorf Maudach im fetten Gau, Rheingön heim lints von der 
Bahn, alle drei große, reiche Orte. Der Zug hält beim Limburger Hof 
am Bahnhof von Mutterſtadt, das rechts drüben im üppigen Frucht⸗ 
boden liegt, während die Speyerer Straße hinüber zur „Rehhütte“ links 
führt, wo einſt „am Rechholz“ der Adel von Speyer mit den vertriebenen 
Patriziern ſich ſammelte, um die eigene Vaterſtadt zu überfallen, da die 
Speyerer Zünfte das Stadtregiment an ſich geriffen hatten. Mutterſtadt, 
eine halbe Stunde von der Bahn und eine der reichſten Landgemeinden 
der Pfalz mit 4000 Einwohnern, liegt offen im weiten, flachen Land, 
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beſonders aber Tabat im Überfluß liefert. Hier iſt man bereits im Pfälzer 
Tabakslande, ungeheure Strecken ſind damit bebaut und tragen reichliches 
Geld, da ſie durch die Nähe von Ludwigshafen den reichſten Abſatz finden. 
Gegen Neuſtadt und Dürkheim vor der Haardt hin liegen im reichen Gau, 
nördlich der Eiſenbahn, die getraide⸗ und tabakreichen Dörfer Schauen» 
heim, Dannſtadt, Alsheim, Hochdorf, Aſſenheim, Gönheim und Röders⸗ 
heim. Die Bahn ſelbſt führt uns durch den Wald nach Schiffer: 
ftadt, dem großen Tabaksorte. Von dort zweigt ſich die Speyerer 
Bahn links ab und der mächtige Kaiſerdom ragt bald am Horizont em⸗ 
por, während die Hauptbahn durch den pfälziſchen Gau weiter nach 
Neuſtadt zu der herrlichen Haardt führt. Doch wir bleiben für jetzt 
in Ludwigshafen. 


Ludwigshafen, Mannheim. 


Die alte und die junge Pfalz liegen ſich am Rheine, an der Mün⸗ 
dung des Neckars, gegenüber, hier die jüngſte deutſche Stadt, drüben die 
Reſidenz der letzten Churfürſten. — Ludwigshafen iſt das pfälziſche 
Altona, das „Allzunah“ für die Mannheimer Kaufleute. Vor ſechs zig 
Jahren noch ſtand hier ein feſter Brückenkopf der Stadt Mannheim und 
weiter nichts; in den Revolutionskriegen oft der Gegenſtand heftiger 
Kämpfe, wurde er endlich zerſtört, und als die Pfalz auf dem linken 
Rheinufer an Bayern kam, ſiedelten ſich einige Speyerer Kaufleute hier 
an, die Herten Lichtenberger, Scharpff und Comp. führten einige 
Gebäude und beträchtliche Magazine für Spedition auf, wozu noch 
einige Wirthshäuſer kamen, ſodaß die ſogenannte „Rhein ſchanze“ 
bald ein lebhafter Platz wurde. Jedoch floͤßte dieſe Colonie den Mann⸗ 
heimer Handlungshäuſern noch keinerlei Furcht ein, — die früher chur⸗ 
pfälziſche Reſidenz blieb die alleinige Inhaberin des Speditions und 
Productenhandels am Oberrhein. Als aber die große pfälziſche Eifen- 
bahn das ſüdweſtliche Deutſchland mit Paris, der Weltſtadt an der 
Seine, und mit Havre de Grace, dem großen Sammelplatz der Aus⸗ 
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wanderer und des Handels nach Amerika verbinden follte, da erkannte 
man die Wichtigkeit dieſes Ausgangspunktes jener großen Bahn immer 
mehr und der Plan, hier eine Stadt auf den Namen König Ludwigs zu 
gründen, fand ſeine Ausführung. Im Jahre 1843 begann der Bau der 
Stadt nach großſtädtiſchem Plane, — doc) find erſt nur einige Straßen 
fertig. Aber der Handel und die Bedeutung der jungen Stadt ſtieg mit 
der Vollendung jener Bahn außerordentlich raſch. Führt dieſe doch mit⸗ 
ten durch die Pfalz, durch eines der reichſten Länder Deutſchlands, in⸗ 
dem fie in den Kohlenbezirken des Weſtrichs beginnt, die fabrikreichen 
Thaler von St. Ingbert und Zweibrücken berührt, an dem Getraide⸗ 
lande der Sickinger Höhe vorüberſtreift, das gewerkreiche Kaiſerslautern 
durchzieht, mit ſeiner an Eiſenwerken reichen Waldgegend, hierauf, die 
Jelſen des Vogeſes und der Haardt durchbrechend, die waldreichfte Gegend 
der Pfalz durchläuft, dann in das reiche Weinland der Haardt tritt, und 
endlich den an Getraide, beſonders aber an Tabak und Krapp, ſowie an⸗ 
deren Handelsgewächſen geſegneten Gau der pfälzifchen Ebene der ganzen 
Breite nach durchzieht. Der große Reichthum des Landes an fo mannig⸗ 
ſachen Gütern ftrömt ſomit auf die leichteſte und natürlichſte Weiſe hier 
vor ſeiner Wanderung in die Welt zuſammen. — Der jungen Stadt 
waren ſomit alle Mittel gegeben, vor allen ihren älteren Schweſtern in 
der Pfalz aufzublühen im Segen des Friedens, da die Jugend jener in 
ſtüͤrmiſchere Zeiten ſiel. Aber merkwürdig genug, — als könnte auch 
kein einziger Ort dieſer Landes ohne die Feuerprobe beſtehen, mußte die 
jüngſte Stadt Deutſchlands, weil ſie in der Pfalz gelegen, eben auch 
die Schrecken des Krieges noch in unſerer Zeit fühlen. Ludwigshafen 
mußte im Jahre 1849 — die Feuerprobe durchmachen. In jener 
bewegten Zeit war beſonders die umliegende Landſchaft Zeuge von krie⸗ 
geriſchen Scenen. In der Nacht des 9. Mai wurde durch die Volkswehr 
der umliegenden Orte unter Blenkers Commando die Brückenwacht zu 
Ludwigshafen überrumpelt, in dem Dorſe Eppſtein zwei Tage darauf 
ein bayeriſches Piket überraſcht; Blenker hielt den Brückenkopf beſetzt, 
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während in Mannheim die badiſchen Soldaten zu den Freiſchaaren über⸗ 
gingen. Die Revolution war in vollem Gange, aber auch die Kopfloſig⸗ 
keit der Führer. Einen Monat ſpäter ſtanden die Preußen in Ludwigs⸗ 
hafen, und dieſes ward nun von Mannheim aus durch die revolutionären 
Truppen heftig beſchoſſen. Es kam zum hitzigen Kanonenkampf, — die 
12 Geſchütze der Badenſer trafen gut und die Preußen ſtanden zum Er⸗ 
ſtenmal im Feuer. Bald brannte die Stadt, mehrere der ſchoͤnſten Ger 
bäude gingen in Flammen auf und die Beſchießung dauerte vom 15. bis 
zum 23. Juni. Es gibt Leute, welche behaupten, daß die Mannheimer 
den Brand von Ludwigshafen nicht ungern geſehen hätten, ja daß ein⸗ 
zelne Kaufleute mit Geld und Wein den Artilleriſten zuſetzend gerufen 
hätten: „Schießt das Neſt da drüben zuſammen!“ Aber das find wol 
nur leere Vermuthungen, die ſich auf die Eiferſucht des Mannheimer 
Handelsſtandes gegen die aufblühende rheinpfälziſche Nachbarſtadt grün⸗ 
den. Mehrere dieſſeitige Handelsbäuſer hatten durch die Beſchießung 
bedeutend gelitten und wurden von der bayeriſchen Regierung mit 
286,000 fl. einigermaßen entſchädigt. Bald war die Scharte wieder 
ausgewetzt, Ludwigshafen hob ſich nur raſcher, ſodaß ſchon 1851 im 
Freihafen und im Inlandhaſen mehr als eine Million Zentner an Stück⸗ 
gütern hier zur Verführung kamen. Seitdem hat ſich der Verkehr noch 
viel bedeutender gehoben, der Speditionshandel kommt immer mehr in 
die Hände von Ludwigshafen und die meiſten Mannheimer Handlungs⸗ 
häuſer haben jetzt ihre Rebencomtoirs hier. Die Steinkohlen und Erz⸗ 
ſchätze des Weſtrich, der Wein und das Holz der Haardt, das Getraide 
des Gaues, der Krapp, Hanf und Flachs der Rheinebene, beſonders 
aber der Tabak, deſſen Anbau nun die ganze Landſchaft zu beiden 
Seiten der Eiſenbahn immer ſtärker betreibt, finden jetzt von Ludwigs⸗ 
hafen aus ihre Verſendung, ſodaß die junge Handelsſtadt bereits den 
Anblick eines der befuchteften und lebhaſteſten Häfen am Rhein bietet. 
Ohnedies gehört das 1850 aufgeführte Werft zu den ſchönſten in 
Deutſchland. Lange Waarenſchuppen und ein ſtattliches Lagerhaus, 
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das 1852 vollendet wurde und mit dem Bahnhof in Verbindung durch 
eine Schienenlage ſteht, erheben ſich auf dem Werfte. — Beſonders groß 
und ſchön iſt der Bahnhof, als Ausgangspunkt der wichtigen Pfälzer 
Eiſenbahnen, in welchem die Bahnzüge von Paris, Metz, Straßburg und 
Mainz zuſammentreffen, — ein maſſiver aus rothem und weißem Sand⸗ 
ſtein aufgeführter eben ſo impoſanter wie zweckmäßiger Bau, der ganz 
dem hohen Credit entſpricht, den die Pfälzer Bahn in der Finanz⸗ und 
Geſchäftswelt gewonnen hat. Die Ausſicht von dieſem Bahnhof auf den 
majeſtätiſchen Strom, die Maſte und Dampffchiffe des Hafens, die belebte 
Schiffbrücke und die einſtige Reſidenzſtadt der alten Churfürſten am jen⸗ 
ſeitigen Ufer iſt feſſelnd. Die Mannheimer Jeſuitenkirche mit ihrer Kup⸗ 
pel und ihren Thürmen, die langen Gebäude des jenſeitigen Freihafens 
und das Schloß mit ſeinen hohen Altanen blicken aus dem Grün des 
jenfeitigen Ufers und ſpiegeln ſich im Rheine. 


Tudwigs hafen. 


Ludwigshafen iſt noch lange nicht ausgebaut. Was fertig iſt, erin⸗ 
nert lebhaft an „Neuathen“ an der Iſar, an neuere Münchener Stadt⸗ 
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theile; freilich ſehlen jene prachtvollen Tempel der Kunſt, — die Bauten 
hier ſind alle nur dem Merkur geweiht, dem practiſchen Leben, Handel 
und Gewerbe gewidmet. Die Direction der Daupſſchifffahrtsgeſellſchaft 
und der pfaͤlziſchen Eiſenbahnen befindet ſich hier. — Das Deutſche 
Haus und Hotel Wolf find die beſſeren Gafthöfe. Die „Pfälzer Zei⸗ 
tung“ wird hier ausgegeben. — Im Sommer iſt hier ein kleines auf 
Vaudevilles und Bluetten fich beſchränkendes Theater. — Nach Dürk⸗ 
heim an der Haardt gehen täglich mehrmals Perſonenwagen. 

Und nun nach Mannheim. Das Leben auf der Aheinbrücke feſſelt 
uns. Es könnte nicht geſchäftiger ſein. Noch vor nicht langer Zeit war 
es ſtiller hier und Mannheim bot von der Rheinſeite aus eher das Bild 
einer alles Handels und Wandels entbehrenden Muſenſtadt dar, im Ge⸗ 
genfag zu der von jeher äußerſt belebten Neckarſeite. Exit feit Ludwigs⸗ 
hafen ſich aufgeſchwungen, gewann dieſe Seite Mannheims das rege 
Leben, und erſt feit der Aufhebung des Cölner Stapels ward Mannheim 
der bedeutendſte Handelsplatz am Oberrhein. Wir dürfen nicht unterlaſ⸗ 
fen, unfere Aufmerkſamkeit auf den mächtigen Strom zu richten. 1200 
Fuß breit ftrömt er unter der Schiffbrücke hin, von welcher wir ihn be⸗ 
ſchauen, mitten durch die alte Churpfalz und empfängt gleich unterhalb 
der vor uns liegenden Inſel Mühlau den raſchen Neckar. Seine Ufer find 
hier flach, aber nicht reizlos; das verhindern ſchon das grüne Gebüſch 
der Gärten und Felder, die Städte zu ſeinen Seiten und die Schiffe in 
ſeinen Häfen. Und hüben und drüben blicken die blauen Berghöhen aus 
der Ferne, — rechts der hohe Kaiſerſtuhl von Heidelberg, die Höhen des 
Odenwalds und der ſagenreiche Melibocus, — links die herrliche, wein⸗ 
reiche Haardt und hoch über ihr der gewaltige Rücken des majeſtätiſchen 
Donnersberges, welcher uns überall bin in dieſem Lande nachſchaut. 
Die ſchöne hellgrüne Farbe des Rheinwaſſers iſt dem freien Alpenſohn 
auch hier noch in ſeiner Manneskraft geblieben, — und gewaltig ſtrömt 
et dahin und vor unſern Augen ſpiegelt ſich das reiche Land ſeiner Ufer, 
die noch reichere Welt ſeiner Geſchichte. Viele ſehen hier bei Mannheim, 
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aus dem inneren Süddeutſchland kommend, den alten Rhein zum 
erſtenmal, die Sehnſucht aller wanderluſtigen Herzen, den Strom, 
von welchem jeder deutſche Dichter ſingt, auf den jeder deutſche Sinn 
ſtolz iſt. 

Und was flüſtern uns dieſe grünen Wogen Alles zu! Alte Maͤhr⸗ 
chen und Sagen der Urzeit, und die Weltgeſchichte ſelber, die unauf⸗ 
haltbar über ſeine Wogen geſchritten. Als ein mächtiges Binnenmeer 
füllte er alles Land zwiſchen den langen Bergreihen und die Sage phan⸗ 
tafirt von den kühnen Seefahrern, die dieſes Meer befahren haben ſollen, 
von den phöniziſchen Schiffern. Und mythiſche Geſtalten erſchei⸗ 
nen am Rhein, — Mannus, der fabelhafte Urvater der Deutſchen, und 
deſſen Sohn erbauen nach der Sage Worms und Mannheim, — der 
aſſyriſche Prinz Trebeta, Sohn des Ninus und Stieffohn der Semiramis, 
gründet Trier und Straßburg, — die Trojaner ſiedeln ſich hier an als 
die Stammväter der Franken, und viele ähnliche Überlieferungen ſuchen 
die Ahnung einer Wanderung der Germanen aus Aſiens Hochländern 
nach dem Rhein in beſtimmte Geſtalten zu bringen und knüpfen den 
Namen des Stroms an die Geſchichte der alten Welt. Und heller und 
beller taucht der Name des alten Rhenus aus dem Dunkel der Geſchichte; 
die Heldengeiſter der cimbrifchen und teutoniſchen Heerführer, dann der 
gewaltige Arioviſt und der große Cäſar, Druſus und Armin, der kühne 
Chnodomar im glänzenden Bruſtharniſch und rothen Helmſtrauß und 
Conſtantin der Große, der Apoſtat Julian, und Attila, — „Gottes- 
geißel und des Rheinſtroms Feind“ — mit den Königen von hundert 
Voölkerſchaften und einer ganzen Reihe germaniſcher Eroberer und römi- 
ſcher Imperatoren wallen über die grüne Fluth des alten Rhenus, und 
mit ihnen Millionen aus allen Gebieten des römiſchen Weltreichs, aus 
den Wäldern Germaniens und von den Steppen Hochaſiens. Perſiſche 
und ägyptiſche Legionen bauten an feinen Ufern der Iſis und dem My⸗ 
thras Altäre, Celten und Germanen hatten hier ihre heiligen Haine und 
die Hunnen führten ihre Götzen mit über den durchſchwommenen Strom, 
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— von Allem ſind Spuren zurückgeblieben. — Und eine andere Helden⸗ 
reihe, — aus ihr ragt der große Karl und Friedrich Barbaroſſa hervor, 
— ſehen wir an den Ufern des Stroms, wo ſie die Kaiſerpfalzen bezo⸗ 
gen, — eine lange Reihe der deutſchen Kaiſer, und hintendrein der 
kleine Mann im grauen Rock und dreieckigen Hute, der kleine Mann 
mit dem gewaltigen Geiſte, der das morſche deutſche Reich übern Haufen 
warf und der ungebeugt und ungewarnt den Rhein überflog, indeß ſeine 
Krieger in Rußlands Steppen erfroren lagen. Die Zeiten der Völker⸗ 
wanderung, wo Volk auf Volk über den Rhein geſtürmt, ſcheinen ſich zu 
wiederholen, — deutſche Fürſten und Helden ſchreiten über den Rhein 
und mit ihnen die Bewohner der ſarmatiſchen Ebenen und der aſiatiſchen 
Steppen, der ungariſchen Pußten und der ſlavoniſchen Sümpfe; und 
wo einſt der Hunne und Alane das Land zertrat und zerſtampfte, da 

tummelt wieder der Baſchkire und Kalmuck ſein Steppenroß, — im 
Rheinſtrom tränken die Völker Aſiens ihre Roſſe und die herrliche Ebene 
durchſchweiſen fliegende Koſackenhorden, — wilde Panduren und Croa⸗ 
ten ſehen das Land wieder, das fie zweihundert Jahre vorher verwüſtet 
und ihrer Steppenheimath gleich gemacht hatten. — Von Alledem wiſſen 
uns die Wellen des Stroms zu erzählen; aber ſie erzählen auch von der 
Herrlichkeit der alten Churpfalz, die nun zerſtückelt und zerriffen an des 
Stromes Ufern liegt. 

„Churpfalz, Gott erhalt's!“ wie oft mochte der Jubelruf zum in» 
brünſtigen Gebet geworden ſein in den Stürmen der Zeit. Alle hundert 
Jahre einmal verderbt und zur Wüſte gemacht, ward die ſchöne Pfalz 
graſſchaft am Rhein zuletzt aus der Reihe der deutſchen Fürſtenthümer 
geſtrichen, zerſtückelt und zerfetzt, jedem der Nachbarn ein Stück hinge⸗ 
worfen. Wäre doch nur Mannheim und Heidelberg unter dem Wittels· 
bachiſchen Stammhaus geblieben mit ihrer Umgegend, — die abgetrennte 
Rheinpfalz hinge dann zuſammen mit dem Königreiche Bayern und hätte 
in ihren alten Hauptſtädten Mittelpunkte des Handels und geiſtigen 
Lebens, und Mannheim ſähe keine Rivalin neben ſich aufſteigen. Aber 
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die Mannheimer haben es ſelbſt fo gewollt, fie ſprachen ſich ſogar mit 
den Waffen in der Hand für die badiſche Landeshoheit aus. Vielleicht 
würden ſie es jetzt nicht mehr thun. 

Und doch, trotz der politiſchen Scheidelinie, iſt Mannheim heute 
noch in vieler Hinſicht die Hauptſtadt der Pfalz, auch jener am linken 
Rheinufer. Die Bewohner der rheinpfälziſchen Dörfer und Städte be⸗ 
trachten fie als ſolche, bringen über die Brücke ihre Früchte und machen 
hier ihre Einkäufe. Vor Allem aber ſieht jener reiche „Gebirgsadel“ von 
der Haardt, die moderne Ariſtokratie der ganz bürgerlichen Rheinpfalz, 
aus den reichen Gutsbeſitzern beſtehend, Mannheim als die rechte Haupt⸗ 
ſtadt ihres Landes an. Hieher kommen fie beſonders an den Sonn- und 
Jeſttagen mit der Eiſenbahn oder mit eignen Cabriolets über die Lambs⸗ 
heimer Haide herüber, um der Vergnügungen und Zerſtreuungen der 
einſtigen Reſidenz theilhaftig zu werden, um hier in's Theater zu gehen, 
die Wirthe reich zu machen, die Kaufladen zu beſuchen und des Geld- 
überfluſſes los zu werden. Darum halten aber auch die Mannheimer 
auf die Überrheiner gar Viel, die der Stadt erſt das rechte Leben geben. 
In dieſer Beziehung hat Ludwigshafen dem älteren Mannheim noch 
keinen Schaden gebracht und wird es ihm wol nie bringen. Im Grunde 
betrachtet, verliert Mannheim auch nichts durch das Auſblühen der jün⸗ 
geren Schweſterſtadt, im Gegentheile gewinnt eine durch die andere, 
fo daß fie ſich ihren gegenſeitigen Auſſchwung wol gönnen dürfen. Cs 
wäre ſchön, wenn fie dereinſt eigentlich nur eine einzige große deutſche 
Handelsſtadt am Rhein, am Ausfluffe des wandel ⸗ und handelreichen 
Neckar bildeten! — 

Man mag Mannheim ſich nähern, von welcher Seite man will, fo 
macht es den Eindruck einer niederländiſchen Stadt, — Fruchtbarkeit 
des völlig ebenen Landes, grüne, buſchige Gärten, breite Ströme, Sau- 
berkeit und Nettigkeit in den Straßen und auch nicht ſelten viereckige 
bolländiſche dangweiligkeit. Mannheim ſelbſt ift eine der meueften und 
die regelmäßigſte Stadt Deutſchlands, ein großes Schachbrett; charat⸗ 
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teriſtiſch genug haben die ſich bis aufs Haar gleichen Straßen auch keine 
Namen, — nur die Quadrate werden mit Buchſtaben gekennzeichnet. 
Das überraſcht nun den Fremden, der aus den charaktervollen alten 
Städten kommt, — manche halten ſogar Mannheim für eine ſchöne, 
aber im Grunde genommen iſt es eine langweilige Stadt, welcher nur 
die eben ſo quadratmäßig angelegten amerikaniſchen Städte den Vorrang 
ſtreitig machen könnten. Sie iſt eben ein Product der neueren Zeit, 
die in geradlinigen Straßen ihre krummen Gaͤnge maskiren möchte, — 
der berühmte Niederländer Coehorn legte ſie am Anfang des vorigen 
Jahrhunderts auf dem Platze an, wo das alte Mannheim durch die Fran⸗ 
zoſen verſchwunden war, auf dem Dreieck, das der Zuſammenfluß des 
Rheins und Neckars bildet. In der Geſchichte wird Mannheim erſt ſpät 
genannt. Die Pfalzgrafen hatten hier zwei Schlöffer ſtehen, Churfürſt 
Ludwig III. hielt in einem derſelben den Pabſt Johann XXIII., der 
ihm vom Conſtanzer Concil übergeben war, gefangen, und der ſiegreiche 
Friedrich ſetzte ſpäter den Biſchof Georg von Metz in das nämliche Zim⸗ 
mer. Endlich legte Churfürſt Friedrich IV., welcher ſich an die Spitze 
der proteſtantiſchen Union geſtellt hatte, bier die Feſtung Friedrichsburg 
an. Bald darauf entlud der dreißigjährige Krieg ſeine Schrecken vorzüg⸗ 
lich über der alten Pfalzgrafſchaft am Rhein, — Horatius Veer, ein 
Engländer, und der pfälzifche Obriſt Waldmannshauſen vertheidigten 
die Feſtung mit eiſernem Muthe gegen Tilly, bis ſie dieſelbe dennoch 
übergeben mußten. — Herzog Bernhard von Weimar gab ſich ſpäter, 
vor die Thore der Stadt reitend, für einen von den Schweden verfolgten 
kaiſerlichen Offizier aus, die Thore wurden geöffnet und die Beſatzung 
durch die liſtigen Weimaraner niedergehauen. Später ſtürmten die 
Bayern wieder die Stadt und verwandelten ſie in einen Schutthaufen. 
— Karl Ludwig hob auch Mannheim wieder aus dem Schutte und die 
Pfalz blühte von Neuem auf. Aber nicht lange darnach ſtand der edle 
Ghurfürft hier auf den Zinnen feiner Friedrichsburg und fah von den 
Franzoſen Turenne's das ganze Land in Rauch auffteigen, um ihn dem 
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Reiche abwendig zu machen. „So lange ich nur ein Stück ſchwarzes Brod 
babe, ſoll mich keine Gewalt ſchrecken!“ ſagte er und ſchickte von hieraus 
jenen Brief vom 11. Juli 1674 an Turenne durch feinen Trompeter, 
in welchem es unter Anderm heißt: „Was Sie an meinem Lande verüben, 
kann unmöglich Befehl des allerchriſtlichſten Königs fein; ich muß es 
vielmehr als die Wirkung eines perſönlichen Grolls gegen mich betrach- 
ten. Es iſt aber unbillig, daß meine armen Unterthanen büßen, was 
Sie vielleicht gegen mich im Herzen haben können: darum mögen 
Sie Zeit, Ort und Waffen beſtimmen, unferen Zwiſt ab» 
zuthun. Nicht aus romanhafter Laune oder eitlem Stolz, eine ab⸗ 
ſchlägige Antwort zu erhalten, fordere ich Euch, ſondern weil ich jetzt 
nicht an der Spitze einer Armee, die Euch gewachſen, erſcheinen kann 
und darum nur die Genugthuung durch meine eigne Hand vor Augen 
ſehe.“ Der gerühmte franzöſiſche Marſchall ſchlug in ſubmiſſeſter Weiſe 
die edle Herausforderung des Churfürften aus und zog bald beſchämt 
ab. Über dem Grabe feiner geliebten Louiſe von Degenfeld, jener fchös 
nen Raugräfin, die ihm an die linke Hand getraut war, ließ der Chur⸗ 
fürſt hier in Mannheim die Concordienkirche erbauen, den Tempel der 
Vereinigung aller Confeſſionen, welche er anſtrebte. Die 
Franzoſen kamen im Orleansſchen Kriege in entfeplicher Weiſe wieder — 
Mannheim vertheidigte der pfälziſche Commandant Seligenkron mit dem 
Muthe der Verzweiflung gegen den Dauphin, aber die Stadt und Feſtung 
erlag und verſchwand von der Erde, — die ſchöne Pfalz ward zum drit⸗ 
ten mal in jenem Jahrhundert zur Wüfte gemacht. — Da nun erbaute 
Cochorn das neue viereckige Mannheim auf den Trümmern des alten; 
die katholiſche Neuburger Linie erbte die Pfalzgraſſchaft und mit ihr 
blühte Mannheim zum höchſten Glanze auf. Churfürſt Karl Philipp 
verließ das reformirte Heidelberg, das ſich feinen Launen nicht fügen 
wollte, und Mannheim wurde 1720 Reſidenz und Hauptſtadt. Schloß 
und Jeſuitenkirche wurden erbaut, die Stadt an allen Ecken und Enden 
verſchönert, und als Karl Theodor die Pfalzgrafſchaft erhielt, ſchwang 
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ſich Mannheim bald zum ſüddeutſchen Athen auf. Das waren die glor— 
reichſten Zeiten für Mannheim, als ein Dalberg und Iffland 
wirkten, Schiller hier verweilte, und die Gemäldegallerien und das Thea⸗ 
ter zu einem noch nie in Deutſchland erreichten Glanzpunkte gelangten. 
Damals ſchauten Alle, welchen die deutſche Geiſtesentwicklung am Herzen 
lag, nach Mannheim. Damals konnte Leſſing noch ſagen, daß hier und 
in Dresden der Vorhof ſei, wo ſich der Kunſtjünger auf Italien vorber 
reiten müſſe. „Mannheim, Wien und Venedig hat er beſucht,“ heißt 
es in der „Louiſe“ von Voß, und in „Herrmann und Dorothea“ ſingt 
Gothe: 

„Es ſolle ſich Herrmann auf Reiſen 


Bald begeben und ſehen zum wenigſten Strasburg und Frankfurt 
Und das freundliche Mannheim, das gleich und heiter gebaut iſt.“ 


Die Blüthezeit ſchwand dahin mit der franzöfifchen Revolution. 
Auf Weihnachten 1794 beſchoſſen die Franzoſen die Rheinſchanze, wo 
heute Ludwigshafen ſteht, und die Kugeln flogen über den Rhein bis 
nach Mannheim, das gleich darauf bombardirt ward. In der Rhein⸗ 
ſchanze ſetzten ſich die Franzoſen feſt, durch die Verrätherei der churpfäl ⸗ 
ziſchen Miniſter erhielten ſie auch Mannheim und vor den Sansculottes 
und Jakobinern flohen die Muſen aus der Stadt. Merlin, der Volks- 
repräſentant, ritt mit General Pichegru ein, General Deſaix kämpfte 
blutig vor den Thoren der Stadt gegen die Oeſterreicher, welche, von 
Preußen verlaſſen, nun allein den Franzoſen gegenüber ſtanden und raſch 
heranrückten. Jetzt ließ Feldmarſchal Wurmſer das Bombardement 
von Mannheim beginnen, deſſen Schrecken noch heute in der Pfalz 
nicht vergeſſen find. Die Kaiſerlichen ſetzten der Stadt mit ſtürmiſcher 
Gewalt zu, — die nur an die Sonne des Friedens gewohnten Reſidenz⸗ 
ler ſtanden in ihren Verſtecken, in Kellern und Gewölben, alle Schrecken 
des Todes aus, als am ganzen Himmel feurige Kugeln leuchteten und in 
die Stadt platzten. 

Noch vor wenigen Jahren wanderte ein geigender Minſtrell 
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auf allen Kirchweihen der bayeriſchen Pfalz umher und unterhielt die 
Bauern durch die Darſtellung der „Belagering vun Männem“ auf ſeiner 
Geige. Da hörte man die Kanonen brummen, die Bomben platzen, da⸗ 
zwiſchen das „Au waih“ der entſetzten Bürger, — da blitzt's, da kracht's, 
und das Alles wußte der überall wohlbekannte fahrende Muſikant mit 
ſolcher Lebhaftigkeit und draſtiſcher Komik darzuſtellen, daß es ein präch⸗ 
tiges carrikirtes Bild jener ſchrecklichen Tage gab und ein Lieblingsſtück 
der lachenden Pfälzer war. 

Wurmſer hatte feinen Zweck erreicht und zog in die verwüftete Stadt 
ein, kaum 14 Häuſer waren verſchont geblieben. Mannheims Glanzzeit 
war dahin, die alte Churpfalz ging unter, ihre Reſidenz ward eine Pro⸗ 
vinzialſtadt Badens, und als die Befreiungskriege den Bundesſtaat her⸗ 
ſtellten, fehlte in deſſen Reihen die alte Pfalzgrafſchaft des Reiches. 
Noch einmal war Mannheim der Schauplaß kriegeriſcher Ereigniſſe ge⸗ 
worden. In der Neujahrsnacht 1813—14 führte der General Sacken hier 
den Rheinübergang durch. Gegenüber der Neckarmündung waren 
von den Franzoſen bei dem Dorfe Frieſenheim Schanzen aufgeworfen, 
welche von etwa 300 jungen Rheinpfälzern unter einigen älteren Ofſi⸗ 
zieren vertheidigt wurden. In Nachen wurden die Ruſſen hinübergeführt, 
die jungen Pfälzer wehrten ſich mit Löwenmuth, als könnten ſie allein 
die Wucht der nach Weſten ſchreitenden Weltgeſchichte aufhalten. Erſt 
als die Ruſſen über ihre eigenen Todten ſtürmten, konnten ſie ſich mit 
beträchtlichem Verluſte ſeſtſezen. In derſelben Nacht war Blücher bei 
Caub über den Rhein gegangen. — 

Seitdem hat ſich Mannheim zum erſten Handelsplatz am Oberrhein 
erhoben und ſich nicht unbedeutend verſchönert. Die langen Gebäude des 
Freihafens am Rhein, die großen Gaſthöfe daſelbſt, der belebte Lande 
platz der Dampfboote am Rhein — alles dies find Errungenſchaften der 
letzten Zeit und des Verkehrs mit der bayeriſchen Pfalz, deren Eiſenbahn 
für Mannheim die größten Vortheile bietet. Handel und Gewerbe blühen 
bier, beſonders die letzteren, deren elegante moderne Erzeugniſſe ſich 
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neben die der erſten deutſchen Städte ſtellen können. Mannheim iſt die 
große Luxusniederlage für das ganze ſüdweſtliche Deutſchland, und die 
reinlichſte, ſauberſte Stadt, die man ſehen kann. Sogar die Höfe find 
bemalt und ihr geplatteter Boden ſpiegelblank, ſodaß ſelbſt im Haag 
oder ſonſt einer holländiſchen Stadt hierin nicht mehr geleiſtet werden 
kann. Überall die höchſte Eleganz in den Wohnungen, Gaſthöfen oder 
auch in der Kleidung der Bewohner, die noch eine gewiſſe Hoftournüre 
aus der alten Zeit ererbt haben. Die Straßen ſind alle ſchnurgerade, die 
Plätze nehmen ſtets ein ganzes Quadrat ein; mitten durch die Stadt 
zieht die einzige namhafte Straße, „die Planken“, welche mit Bäumen 
bepflanzt iſt. Das Kaufhaus, wegen der Luxusausſtellungen ſehens⸗ 
werth, iſt ſammt ſeinen Arcaden bei ſeiner Niedrigkeit kein impoſanter 
Bau; ſo auch das Rathhaus am Markte. Das Zeug haus imponirt 
mehr durch ſeine Einfachheit und Größe. Die Sternwarte am Schloß, 
beſonders aber die neue Kettenbrücke über den Neckar, eine der groß⸗ 
artigſten und geſchmackvollſten, ſowie das Denkmal Karl Theo- 
dors auf dem Marktplatze, von den Bürgern geſetzt, find ſehenswerth. 
Noch mehr Intereſſe weckt das 1854 reſtaurirte Theater, das immer 
noch zu den beſſeren Süddeutſchlands gehört, da nirgends fo viel Inter» 

eſſe für das Theater herrfcht als hier. Jedoch: „Iſt kein Dalberg da?“ 
Das war eine ſchoͤne Zeit, als Iffland, Schröder, Beck und Beil, Eß⸗ 
lair und andere hier noch wirkten, als Schillers Räuber, Fiesco, Kabale 
und Liebe hier zum erſtenmal gegeben wurden. Wenigſtens eine ſchöne 
Zeit für die Kunſt! — 

Das Schloß iſt eines der größten in Deutſchland, ſeine Vorderſeite 
in gerader Linie 1700“ lang. Es nimmt die ganze Südweſtſeite der 
Stadt gegen den Rhein hin ein und iſt die Reſidenz der verwittweten 
Großherzogin Stephanie, des großen Napoleons Stieſtochter, wie denn 
Mannheim überhaupt Sitz des noch übrigen pfälzifchen Adels ift. Es iſt 

hier ſtill und öde, etwas Geheimnißvolles, Geiſterhaftes ſchwebt um 
dieſe ruhigen Räume — durch die langen Corridore und hohen Säle. — 
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Daß ein Theil nie ausgebaut wurde, ein anderer ausgebrannt ſteht, 
vermehrt noch dieſe Empfindung. Es iſt fo recht ein geeigneter Aufent⸗ 
halt für die „Ahn⸗ und Schloßfrau.“ Man will ja auch den geheimniß⸗ 
vollen Caspar Hauſer in Beziehungen zum Mannbeimer Schloſſe ſtel⸗ 
len. — Links im Thorweg, in einem umgitterten, offenen Gang, iſt das 
Antiquitäten-Gabinet. Der ganze Corridor zu ebener Erde iſt 
mit merkwürdigen römiſchen Inſchriften und Bildwerken, etruriſchen 
Sarkophagen, Statuetten, Frieſen und Anderm mehr angefüllt, wovon 
die meiſten in der heutigen bayeriſchen Pfalz aufgefunden wurden. Dieſe 
Sammlung wird von einem todten Hund bewacht. Es it der große 
rethhaarige Hund des berüchtigten Räubers Damian Heſſel, (nicht des 
bayeriſchen Hieſel,) welcher, ein Zeitgenoſſe des Schinderhannes, mit die⸗ 
ſem, Anfang dieſes Jahrhunderts, die Rheingegenden unſicher machte 
und hingerichtet wurde. — Im erſten Stock deſſelben Flügels, Aufgang 
rechts, befindet ſich die Bildergallerie, einſt eine der größten 
Deutſchlands, und noch jetzt nach der Überſiedelung der beſten Stücke 
nach München ſehenswerth, da ſich viele Niederländer von Werth — 
Teniers, Rubens, Ryckaert, Rembrandt, Ruysdael, dann Holbein und 
Lucas Cranach hier befinden. Wer beſondern Geſchmack am Genre hat, 
der verfäume nicht, die Sammlung zu beſuchen. Die Kupferſtiich⸗ 
ſammlung iſt bedeutend, die Abgüſſe berühmter Antiken,“ 
darunter die Niobe, Ariadne, die Roma, die Gruppe des Laokoon, die 
medicäiſche Venus, der Gladiator und Apollo vom Vatican, — ſodann 
noch das Naturaliencabinet find nicht zu überſehen. — Die 
Spaziergänge hinterm Schloß, auf dem Rheindamm zum Schloͤßchen 
auf der Inſel Mühlau dürfen nur erwähnt werden. — Die von Marmor 
und Gold ſtrotzende Jeſuitenkirche mit ihren Fresken hat mit ihrer 
leichten Kuppel und den zwei Thürmen wol ein ſtattliches, aber keines⸗ 
wegs dem reinen Kunſtſinne genügendes Ausſehen. Ihre antiken Formen 
widerſprechen dem Charakter einer deutſchen Kirche. Sie iſt die Haupt⸗ 
kuche der Katholiken, welche bier die Hälfte der Einwohner bilden. 
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Vielleicht wird nun noch Mancher eine ſtille, grüne Wieſe vor der 
Heidelberger Barriere beſuchen wollen, — die Kuhwieſe;“ es knüpft 
ſich eine trübe Erinnerung an ſie. Das Volk ſtand damals in banger 
Erwartung umher, — es war am 20. Mai 1820 — da kam ein ſchwarz⸗ 
behangener Wagen zwiſchen den Soldaten daher, darauf der alte Witt⸗ 
mann, der Scharfrichter von Heidelberg, welcher einen ſchönen Jüng⸗ 
ling im Arme hielt. In der erſten Frühe des Morgens ward dieſer zum 
Tode geführt, weil er zu Mannheim den Kotzebue ermordet, — das 
Volk erwartete den Gnadenruf, oder daß noch zuletzt die Heidelberger 
Studenten kämen und die Soldaten auseinander ſprengten. — Aber 
der alte Wittmann bat Gott, ihm diesmal eine ſichere Hand zu verleihen, 
erhob das Schwert, — das weinende Volk erſtarrte, — der Streich 
hatte falſch getroffen. Sands Haupt ſank auf die Bruſt. Nochmals flog 
das Schwert durch die Luft und hinſiel das Haupt vom Rumpfe. Der 
alte Wittmann hatte zum erſtenmal in ſeinem Leben gezittert und ſeitdem 
ſah es ihm in Hirn und Buſen trüb aus, das Volk aber ſtob in ohn⸗ 
mächtigem Racheſchmerz auseinander. Sands That iſt heute in der poli⸗ 
tiſchen Welt faſt vergeſſen, — im pfälziſchen Volke lebt ſie noch fort; 
wenn auch durch neuere Vorfälle in den Hintergrund geſtellt, iſt heute 
noch „Sands Abſchied“ ein vielgeſungenes und in den Spinnſtuben be⸗ 
liebtes Volkslied in der Pfalz. — Auf dem evangeliſch⸗lutheriſchen Kirch⸗ 
hofe zu Mannheim iſt Sands Grab nicht weit von dem Kotze bue's, 
deſſen Grabſtein die Worte enthält: „die Welt verfolgt ihn ohn“ Erbar⸗ 
men, Verläumdung war ſein trübes Loos. Glück fand er nur in ſeines 
Weibes Armen und Ruhe in der Erde Schoos. Der Neid war immer 
wach, ihm Dornen hinzuſtreuen, die Liebe ließ ihm Roſen blühen. Ihm 
wolle Gott und Welt verzeihen, Er hat der Welt verziehen.“ 


Heidelberg. 


So lohnend, ſo angenehm auch die Aufgabe wäre, eine Beſchreibung 
der alten, glorreichen Muſenſtadt und des herrlichen Schloſſes der Pfalz⸗ 
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grafen zu liefern, können wir in unſerm Bändchen dieſe berühmte und 
viel beſuchte Gegend doch nur ganz flüchtig berühren. Es hieße ja nur 
„Waſſer in den Rhein“ tragen, nach dem pfälziſchen Sprüchwort, da 
alle Reiſebücher der Welt von Heidelberg ſprechen und eine ausreichende 
Darſtellung feiner Schönheiten würde ohnedies ein ganzes Buch füllen. 
Darum hier eben nur Andeutungen. — Der Bahnhof von Mannheim 
liegt öſtlich vor dem Heidelberger Thor. Die Bahn führt ſüdöſtlich am 
Neckar hinauf dem Kaiſerſtuhl entgegen, wo der Fluß aus dem Gebirg 
in die pfälziſche Ebene tritt, die wir durchſchreiten. Fruchtbares Land 
begleitet uns rechts und links, und uns zur Linken breitet ſich das große 
ſtattliche Dorf Seckenheim aus, das ſeit lange ſchon feinen Wohl⸗ 
ſtand dem Tabaksbau verdankt. Nach dem Dorfe benennt ſich eine ent⸗ 
ſcheidende Schlacht; auf der Stelle, wo fie vorfiel, ſteht das Dorf Fried- 
richsſeld, eine Colonie franzöfif—her Proteſtanten, die von Ludwig 

2 vertrieben wurden, heute Stationsort der Eisenbahn, von welcher 
ſich hier die nach Frankfurt längs der Bergstraße ziehende Bahn ab⸗ 
zweigt. — 

Jene Schlacht iſt eine der glorreichſten in der pfälziſchen Geſchichte 
und im Mittelalter überhaupt, und wieder iſt's Friedrich der Sieg 
reiche, welcher ſie ſchlug. Erzbiſchof Diether von Mainz war vom 
Pabſt und Kaiſer abgeſetzt und der Mainzer Churhut dem Grafen Adolph 
von Naſſau gegeben worden. Diether wandte ſich in ſeiner Noth an den 
„ſiegreichen Pfalzgrafen“ und dieſer ſtand ihm trefflich bei, kümmerte 
ſich nicht um des Pabſtes Bann, in den er dadurch kam und nichts um 
des Kaiſers Acht, und baute den „Trutzkaiſer“ auf dem Heidelberger 

Geisberg. Da brachen die Vollſtrecker der kaiſerlichen Acht raubend, 

ſengend und brennend in der Pfalz ein: Biſchof Georg von Metz, der 

Biſchof von Speyer, der Markgraf von Baden und der Graf von Wür⸗ 

temberg. Alle Dörfer brannten, alles Getraide wurde auf den Feldern 

verdorben, und um den Schaden noch größer zu machen, banden fie fogar 

Aſte an die Schwänze der Pferde und ſchleiften fie durch m Fruchtfelder. 
Becker, die Pfalz. 
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So drangen ſie gegen Heidelberg, und dachten die Weinberge daſelbſt zu 
zertreten, denn ſie wähnten, Friedrich ſei außer Land. Friedrich war 
ihnen aber ſchon auf der Ferſe, drang durch den Schwetzinger Wald und 
trieb ſie ſo zur Schlacht, da ſie, in die Ecke zwiſchen Rhein und Neckar 
gedrängt, nicht ausweichen konnten. Friedrich hatte die pfälziſchen Bür⸗ 
ger und Bauern zuſammengerafft, die nun racheglühend, wenn auch zum 
Erſtenmal die Waffen tragend, als Fußvolk dem Feinde gegenüber ſtan⸗ 
den. „Wehrt euch als fromme Leute!“ rief ihnen der Pfalzgraf zu, und: 
„Lieber Herr, wir wollen alleſammt Leib und Leben mit Euch wagen 
und mit Euch ſterben und geneſen!“ war ihre Antwort. Mit Nußlaub 
ſchmückten fie ihre Sturmhauben, dann ging's an den Feind. Anfangs 
wichen die pfälziſchen Reiter und Ritter, — Bürger und Bauern ſtan⸗ 
den ſeſt, unaufhaltſam drangen fie und das ganze pfälziſche Fußvolk 
mit ſeinen langen Spießen in den Feind, ſtach die Roſſe nieder, Alles 
ſtürzte zuſammen und wilde Flucht begann, — es war zu fpät. Sterben 
oder ergeben mußten ſich die Feinde und ſelbſt die Anführer Ulrich von 
Würtemberg, Karl von Baden und Biſchof Georg von Metz wurden 
gefangen, — der Speyerer Biſchof war, klug genug, vom Schlachtfelde 
weggeblieben. Auf der Mitte des Schlachtfeldes wurde ein hohes ſtei⸗ 
nernes Grucifir errichtet, das in einer Inſchrift die Geſchichte der Schlacht 
erzählte. Die Wohldienerei badiſcher Beamten hat in unſerer Zeit das 
Kreuz entfernt. — Bekanntlich lud der Pfalzgraf feine gefangenen Feinde 
zu einem Gaſtmahl, wo Alles in Überfluß da war; nur das Brod fehlte. 
Als fie ſich deshalb beklagten, wies er fie auf die zerſtörten Felder feiner 
Unterthanen. — 

Die nach der Bergſtraße nördlich hinführende Eiſenbahn ſtreiſt 
das ſtattliche Ladenburg, das recht maleriſch mit feinen gothiſchen 
Thürmen am Neckar liegt. Die Bahnbrücke war am 15. Juni 1849 
Gegenſtand heftiger Kämpfe zwiſchen einem Corps mecklenburgiſcher 
und heſſiſcher Reichstruppen und den Freifhaaren. Die Spuren von 
Geſchützkugeln ſieht man noch am Bahnhof. Der Stadt gegenüber 


. 


PP 


Das Hauptland der alten Pfalz. 99 


t 


am diesſeitigen Neckarufer liegt das hübſch gelegene Neckarhauſen und 
oͤſtlich davon an der Landſtraße Edingen, wo der Churfürſt Karl Lud⸗ 
wig, der „deutſche Salomo“, der edle Wiederherſteller der Pfalz, unter 
dem Schatten eines Nußbaums und einer Rebenlaube im Garten eines 
Bauers ſtarb. — Wir eilen mit dem geraden Zug jetzt Heidelberg ſchnell 
entgegen, die Weinberge der Bergſtraße treten rechts und links hervor, der 
Kaiſerſtuhl ſtellt ſich dar und nun halten wir im Heidelberger Bahnhof. 
Alles vereinigt ſich, um Heidelberg zu einer der merkwürdigſten 
und angenehmſten Städte zu machen, — die herrliche Gegend, die pracht⸗ 
vollen Trümmer des Schloſſes, die Poeſie des Studentenlebens (die 
freilich mehr und mehr entweicht,) und das milde Klima. Alle Schön⸗ 
heiten der pfälzifchen Landſchaſten finden ſich hier zuſammengedrängt. 
Welchen reizenden Überblick über das herrliche Netarthal, auf die lang 
zwiſchen den Bergen ſich hindehnende Stadt, das Schloß und die ganze 
Gegend gewährt die Neckarbrücke! Welche großartige Ausſicht auf 
die ganze rheiniſche Ebene, der Kaiſerſtuhl, der, 1750 Pariſer Fuß hoch, 
die Landſchaft beherrſchend emporragt. Von feinem Thurme überſchaut 
man die Höhen des Schwaldwalds, des Odenwalds, das Neckarthal und 
Rheinthal, das ſo herrlich im Weſten von den Vogeſen, der Haardt und 
dem Donnersberg geſchloſſen iſt. Dann die Molkenkur im alten Schloß 
auf dem Jettenbühl, der Rieſenſtein, der ausſichtreiche Vorbau der 
Kanzel, und das Rondel, ein kleiner offener Holzbau: welche pracht⸗ 
volle Blicke über die ganze reiche Pfalz gewähren ſie und welche Erwar⸗ 
tungen ruft der Anblick der blauen Vogeſenkette und der Haardt in 
der Ferne wach! Wie lieblich, wie ſchattig und kühl ift es am Wolfs⸗ 
brunnen, wo die fhöne Zauberin Jetta von einem Wolf zerriſſen 
worden fein ſoll, wo der pfälziſche König von Böhmen mit der engli⸗ 
ſchen Königstochter fo gerne weilte und wo Opitz ſchon den Brunnen 
beſingend dichtete. Wer Geld übrig hat, kann ſich hier für 28 Gulden 
eine Forelle aus einem der fünf kleinen Teiche zurichten laſſen, und zwar 
eine 16 Pfund ſchwere, und wer Freude an närriſchen Originalkerlen 
7 · 
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hat, findet hier den Tänzer auf Einem Fuße mit der Botaniſirbüchſe voll 
Bouquets. Wenn wir uns auf die rechte Neckarſeite wenden, fo haben 


wir hier vor Allem den merkwürdigen Heiligenberg mit ſeinen Reben 


und uralten römiſchen und deutſchen Trümmern, zu welchem der Schlan⸗ 
gen⸗ und Philoſophenweg führt, dann die ſtromaufwärts gelegene Hirſch⸗ 
gaſſe, die im ganzen deutſchen Studentenreich berühmte Menſurſtätte, 
wo viel hundert Corpsburſchen ihre Lorbeeren ernteten oder ihre Narben 
holten, wo ſchon mancher junge Muſenſohn ſein Leben aushauchte. 
Hier ſind auch die Engelswieſe und der „Haarlaß“ beliebte Spaziergänge. 
Aber nichts nimmt unſere Intereſſe fo ſehr in Anſpruch, als das 

Heidelberger Schloß, die deutſche Alhambra, der ſtolze Sitz der 
Pfalzgrafen und Churfürſten bei Rhein. Hier ſaßen ſie im Anblick ihrer 
reichen, prachtvollen Pfalz, im ſchönſten Fürſtenſchloſſe Deutſchlands, 
das noch heute an Reichthum der Architektur von keinem andern erreicht 
wird, — das noch in ſeiner Ruine, der ſchönſten und umfangreichſten, 
der herrlichſt gelegenen unter allen Burgtrümmern, — der Stolz Deutſch⸗ 
lands iſt. 

„Es zieht ein leiſes Klagen 

Um dieſes Hügels Rand 

Das klingt wie alte Sagen 

Vom lieben deutſchen Land!“ 


Kaiſer Ruprecht wohnte hier auf der Burg ſeiner Väter und ſchuf 


den Ruprechtsbau, den äalteſten Theil der noch ſtehenden Ger 


bäude, — der Reichsadler über dem pfälziſchen Wappen kennzeichnet ihn. 
Friedrich der Siegreiche vergrößerte den Bau, und nach ihm die Chur⸗ 
fürſten des 16. und 17. Jahrhunderts. Beſonders glänzende Pracht 
bauten führten Otto Heinrich, Friedrich IV. und der unglückliche Fried⸗ 
rich V. auf, der als Gemahl der ſchönen Eliſabeth von England in das 
Unglück des Hauſes Stuart mit hineingezogen wurde. Als er vom 
Schloſſe wegritt nach Prag, um die angebotene Krone zu übernehmen, 
da ſchaute ihm ſeine treffliche Mutter vom Fenſter aus nach und rief: 
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„Ach! da zieht die Pfalz nach Böhmen!“ ſie ahnte den ent⸗ 
ſetzlichen Krieg, der dreißig Jahre lang die Pfalz verwüſtete. Carl Lud⸗ 
wig, der Wiederherſteller der Pfalz, ſtellte auch das Schloß ſeiner Väter 
in neuen Stand. Als er aber zu Frankfurt weilte und dort zur Ehre 
ſeines geſchmähten todten Vaters dem bayeriſchen Geſandten das Tin⸗ 
tenfaß in der Reichsverſammlung an den Kopf warf, da hörte der als 
Statthalter hier weilende Pfalzgraf Friedrich Ludwig aus dem Ott⸗ 
beinrichs bau eine klägliche, geiſterhafte Stimme: „Wehe Dir, Pfalz! 
Wehe Dir, Pfalz!“ Das Schickſal ſchien anzukündigen, daß der Stuart 
unſeliges Geſchick ſich auf ihre pfälziſchen Sproſſen vererben würde. 
Jene Stimme hat nicht gelogen. Die Franzoſen kamen noch zu Leb⸗ 
zeiten des Churfürſten, der in edler Wuth dem Verderber ſeines Landes 
den Zweikampf anbot. Die Linie ſtarb nach ihm aus. Die Franzoſen 
kamen wieder 1689, und der entſetzliche Pfalzverwüſter Melac ließ das 
Schloß in die Luft ſprengen, als ringsum das herrliche Land zu einer 
Brandwüſte verwandelt wurde. Und von Neuem kamen die Hunnen 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts, der verrätheriſche Heydersdorf übergab 
ihnen (1693) die Stadt und das Schloß, die Einwohner wurden nieder⸗ 
gehauen, Alles verwüſtet, und der „allerchriſtlichſte König“ Ludwig XIV. 
ließ durch eine Münze feine Großthaten verherrlichen mit der Unterſchrift 
„Heidelberga deleta.“ Seitdem war das Schloß Ruine und die alte 
Churpfalz ging hundert Jahre fpäter im Völferfturme der Revolution 
unter, um nicht mehr aufzuſtehen. Prächtig aber rankt ſich Sage und 
Geſchichte mit dem herrlichen Epheu um die gewaltigen Bauten, Natur 
und Poeſie verherrlichen die hohen Zinnen und Thürme, die Erker und 
Altane, die offenen Thore und Statuen, die Höfe und Säle des alten 
Pfalzgrafenſchloſſes. 

Durch den Garten und das Eliſabeth⸗Thor, das der pfälziſche 
Böhmenkoͤnig feiner Gemahlin zu Ehren baute, kommt man zum 
Stücgarten mit der wundervollen Ausſicht auf das Haardtgebirg. 
Dort ſteht der runde Thurm, auch der dicke Thurm genannt, hinter 
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den Baumgruppen, den „engliſchen Bau“ abſchließend. Epheuumwach⸗ 
ſene Standbilder blicken aus den Prachtſälen des Thurms. Über Brücken 
und Gräben zum Hauptburgthor, zwiſchen ſteinernen Knappen und 
Löwen hindurch, durch den geſprengten Bogen gelangt man zum 
Schloßhof, und Ehrfurcht durchſchauert die Glieder. Ringsum 
ſtehen die Bauten aus allen Jahrhunderten, der Ruprechts bau 
mit feinen Engeln und Roſſen, der Schloßbrunnen mit den Gra- 
nitſäulen aus Carl des Großen Palaſt zu Ingelheim, welche er von 
Rom gebracht, dann der vor allen herrliche Ottheinrichsbau mit 
feinem Ritterſaal und feinen Bildern. Michel Angelo ſelbſt, der gewal⸗ 
tige, ſoll den Entwurf zu dieſem Prachtbau gemacht haben, und die 
ſchoͤnſten architektoniſchen Verhältniſſe und Formen rechtfertigen es bei⸗ 
nahe. Der Friedrichsbau folgt mit den Standbildern der pfälziſchen 
Ahnen von Carl dem Großen bis zu Friedrich IV., darunter ein deut⸗ 
ſcher, ein ungariſcher und ein daͤniſcher König aus dem wittelsbach⸗pfaͤl⸗ 
ziſchen Haufe. Links iſt der Eingang in den Keller, wo das große 
Faß, auf deſſen Spundloch mehrere Paare tanzen können, liegt. Es 
halt 250 Fuder. Ergötzlich klingen die Inſchriften auf einem zweiten 
Faß, neben welchem der Hoffnarr Karl Philipp in Holz gefchnigt ſteht. 
In dieſem Bau befindet ſich auch die Schloß kapelle, und außerhalb 
eines gewölbten Ganges der große Balkon, der eine wundervolle 
Ausſicht auf den Neckar bis zum Rhein und bis zur blauen Haardt zu⸗ 
läßt. Die Graimberg'ſche Gallerie im erſten Stock mit ihren 
Fürſtenbildern und Urkunden, den Bildniſſen von Kotzebue und Sand, 
alten Waffen und Abbildungen des Schloſſes, übergehe man nicht. — 
Auf der Südſeite des Schloſſes ſehen wir den geſprengten Thurm, 
der dem Pulver der Franzoſen zwar nicht widerſtand, aber wie ein 
Felsblock in den Graben ſank und ſchauerlich klaffend den hohlen 
Theil zeigt. Hier hat Mathiſſon ſeine „Elegie in den Ruinen eines alten 
Bergſchloſſes“ geſchrieben. Der Bibliothekthurm ſteht daneben, 
an der öftlichen Spitze des Schloſſes der ſchöne achteckige Haupt⸗ 
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thurm, der maleriſch dieſe Seite ziert. Vor dieſen Thürmen liegt der 
Schloßgarten, mit den reizendſten Spaziergängen, die ſtets neue 
Anſchten öffnen. Die nordöftlihe Terraſſe gewährt eine der pracht⸗ 
vollſten Ausſichten auf das Thal und das Schloß ſelbſt. Jedoch genug 
vom Schloſſe, — um den ganzen Zauber ſeiner verſchiedenen Schönheiten 
zu empfinden, muß man es ſelbſt geſehen haben. Tauſende ftrömen auch 
berbei und der Fremdenzufluß gibt der Stadt ein großſtädtiſches Anſehen. 

Die Univerſität, die älteſte und heute noch die berühmteſte in 
Deutſchland, weist Namen auf, wie Dalberg, den Abt Trithem von 
Sponheim, Agricola, Celtes, Wimpheling, Oecolampadius und Reuch⸗ 
lin, und heute noch einen Gervinus, Schloſſer, Häuſſer, Mohl, Mitter⸗ 
maler, Vangerow und Andere. Unter den Kirchen bemerken wir die 
Peterskirche, wo Hieronymus von Prag feine Theſen anſchlug, die 
Jeſuitenkirche und die ſchoͤne gothiſche heilige Geiſttirche mit 
den Gräbern der Churfürſten. Ihr gegenüber ſteht der Gaſthof zum 
Ritter, ein malerifcher alter Bau, der Einem anheimelt. — Man ver» 
läßt Heidelberg nur mit dem Vorfage, bald wieder zu kommen. — 

Die Ausflüge an die Bergſtraße nach Weinheim und in den Oden⸗ 
wald, die in's romantiſche Neckarthal nach Dilsberg, wo die Studen⸗ 
ten ihr luſtiges Staatsgefängniß hatten, oder nach Neckarſtein ach 
mit den vier Burgen der „Landſchade“, gewähren herrliche Parthien. 
Eben ſolch eine Fahrt nach Sins heim im Gebirg, wo im Jahre 1849 
der tapfere Sigel mit dem revolutionairen Heere eine blutige Schlacht 
gegen die Preußen ſchlug, während Mieroslawski beim Weine ſaß. 
Von hieraus erfolgte jener Rückzug der Freiſchaaren mitten durch das 
preußiſche Heer zur Murg. Die Eiſenbahn nach Carlsruhe führt an dem 
niedrigen Hügelzug des Kranichgau's und Brurheins hinauf an 
dem Schlachtfelde von Wies loch vorüber, wo der kühne Mansfeld den 
finſtern Tilly ſchlug, — dann nach Mal ſch, wo die Bauern des Speye 
ter Bisthums im ſechszehnten Jahrhundert mit den Landsknechten fochten, 
und an Ubſtadt vorüber, wo die pfälziſchen Volkswehren 1849 ſich 
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tapfer gegen die Preußen wehrten und wo auf dem Kirchhofe ein greuliches 
Gemetzel ſtattfand, — bis nach Bruchſal, der alten Reſidenz der Bi⸗ 
ſchöͤfe von Speyer. Das Schloß ſteht noch, und wird noch von Beam⸗ 
ten bewohnt Schauer erregend iſt der Anblick des pennſylvaniſchen Zucht» 
haufes, worin bis zur kürzlich erfolgten Amneſtie viele politiſche Sträf⸗ 
linge aus dem Jahre 1849 ſaßen. Von hier zweigt ſich die Bahn nach 
Stuttgart und München ab, während die gerade Bahn an der Michaels⸗ 
kapelle vorüber nach Durlach und Carlsruhe führt. — 

Ein anderer Ausflug von Heidelberg aus iſt durch die Ebene gegen 
den Rhein nach dem berühmten Schwetzinger Garten, mit dem Apollo⸗ 
tempel, dem Tempel der Minerva und des Merkur, — mit der Moſchee 
und all den hundert Sehenswürdigkeiten ſolcher fürſtlichen Gärten aus 
dem vorigen Jahrhundert. Wer in der Nähe iſt, ſollte ihn nicht übers 
gehen, da er in der That einer der prächtigſten und größten ſeiner Art 
iſt. In dem Schloſſe wohnte des Churfürſten geliebte Louiſe von De⸗ 
genfeld. Vom großen See aus hat man durch den Wald eine herrliche 
Perſpective nach den Vogeſen, welche dem Churfürſten Karl Theodor zu 
Gefallen einſt ein kaiſerlicher Offizier durch das Eigenthum des Speyerer 
Domſtiſts hauen ließ, ohne lange zu fragen. — Auf dem Kirchhofe des 
viel Hopfen bauenden Ortes liegt der alemanniſche Dichter Hebel begra⸗ 
ben. Von Schwetzingen führt ein kurzer Weg nach dem Rheindorfe 
Ketſch, von wo aus man ſich am beſten einen Nachen miethet und 
den Rhein hinauf über den Strom fährt. Von ferne ſchon ſchaut uns 
ein gewaltiger Bau entgegen, — heilige Empfindungen weckt ſchon ſein 
Anblick über der grünen Rheinfluth, — wir nähern uns Speyer und 
ſeinem Kaiſerdom. 
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Von welcher Seite wir und aud) der Stadt nähern mögen, von der 
Rheinſeite oder mit der Eiſenbahn von Ludwigshafen über Schifferftadt 
ber: ihr Anblick iſt impoſant durch den hochemporragenden Dom, wel⸗ 
cher die weite Ebene rheinauf und ab und bis zu den blauen Bergreihen 
der Haardt und des Odenwaldes überſchaut. Ein ehrfurchtsvolles Gefühl 
überkommt uns, indem wir ihm entgegeneilen; die „Todtenſtadt des 
Reiches“ liegt in ihrer herabgekommenen Größe um ihn her. Speyer 
iſt eine ſtille Stadt geworden im Verlauf der Jahre, die Zeit und das 
Schickſal haben ihr arg mitgeſpielt. Nur ganz langſam erholt fie ſich 
und wird ſchwerlich mehr zu den Zeiten des Reichthums, der Macht und 
Freiheit erwachen, die einſt hier geblüht. Zwar liegt die Stadt offen 
und hübſch am Rhein in der fruchtbaren Ebene des Speyergau's, aber 
die Vortheile dieſer Lage genießt fie nur zum kleineren Theil, ihr Handel 
will ſich nicht ſo recht mehr heben, — Speyer ſteht eben im Greiſen⸗ 
alter. — Noch mit Mauern umgeben, jedoch ohne Thore, liegt Speyer 
im ebenen Gau, und hat im Ganzen ein heiteres Ausſehen von außen. 
Die inneren Gaſſen ſind zwar meiſtens eng und winklich, aber mitten 
durch die Stadt läuft eine ſtolze, breite Straße, die Maximilians 
ſtraße, die, vom „Altpörtel“ ausgehend, gerade vor den herrlichen Kai⸗ 
ſerdom zieht, der in feiner ganzen Majeſtät hereinblickt. Sein Beſuch 
gibt heute der Stadt das meiſte Leben, wie er ihr in geſchichtlicher und 
künſtleriſcher Beziehung die größte Bedeutung gibt, denn er iſt durch die 
Iresken die prächtigſte Kirche Deutſchlands, wie er die größte 
und hiſtoriſch wichtigſte iſt. Der Dom und die große, glorreiche Geſchichte 
der Stadt mit ihren Reſten der alten Zeit machen uns Speyer wichtiger 
als das moderne viereckige Mannheim, und der ne mit jener Stadt 
könnte in der That nicht größer iR 
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Das Land, welchem Speyer feinen Namen gegeben, der alte Speyer⸗ 
gau, wo die Nemeter in der Urzeit hausten, breitet ſich in fruchtbarer 
Weite um ſeine Hauptſtadt, — nur die nächſte nordweſtliche Nähe iſt 
eine Sandflaͤche. Bis tief in die Thaler der Haardt und des Wasgau 
ragend, umfaßte er alles Land von der Iſenach bei Dürkheim bis tief ins 
Elſaß hinein zur Sur, zwiſchen dem Rhein und der Waſſerſcheide des 
pfälziſchen Gebirgs. Das war fein urfprünglicher Umfang, ſpaͤter er⸗ 
hielt der Theil jenſeit der Queich gegen das Elſaß hin im Volksmunde 
den Namen „Wasgau“. 


Die Geſchichte der Stadt 


reicht über die chriſtliche Zeitrechnung hinaus, indem Speyer eine der 
älteſten deutſchen Städte iſt. Augusta Nemetum nannten die Römer 
die Hauptſtadt der Nemeter. Aber ſchon vorher hatte ſie den celtiſchen 
Namen Noviomagus, bis die deutſchen Völkerſchaften über den Rhein 
kamen und die gäliſchen Mediomatriker aus der Ebene in die Berge dräng⸗ 
ten. Später hieß der Ort auch Spira von dem Flüßchen Speyer. Eine 
feſte Municipalſtadt des Reichs in Germania prima, hielt ſich Caͤſar 
oft in ihr auf und Tacitus nennt fie eine der ftärfften und mächtigften 
am Rhein. Standquartier der 4. Legion, hatte fie Paläfte und Land⸗ 
bäufer, die Spuren von drei großen Tempeln entdeckte man, auf 
deren Rudera ſich jetzt der Dom und die anderen Kirchen erheben. Wo 
man in Speyer und der Umgegend etwas tiefer gräbt, ſtößt man 
auf Bauten aus jener Zeit; die Stadt war reich und ein heiteres 
Leben herrſchte hier. Speyer ging durch die Deutſchen mehrmals unter 
mit den Schweſterſtädten. Conſtantin Chlorus erbaute die Stadt wie⸗ 
der und begrub hier feine Mutter und feinen Bruder, wie ein Roͤmer⸗ 
ſtein ausweiſt. Jetzt brachen, von den Hunnen aufgetrieben, in der Voͤl⸗ 
kerwanderung die Vandalen und Alanen unter dem entſetzlichen Chrock 
oder Gerich über den Rhein, und zerftörten, von deſſen Mutter eigens 
in der Zerſtörungskunſt unterrichtet, Speyer und die rheiniſchen Städte, 
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ſo daß ſelbſt der heilige Hieronymus von Bethlehem aus in einem Briefe 
darüber jammert. Dann kam der wilde Attila ſelbſt und ſeine Hunnen 
traten ſchonungslos Stadt und Land darnieder, und die in den damaligen 
Dom geflüchteten Chriſten wurden rings um den Hochaltar ermordet, 
ſo daß das Blut in Strömen herabfloß, wie die Legende berichtet. Ihnen 
folgten die Alemannen und ſaßen im wüſten Lande feſt. Als aber die 
Franken Herren des Landes geworden waren, blühte Speyer bald wieder 
auf, — und der „gute König Dagobert“ gilt als Wiederherſteller des 
Bisthums und der Stadt Speyer. Gerne hielt er und feine Nachfolger 
ſich hier in der königlichen Pfalz auf, der große Carl ſelbſt verweilte oft 
bier und Ludwig der Fromme hielt hier einen Reichstag. Im Vertrag 
von Verdun 843 blieb Speyer mit ſeinem Gau bei dem deutſchen Reiche 
1 Weines wegen“. — Wie die fränkiſchen Kaiſer, fo weilten auch die 
ſichſiſchen gerne hier, am liebſten aber die aus dem rheinftänkiſchen 
Stamme. Conrad der Speyerer ſah feine Lieblingsſtadt als den Haupt⸗ 
ſitz des Reiches an und baute den herrlichen Dom, ein großartiges 
Mauſoleum der deutſchen Herrſcher. Immer reicher blühte die Stadt 
auf unter den fränkiſchen Heinrichen, und treu bis in den Tod hingen 
die Bürger dem unglücklichen Heinrich IV. an. Deſſen Sohn, in Reue 
über ſein Benehmen gegen den todten Vater, belohnte dieſe Anhänglich⸗ 
keit durch die Freibrief e, welche, in Erz mit goldner Schriſt gegra⸗ 
ben, und mit ſeinem und ſeines Vaters Bild geziert, an der großen Pforte 
des Domes angeſchlagen wurden, wo ſie durch alle Jahrhunderte die 
Reichsfreiheit der Stadt verkündigten. Schon im 12. Jahrhun⸗ 
dert verjagten die Bürger den Biſchof Ulrich, der ihre Freiheiten angriff, 
fo daß er in Rheinzabern und dann in Bruchſal wohnte, welches ſeit 
dem biſchöfliche Reſidenz blieb. Auch die großen Hohenſtaufen Friedrich 
Barbaroſſa und Friedrich II. gaben der Stadt ausgedehnte Privilegien, 
denn die Speyerer Bürger waren ſtets ghibelliniſch gefinnt und hielten 
ihre Biſchöſe, die an Rom hielten, im Zaum. Wollte ein Biſchof nach 
feiner Wahl zum Dome kommen, fo mußte er durch feierlichen Ein» 


108 Die Rheinebene. 


ritt die Rechte der Stadt beſchwören, ihr huldigen, ſich verſchiedene 
Ceremonien gefallen laſſen und dann huldigten auch die in Waffen ge⸗ 
tretenen Bürger, ihm treu und hold zu ſein, „wie freie Bürger des 
Reichs es ſollen und mögen“, 

So hatte ſich Speyer zu einer der mächtigften, reichſten und glanz⸗ 
vollſten jener freien Reichsſtädte erhoben, welche damals den deutſchen 
Ruhm aufrecht erhielten und auf denen das Schwergewicht der Bedeu⸗ 
tung Deutſchlands ruhte. Beſonders ſtark aber gingen die Städte aus 
der wilden, kaiſerloſen Zeit des Interregnums hervor, wo ſie die Bünd⸗ 
niſſe gegen den zügelloſen Adel und die Fürſtenmacht errichteten. 

Wenn es ſeither nicht an Kämpfen mit den Bifhöfen gefehlt, fo 
fehlte es auch nicht an innerem Aufruhr. Drei Brüder aus den ade⸗ 
ligen „Hausgenoſſen“ oder „Münzherren“ zogen im 13. Jahrhundert, 
als gerade Biſchof und Stadt in harter Entzweiung lagen, die Zünfte 
an ſich und übten gegen den Biſchof, den Adel und den Rath gewaltige 
Tyrannei, verjagten die Domherren, raubten in den Häuſern und ſelbſt 
im alten Kaiſerdom, was fie fanden, und die Zünfte machten ſich zum 
Erſtenmale furchtbar, bis der Aufruhr geſtillt wurde. — Einige Jahre 
fpäter erſchlugen Speyerer Bürger den Domherrn Albrecht von Nußbach, 
und die Stadt wurde mit dem Interdicte belegt. Die Geiſtlichen flohen, 
— nur ein Mönch hielt treu bei der Stadt und begrub, copulirte, taufte 
und ſang die heilige Meſſe für die Bürger, bis der Streit vertragen 
wurde. — Bald aber ſchlugen die Speyerer wieder „in die Pfaffen“, ſo 
daß dieſe ſich ſtets nur mit Nachgeben halfen. — 

Indeſſen verſäumte die Stadt nicht, alle Raubneſter der Umgegend 
an der Haardt und im Wasgau, welche ihrem Handel ſchädlich waren, 
zu zerſtören. Stets tren dem durch die Churfürſten gewählten Kaiſer, 
hatte die Stadt manche Belagerung auszuſtehen, ſo in dem Streite 
Adolphs von Naſſau mit Albrecht von Oeſterteich, beſonders aber in 
jenem zwiſchen Ludwig dem Bayer und Friedrich von Defterreih, wo 
die Stadt für den Wittelsbacher Vieles erduldete. Denn der Bruder 
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des Gegenkaiſers, Herzog Leopold, ein rauber, wilder Krieger, zog vor 
die Stadt mit einer großen Übermacht. Kaiſer Ludwig ſelbſt zog 
ihm mit den Speyerern entgegen, denen auch Biſchof Emich, aus 
dem Geſchlechte Leiningen, ein tapferer Kriegsherr, ſich beigeſellte, nach⸗ 
dem er im Kampf mit den Domherren durch ſeine Söldner ſich mit Ge⸗ 
walt den Eingang in den Dom verſchafft und eigenhändig mit einem 
Schlachtbeil die Münſterthore eingehauen hatte. Zum zweiten und drit⸗ 
ten Male kam der Herzog, und wieder wurde er von den tapfern Speye⸗ 
rern zurückgeſchlagen, ſo daß er bald darauf in Straßburg „unſinnig 
ward, den Teufel ſelber berief, und ſich zu Tode tobete!“ 

Die große Bürger- Revolution, welche gleichzeitig in faft allen 

R Theinifchen Städten los brach und das Stadtregiment in die Hände der Zünfte 
brachte, die von nun an die Oberhand behielten, ging in Speyer 1330 
vor ſich. Bisher war der Magiſtrat nur mit Patriziern beſetzt, da ſetzten 
es die Zünfte durch, daß fie Theil an der Regierung erhielten. Die rei ⸗ 
chen Hausgenoſſen, Münzherren und Ritter traten jetzt heimlich in Bund 
mit den vertriebenen Edelleuten, um durch einen Anſchlag der Herrſchaſt 
der Bürger ein Ende zu machen. Man verſammelte 1500 Pferde an dem 
ſogenannten Rech holz, und wagte des Nachts im Einverſtändniß mit 
den in der Stadt Gebliebenen den Überfall. Aber von Straßburg her 
ward ein Bote nach der Stadt geſchickt, der ihr den gefährlichen Plan 
verrieth. In Eile waffneten ſich die Bürger und ſchlugen tapfer den 
feindlichen Sturm ab, während man in der erſten Wuth die Häuſer der 
„Münzherren“ plünderte, die Verdächtigen einzog und dann die Anfüh⸗ 
rer verbannte. Jener Tag der Rettung ward jährlich in feierlicher Weiſe 
begangen bis in die fpäteften Zeiten. 

Mit den Biſchöſen kam es wieder zum Kampf, als Biſchof Adolph, 
ein Graf von Naſſau, in die Stadt einreiten wollte, obne ihr zu ſchwö. 
ren. Während er zur Fehde rüſtete, brach in der Stadt eine Meuterei 
los. Heinrich von Landau, der reichſte Bürger zu Speyer, fiel mit dem 

1 gewonnenen Volke über den Stadtrath ber, bemächtigte ſich aller Pa⸗ 
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piere und der Thore und warf die Rathsherren in's Gefängniß, während 
man einen verbannten Altbürgermeiſter zurückrief. Man ſetzte einen Tag 
der Wahlen an. Am andern Morgen deſſelben liefen die dem Rathe 
treuen Bürger in's Münſter, beſetzten das Gotteshaus und trotzten von 
da aus den Aufrührern, die gegen den Domplatz anrückten. Da ſprach 
ein Domhert, ein geachteter Mann, Worte des Friedens, — die Auf⸗ 
rührer legten die Waffen nieder und Heinrich von Landau entfloh zu 
Biſchof Adolph. Auf der Wormſer Seite lagerte ſich das gewaltige 
bifchöfliche Heer vor die Stadt und verbrannte die Vorſtadt Altſpeyer. 
Dann wurden die Thore geſtürmt; aber mit gut bürgerlichen Streichen 
und bittern Spottreden wurden die Feinde empfangen, in den Stadt⸗ 
graben geſtürzt und der Tod unter ſie geſchleudert. Heinrich von Landau 
ſandte nun Etliche ſeines Anhangs in die Stadt, die aber angehalten und 
hingerichtet wurden. Dreimal noch wurde vergebens geſtürmt; als aber 
des Biſchofs Wurfgefchüg verbrannte, fo daß das Feuer Roß und Reiter 
im Umſichgreifen verdarb, da ſah er ein, daß er der Stadt nichts an⸗ 
haben konnte, zog unmuthig ab und bat den Pfalzgrafen bei Rhein, ihn 
mit der Stadt zu verföhnen. 

Den folgenden Biſchof ließen die Bürger gar nicht einmal den Ein» 


ritt in die Stadt machen und mit dem Biſchofe Raban aus dem 


Geſchlechte derer von Helmftädt kam es bald darauf zum blutigen Kampf. 
Es war zur Zeit des Concils von Conſtanz, — Raban, als Reichs⸗ und 
Kirchenfürſt, ſtand hier vor Kaiſer und Reich den Städteboten von Speyer 
Rede; heftig ſprach er aus, daß er der Speyerer rechter Herr ſei und 
fie ſeien ihm unterthan. Da fuhr der Speyerer Rathsherr und Altbür⸗ 
germeiſter Conrad Rößler ihm trotzig in's Wort: „Der König iſt 
unſer Herr, Ihr nicht! habt auch kein Gebot über uns; wir ſind Euch 
nicht Gehorſam ſchuldig!“ Aber Kaiſer Sigismund, der ſchoͤnſte Mann 
ſeines Jahrhunderts, war nicht auch der zuverläſſigſte, — der Biſchof 
fuhr fort mit ſeinen Anſprüchen, die Stadt erwiderte mit harter Zu⸗ 
rückweiſung. Da ging in Speyer das Gerede von dem unzüchtigen 
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Wandel der Chorherren des St. Germanſtiftes; der Bürger Zorn ent⸗ 
brannte und hinaus ſtürmten ſie, trieben die Pfaffen aus und brannten 
das Stift nieder. Dann ging es an die Domherren und die übrigen 
Stifter und Klöſter, Mönche und Pfaffen wurden verjagt. Jetzt zog der 
Biſchof mit gewaltigem Heere im Bunde mit dem Erzbiſchof von Mainz, 
dem Churfürſten von der Pfalz und allen Grafen, Herren und Rittern 
der umliegenden Gaue vor die Stadt, — 20,000 Mann zu Roß und 
Fuß freuten ſich, den Stolz der Bürger zu beugen. Der Speyerer Freunde 
blieben aus, nur der Graf von Honſtein brach, Viele erſchlagend, durch 


die Belagerer zur befreundeten Stadt. Die großen Büchſen der Stadt 


ſchleuderten Tod und Verderben unter den Feind und ihr ſchweres Ge⸗ 
ſchüz räumte gewaltig in deſſen Reihen auf. Die Belagerer rüſteten 
Sturm, um die „Speyerer Ketzer“, wofür ſie im Reich bereits ausge⸗ 
ſchrien wurden, zu züchtigen. Da gebot des Kaiſers Machtbrief Friede. 
Raban ward Erzbiſchof von Trier, die folgenden Bifchöfe wagten ſich 


nicht mehr an die Stadt, und Speyer hatte jetzt nur noch feinen Freun⸗ 


den zu helfen, beſonders dem ſiegreichen Friedrich von der Pfalz. 
Während dieſer Zeit hielten die Kaiſer wieder öfters Reichsver⸗ 
sammlungen hier, auch jene von 1529, welche den Namen „Proteftan: 
ten“ aufbrachte. Von da an blieb das Reichskammergericht immer 
in Speyer, bis es nach der Zerſtörung der Stadt nach Wetzlar verlegt 
wurde. Das Stadtregiment war nun ganz proteſtantiſch, nur das Dom⸗ 
capitel ſtand unter dem Biſchof, darum galt der verheerende Raubzug 
des wilden Brandenburger Markgrafen Albrecht Alcibiades in die „Pfaf⸗ 
ſengaſſe des römiſchen Reichs“, nicht den Bürgern und der Stadt, ſon⸗ 
dern den Geistlichen und dem reichen Bisthum. Der abenteuerliche Fürſt 
hauſte hier, bis ihn Kaiſer Carl V. vertrieb, ſodaß er nach Lothringen 
entfloh. Während des dreißigjährigen Krieges erlitt Speyer abwechſelnd 
von den Spaniern, Franzoſen, Kaiſerlichen und Schweden große Drang⸗ 
ſale, hob ſich aber nach dem Frieden wieder zu neuer Blüthe, ſodaß es 
eine der erſten Städte des Reiches blieb. Jedoch die herrliche „Todten⸗ 
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ſtadt des Reichs“, die mächtige Freiſtadt, von der die alten Chroniſten 
mit Ehrfurcht ſprechen, die ſelbſt den heiligen Bernhard, den edeln 
Wimpheling, Reuchlin, Luther und Melanchthon zu Ausdrücken der 
Bewunderung hinriß, ſollte untergehen und ihre Macht era immer ge⸗ 
brochen werden. * 

Eine Zerſlörung, wie ſie die Geſchichte nicht leicht wieder auf- 
weiſt, ärger als die des Hunnenkönigs Attila, blieb dem ſiebenzehnten 
Jahrhundert — der civiliſirteſten Nation und dem „allerchriſtlichſten“ 
Könige vorbehalten. Sie erſcheint um ſo entſetzlicher, als fie mit der 
kälteſten Überlegung und dem ausgeſuchteſten Raffinement ausgeführt 
wurde. Louvois, Melac und Monclar wirkten zuſammen, und Lud⸗ 
wig XIV., der Große, wie ihn die Franzoſen, der Ungerathene, wie 
ihn die pfälziſchen Geſchichtsſchreiber nennen, ward für dies Land ein 
anderer Attila, Gottesgeißel und des Rheinſtroms Feind. Vom Sep⸗ 
tember 1688 an, wo ſich die Stadt, verlaſſen vom deutſchen Reich, dem 
gewaltigen Frantreich ergeben mußte, erlitt fie ſchon Entfegliches durch 
die franzöſiſchen Heerführer, welche mit ungeheurer Macht über die arme 
Pfalz hereingebrochen waren. Die Marquis de Boufflers und d’Hu- 
xelles, der Marſchall Duras, der Herzog von Orleans, von Bourbon, 
Prinz Conti und der Dauphin ſelbſt, dann der Verwüſter Monclar — 
Alle thaten ihr Möglichftes, um die Bürger durch Gewöhnung an das 
Schreckliche des Kriegs auf die Cataſtrophe vorzubereiten. Endlich ver⸗ 
kündigte der General-Intendant dem Magiſtrat, der König wolle, daß 
die Pfalz und die Stadt Speyer zur Wüſte gemacht werde, — innerhalb 
s Tage müſſe der Auszug vollendet fein. Es war in der ſchoͤnen Früb- 
lingszeit, am dritten Pfingſttag 1689, — ringsum rauchten Dörfer 
und Städte, und die Einwohner irrten, des Himmels Erbarmen und 
Fluch über den entſetzlichen Franzoſenkönig herabrufend, umher. Jam⸗ 
mergeſchrei hatte auch ſchon ſeit einer Woche die Straßen Speyers er⸗ 
füllt, die Bürger zogen aus, — ſie ſollten ſich in's Innere von Frank⸗ 
reich wenden, die meiſten aber flohen über den Rhein und hier durch⸗ 
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bohrten die Kugeln der das Ufergebüſch bewachenden Musquetiere die 
Flüchtigen. Neben einander ſanken Gatte und Gattin zum Nachen fliehend 
in den Uferſand, Greiſe und Kinder wurden gemordet oder fortgeſchleppt 
in das Land ihrer Henker. Der Kaiſer und die hundert Fürſten Deutſch⸗ 
lands halfen nicht, — die „Todtenſtadt des Reichs“ war eine Todten⸗ 
gruft geworden, — leer ſtanden die Gaſſen, nur mit Stroh und Reiſig 
angefüllt. Monclar ertheilte 24 Mordbrennern feine Befehle, und eilte 
ſeinen Soldaten nach in's Lager auf dem Germansberg vor der Stadt. 
Von hier ſahen ſie nun bald das uralte herrliche Speyer gleich Troja und 
Jeruſalem in Brand aufgehen und in Schutt und Aſche ſinken, was 
Jahrhunderte gebaut, — räuberiſch drangen ſie in die brennende Stadt, 
plünderten, was noch zu plündern eu en Gluth und leiteten 
ſie zum gewaltigen Kaiſerdome, wohin die geflüchteten Einwohner auf 
die Verſicherung bin, daß der Dom geſchont würde, all ihre Habe ger 
bracht hatten. Alles follte verderben, denn fo wollte es der König! Weit 
hin wogte ein Flammenmeer über der Stadt, hoch aber aus demſelben 
hob ſich die gewaltige Feuerpyramide des Doms zum Himmel, der in 
erbarmungsloſer Klarheit über dem verwüſteten Land ſtand und dieſes 
Brandopfer, das die „große Nation“ dem Stolze und der Tyrannei ihres 
Königs brachte, in blauer Heiterkeit aufnahm und ſo ruhig blieb, wie 
Deutſchland, das heilige römifche Reich ſelber. Unter den rauchenden 
Trümmern lagen greife Frauen und Woͤchnerinnen — todt. — Die Pfäl⸗ 
zer und Speyerer, welche fo hart fühlen mußten, daß „der ungerathene 
König, den feine Schmeichler den großen nennen, der neue Antichrist“ 
mit Zähnen ſchon aus dem Mutterleibe kam, — die armen Bewohner 
des reichſten Landes trugen in ſchmerzlichen Klagen die Kunde von den 
franzöfifchen Generalen, den „Mordbrennern, Beſtien, Türken, Tatta⸗ 
den, verfluchten Räubern und Teufelsbraten“ in das deutſche Volk, deſ⸗ 
fen Fürſten Deutſchland ſchwach und zum Hohn der Völter gemacht 
batten. Speyer aber war nach 72ſtündigem Brande eine weite Trüm⸗ 
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Es ward Friede. — Wehklagend ſammelten ſich die Vertriebenen 
auf dem Schutte der geliebten Vaterſtadt und fchufen ſich hier eine neue 
Anſiedelung. Kümmerlich gedieh die nach und nach aus den Trümmern 
erſtehende Stadt unter den Schrecken des neu ausgebrochenen Krieges, 
in welchem 1703 gleich vor den Thoren die blutige Hauptſchlacht am 
Speyerbach geſchlagen wurde. Magiſtrat und Bürger hofften auf die 
wiederkehrenden alten, glorreichen Tage. Aber wie hatte ſich die Zeit 
geändert! Was die kriegeriſchen Fürſten und die tapferen Bifchöfe des 
Mittelalters in der Blüthe ihrer Manneskraft nicht vermochten, das 
gelang jetzt einem eigenſinnigen achtzigjährigen Greiſe, und der von 
ihm aufgehetzten Bauernrotte des Bisthums: die Eroberung der 
Stadt. Die Zeit des Co machens war wie in der Pfalz auch 
in Speyer gekommen, — Stadt und Biſchof Hartard von Rollingen 
ärgerten und reizten ſich gegenſeitig durch kleinliche Ränke, — und 


plötzlich, im Jahre 1716, nahmen ungeordnete Bauernborden aus der 
Umgegend für den Biſchof die Stadt weg, legten ſich in der Bürger Häu⸗ 


fer, drangſalten die Speyerer und hauſten in der Stadt ſammt ihren 
Weibern in Saus und Braus. Es waren Bauern von Dudenhofen und 
der nächſten Umgegend, dann aus den Amtern Deidesheim, Kirrweiler 
und den Weindörfern an der Haardt und aus dem Lauterburger Amt am 
Bienwald. Die proteſtantiſchen Bürger hatten Viel von ihrem Fanatis⸗ 
mus zu leiden. Wie ſchwach und lächerlich benahmen ſich aber auch die 
Reichsbürger! Aus den tapferen Männern, welche der heilige Bernhard 


zum Kreuzzug in einem eigenen Briefe aufgerufen, waren achte reiche» 


ſtädtiſche Haarbeutel und Federfuchſer geworden, und Speyer gab da⸗ 
mals ein nur zu treues Abbild des Zuſtandes der herabgekommenen 
Städte. Auf die trotzigen Reden der biſchöflichen Cavaliere hatten ſelbſt 
die Stadthauptleute nur ausweichende feige Antworten, und die Bürger 
ließen ſich von den Bauern die Degenſcheiden von der Seite nehmen und 
waren nur froh, daß ſie die Degen zu Hauſe gelaſſen, die ſonſt auch 
noch geraubt worden wären. Nur die Frauen bezeugten in diefer Über- 
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rumpelung noch einigen Muth. So war das alte Speyer zum Erſten⸗ 
male in biſchöflicher Gewalt und der Hohn und das Geſpött der Bauern⸗ 
ſchaft, bis das Reichsgericht dem Biſchoſe beſahl, ſeine Leute aus der 
Stadt zieben zu laſſen, worauf auch die Bauern heimgingen, und aus 
den Häuſern ſcheidend meinten: „Hab ich euch was Liebs gethan, iſt mir's 
leid; hab' ich euch was Leids gethan, iſt mir's lieb.“ — 

Im Jahre 1734 beſchoß Marſchall Berwick Speyer und nahm es 
ein, dann war Ruhe bis zur franzöfifchen Revolution, wo Cuſtine von 
Landau aus über Speyer hereinbrach (1792) und ein Häuflein Reichs⸗ 
truppen hier überwältigte. Von den Deutſchen vertrieben, kamen die 
Franzoſen bald wieder, die Clubbiſten herrſchten, beim Domnapf wur⸗ 
den Freiheitsbäume errichtet und die Ausleerungscommiſſion trieb ihr 
ſchlimmes Weſen in der entvölkerten und verarmten Stadt. 

Jetzt, als die Hauptſtadt der bayerifchen Pfalz, mit erneuertem Bir 
ſchofsſige und vielen hohen Behörden, blüht die Stadt langſam wieder 
auf, aber kaum mehr zu der einftigen Blüthe. Die vielen Centralbehör⸗ 
den, beſonders aber der ſtarke Feldbau, einige Fabriken in Tabak und 
Krapp. eine Goldwäſcherei im Rhein und der Handel auf dem Strom 
geben der Stadt ihre Nahrung. Sie hat jetzt wieder 12000 Einwohner, 
vor fünfzig Jahren waren es kaum 3500, während im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert bei feierlichen Gelegenheiten allein 6—8000 bewaffnete Bürger 
ausrückten. — Bevor wir nun in den übrigen Reſten der alten Zeit 
und den Sehenswürdigkeiten Speyers umſchauen, richten wir vor Allem 
unfer Auge auf die hohe Kathedrale, welche der Stadt heute noch die 
größte Bedeutung gibt. 


Der Kaiſerdom. 


Unter allen großen Kirchenbauten iſt keine, welche den Speyerer 
Dom an Pracht, an Größe, hiſtoriſcher Wichtigkeit und an vortheil⸗ 
bafter Lage überträfe. Frei ſteht er, von einer ſchönen Anlage um- 
geben, auf dem Hochufer des Rheinſtroms in der Mitte der weiten Ebene 
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zwiſchen dem Schwarzwald und den Vogeſen, auf weitem, offenen Platze 
vor der alten Stadt. Eine große, breite Straße führt zu ihm hin, fo 
daß er ſich nach allen Seiten ungehemmt in ſeiner ganzen Majeſtät dar⸗ 
ſtellt. Vier hohe Thürme und zwei mächtige Kuppeln überragen das gran⸗ 
dioſe Schiff, und gleich einem Berge ſteigt der im romaniſchen Styl 
erbaute Dom über den Rheinſtrom, die umliegende Gegend und die 
Stadt. Rieſengroß ſteht er da, ſchon aus der Ferne Staunen und Be⸗ 
wunderung erregend. Edle Einfachheit, Großartigkeit und bei aller 
Größe doch innige Harmonie der Formen kennzeichnen ihn. Hoch oben 
um das gewaltige Kirchenſchiff laufen prachtvolle Arcaden, auf freiſte⸗ 
henden Säulen ruhend; als eine offene Gallerie tragen fie das reich ver⸗ 
zierte Dachgeſims. Einfach ſind die Rundbogenfenſter am Langhauſe, 
am Querſchiff jedoch reich gegliedert, auf der Süpfeite des Doms mit 
Ornamenten von unübertrefflicher Schönheit geſchmückt. — Unter allen 
deutſchen Kirchenbauten iſt der Kaiſerdom zu Speyer der größte, er um⸗ 
faßt 20,000 ci Schuh mehr als das Straßburger Münfter, im Ganzen 
69,350 0 Schuh, und nur der Coͤlner Dom wird nach feiner Vollen⸗ 
dung 50 D Schuh größer fein. Von rothem Sandſtein erbaut, iſt er fo 
einer der herrlichſten Dome der Chriſtenheit. Ehrfurcht erweckt bereits 
fein Außeres. 

Überſtrahlt er ſchon durch feine Größe die herrliche Reihe deutſcher 
Dome, ſo thut er es noch mehr durch feine Geſchichte und feine Beſtim⸗ 
mung zum würdigen Mauſoleum der Herrſcher des heiligen römiſchen 
Reiches, zum Grabmal der deutſchen Kaifer. Konrad II., der Speye⸗ 
rer genannt, faßte mit ſtiner Gemahlin Giſela den Entſchluß, ſich und 
feinen Nachfolgern eine Grabſtätte durch einen erhabenen Dom hier im 
Hauptſitz des Reiches zu bauen, „Gott und der hochgebenedeiten Jung⸗ 
frau zu Lob,“ die er fortan zur oberſten Patronin des Domes und gan⸗ 
zen Bisthums haben und halten wollte. Nachdem am 12. Juli 1030 
in aller Frühe ſchon der Grundſtein zu einem Kloſter auf feiner Stamm⸗ 
burg Limburg, auf den weſtlichen Höhen der Haardt gelegen, geſetzt wor⸗ 


Der Kaiserdaom iu Speger. 
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den war, kam der Kaiſer in einem Ritt über die pfälziſche Ebene herüber 
nac Speyer und legte noch vor Mittag den Grundſtein zum Kaiſer⸗ 
dom, und zwar am öftlichen Ende der Stadt auf einem Hügel am Rhein, 
auf den Grundmauern eines Tempels der Venus oder Freija; wo der 
Hain? Nemeter ſtand, erhob ſich jetzt Mariens heiliges Münſter. Hein⸗ 
rich III. und Heinrich IV. führten des Vaters und Großvaters Werk 
aus und fanden mit dem letzten der rheinfränkiſchen Könige der Deut⸗ 
ſchen, Heinrich V., hier ihre Ruheſtätte. Reichlich beſchenkten ſie das 
hohe Gotteshaus, ſelbſt der griechiſche Kaiſer Alexis Comnenus ſandte 
eine goldene Altartafel in feierlicher Geſandtſchaft zu deſſen Schmuck, 
als durch alle Welt der Ruf von der Beſtimmung des Kaiſerdoms drang. 
Schon 1137 durch Brand beſchädigt, erſcholl der Ruf des Kaiſerdoms 
wieder durch alle Lande, als am Vorabende des Weihnachtfeſtes 1146 
der heilige Bernhard von Clairvaux vor Speyer landete. In feier⸗ 
lichem Zuge empfingen ihn Biſchof und Bürger, alle Glocken läuteten 
von den ſechs Thürmen und Kuppeln des Doms, wohin fie den gott⸗ 
geweihten Mann führten, damit er dort von Kaiſer Konrad III. und 
den verſammelten Fürſten des Reiches empfangen werde. Unter dem 
Lobgeſange der Himmelskönigin: „Salve Regina“ bewegte ſich der 
Zug zum hohen Chore hinauf und dort ſetzte der Heilige der Hymne be⸗ 
geiftert die Worte hinzu: „O clemens! o pia! o duleis virgo Ma- 
ria!“ welche bald darauf in allen Kirchen zu jener Antiphonie geſungen 
wurden bis auf den heutigen Tag. Am dritten Weihnachtstag beim 
feierlichen Hochamt unterbrach Bernhard plötzlich, wie auf höhere Ein⸗ 
gebung, die heilige Handlung, ermahnte in flammender Rede das Volk, 
des heiligen Grabes zu gedenken und wendete ſich dann plötzlich an den 
Kaiſer ſelbſt. Der Doctor mellifluus, det honigtriefende, wie 
ihn die begeiſterte Welt nannte, ſchüttete nun die ganze überwältigende 
Fluth feiner Beredtſamkeit auf des Kaiſers ftommes Herz. „Gott will 
es! Gott will es!“ rief der König der Deutſchen und mit ihm die Für⸗ 
ſten und Herren des Reiches, alle baten um das Kreuz, und unter dem 
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Jubel des hochbegeiſterten Volkes heftete der Heilige dem Kaiſer und den 
Jürſten das Kreuz an und reichte vom Altar herab das Kreuzesbanner 
ſelbſt in die Hand Konrads. Der 2. Kreuzzug war entſchieden. Stür⸗ 
miſch drängte ſich das Volk zu dem heiligen Manne, und der Kaiſer trug 
ihn auf ſeinen eigenen Armen ans dem Dome. Bernhard verließ Speyer, 
aber nachher noch ſchrieb er an die Speyerer Bürger: „Was thut ihr, 
tapfere Männer, Knechte des Kreuzes? Eure Erde iſt reich an Helden 
und eine kräftige Jugend blüht in eurem Lande! Euer Lob ertönt in der 
ganzen Welt und der Ruhm eurer Tapferkeit hat den Erdkreis erfüllt! 
Auf alſo!“ — Und der Brief ward zum ewigen Gedächtniß im Dome 
aufbewahrt, der heilige Bernhard aber ward dritter Schutzpatron des 
Kaiſerdoms. 

In den Jahren 1159, 1289, und beſonders im Jubeljahr 1450 
ward der Dom durch Brand heimgeſucht. Letzterer, durch Nachläſſigkeit 
eines Orgelmeiſters an der Orgel entſtanden, legte den Bau bis auf die 
öͤſtlichen Thürme und die Grundmauern nieder. Herrlich erſtand der 
Dom wieder. Seiner Glocken und Bleidächer wurde er durch den wilden 
Albrecht Alcibiades von Brandenburg⸗Culmbach 1552 beraubt, als Bi⸗ 
ſchof und Geiſtlichteit geflohen; nur des Stadtraths Bitten retteten das 
hehre Gotteshaus vor weiterer Verwüſtung. Der Bauernkrieg und der 
dreißigjährige Krieg waren vorüber, Spanier, Schweden, Italiener und 
Deutſche waren abwechſelnd durch Speyer gezogen, — der Kaiſerdom 
blühte unverſehrt und in ftiller Majeſtät — ein heiliges Denkmal einer 
großen Zeit Allen, weß Glaubens und Landes ſie waren. Da ſandte 
der „allerchriſtlichſte König der großen Nation“ feine Mordbrenner an 
den Rhein, Speyer und mit ihm der Kaiſerdom ſanken unter ihren Brand⸗ 
fackeln zur ewigen Schmach Frankreichs, und die gallischen Räuber er⸗ 
brachen die Gräber der deutſchen Kaiſer im Königschore, zerſchlugen die 
Sarkophage und ſuchten in den ſtillen Grüften nach Schätzen. Und als 
die Speyerer wieder zu der Brandſtätte der Heimath zurückkehrten, wein ⸗ 
ten Proteſtanten und Katholiken um den hohen Kaiſerdom, die herrliche 
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Zierde ihrer Stadt. Der Dom blieb Ruine, bis der Biſchof Auguſt 
Philipp, Reichsgraf von Limburg⸗Styrum, denſelben aus dem Schutt 
erhoben gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts. Allein dieſer 
Biſchof erlebte ſelbſt noch die abermalige Verwüſtung des Doms durch 
die republicaniſchen Franzoſen. Das Innere des Doms wurde jetzt als 
Magazin benutzt. — i 

Unter Kaiſer Napoleon hatte man eigenthümliche Pläne mit 
dem hehren Kaiſerdome. Franzöſiſche Beamten beantragten: daß der 
ganze Bau niedergeworfen werden müſſe. Nur das Portal mit den drei 
Thoren, den Seitenpyramiden und der weſtlichen Glockenkuppel ſollten 
als Triumphbogen der franzöſiſchen Nation ſtehen bleiben, und das übrige 
Gebäude um 8000 Francs angeboten werden. Ein Stein bruch ſollte 
der Dom werden. Alle Baumeiſter, Künſtler, Gemeinden im Umkreis 
von 6 Stunden ſollten ſich keiner andern Steine bedienen dürfen bei 
ihren Bauten als jener vom Dom! Der Baumeiſter — Henrion hieß 
dieſer Menſch — betrieb die Niederwerfung um ſo raſcher, als ſich der 
proteſtantiſche Stadtrath gegen das Anſinnen höchlichſt verwahrte, „da 
es ihm ſchlecht anſtünde, den herrlichſten Zeugen des alten Glanzes der 
Stadt und die Grabſtätte acht deutſcher Kaiſer zu verſtören.“ Jetzt ſollte 
ein Viehmarkt nach des entſetzlichen Baumeiſters Plan auf die Stelle 
des Doms kommen! Da kam Rettung: ihn erhielt nach des Kaiſers 
Verfügung die katholiſche Pfarrei zu Speyer. Aber noch im Jahre 1813 
und 1814 diente der alte Kaiſerdom den aus Rußland heimkehrenden 
Franzoſen und den bald den Rhein überſchreitenden Deutſchen und Ruſ⸗ 
ſen als Lazareth, wie denn ſchon acht Jahre vorher 6000 bei Auſter⸗ 
litz gefangene Ruſſen und Oeſterreicher hier eingeſperrt im ſchrecklichſten 
Elende lagen. Erſt unter Bayerns Scepter erhob ſich auch der alte 
Biſchofsſtuhl zu Speyer und mit ihm der Dom wieder. Seitdem ſaß 
auf dem Biſchofsſtuhl der Geſchichtſchreiber des Doms, der edle Fo» 
hannes von Geiſſel, ein gebomer Pfälzer, beute Cardinal ⸗Erz⸗ 
biſchof von Cöln. 
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Die neueſte Zeit nun brachte dem herrlichen Münſter neuen Glanz; 
König Ludwig von Bayern widmete ihm feine Aufmerkſamkeit und 
ſchmückte die hohe Kathedrale prachtvoll aus, — und der Enkel der Habs⸗ 
burger ehrte die Grabſtätte ſeiner Ahnen mit reichen Gaben. Zu den 
beiden Kuppeln und Thürmen geſellen ſich nun zwei andere Thürme, 
welche ſeither fehlten, und alle ſtörende Zuthat wurde entfernt, — fo die 
Pyramiden und die kleinen zwerghaſten Kuppelthürme, während die Vor⸗ 
balle und das Portal in entſprechender Weiſe hergeſtellt werden ſollen, 
um als Kaiſer halle die Standbilder der acht deutſchen Kaiſer, welche 
im Dome begraben liegen, zu umfaſſen. 

Treten wir nun in das Innere des gewaltigen Doms. Da möchte 
man niederſinken, ſo überwältigend iſt der Eindruck dieſer ungeheueren 
Halle in ihrer erhabenen Einfachheit und Größe. Früher, ohne die 
Bilder im Schiff, war dieſe Empfindung, da die grandioſen Verhältniſſe 
des Ganzen ungeſchwächt hervortraten, womöglich noch eine höhere; heute 
kommt die Bewunderung der neueren kirchlichen Kunſt hinzu. Zwölf 
coloſſale viereckige Pfeiler auf jeder Seite tragen die obere Mauer mit den 
Bogenfenſtern und die hohen Kreuzgewölbe des Schiffes, indem fie zwei 
Seitenhallen von demſelben ſcheiden. Das Verhältniß der Breite des Mit⸗ 
telſchiffes zu feiner Höhe gibt dem Ganzen eine Leichtigkeit und ein fo 
kräftiges Emporſtreben, wie man es nicht leicht im romaniſchen Styl 
wieder findet. Aus dem Mittelſchiff blickt man über zwei hinter einander 
liegende Stufenreihen hinauf zu den Chören, durch das Königschor zum 
Hauptchor, wohin vom Königschore eine Treppe von 9 Stufen hin⸗ 
aufführt. Es liegt unter der öftlichen Kuppel auf erbabener Stelle, unter 
einem ungeheueren Bogengewwölbe von 160 Fuß Höhe und mitten in ihm 
der Hochaltar, majeſtätiſch über das Königschor hinabblickend in das 
coloſſale Gewölbe des Langbauſes. Er iſt neu errichtet und mit vielen 
Sculpturarbeiten geſchmückt. Rechts und lints von der Kuppel find Sei« 
tench ore mit prachtvollen neuen Altären, auf der Oftfeite das Stifts. 


chor, wo unter dem Baldachin der biſchöfliche Stuhl ſich erhebt. Gs 
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hat ſchöne Glasfenſter aus der Münchener Glasmalereianſtalt. Auf der 
Südſeite des hohen Chores gelangt man durch einen gewundenen Gang 
in die im Spitzbogenſtyle erbaute Sakriſtei, wo die Reliquien aufbe⸗ 
wahrt werden — das Haupt des heiligen Anaſtaſius und jenes des Pap⸗ 
ſtes Stephan, des Schuppatrons, welches Kaiſer Heinrich III. aus Rom 
mitgebracht und das nach langem Verſchwinden durch den jetzigen Biſchof 
im Kloſter Lichtenthal bei Baden wieder entdeckt wurde. 

Bevor wir nun das Königschor beſchreiben, verweilen wir bei den 
neuen Freskogemälden, welche jetzt Tauſende nach Speyer wallfahren 
laſſen. König Ludwig von Bayern, der alte Pfalzgraf bei Rbein, ent⸗ 
ſchloß ſich noch am Abende feines thatenreichen Lebens, den altehrwürdi⸗ 
gen Kaiſerdom, die herrlichſte Reliquie deutſcher Geſchichte und Kunſt, zu 
neuem Glanze zu erheben. Der Maler Schraudolph von München, 
Schüler von Heß, erhielt den Auftrag, dieſes große Werk auszuführen, 
welches im Jahre 1845 begonnen, ſelbſt durch die politiſchen Stürme 
von 1848 und 1849 hindurch weiter geführt und 1853 mit dem großen 
Votiwbilde der Vorhalle vollendet wurde. Die Ornamentik lag in den 
Händen von Joſeph Schwarzmann. Ein großes Kirchenfeſt im Novem⸗ 
ber 1854 weihte den Dom und feinen neuen Schmuck ein, wobei Car⸗ 
dinal Erzbiſchof Geiſſel ſelbſt, der edle Geſchichtsſchreiber des Kaiſerdoms, 
eine begeiſterte Feſtrede von der Würde des Münſters hielt. — 

Sehen wir uns die Bilder ſelbſt an. Die Offenbarung der Gnade 
Gottes zur Erlöſung, Heiligung und Beſeligung der Menſchen, darge⸗ 
ſtellt in der Geſchichte Mariae und der andern Schutzheiligen des 
Domes — das bildet die Grundidee des ganzen Cyclus. Er beſteht aus 
40 großen Compoſitionen, ohne die zahlreichen einzelnen Figuren. Die 
Bilder im Schiff, von unten mit dem Auge ſchwer zu erreichen, werden 
am beſten von außen, oben durch die Fenſter der auf Säulen ruhenden 
Arcaden betrachtet. — Das Votivbild in der Vor- oder Kaiſerhalle 
enthält die Schutzheiligen des Doms und Meifter Schraudolph, der für 
die Vollendung des Werks ſeinen Dank abſtattet; es bereitet auf die 
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Bilder des Langhaufes vor. Dies find 24, aus dem Leben Mariae, 
davon, wenn man in den Dom tritt, zur Linken auf der nördlichen 
Wand: 1. Erſte Verheißung des Erlöſers. Adam und Eva. — 2. 
Abrahams Viſion. — 3. Die Viſion Davids. — 4. Geburt Mariae. — 
5. Vermählung Mariae mit Joſeph. — 6. Beſuch Marine bei ihrer 
Verwandten, der heiligen Eliſabeth. — 7. Die Anbetung des Kindleins 
durch die Weiſen aus dem Morgenlande. — 8. Die Beſchneidung 
Jeſu. — 9. Maria findet den zwölfjährigen Jeſus im Tempel. — 10. 
Der Tod Joſephs. — 11. Jeſus als Lehrer. — 12. Der auferſtandene 
Heiland erſcheint ſeiner Mutter. — Zur Rechten an der ſüdlichen 
Wand: 1. Noae Dankopfer, der Regenbogen und die Friedensſtif⸗ 
tung. — 2. Der brennende Dornbuſch und Moſes. — 3. Die Weiſſa⸗ 
gung des Propheten Jeſaias — 4. Mariae Opferung. — 5. Der engli⸗ 
ſche Gruß. — 6. Die Geburt Chriſti. — 7. Simeons Weiſſagung. — 
8. Die Flucht nach Egypten. — 9. Jeſus zu Nazareth. — 10. Die 
Hochzeit zu Cana. — 11. Die Kreuzigung. — 12. Die Sendung des 
heiligen Geiſtes. — So enthalten dieſe Bilder die Erlöͤſungsgeſchichte 
und führen nun zum Mittelpunkte des Gebäudes, zu den herrlichen 
Lresken des hohen Kuppelgewölbes. Da ſehen wir hoch oben auf 
dem Schlußſteine des Gewölbes gerade über dem Hochaltar „das Lamm 
Gottes“, auf welches die Heiligen des alten Bundes hofften, als Mit⸗ 
telpunkt, — rings herum vier Vorbilder des neuteſtamentli— 
chen Opfers auf Goldgrund: Abel, Abraham, Melchiſedech, das 
Manna, — herrlich am Gewölbe über dem Hauptchore ſchwebend. — 
Unter ihnen an den ſenktechten Wänden, auf blauem Goldgrunde, die 
dier großen Propheten: Jeſaias, unmittelbar unter dem Manna; 
Jrremias, unter dem Opfer Abels; Ezechiel, unter dem Opfer Melchiſe⸗ 
dechs; Daniel, unter dem Opfer Abrahams, eine jugendlich kräftige, 
ſchlante Geſtalt in mediſcher Tracht. Alle vier 16 Fuß hoch, während 
die Figuren am Gewölbe nur 14 Fuß Höhe haben. — Auf die großen 
Propheten folgen paſſend die vier Evangeliſten, figend dargeſtellt, 
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von 16 Fuß Höhe, in den vier großen Halbniſchen über den Haupt⸗ 
pfeilern, welche die Kuppel tragen: Matthäus mit dem geflügelten Men⸗ 
ſchen, Marcus mit dem Löwen, Lucas mit dem Opferthier, und Jo⸗ 
hannes mit dem Adler. — Die Fresken der Seitenchöre find ihren 
Patronen gewidmet und den chriſtlichen Märtyrern. So enthält das ſüd⸗ 
liche Seitenchor in den vier Feldern des Kreuzgewölbes auf Gold⸗ 
grund die vier Heiligen: Katharina von Siena; die Landgräfin Eliſabeth 
von Thüringen; Johann von Gott, den Stifter des Ordens der barm⸗ 
herzigen Brüder; und Paul der Einſiedler. Dieſer Seitenchor iſt jedoch 
beſonders in feinen Darftellungen dem heiligen Erzvater Stephan gewid⸗ 
met in drei großen Gemälden, — die „Diakonenweihe“ und „vor dem 
hohen Rathe“ oben auf der öſtlichen Wand dieſes Seitenchores, und 
„die Steinigung“ gerade unter dem letzteren in der Altarniſche. Auf 
der Rückwand des Chores befindet ſich „das Gebet des heiligen Papſtes 
und Märtyrers Stephan“, und unter der Diakonenweihe deſſen „Mär⸗ 
tyrertod.“ — Ferner ſind in den zwei Wandkapellen dieſes Chores vier 
einzelne Heiligenbilder gemalt: die heilige Helena und St. Cyriakus 
in der Kapelle zunächſt des Stephansaltars, — in der andern St. Mar⸗ 
tin und St. Anna mit ihrem Kinde Maria. — Der nördliche 
Seitenchor enthält Scenen aus dem Leben St. Bernhards von 
Clairvaux zu Speyer, ſo deſſen „Ankunft und die Begrüßung von Sei⸗ 
ten Kaiſer Conrads III.“, dann „Bernhard knieend vor dem Altare der 
heil. Mutter Gottes“, unter dieſem „die Überreichung des Kreuzbanners“ 
und das vierte auf Goldgrund in der Altarniſche „die Viſion des heil. 
Bernhard.“ Ein Dopvelbild auf der Rückwand des Chores ſtellt „die 
wunderbare Heilung eines kranken Knaben und die Abreiſe des Heiligen“ 
dar. — An den Deckengewolben ſehen wir: St. Clothilde, den heiligen 
Kaiſer Heinrich II., St. Hildegard, und St. Chrpſoſtomus den Kirchen⸗ 
lehrer und Biſchof von Conſtantinopel, welcher der größte chriſtliche 
Redner war. — In den kleinen Wandkapellen finden ſich in der zunachſt 
des Bernhardsaltares: St. Nicolaus und Johannes der Täufer, in der 


* >. l * K 2 1 . 
Speyer, der Kaiſerdom und der Speyergau. 12⁵ 


andern St. Barbara und St. Sebaſtian. — — Die Fresken des 
Stiſtschores enthalten wieder marianiſche Gemälde in fünf großen 
Bildern, um welche noch Heiligenbilder geordnet ſind. Links: „Maria 
und Johannes“, oben St. Antonius und Franz von Sales, unten die 
heil. Monika und Thereſia; — dann „Mariä Tod“, darüber Vincenz 
von Paula und die heil. Agnes, darunter die heil. Eliſabeth, Königin 
von Portugal und St. Athanaſius, der Kirchenvater. Rechts: „Be⸗ 
gräbniß Mariä“, oben St. Magdalena und der Erzengel Gabriel, unten 
der Patriarch Jakob und der Prophet Elias, — dann „Mariens Him⸗ 
melfahrt“, oben St. Paulus und Mauritius, unten St. Dominik und 
St. Urſula. Den Abſchluß bildet das herrliche Gemälde: Die Krön: 
ung Maria's im Himmel, an welcher der Meifter feinen poetiſchen 
Sinn bethätigte. Es war eines der erſten vollendeten Gemälde und hätte 
dem Künſtler bald das Leben gekoſtet. Ein Brett des hohen Gerüſtes 
brach und Schraudolph ſtürzte, hielt ſich aber noch im Falle an einem 
Balken über der ſchwindelnden Tiefe und arbeitete ſich ſo wieder empor. 
Am nämlichen Tage vollendete er noch das Haupt des Heilandes auf dem 
Bilde. Nach unten ſetzt ſich das Gemälde des Himmels fort in den zwölf 
Apoſteln, dann in den vier großen Kirchenvätern: St. Auguſtin, Gre⸗ 
ger der Große, St. Hieronymus und St. Ambroſius, — und in den 
vier großen Ordensſtiſtern: Franziskus, Ignatius von Loyola, Bene⸗ 
dictus und Baſilius der Große. Nach oben ſetzt ſich das Krönungs⸗ 
bild fort in der „Glorie Gottes des Vaters,“ deſſen Bild hoch 
oben vom Gewölbe ſchaut; um ihn ordnen ſich auf dem Gewölbsfelde 
von einem Geſimſe zum andern die neun Chöre der Engel; zunächſt in 
Halbtreiſen die Seraphim und Cherubim, unten die „Thronen;“ dann 
die Herrſchaften“ mit Sceptern, die „Fürſtenthümer“ (Engel, welche 
die geiſtliche und weltliche Krone Gott Vater zu Füßen legen) und die 
„Gewalten“, zwei Engel mit Sceptern, Gott Vater zur Linken. Die 
drei lezten Chöre ſind: die „Kräfte“, vier unten ſtehende Engel mit den 
Himmelstörpern, — die Erzengel Gabriel mit der Lilie, Raphael mit 
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dem Wanderſtabe und Michael mit dem Schwerte, — und zuletzt die 
übrigen Engel mit dem Rauchwerk. Eine lateiniſche Infchrift aus der 
Präfation der Meſſe ſchließt zu Gottes Lob den Cyclus ab. — 

Auch in die Ornamente hat man Figuren mit aufgenommen. 
So über den kleinen Capellen der Seitenchöre die vier Haupttugenden: 
Stärke, Mäßigkeit, Klugheit und Gerechtigkeit. Desgleichen die vier 
muſicirenden Engel, auf den Bögen, welche die hohe Kuppel tragen. 
Und fo ſteht der Dom im reichſten Glanze der Kunſt, wie die größte, 
auch die prachtvollſte Kirche Deutſchlands. Die Cartons und Far⸗ 
benſkizzen der Schraudolph'ſchen Gemälde find in der Webergaſſe 
im Heppenheimerſchen Hauſe aufgeſtellt. 

Und ſo iſt das uralte Speyer wohl werth, der geſuchte und erſehnte 
Wallfahrtsort aller Freunde der Kunſt zu ſein und zu bleiben und ſein 
Kaiſerdom wird keinen Waller in religiöfer und künſtleriſcher Hinſicht un- 
beftiedigt laſſen. Aber auch in politiſcher Hinſicht iſt der Kaiſerdom ein 
heiliger Ort allen Deutſchen, denn hier iſt die Ruheſtätte ſeiner todten 
Kaiſer. 

Das Königschor zieht uns nun unwiderſtehlich hinan. Aus dem 
Langbauſe beſteigen wir es auf 10 Stufen. Heilige Schauer umfangen 
uns, — Deutſchlands Herrlichkeit liegt mit feinen acht Kaiſern hier 
unten begraben. 

Acht Herrſcher, welche die erſte Krone der Welt getragen, dazu drei 
Kaiſerinnen und eine Königstochter ſchlafen hier unter unſern Füßen in 
ſtiller Todtengruft den ewigen Schlaf. Zwei Bifchöfe von Speyer, fair 
ſerliche Kanzler, ſchlummern mit in den Kaiſergraͤbern. Und welche Kai⸗ 
fer find es, die hier unten ſchlummern? Die kräftigſten und die — un⸗ 
glücklichſten; drei von ihnen ftarben eines gewaltſamen blutigen Todes, 
ein vierter vom eigenen Sohn verfolgt im Bann. Die volle Tragödie der 
deutſchen Geſchichte fteigt hier vor unſerm träumenden Sinne auf. Wir 
ſteigen vom Langhaus auf der Mitte der Stufen hinan, dann noch vier 
Schritte und hart zu unſerer Rechten in der jüngeren Grabreihe unterm 
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Boden ruht Rudolph von Habsburg; von der Burg zu Ger 
mersheim eilte der kranke greife König längs des Rbeins herüber nach 
Speyer, er fühlte den Tod in ſich, ſo ritt er zwiſchen zwei Prieſtern den 
Kaifergräbern zu, das zuſtrömende Volk weinte an dem Wege um die 
Kraft Deutſchlands, die in ihm lebte und mit ihm ſtarb. „Auf, nach 
Speyer! Zu den Kaiſergräbern!“ hatte er gerufen, und jetzt war die 
Klage groß in der Stadt und am ganzen Rheinſtrom, und Alles ſtrömte 
nach Speyer, um weinend den König einſenken zu ſehen in die ſtille 
Gruft. Am 15. Juli 1291 war der Wiederherſteller Deutſchlands ge⸗ 
ſtorben. — Wo wir ſtehen, zu unſerer Linken neben Rudolph, ruht der 
nitterliche Adolph von Naſſau, das Opfer der Prieſterintrigue. 
Zu Göllheim auf dem Haſenbühl rief er im Schlacht⸗Gewühl dem Ge⸗ 
genkaiſer Albrecht von Öfterreich entgegen: „Heut ſollſt du mir Kron' 
und Leben laſſen!“ und fiel von Albrechts Schwert getroffen unter die 
Roſſe, die ihn zertraten. Aber auch ſein Gegner Albrecht, der finſtere 
Sohn des edeln Rudolph, ſtarb unter der Mörderhand feines Verwand⸗ 
ten im Angeſichte der Habsburger Stammburg und ruht nun friedlich 
nur eine Hand breit von ſeinem Gegner. Der Tod vereinte ſie, die ein⸗ 
ander im Leben tödtlich haßten. — Adolphs von Naſſau Leiche ſtand noch, 
als Albrecht ermordet wurde, im Kloſter Roſenthal bei Göllheim. Der 
neue Kaiſer, (1309) Heinrich von Luxemburg, ließ ſie holen ſammt 
jener Albrechts, mit ihm empfingen Adolphs und Albrechts hinterlaſſene 
Wittwen die Leichname, auf des Kaiſers und der Fürſten Schultern trug 
man fie zum Königschore und ſenkte fie nebeneinander in die Grüfte, wo 
aller Haß ſchweigt. Weiter links an der Wand liegt der Biſchof Sigbod 
don Speyer, ihr Zeitgenoſſe. In den Gräbern der beiden Kaiſer ruhten 
aber ſchon vorher des alten Friedrich Barbaroſſa hehre Gemahlin „Bea⸗ 
trix“ und deren Töchterlein „Agnes.“ — Rechts von Rudolph von Habs 
burgs Grab an der Chorwand rubt Philipp von Schwaben, und 
tft uns das glorreiche und unglückliche Geſchlecht der Hohenſtaufen in's 
Gedächtniß. Er ſelbſt ſtarb durch die Mörderhand des Pfalzgrafen von 
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Wittelsbach zu Bamberg im Schloſſe (1208) blutigen Tod, und ſein 
Canzler, der ſpeyeriſche Biſchof, Conrad von Scharfenberg, der bei der 
entſetzlichen That zugegen war, wurde ihm zur Seite eingeſenkt, zwi⸗ 
ſchen dem eigenen und Rudolphs Grab. — Durchſchneiden wir nun das 
Königschor, indem wir in der Mitte einige Schritte gegen die Stufen, 
die zum Hauptchor und Hochaltar führen, vortreten, ſo ſtehen wir in⸗ 
nerhalb der älteren Grabreihe. In ihr ruhen die Begründer des Doms, 
die kräftigen Kaiſer aus dem rheinfränkiſchen Haufe und ihr ganzes Ge⸗ 
ſchlecht. Unmittelbar zu unſerer Rechten ſchläft Konrad II., der 
Speyerer genannt, ſelbſt, der edle Erbauer des Kaiſerdoms, als der 
erſte deutſche Kaiſer, der fein Grab in dieſem hohen Mauſoleum fand. 
Ihm zur rechten Seite ſeine fromme Gemahlin „Giſela“ und hinter 
derſelben an der Chorwand ihres unglücklichen Enkels hochſinnige und 
treue Gattin „Bertha.“ Nach der linken Seite hin folgt nun die Reihe 
der kaiſerlichen Nachkommen Konrads, Sohn, Enkel und Urenkel nach- 
einander. Unmittelbar neben ihm und uns zur linken Hand der kräſtigſte 
und mächtigſte der deutſchen Herrſcher, Heinrich III., der große Sohn des 
großen Vaters, deſſen Scepter die Völker gehorchten von den Dünen 
Jütlands bis zu den Pyrenäen, von der Weichſel bis zur Normandie 
und dem Italien, ja Europa zu Füßen lag. Er ſtarb nur zu frühe für 
Deutſchlands Zukunft, — der 5. October 1056, an welchem er den ge⸗ 
waltigen Geiſt aushauchte, war der verhängnißvollſte Tag in Deutſch⸗ 
lands Geſchichte. Denn er hinterließ als Nachfolger ein Kind, das nun 
abſichtlich von den Prieſtern des Reiches ſchlecht erzogen wurde, und nach 
ihm vermochte es keiner mehr, den Gedanken, Deutſchland zu einer Erb⸗ 
monarchie zu machen, auszuführen. Heinrich IV., als Kind ſchon ſeiner 
Mutter geraubt, die ihn im ſtillen Kloſter beweinte, als Mann büßend 
und frierend vor des Papſtes Fenſtern zu Canoſſa, dann im Bann von 
Allen verlaſſen, als Greis von dem eignen Sohn beſchimpft und ver⸗ 
ſolgt, — und doch auch ein Held, der in mehr als ſechszig Schlachten 
ſiegte, großherzig und kühn, — der unglücklichſte aller unglücklichen 
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deutſchen Kaiſer, — da ruht er zwiſchen Vater und Sohn aus und hat 
Frieden gefunden, den man ihm lange nicht einmal im Tode gönnte. 
Die Reue erfüllte ſeinen Sohn Heinrich V. zu ſpät. Das prächtige 
Begräbniß, das er dem todten Vater nach Jahren veranſtaltete, half 
dieſem nichts mehr, und er ſelbſt fand bald nachher hier neben feinem 
Vater an der nördlichen Chorwand ſein ruhmloſes Grab, als er die Tücke 
des römiſchen Biſchofs ſelber ſattſam empfunden hatte. — 

Kaiſer Conrad war der erſte, Adolph von Naſſau und Albrecht von 
Oſterteich waren die letzten deutſchen Herrſcher, welche hier eingeſenkt 
wurden. Die Gräber bildeten keine Gewölbe, ſondern ſenkrechte Grüfte 
von großer Tiefe, acht Schuh lang, vier Schuh breit, durch große Stein⸗ 
platten in zwölf doppefteihige Einzelgemächer geſchieden. Oben ſchloß 
fie eine einzige Deckplatte und in ſolcher Einfachheit breitete ſich die 
Kaiſergruft aus unter dem Königschore, zwiſchen dem Langhauſe 
und dem hohen Hauptchore vor dem Hochaltare. 

Die Franzoſen des ſiebenzehnten und achtzehnten Zabrhunderd lies 
ben auch dieſe letze Wohnung der großen Herrſcher Deutſchlands nicht 
ungeſtört, zerſchlugen die marmornen Sarkophage und wühlten in den 
Gräbern, warfen die Gebeine heraus und gruben nach Schätzen, als 
hätten die alten Kaiſer auch allen Glanz und Schmuck des Reiches mit 
in ihre ſtille Gruft genommen. 

Die Zerſtörung der Kaiſergräber wiederholte ſich nochmals am 12. 
October 1693 unter dem Befehl des franzöſiſchen Intendanten Henz, 
und in wunderbarer Fügung hatte gerade an demſelben Tage 100 Jahre 
ſpäter unter einem Volksrepräſentanten deſſelben Namens Henz die Ver⸗ 
wüſtung der Gräber der franzöſiſchen Könige zu St. Denis ſtatt. Ein 
ſpäter Nachkomme, der letzte Habsburger, Kaiſer Karl IV., ließ die Kal 
ſetgruft durchſuchen, um feiner Ahnen Gebeine zu ſammeln und zu wei 
ben. Kaiſer Franz, Alexander von Rußland, der König von Preußen 
und Erzherzog Johann beſuchten 1814 die ſtille Gruft der todten 
Herrſe 
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Auf den Gräbern ſtanden vor Zeiten prachtvolle Dent mäler, die 
in den Stürmen ſpäterer Kriege untergingen, bis auf eine alte Statue 
Kaiſer Rudolphs, welche in der unterirdiſchen Krypta verwahrt wird. 
An den Seitenwänden des Königschores bemerkt man noch zwei einge⸗ 
mauerte Steine, mit halberhabenen, 1853 hergeſtellten und vergoldeten 
Kaiferbildern in ganzer Figur, aus alter Zeit. Links die Kaiſer Kon⸗ 
rad II., Heinrich III., Heinrich IV. und Heinrich V. — rechts Kaiſer 
Philipp, Rudolph, Adolph und Albrecht. — 

Ebe wir der neuen Denkmaͤler erwähnen, müſſen wir noch der 
„Stuhlbrüder“ gedenken, eine Bruderſchaſt, die außer Speyer ſonſt 
nirgends mehr vorkam. Sie war von Konrad, dem Erbauer des Doms 
geſtiſtet, und die Stuhlbrüder, 12 an der Zahl, Speyerer Bürgerskin⸗ 
der, waren verpflichtet, täglich ſiebenmal Gebete für die Seelenruhe der 
Kaiſer über deren Gräbern zu verrichten. In den Gängen zwiſchen den 
einzelnen Gräbern fanden die Stublbrüderſtüble neben den prächtigen 
Denkmälern. Immerwähtenden Kerzenſchein, ein „ewiges Licht“, er- 

bielten ſie über den Gräbern. So betete die Stuhlbrüderſchaft viele Jahr: 
hunderte über den Gräbern der deutſchen Kaiſer in der hohen, dämmern⸗ 
den Halle, bis auch ſie dahinſchwand, als der alte Dom der Wuth des 
»Reichsfeindes erlag. — 

Zwei Denkmale von großer Schönheit, die beiden Kaiferflatuen 
— Rudolph von Habsburg und Adolph von Naſſau — ſchmücken in 
neuerer Zeit das Königschor. Das eine, auf der „Evangelienſeite“, iſt 
von dem Herzoge Wilhelm von Naſſau im Jahre 1824 ſeinem bei Göll⸗ 
heim gefallenen Ahnherrn, Kaiſer Adolph von Naſſau, geſetzt 
worden. Auf dem Knie liegt der Held, Antlitz und gefaltene Hände 
dem Hochaltare zugewendet, in voller Rüſtung, mit übergeworfenem 
Königsmantel und entblößtem Haupte. Das Fußgeſtell von ſchwar⸗ 
zem Marmor wird von vier geflügelten Löwen getragen. Bildhauer 
Ohnmacht in Straßburg führte das Werk nach dem Plane des Ober⸗ 
bauraths Klenze in München aus. — Ihm gegenüber ſteht, auf der 
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„Epiſtelſeite“, das Denkmal Rudolphs von Habsburg, von dem 
berühmten Schwanthaler auf König Ludwigs von Bayern Koſten aus⸗ 
geführt. Auf einem Steinblock aus Tyroler Marmor thront der Kaiſer 
figend, geſchmückt mit der Reichskrone, den Reichsapfel und das Schwert 
Karls des Großen haltend. Hinter dem Stuhle ſteht der Helm. Es hat 
der Wiederherſteller Deutſchlands nach der Verwirrung des Interregnums 
auch treue Bildnißähnlichkeit gewonnen, durch en des echten 
älteren Grabſteins in der Krypta. 

Wenden wir uns nun von der heiligen Stelle weg, die uns ſo lange 
ſeſſelte. In die unterirdiſche Gruſtkirche — die Arppta — führt uns 
eine neue Treppe durch den Fußboden des Langhauſes und der Seiten⸗ 
ſchiffe tief hinab unter den Dom. Dort dehnt ſich in Kreuzesform dieſe 
unterirdiſche Kirche unter den Chören aus, — ihr Gewölbe wird 
getragen von 24 maſſiven Pfeilern, — Dämmerung umgibt uns. 
Früher wurde hier der Charfteitag gefeiert. Fälſchlich hielt man die 
Krypta ſonſt für die Kaifergruft. Zwiſchen den kurzen, ſtämmigen Pi⸗ 
laſtern ſtanden acht Altäre. Heute dient die Krypta zur Aufbewahrung 
alter, größtentheils beſchadigter, aus dem ehemaligen Kreuzgang 
herrührender Monumente. Die Betrachtung derſelben und der hoͤchſt 
eigenthümlichen Architektonik dieſes unterirdiſchen Doms bietet man⸗ 
ches Intereſſe. 

Das Merkwürdigſte in demſelben iſt aber der „rauſchende Kelch.“ 
Es iſt ein ſteinerner Sarg von dritthalb Schuh Länge, die Form ein 
Achteck, eine Nachbildung des „heiligen Graals“, der im romantiſchen 
Mittelalter ſo viel und Wunderbares von ſich reden machte. Deſſen 
Wunderkraft war auch auf den rauſchenden Kelch übergegangen. Taube 
und Gehörloſe, welche zum Dome wallfahrteten, ſchickte man hier herab 
in die ſchauerliche Dämmerung, wo fie das Ohr über den rauſchenden 
Kelch hielten und tief unten alsbald ein dumpfes Geräuſch im unermeß⸗ 
lichen Abgrunde vernahmen. — In der Krypta ſteht nun auch der alte 
Grabflein Rudolphs von Habsburg, der einzige übriggebliebene 
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von den Denkmalen der Kaiſer. Es iſt ein koſtbarer Überreſt altdeutfcher 
Kunſt: ein großer Stein mit der gekrönten Geſtalt des Kaiſers im lan⸗ 
gen Talare, fo erhaben gearbeitet, daß fie aus dem Steine herauszu- 
treten ſcheint. Der Kaiſer liegt auf dem Rücken, die Hände über der 
Bruſt gefaltet. Im magern, ‚greifen Antlitz find die Runzeln ſcharf aus⸗ 
gegraben, die Füße ruhen auf einem liegenden Löwen. Auf der Bruſt 
ein Wappenſchild mit dem Adler und auf den Schultern zwei andere 
mit fpringenden Löwen. Unter Schutt und Getrümmer fand man 1811 
dieſen Stein wieder, der unbezweiſelt der alte echte iſt, von dem Otto⸗ 
far von Horneck in feiner Reimchronik ſingt: 


„Ein kluger Steinmetz 

Ein Bild ſauber und rein 
Aus einem Merbelſtein 
Schön het gehauen; 

Wer das wollt ſchauen 

Der müßt ihm desjehen, 
Daß er nie Bild het geſehen 
Einem Manne ſo geleich ꝛc.“ 


Die weiteren Verſe berichten, wie der Meiſter ſelbſt die Runzeln auf des 
Königs Antlitz gezählt und oft von Speyer in's Elſaß zum König gelau⸗ 
ſen ſei, um ja keine derſelben mit dem zunehmenden Alter zu vergeſſen. 
Das heißt nun einmal Realismus in der Kunſt! 

Nun wenden wir uns zur St. Aſrakapelle, auf der Nordſeite des 
Domes, dem Antiquitätencabinet gerade gegenüber. Intereſſant ſind ihre 
alten Säulen; die Wände ſind von Schraudolph ausgemalt. Aber was 
ſoll uns hier die religiöſe Kunſt, wo die Geſchichte ſelbſt eine gewaltige, 
erſchütternde Tragödie vor uns aufbaut! Hier lag die Leiche eines großen 
deutſchen Kaiſers vier Jahre unbeerdigt über der Erde, denn er war im 
Bann geſtorben und der eigene Sohn ſein Feind. Heinrich IV. baute 

dieſe Capelle und ſie ward ſein Zufluchtsort im Tode. 

Nach der Sage ſoll jener hiſtoriſche Raub des jungen daiſathbes 
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bier in Speyer vorgefallen fein. Der Prinz fprang in den Rhein, wurde 
aber aufgefiſcht und zu Schiffe feiner trauernden Mutter entführt, die 
im Kloſter ihr Leben beweinte. Das thaten deutſche Biſchöſe; es war 
Heinrichs erſtes Leid, das ihn nun nicht mehr verließ. Was er durch 
ſeine Erzieher verleitet als Jüngling verſündigte, mußte er als Greis 
jammervoll büßen. Treu aber hielt ſeine Gattin bei ihm aus, als die 
Großen des Reiches von ihm abfielen, und wanderte mit ihm von hier⸗ 
aus in die schützenden Mauern der „Käſtenburg“ an der Haardt und des 
hohen Trifels im Wasgau, von dort aber mitten im Winter nach Car 
noſſa, zu der qualvollen Demüthigung vor dem römiſchen Hobenprieſter. 
Zurückgekehrt ſchlug er wieder ſeine treuloſen Feinde und der Sachſen⸗ 
herzog verlor Hand und Leben im Kampfe gegen den rechtmäßigen Kaiſer. 
Da hielten die Speyerer treu zu ihm mit dem edlen Biſchofe Rüdiger 
Hutzmann, einem Speyerer Bürgersſohn; ſie ſcheuten nicht Bann noch 
Interdiet. Der getreue Hutzmann ſocht ſeines Kaiſers Sache durch, bis 
er nur zu frühe ſtarb — im Kirchenbann. Die bitterſte Zeit des alten 
Kaiſers kam, — ſein eigner Sohn kämpfte im Solde des Papſtes als 
Gegenkaiſer gegen ihn, nahm ihn gefangen und ſtellte ihn vor den. 
Reichstag zu Ingelheim. Weinend bat der Greis hier die Fürſten, die 
Würde der erſten Krone der Erde nicht zu ſehr zu erniedrigen. Zu den 
Füßen ſeines Sohnes warf er ſich, umſonſt; er wurde der Krone ver⸗ 
luſtig erklärt, die er ein volles halbes Jahrhundert getragen hatte. Da 
wandte er ſich arm und verlaſſen an den Biſchof Gerhard von Speyer, 
dem er einſt wohlgewogen war: „Ich bin von der Höhe heruntergeſtürzt 
und elend geworden. Siehe, ſo gib du mir eine Pfründe in dem Dome 
zu Speyer, den ich gebaut, damit ich nicht Hungers ſterbe. Ich kann 
ja leſen und ſchreiben und noch zu Chore dienen!“ — 
Und der Biſchof rief: „Bei der Mutter Gottes, das werde ich nicht!“ 
Und die deutſchen Biſchöfe und Fürften, die getreuen Diener des roͤmi⸗ 
ſchen Papſtes, riffen dem alten Kaiſer die Krone vom Haupte, die Klei ⸗ 
nodien vom Leibe, ihn ſelbſt vom Stuhle empor, daß er erſeufzete: 
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„Gott wolle die Ungerechtigkeit rächen! Ich erleide beute eine Schmach, 
die nie erhört worden!“ Drauf floh der Greis zum Biſchoſe von Lüttich, 
wo ſich feine Getreuen ſammelten um den alten Kaiſer, der fie in 60 
Schlachten zum Siege geführt hatte. Aber Heinrich ſtarb im Banne. Er 
war ſo arm geworden, daß er ſeine Stiefeln für Brod verſetzte. Seinem 
Sohne aber ließ er mit Überfendung des Schwertes und Ringes ſagen: 
„Das iſt deine ganze Erbſchaft; ich hätte dir mehr geſchickt, wenn du 
mir mehr gelaſſen hätteſt!“ Das Volk in Lüttich weinte um den todten 
Kaiſer, den der Biſchof mit kaiſerlichen Ehren begraben ließ, aber der 
ruchloſe Sohn ließ auch der Leiche des Vaters keine Ruhe, — ausge⸗ 
graben ſtand fie auf einer einſamen Inſel der Maas, nur ein Mönch, auf 
feiner Wallfahrt nach Jeruſalem vorbeikommend, betcte bei der Leiche 
des Kaiſers, bis ſie nach Speyer gebracht wurde. Da ging das ganze 
Volk derſelben entgegen und trug ſie unter Gebet, Geſang und Glocken⸗ 
geläute zum Münſter. Dort aber befahl der Biſchof, die Leiche uneinge⸗ 
ſegnet in die St. Afrakapelle zu ſtellen, da der Kaiſer im Bann geſtorben. 
Da erhob ſich großer Tumult und heftiges Weinen im Volke, weil der 
Kaiſer das Münſter zu Speyer im Leben ſo reich begabt und geſchmückt 
und die Stadt ſo ſehr geliebt hatte. Und nun lag Heinrich vier Jahre 
lang unbegraben in einem ſteinernen Sarge hier und kein Pfaffe ſprach 
bier ſein Gebet. Nur die Speyerer kamen täglich zur Afrakapelle und 
beteten für des Todten Seelenruhe, — bis der von Gewiſſensbiſſen ver⸗ 
folgte Sohn (1111) den Bann löſte und in feierlichſter Weiſe den Vater 
zu den Ahnen beſtattete. 

Alle dieſe Erinnerungen ſtürmen auf uns ein in der niedrigen 
Capelle. Schmerzbewegt wendet man ſich zu den übrigen Merkwürdig ; 
keiten des Doms und zwar zuerſt zu einigen Steinfkulpturen. 

Eine Merkwürdigkeit des Doms iſt der „Sigurd“ oder das „Mi: 
thrasbild, welches ſich im nördlichen Kreuzchore, in einem Winkel der 
Altarniſche, im ſogenannten Muttergotteschore, links vom Hochaltare 
befindet. Ein rohes Bild in Haut-relief zeigt auf einer Steinplatte einen 
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kleinen Mann, mit ſtruppichtem Barte und kurzem Schwerte, der auf 
einem Unthier ſitzt und ihm den Rachen aufreißt. Das Werk iſt nicht 
römiſch, eher deutſch, aus den früheſten Jahrhunderten. Es hat ſchon 
den Alterthumsforſchern viel Kopfzerbrechens gekoſtet, indem es die Einen 
für den perſiſchen Mitbras, Andere für den nordiſchen Sigurd (Sieg ⸗ 
fried, der den Lindwurm erlegt) halten. Die Tarnkappe des Männchens 
ließe eher auf Letzteren ſchließen. Auch St. Georg, den Drachentödter 
konnte es vorſtellen, oder alle zugleich, da ſie in der Mythe in einander 
übergegangen ſind, und der alte Steinmetz wahrſcheinlich nur in ſolcher 
bildneriſchen Spielerei ſeiner mit alten Überlieferungen getränkten Phan⸗ 
tafie freien Spielraum ließ. — Auch an einer äußeren Halbſäule des 
Stiſtschores, gerade dem Heidenthürmchen gegenüber, erblickt man in 
einer Höhe von 18 Fuß ein ſehr ſonderbares Bild in Bas relief, 
welches für eine Göttergruppe gehalten worden iſt. Es ſind fünf 
Menſchen und zwei Thierfiguren in bizarrer Gruppirung unter einer 
Art von Baldachin. Wol auch nur eine Spielerei des Steinmetzen. — 
In den Wänden der Seitenſchiffe ſind zwei Grabſteine eingemauert, die 
der Beſchauung werth ſind. Das eine — das Denkmal eines Aſſeſſors 
am Reichskammergericht, aus dem ſechszehnten Jahrhundert, iſt eine 
Auferſtehung in Bas- relief, auf der linken Seite des Doms, von 
ausgezeichnet ſchöner Haltung, in äußerſt zartem Style. Beſonders der 
Chriſtus mit der Siegesfahne iſt ungemein edel. — Nicht weit von die⸗ 
ſem, neben der nördlichen Thüre, ſieht man eine Kreuztragung in 
alter Manier. Dem Rührendſten geſellt ſich hier das Drollige bei. Vor⸗ 
aus die Schächer, dann ein Prälat, dem ein Mönch die Hand auf die 
Schulter legt, Chriſtus mit dem Kreuze, während ein anderer Mönch es 
ihm tragen helfen will, weinende Frauen, gepanzerte Kriegsknechte, — 
alle Figuren koblſchwarz vom Rauch des Dombrandes oder der Küchen⸗ 
feuer, da die Franzoſen 1814 die Altäre als Heerde benutzten. 

Nun aber beſteigen wir, um die Ausſicht zu genießen, die Trep⸗ 
pen zur Höhe des Kaiſerdoms und zwar durch eine Thüre im Marien⸗ 
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chore auf 103 Stufen zur Chor gallerie, bis man plötzlich im freien 
Säulengange ſteht und in eine prachtvolle Landſchaft hinaus über die 
Domanlagen unten und den Rheinſtrom hinüber in's badiſche Land bis 
nach Heidelberg, von Bruchſal die Bergſtraße entlang bis zum Meli⸗ 
bocus ſchaut. 

Die Jeſuitenkirche von Mannheim ragt im Norden empor, gegen 
Südoſten bildet der Rhein einen prachtvollen, hellumbuſchten See, mit 
grünen Eilanden, von Fiſcherhütten umkränzt, während das Dorf Alt⸗ 
lußheim am jenſeitigen Geſtade freundlich herüberſchaut. Die badiſchen 
Berge liegen im hellen Sonnenlichte vor den Augen und begrenzen mit 
ihrem duftigen Blau das grüne Land nach Oſten hin. — Die Gallerie 
des Schiffs iſt um 45 Stufen höher, als die des Chores, und der 
Blick durch die kleinen Bogenfenſter in das Innere des Doms ſchwin⸗ 
delerregend, und zwar weit mehr als der Blick in's Freie. Tief unten 
daͤmmert die großartige Halle, an ihren Wänden aber leuchten uns die 
Geſtalten der Heiligen entgegen, die Fresken, welche von hieraus am 
beſten betrachtet werden können. Die herrliche Säulenarfade läuft um 
den ganzen Dom herum und läßt uns nach allen Seiten den Blick in 
das herrliche Land, — in den reichen Speyergau und weit hinein in die 
beata rura Palatini. Wit haben einen prachtvollen Blick rings umher; 
— blinken von Oſten die Höhen der Bergſtraße, ſo ſchauen von Weſten 
die herrlichen Bergkuppen der Vogeſen und der Haardt mit ihren grauen 
Ruinen, und ihnen zu Füßen breitet ſich der „Wonnegau“ des Reiches, 
die reiche Ebene und das Weinland der Pfalz aus. Vom hohen Don- 
nersberg bis tief in's Elſaß hinein liegt die blaue Bergkette vor uns 
und wir bekommen eine Ahnung von ihren Reizen, die wir bald genießen 
ſollen. Gerade nach Weſten thront die als „Hambacher Schloß“ ſo be⸗ 
kannte jetzige Marburg, welche als einſtige Reſidenz der Biſchöfe „Kä⸗ 
ſtenburg“ hieß. Der reiche Gau der Rheinebene breitet ſich bis zu dieſen 
Höhen aus, und unmittelbar uns zu Füßen liegt die alte Stadt ſelbſt in 
ihrer Stille. — Dieſen herrlichen Blick gewährt beſonders das Fenſter 
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der weſtlichen Kuppel in der heimlichen runden Glockenſtube, wo 
unter anderen eine 107 Centner ſchwere Glocke hängt. Sie erinnert uns 
an eine frühere Glocke, welche die republikaniſchen Franzoſen als Erobe⸗ 
rer dieſes reichen Landes in den Neunziger Jahren mit ihren Schweſtern 
von der Kuppel hinabwarfen; ſie ſchlug ein Gewölbe ein, wohin die Ein⸗ 
wohner ihre beſte Habe geflüchtet hatten, welcher ſich nun die Freiheits⸗ 
männer bemachtigten und die Glocke „le bon patriot“ nannten. Der 
„gute Patriot“ ſtand ſpäter als gewaltige Kanone auf den Feſtungs⸗ 
wällen von Germersheim, drei Stunden von hier ſüdlich am Rheine. — 
Damals raubten die Franzoſen in Speyer allein 48 Glocken. — 

Hinunterſteigend treten wir nun vorerſt hinaus auf den freien offe⸗ 
nen Plat vor dem Dome und in den Domgarten, welcher ſich in fchö- 
nen engliſchen Anlagen um das hehre Münſter zieht. Da ſtehen hobe, 
ernſte Platanen und Ahornbäume, prächtige wilde Kaſtanien und üppiges 
Geſträuch, ſchattige Laubgänge ziehen durch den Garten und laſſen hie 
und da in ſchönſter Weiſe die Ausſicht frei auf den unten wogenden 
Rhein. Dieſer Domgarten umſchließt einige Überrefte alter Zeit, die 
unſere volle Beachtung verdienen, und welche, von dem ſchönen Grün 
umrankt, in lieblicher Weiſe uns anmuthen. Da ſind die herrlichen Ara⸗ 
besken der Domfenſter an der Südſeite mit den drei wundervollen Rund⸗ 
bogen und dem ausgemeiſelten Dachgeſimſe. Sie blieben vom alten Bau 
übrig, der überhaupt ein Wunderwerk in der Bildnerei geweſen. Dort, 
dem ſonderbaren „Heidenthürmchen“ gegenüber, die noch ſeltſamere „Göt⸗ 
tergruppe“, und hier auf der Südſeite die herrliche Taufkapelle, mit 
ihrer ſeltenen Bauart und den wunderzierlichen Säulen. Die Sage fagt, 
fie ſei älter als der Dom ſelbſt. In ihr ſteht jetzt wieder der neue Tauf⸗ 
fein. — Dort zwiſchen dem Heidenthürmchen und dem Dome ſteht noch 
ein großer Thorbogen von der alten Domdechanei und Reſte alter Mauern 
treten ringsum zu Tage. — 

Die bemerkenswertheſten und ſchönſten Überreſte ſind jedoch die 
Ruinen des Oelberges. Hell umgrünt ſtehen ſie auf der Südſeite des 
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Doms und bildeten früher den 
Mittelpunkt im Vierecke des Kreuz⸗ 
gangs, welcher den Kinderfriedhof 
umſchloß. Der Oelberg iſt eines 
der originellſten Bildwerke alt 
deutſcher Kunſt, aus dem Anfange 
des ſechszehnten Jahrhunderts. 
Das Ganze ſoll den Garten Geth⸗ 
ſemane vorſtellen und beſteht in 
aufgethürmten Felsblöcken, an 
welchen ſich künſtlich ausgehaue⸗ 
ner Epheu emporrankt, während 
eben ſo zierlich gearbeitete morgen⸗ 
ländiſche Vegetation überall her⸗ 
vorſprießt und Schlangen und Ei⸗ 
dechſen dazwiſchen kriechen. Im 
Innern des Felſens war früher 
5 eine Kapelle, wo einſt am Grün⸗ 
donnerstage Meſſe geleſen ward. Auf ihrer Fenſterbank liegt ein ſteiner⸗ 
ner Hund. — Die bier noch ſtehenden ſechs Pfeiler trugen einſt ein kunſt⸗ 
voll durchbrochenes Dach. — Auf der Höhe der oberen freiftehenden Fel⸗ 
ſenparthie kniet der leidende Erlöſer, eine edle, ideal gehaltene Geſtalt mit 
ſchoͤnem Faltenwurf und emporgehaltenen Händen. Aber die Franzoſen 
haben ihm das Haupt abgeſchlagen. Der Engel Gabriel mit dem Leidens⸗ 
kelche, welcher darüber ſchwebte, iſt ganz verſchwunden. Rings an den 
Felſen ruhen in ſchöner Gruppirung die Jünger; noch in ihrer heutigen 
Verſtümmelung laſſen fie die ſchöne Charakteriſtit und edle Haltung er- 
kennen. Von Judas und den Kriegsknechten, die auf dem Fußpfade zum 
Felſen hinanſchlichen, iſt keine Spur mehr vorhanden. Sie waren mate⸗ 
rialiſtiſch gehalten im Gegenſatz zu den idealiſtiſchen Figuren des Erlöſers 
und ſeiner Jünger, — plumpe, gemeine Figuren im Coſtüme deutſcher 
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Reiſige des Zeitalters der Erbauung des Oelberges, mit Laternen, Streit⸗ 
ärten, und ſelbſt mit Hakenbüchſen. Juden und Leute aus dem Pöbel lie 
fen mit. Das Pfläfterchen auf dem Schenkel eines dieſer dargeſtellten haß⸗ 
lichen Männer war das Wahrzeichen vom Oelberg und von Speyer, 
ſowie auch die Zwiebelbündel des Malchus und die Brille, welche eine 
Figur auf der Naſe hatte. — Drei Jahre arbeitete der Meifter und nach 
ſeinem Tode ſein Bruder an dem Kunſtwerke, das bald als ein Weltwun⸗ 
der durch ganz Deutſchland als einzig in ſeiner Art geprieſen wurde. Dieſes 
„Speyerer Weltwunder“ war denn auch der Stolz der Domherren 
und der Bürger und wurde in eignen Hymnen beſungen, ſo von dem Je⸗ 
ſuiten Armbruſter. Auch Luther erwähnt ſeiner in ſeinen Tiſchreden, und 
der alte Merian meint, daß der Oelberg ſo Viel zu bauen gekoſtet habe, 
als etwa vor Zeiten ein kleines Städtlein. — Aber ſeine Pracht ging auch 
unter durch unſere liebenswürdigen Nachbarn und jetzt rankt der wilde 
Roſenſtrauch an ihm empor, die Thränenweide ſenkt ihre Zweige auf die 
ſchoͤne Ruine und der ſpaniſche Flieder deckt die ſchlafenden Jünger mit 
ſeinen Blüthen. — a 
Auf dem Platze vor dem Mün⸗ 
ſter, welcher zwiſchen dieſem und 
der Stadt liegt, vor der Mündung 
der großen Marimilianftraße, ſteht 
der Domnapf, ein großes, ſteiner⸗ 
nes Gefäß, das auf einem Poſta⸗ 
ment ruht. Drei Treppen führten 3 
früher zu ihm hinauf. Er bezeichnete 
die Grenze des ſtädtiſchen Gebiets 
und jene des Doms und beim feier⸗ 
lichen EEinritteines Biſchofs geleite⸗ 
ten die Bürger denſelben bis hieher 
und der Bürgermeifter fagte: „All: 
bie geht unfer Geleit aus!“ Er hieß 
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auch die „Schwabenſchüſſel“, und bei jedesmaligem Einritt mußte 
der Biſchof ein Fuder Wein aus ſeinem Keller in den Napf laufen laſſen, 
wo dann Jeder auf des neuen Biſchofs Geſundheit trinken konnte. Bei 
dem Domfeſte 1854 erneuerte man die alte Sitte und das Volk trank 
Wein aus dieſem Napfe. — Ferner war er ein Verbrecheraſyl. Wer 
ſich in feine Tiefe geflüchtet, nach irgend welchem Verbrechen, war vor 
Verfolgung ſicher. Verſe auf einem meſſingenen Ringe in lateinifcher 
Sprache erklären dieſe dreifache Beſtimmung. — Im Jahre 1794 pflanz⸗ 
ten die Jakobiner hier einen Freiheitsbaum — eine Steineiche — 
auf, ſchmückten ihn mit der Jakobinermüße, zündeten darunter ein großes 
Feuer an, holten das Madonnabild, die Crucifixe, Chorbücher und An⸗ 
deres aus dem Dome herbei, verbrannten es und ſangen um die Flammen 
tanzend in raſendem Enthufiasmus das: „Allons, enfants de la 
patrie!“ Seitdem iſt die Jakobinermütze verfault und der Baum wurde 
umgehauen. — 

Wir wenden uns nochmals zum Münſter, um zum Schluſſe noch 
der Domſa gen zu gedenken. — 

Gleich an die Beſtimmung des Doms zur Grabſtätte 
der Kaiſer knüpft ſich die Sage der Chronik, daß einſt vor des Kaiſers 
Zorn ein Graf von Calw ſich mit ſeiner Gemahlin in den Schwarzwald 
geflüchtet hätten. Der Kaiſer kam ſpäter in eine Hütte daſelbſt, als eben 
die Gräfin, welche hier wohnte, gebar. Dem Kaiſer wurde prophezeit, 
der Knabe werde ſein Tochtermann werden, er befahl, ihn zu ermorden, 
wurde aber durch ein ihm vorgezeigtes Haſenherz getäufcht und fand den 
Knaben fpäter erwachſen als ritterlichen Jüngling am Hofe des Herzogs 
von Schwaben. Da ſchickt er denſelben an die Kaiferin nach Speyer mit 
einem Briefe: „So lieb Dir Dein Leben ift, laſſe den Überbringer heim⸗ 
lich tödten !* In Speyer angekommen, öffnet ein Domdechant voll Neu⸗ 
gierde den Brief und ſchreibt hinein: „So lieb Dir Dein Leben iſt, gebe 
dem Überbringer unfere Tochter zur Ehe!“ was auch die Kaiſerin ſogleich 
thut. Der Kaiſer tobte; als er aber hörte, daß fein Tochtermann ein 
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Graf von Calw fei, ging er in ſich, lobte den Domdechanten und be- 
ſtimmte aus Dank, daß hier alle Kaiſer begraben würden. — Viel grö⸗ 
ßere hiſtoriſche Wahrſcheinlichkeit hat die Sage vom böſen Biſchof. 
Das war Heinrich von Scharfenberg, welchen Kaiſer Heinrich IV. auf 
den Stuhl von Speyer geſetzt hatte. Er war ein Sabbathſchänder und 
vergeudete des Doms Güter, verſündigte ſich auch ſonſt auf mannig⸗ 
ſache Art. Da erzählte ihm eines Tages ein Prieſter: er habe eine Viſion 
im Dome gehabt, wo er im Stiftschor geweſen und mit geſungen habe. 
Da ſeien plötzlich ein alter Mann mit grauen Haaren und zwei Jüng⸗ 
linge in's Chor vor den Biſchof getreten, und als ſie ihn eine Zeit lang 
ſchweigend angeſchaut, habe der Alte geſagt: „Du mußt ſterben, Biſchof, 
weil du dieſen Ort und deſſen Patronin, die Gottesmutter, ſo oft be⸗ 
ſchimpft haft.“ Hierauf enthaupteten die Jünglinge den Biſchof, hieben 
ihn in den Hals, und hefteten feinen Rumpf an das große Kreuz, wel⸗ 
ches vom hohen Chore herab in die Tiefe der Halle hing. — Das hörte 
der Biſchof lachend an, ſchalt es Wahnſinn, als er aber zum Erſten⸗ 
mal in den Chor zur Vesper ging und hier mit den Prieſtern ſtand, da 
fühlte er plötzlich am Halſe eine kleine Puſtel, die ſich reißend ſchnell um 
den ganzen Hals verbreitete und ſo entſeßlich wuchs, daß er noch in ſel⸗ 
biger Stunde ſtarb, ohne Beichte und Abendmahl, durch Gottes Ge⸗ 
richt. — Jener Prieſter aber, welcher das Traumgeſicht hatte, ward 
Biſchof, — es war Rüdiger, „der getreue Hutzmann.“ Für Kaiſer 
Heinrich ſtand er ein, mit den Speyerern, mit Gut und Blut, und ſo 
lange er lebte, hielt er eine große Partei unter den deutſchen Biſchöfen 
beiſammen für den Kaiſer. Aber er ſtarb im Bann und ward begraben. 
Da nun Kaiſer Heinrich auch geſtorben war und ſeine Leiche ungeweiht 
in der St. Afrakapelle lag, da hatte der getreue Hutzmann keine Ruhe 
im Grabe, und die Stuhlbrüder, welche noch in der Nacht über den 
Kaiſergräbern beteten, ſahen oft die Geſtalt des todten Biſchofs zur St. 
Afrakapelle wallen, wo der todte Kaiſer lag. Dort hielt der Todte über 
dem Todten die Gebete, welche den Entſchlummerten Ruhe geben. — 
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Die Glocken von Speyer ſollen in alter Zeit jedesmal den 
Tod eines Kaiſers in deſſen Todesſtunde angekündigt haben, mochte er 
noch ſo ferne gefterben ſein. Run kam nach der Sage Kaiſer Hein⸗ 
rich IV., von Allen verlaſſen, als bettelnder Greis in Speyer an und 
ſtarb im letzten Häuschen der Vorſtadt in ſelbiger Nacht noch. Da bub 
die große „Kaiſerglocke“ im Dom an, dumpf und hehr durch die Nacht zu 
klingen, kein Menſch läutete fie, und alle fünfzig Glocken der Stadt ant⸗ 
worteten ihr, und klangen in feierlich klagendem Tone zuſammen. In der 
Stadt aber und weit im Land umher lief das Volk zuſammen und fragte: 
„Der Kaiſer iſt geſtorben! Weiß Niemand, wo er ſtarb!“ — Nach Jahren 
lag fein Sohn, Kaiſer Heinrich V. in feiner Pfalz zu Speyer im Todes 
kampfe, von allem Glanz des Reiches umgeben. Da wimmerte es durch 
die Luft, die „Armeſünderglocke“ läutete ganz allein mit ſeltſamem Klang, 
nachdem ſie lange verſtummt geweſen. Alle andern Glocken ſchwiegen. 
Und wieder lief das Volk in den Straßen zuſammen und fragte ſich: 
„Wer wird denn heute gerichtet!“ — Jener Pilger von Jerufa- 
lem, welcher zu Lüttich allein auf des Kaiſers Sarg betete und die Leiche 
hütete, ſoll ihr auch nach Speyer zur St. Afrakapelle gefolgt und fünf 
Jahre bier ihr Wächter geweſen ſein. — Eine alte Sage, die noch heute 
im Volke geht, iſt die von der Rhein⸗Überfahrt der Kaiſer. In 
gewiſſen Nächten, Nachts um zwölf, tönt die alte Kaiſerglocke dumpf von 
der Kuppel, die Gräber der Kaiſer öffnen ſich und die alten Herrſcher 
treten heraus, wallen durch den Dom und hinab zum Rheinſtrom, wo 
der Schiffer in der Hütte jenſeit des Ufers ſchläſt. „Hol über! Hol 
über!“ hort er rufen und da er über den Strom eilt, treten acht ver⸗ 
hüllte Geſtalten in den Nachen, ſchweigend fährt er ſie von dannen, ſie 
ſteigen an's Ufer und verſchwinden. Aber in der nächſten Nacht kommen 
ſie wieder und laſſen ſich überfahren, und er weiß nicht, wer die ſchwar⸗ 
zen Mönche find, die in ſtiller Nacht zum Dome zurückwallen. Im Reiche 
aber geht bald darauf was vor, das daran erinnert, daß die alten, gro⸗ 
ßen Kaiſer ſchon lange geſtorben ſind und im Dome zu Speyer begraben 
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liegen. — Andere wollen die ſchwarzen Mönche für böſe Geiſter aus⸗ 
geben, — Viele aber haben ſchon davon geredet und geſchrieben, ſo der 
edle Melanchthon.) — 

Viele Sagen von dem wunderthätigen Mlarienbild zu Speper im 
Dome enthalten die Chroniken und leben in der Erinnerung des Vol⸗ 
tes. Es war berühmt durch ganz Deutſchland und ſtand am linken Eck⸗ 
pfeiler des Königschores. Im langen Kleide mit herrlichem Faltenwurf 
ſtand die Madonna auf einem Halbmonde, in der Rechten das Scepter, 
auf dem linken Arme das Jeſuskind. Da kam einmal eine Mutter 
mit ihrem Kindlein in den Dom und betete, denn fie war arm und 
hatte nichts zu eſſen; das Stücklein Brod, das ihr Kind in der Hand 
hielt, war der letzte Biſſen im Haufe. Während fie nun in Andacht ver⸗ 
ſunken vor dem Bilde ſtand, ſah ihr Kind zum Jeſusknaben empor und 
ſagte: „Da Büblein, beiß einmal!“ Da neigte ſich der Jeſusknabe herab, 
umfing das arme Kind und ſagte: „Mußt nicht mehr weinen, in drei 
Tagen ſollſt du mit mir ſpeiſen!“ Was auch geſchah, denn das Kind 
ſtarb und kam in den Himmel. — Als der heilige Bernhard im 
Dom einzog, da fang er in freudiger Erregung der gnadenreichen Ma⸗ 
donna entgegen das „Salve Regina!“ ſammt dem ganzen Volke. 
Kaum waren die letzten Worte verklungen, als er begeiſtert die Worte 
hinzuſetzte: „O elemens! o pia! o duleis virgo Maria!“ Bei jedem 
Satze ſoll er aber einen mächtigen Sprung gemacht haben, ſo daß er in 
drei Sprüngen vor dem Bilde ſtand. Dieſe Sprünge aber ſind durch 
drei große Roſen bezeichnet, welche noch heute, in den Boden des 
Doms eingelegt, zu ſehen find. — Nun aber ſoll das Bild plötz⸗ 
lich zu ſprechen angefangen haben, indem es entgegen rief: 

„Sancte Bernardet 
Unde tam tarde?“ 


) Verfaſſer dieſes erlaubt ſich auf feine Bearbeitung der Sage, als 
Einſchaltung einer Scene im Kaiſerdom, in er Friedel, der Spielmann“ 
hinzuweiſen. — 
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(„Heiliger Bernhard, warum fo ſpät?“) Auf dieſes der heilige Gottes⸗ 
mann mahnend ſprach: „Mulier taceat in ecelesia!““ („dad Weib 
ſoll ſchweigen in der Kirche!“) worauf das Bild verſtummte und bis zum 
heutigen Tag kein Wort mehr geredet hat. — Aus allen Ländern wall⸗ 
fahrtete man zu dem Madonnenbilde, und fand Heil des Körpers und der 
Seele, bis die Franzoſen im Jahre 1689 das Münſter verbrannten. Da 
wich das Feuer zu beiden Seiten vor dem Bilde und beſchädigte es nicht 
im Mindeſten, während der ganze Dom abbrannte. So ſtand es noch 
hundert Jahre, bis wieder die Franzoſen kamen als raſende Jakobiner 
und Söhne der Freiheit. Da riſſen ſie das Marienbild aus dem Dome, 
ſchleppten es zu ihrem Freudenfeuer und wollten es verbrennen, — aber 
es verbrannte nicht, und ſie mußten es mit Säbelhieben zerhacken, ehe 
es von den Flammen verzehrt werden konnte. — So die gläubige Sage 
und damit treten wir wieder hinaus in den Domgarten und beſchauen 
uns, was das altehrwürdige Speyer noch ſonſt bietet. — 


Ein Gang durch Speyer und feine Umgebung. 


Speyer iſt freilich beſonders nur ſeines herrlichen Domes wegen 
beſucht, aber es enthält auch noch anderes Intexeſſante und hiſtoriſch 
Wichtige. Seine mächtigen Ringmauern, welche im Doppelkreis die reiche 
Stadt umſchloſſen, ſind leider bis auf geringe Reſte verſchwunden, von 
feinen ſechszehn Thoren mit ihrer reichen Geſchichte ſtehen nur noch ei» 
nige wenige. Alle dieſe Thore waren mit hohen, ſeſten Thürmen verſehen, 
und außerdem ſtanden an den Mauern noch ſechszig andere Thürme, die 
alle ihren eigenen Namen und ihre eigene Geſchichte hatten. Das Gefchüg, 
welches dieſe Werke vertheidigte, beſtand aus 12 Falkonetſtücken, mehr 
als zweihundert großen Doppelhaken und vielen anderen Mauerbüchſen, 
— außerdem waren noch alle Zunſtſtuben damit verſehen, ß die 
Franzoſen (1689) allein 70 Wagen brauchten, um das Speyerer Veſchüg 
nach Landau abzuführen. Unſern Gang durch die Stadt beginnen wir 
mit der Betrachtung des Heidenthürmchens, welches hinter dem Dom 
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gegen den Rhein hin auf den Reſten der alten Stadtmauer ſteht. Eine 
lange Reihe von Treppen führt zwiſchen zwei Bruſtmauern zum Altan, 
auf welcher ein hoher Thurm mit zwei Rondellen in die Lüſte ſtrebt. Die 
Ausſicht von oben herab gegen den gegenüber in rieſiger Größe empor⸗ 
ragenden Dom mit ſeinen Kuppeln und Thürmen und auf den unten 
ſtrömenden Rhein iſt ungemein einladend. Dieſe Warte mit den beiden 
fpigen Thürmchen wird für das älteſte Gebäude der Stadt gehalten. 
Die Sage erzählt von einem 
Rieſen und ſeiner Rieſin, 
welche zuerſt in der Gegend ge⸗ 
wohnt und ſich dieſes enge Haus 
gebaut hätten, ſodaß ſie in den 
Thürmchen geſteckt haben mögen, 
wie in zwei Radelbüchſen. Andere 
ſchreiben das Heidenthürmchen ge⸗ 
radezu den Römern bei. Es iſt mög⸗ 
lich, daß es auf den Rudera eines 
roͤmiſchen Caſtells und des Tem 
pels der Diana erbaut wurde, 
auf denen ja auch der frühere Dom 
von König Dagobert erbaut worden 
ſeinſoll. Seine Bauartweiſtwenig⸗ 
ſtens auf ſpätere Jahrhunderte hin. 
Zwiſchen dem Heidenthürm⸗ 
chen und dem Dom hindurch, wo 
der kühne Schwibbogen von der früheren Biſchofspfalz ſich über uns erhebt, 
kommt man in der Domanlage auf die nördliche Seite des gewaltigen 
Münſters, und dort, gerade der St. Afrakapelle gegenüber, ſteht ein mo- 
dernes Gebäude im ſchwerſten doriſchen Styl, — es iſt die Antiken- 
halle. Sie enthält eine große Anzahl der in der Pfalz vorgefundenen 


Reſte der vorchriſtlichen Zeit, wie denn das Land ungemein reich daran 
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iſt, ja der Boden von ſolchen Überbleibſeln ordentlich ſtarkt. Schon das 
Cabinet zu Mannheim iſt damit angefüllt. Durch die Eifengitter ſieht 
man römifche Altäre, Votiv- und Meilenſteine, Säulenknäufe, Thrä⸗ 
nenkrüge und eine Statue der Maja. Die rechts und links liegenden 
Cabinete enthalten Gefäße, Broncegegenſtände und Münzen, antedilu⸗ 
vianiſche Verſteinerungen, Ringe, Waffen, Goͤtterbilder, Vaſen und 
was hier hereinſchlägt. Auch mittelalterliche Reſte find hier aufbewahrt. 
Merkwürdig iſt der große Decke lſarg, welcher vor dem „Weidenthore“ 
ausgegraben wurde, in welchem eine Nömerin lag. Bei der Offnung 
deſſelben ſoll noch in feinem Innern eine Lampe gebrannt haben. Das 
wäre denn ein wirkliches „ewiges Licht.“ 

Wir gehen nun bis zum Domnapf auf dem Vorplatze des Doms, 
wo man in die große Maximiliansſtraße hinein ſieht. An der 
Ecke derſelben ſtand früher der „Trutzpfaff“, den die Speyerer gerade 
vor's Münſter und den Domherren vor die Naſe bauten. Wie wohl thut 
Einem der Anblick dieſer alten, charaktervollen Straßen, wenn man aus 
dem viereckigen Mannheim kommt! Noch heute ſtehen ſtattliche Gebäude 
in der Mapimiliansſtraße. An der 
Stelle des jetzigen Rathhauſes am 
Marktplage ſtand früher die „Mün⸗ 
ze“, die Zunſtſtube der adeligen 
Hausgenoſſen oder Münzberren, 
welche mit den andern 14 Zunft 
ſtuben der Handwerker im großen 
Brande zu Grunde ging. Im jetzi⸗ 
gen Regierungsgebäude ſtehen die 
Trümmer des alten Kaufhauſes. 
Jedoch nimmt vor Allem das Alt- 

pör tel unſer Intereſſe in Anſpruch, 
2 Altpärtel in Sptgtt. das die Ausſicht vom Dom aus 
durch die Straße abſchließt. Der 
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Thurm trennt die Stadt von der Landauer Vorſtadt. Der Name ſoll von 
Alta porta kommen, und die Römer ſollen ihn gebaut haben; er mag 
allerdings in feinen Grundmauern römiſchen Urſprungs fein, Im Mit ⸗ 
telalter hieß er das „Altenburger Thor“, der „gemalte Thurm“, oder 
auch der „ſchöne Thurm“ und war mit ein Hauptſtolz der Speyerer. 
Er bildet heute noch eine überraſchende Einfahrt. Es befinden ſich 
Spuren von Freskobildern an ſeinen Wänden, und von ſeiner ſehr 
anſehnlichen Höhe herab genießt man die ſchönſte Ausſicht über die 
Stadt und das Land. Auf die Erhaltung dieſes Thurmes wendeten die 
Bürger von jeher die größte Sorgfalt. 

Nun aber wenden wir uns 1 
zu dem bedeutendſten hiſtoriſchen 8 . in 
Schatz der Stadt nach dem Dm. — 
— zu dem alten Retſcher, der „ 
uralten Kaiſerpſalz zu Speyer. 
Es war feiner Zeit ein pracht⸗ 
volles, großartiges Gebäude und 
fieht heute als Ruine hinter der 
proteſtantiſchen Kirche, ein trau⸗ 
riger Zeuge für den Verfall des 
Reiches. Nichts ſteht mehr von den 
prächtigen Hallen, wo die hohen 
Herrſcher wohnten und die Für- 
ſten des Reiches wallten, wo das 
Schickſal der Welt fo oft entſchie 
den ward in den Verſammlungen 
des Reiches, — nichts ſteht mehr Der Rutscher in Speger. 
als ein Viereck wettergrauer, ver⸗ 
jallener Mauern mit einigen zerbrochenen Fenſterbogen. Die Franzoſen 
haben auch den alten Retſcher, die Reſidenz der deutſchen Kaiſer, nicht 
geſchont, und unſere Zeit hat in ihrem pietätsloſen Sinne das Shrige 
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gethan, der Ruine ihren ſchönſten Schmuck zu nehmen. Welche große 
Erinnerungen ſteigen innerhalb dieſer Trümmer in uns auf! 

Neun und zwanzig Reichstage allein ſind hier abgehalten 
worden! Hier ſtand das „Prätorium“ der Römer, auf deſſen Grund⸗ 
mauern Karl der Große ſeine hehre Kaiſerpfalz baute. Hier auch ver⸗ 
weilte er am Liebſten mit feiner erſten Gemahlin und feinen Söhnen, — 
und ſein frommer Nachfolger Ludwig ſchlichtete hier den Streit mit feinen 
Söhnen, welche fpäter wieder von hier aus die Fahne der Empörung 
gegen den ſchwachen Vater aufſteckten. König Arnulph ſeierte hier in 
Gegenwart des Frankenkönigs ſeinen großen Sieg über die Normannen. 
und der große Otto I. hielt jenes glänzende Turnier im Retſcher, wo 
Herzog Ernſt, der Held des alten Volksbuchs, den Pfalzgrafen Heinrich 
vor des Kaiſers Augen erſtach, und wo der Graf von Eberſtein mit des 
Kaiſers Töchterlein tanzte, das ihm von des Vaters Anſchlag auf die 
alte Eberſteinburg zuflüſterte. Zehn Jahre ſpäter bewog bier Otto die 
verſammelten Fürſten zu dem großen Römerzug und ließ feinen zweijäh⸗ 
rigen Sohn zum römiſchen König wählen. Von hier aus behertſchten die 
kräftigen Salier das deutſche Reich, das von der Weichſel bis zu den Py⸗ 
renden reichte, und die großen Hohenſtaufen, Conrad III., Friedrich 
Barbaroſſa und Friedrich II. hielten hier die glänzenden Reichsverſamm⸗ 
lungen gegen die äußeren und inneren Feinde. Rudolph von Habsburg 
ſtarb hier oder kam als Leiche hier an, und Heinrich der Luxemburger 
feierte hier die Hochzeit feines Sohnes mit der Königstochter von Böh- 
men. Ludwig von Bayern weilte lange hier und Carl von Böhmen gab 
bei ſeinem mehrjährigen Aufenthalte der Pfalz jenen Namen Retſchin 
oder Hradſchin, in Erinnerung an die Prager Reſidenz. Kaiſer Sigis⸗ 
mund, Friedrich III., Maximilian I. und Karl V., überhaupt alle Kaiſer, 
— die mächtigſten Herrſcher der Welt, — von Karl dem Großen bis zu 
Karl dem V. weilten hier in den Mauern der herrlichen Kaiſerpfalz. 

Unter den vielen Reichstagen war jener von 1529 dadurch der wich⸗ 

„sion von allen, weil ſich von ihm der Name Proteflanten ſchreibt. 
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Wie der Kaiſerdom jedem Deutſchen, weß Glaubens er ſei, eine hehre 
Stätte, beſonders aber dem Katholiken ein Verherrlichungsort ſeiner 
Confeſſion iſt, jo wird jedem Proteſtanten auch der Retſcher eine erine 
nerungsreiche Stätte ſein. 

Schon auf dem Reichstag von 1526 hatten der Churfürſt von 
Sachſen und der Landgraf von Heſſen ihre Hofprediger mit nach Speyer 
genommen — Melanchthon, Dr. Juſtus Jonas und Bugenhagen, die 
tüchtigen Gehülfen Luthers, predigten in der Fürſten Quartier und das 
Speyerer Volk lief zu. Am 19. April 1529 unterzeichneten hier die Für⸗ 
ſten und Stände des Reiches die „Proteſtation“ gegen das kaiſer⸗ 
liche Dekret, das der Reformation Einhalt gebieten wollte. Die freien 
Reichsſtädte ſtanden muthig zu den proteſtirenden Fürſten, — und 
der Fortgang des Proteſtantismus war entſchieden. Der Plan, auf die⸗ 
ſer ewig denkwürdigen Stelle eil einen großartigen proteſtantiſchen 
Dom zu erbauen, if in in der neueren Zeit viel beſprochen worden. Es in 
wäre freilich eine Herrliche, „ große Aufgabe für die proteſtantiſche W. Welt, 1 
hiermit ein n Zeugnif liß abzulegen, wie der alte Geiſt der Glaubensfteiheit 
noch nicht erloſchen in der fur ſo ſchwach erklärten proteftantifcen * 
Kirche „ wie man ſich noch der dauſchen Reformation ı freut und Pror | 
ETF eintegt ‚gegen alle Versuche, ihren Fortgang zu ftören oder durch in · 
neren Widerspruch ih ihr entlich fes Weſen zu untergraben. 


Theilweiſe auf den en Trümmern des Retſchers ſteht die proteſtantiſche 
Oreieinigkeitskirche, in welcher 1817, dreihundert Jahre nach der 
Reformation, das Vereinigungsfeſt der beiden proteſtantiſchen Conſeſ⸗ 
fionen gefeiert und die „Unirte pfälziſche Kirche“ gegründet 
wurde. Damals ſprach ſich der Geiſt des Proteſtantismus in der Her⸗ 
ausgabe des neuen Geſangbuches aus und des Katechismus für die 
Schulen der Pfalz, welcher nun wieder abgeſchafft ift. 

Wir jüngeren Pfälzer wurden alle in dem Sinne dieſes Katechis⸗ 
mus erzogen und unterrichtet, und wir lernten auch verſtehen, warum 
wir Proteſtanten heißen. Dort heißt es nämlich, unſere Kirche heiße pro⸗ 
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teſtantiſch: „weil ſie das edelſte Recht des vernünftigen Menſchen, frei und 
redlich in der wohlgeprüften Wahrheit fortzuſchreiten, mit chriſtlichemMu⸗ 
the in Anſpruch nimmt, gegen alle alle Geiſtesknechtſchaft w wie gegen allen 


. e ewigen — einlegt und dabei ci ungeftörte innere 
Bei der Erbauung der "Dreieinigteitätire nach dem großen Brande 
ſtieß man in den Trümmern des Retſchers auf mehrere gltrömifche Reſte, 
unter Anderm grub man den Denkſtein heraus, den Conſtantin Chlorus 
ſeiner Mutter hier ſetzen ließ. Das Innere der Kirche iſt durch eine Reihe 
von bibliſchen Gemälden und Schnitzereien verziert, oder auch verunziert. 
Wir halten uns nicht länger bei ihr auf und erinnern nur noch daran, 
daß hier auch der alte Rathshof, wo das Reichskammergericht von 
1529—1689 ungeheuere Berge von Akten und Protokollen anhäuſte, 
geſtanden. — Unweit der Kirche ſteht ein großes, altes Gebäude, das, 
einer Felſenburg nicht unähnlich, finfter über einen kleinen mit Vogel⸗ 
beergeſträuch beſetzten Platz ſchaut. Es iſt die alte Domprobſtei. 
Eine freundliche Erinnerung knüpft ſich an diefen finfteren Bau, — hier 
wohnte Wielands Freundin, Sophie la Roche, im Jahre 1783 mit 
ihrem Gatten in trauter Zurückgezogenheit, — jenes einzige Fenſter an 
der Giebelſeite ließ ihr der Magiſtrat zur Ausſicht auf die Linden des 
Platzes durchbrechen und ſie weidete ſich an dem Rauſchen und Flüſtern 
der Linden, die nun ſchon lange Kaſtanienbäumen Platz gemacht haben. 
Beſuchen wir nun auch die Synagoge und das Judenbad. 
Jene iſt ein neueres, nicht unſchöͤnes Gebäude, dieſes ein viereckiger Brun⸗ 
nen, zu dem man durch Gewölbe hinabſteigt. Man verſäume nicht, ſich 
dieſe Merkwürdigkeit Speyers aus uralter Zeit anzuſchauen. Es ſoll eben 
auch wieder von den Römern herſtammen, mit denen bereits Juden nach 
Speyer gekommen find. Entſetzliche Verfolgungen erlitten fie beſonders in 
den Kreuzzügen in der Gegend und innerhalb der Stadt, fanden aber Ret⸗ 
tung beim Biſchof Johannes, der ſich ihrer mit Energie annahm, und 
beim heiligen Bernhard ſelbſt. Später, zur Zeit der großen Peſt, ermor⸗ 
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deten und verbrannten ſie ſich ſelbſt unter einander, um der Verfolgung 
zu entgehen. — Der „Judenkirchhof“ lag außerhalb der Stadt an der 
Wormſer Straße. Er war feſt und durch zwei Thürme vertheidigt, und 
im Jahre 1315 fiel von bier aus- der Hauptkampf der Speyerer gegen 
Leopold von Oeſterreich vor. Jetzt befindet ſich auf ſeiner Stelle die 
ſtädtiſche Baum ſchule, die ganz beſonders ſehenswerth iſt. In der 
Nähe liegt der Friedhof mit einer Kapelle, welche, im gothiſchen Styl 
gehalten, recht anmuthig nach der Stadt hin ſchaut. In ihr hielten die 
nach dem großen Brande zurückgekehrten Proteſtanten ihren Gottesdienſt, 
— in der Revolution aber wurde fie als Pulvermagazin benußt, gleich 
wie die reformirte Kirche als Sitzungslokal der Clubbiſten. Ein Oelberg 
ſteht zwiſchen ihren Pfeilern. Als zwei Franzoſen das Eiſen an dem 
großen Kreuze rauben wollten, bewegte ſich daſſelbe und ſchwankte, ſo 
daß beide in plötzlichem Schreck davonliefen. — In dem Chore dieſer 
Kapelle, in welcher die Leichenreden gehalten werden, liegt unter Anderm 
ein verſtuͤmmelter Grabſtein, deſſen Leichenſchrift durch ihre unge⸗ 
ſchminkte Wahrheit und Innigkeit anſpricht. Ein deutſcher Obriſt, Peter 
von Wallbergen, Commandant eines Regiments des ſchwäbiſchen Kreiſes, 
ließ den Stein feiner 1711 bier geſtorbenen Gemahlin ſetzen. — In der 
Nähe am Speyerbach findet man auch Spuren des Tempels, eine 
Rotunde, welche vor dreißig Jahren abgebrochen wurde. 

In der Hecrd» oder Rheinſtraße, wo zur Zeit des Reichstags der 
Churfürſt von Sachſen fein Quartier hatte, neben der Tabaksſabrit, 
ſtand vor Zeiten der adelige Hof derer von Bowingshauſen. Eine Sage 
knüpft ſich an denſelben. Ein junger Handwerksgenoſſe liebte des reichen 
Münzheren Töchterlein und wurde von einem gedungenen Mörder getöd⸗ 
tet. — An die Heerdgaſſe ſtößt die große und kleine Engelsgaſſe. An ſie 
knüpft ſich die Geſchichte vom „ſpeyeriſchen Engel“, welche Me⸗ 
lanchthon aus feinem eignen Leben erzählt. Sie betrifft die rechtzeitige 

Warnung eines Unbekannten vor den Nachſtellungen, welche König Fer⸗ 
dinand auf den Profefjor Grynäus von Heidelberg machen ließ. 
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Gleich bei dem Eingange aus der großen in die kleine Engels 
gaſſe liest man mit ſchöner deutſcher Fracturſchrift auf einer einge⸗ 
mauerten Steinplatte von der wunderbaren Rettung eines kleinen 
Mädchens, das hier 1559 zwei Tage lang unter einer umgeſtürzten 
Mauer lag. 

Eine Pappelallee nach der ſehr belebten Schiffs werfte, wo ſelbſt 
engliſche und amerikaniſche Schiffe gezimmert werden, führt den Namen 
Eſelsdamm. Es iſt ein ſtiller, einſamer Weg binter der Stadtmauer 
und dem neuen Nonnenkloſter; trotz ſeines unpoetiſchen Namens will 
man doch wiſſen, daß Kleiſt einen Theil ſeines „Frühlings“ hier ge⸗ 
dichtet habe, als er als preußiſcher Werbeoffizier ſich in Speyer aufhielt. 
— Die Schiffswerfte am Rhein, über welchen auch eine fliegende Brücke 
führt, iſt des Beſuches werth, eben fo der Beluſtigungsort zum Schieß ⸗ 
haus. Speyer hat ein Lyceum und ein Gymnaſium, an welchem der 
berühmte Zeuß und der treffliche Aeſthetiker Anſelm Feuerbach ihrer Zeit 
als Lehrer ſtanden, der hieſigen Sternwarte ſteht der ausgezeichnete in 
Schwerd vor. — Treffliche Gafthöfe find der Wittelsbacher Hof 5 

nn 
und der Adler. — 

Einen weitern Spaziergang macht man zu der Anlage „zum Frei⸗ 
ſchü tz“ ſüdlich am waldigen Rheinufer. Es iſt dort ein einſamer, heim⸗ 
lich trauter Ort; ein hoher Eichwald umfängt uns; ſchattige Gänge und 
Lauben, prächtige Wieſengründe, wie zum nächtlichen Elfenreigen ge⸗ 
ſchaffen, wechſeln mit einander ab, und im Nebelſchleier des Abends 
glaubt man die Nixen des Rheins hier hervorſchweben zu ſehen am 
Waldrande, um einfältige Menſchenkinder in den Schooß ihrer kryſtal⸗ 
lenen Wohnungen unter der Fluth zu locken. Von der Rheinanlage 
eine Nachenſabrt auf den grünen Wogen dem roth heraufleuchtenden 
Dome entgegen zu machen, wird die Parthie beſonders lohnen. — Eine 
Rheinfahrt bei Speyer bat überhaupt des Angenehmen genug, da 
man ſtets im Angeſichte des Domes bleibt, der hoch oben auf dem Ufer 
in rieſiger Größe über dem grünen Rheingebüſche emporſtrebt und ſich 
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beſonders im Abendrotbe glimmend wie ein ungeheurer Berg darſtellt, 
auf welchem das „Alpenglühen“ ſpielt. 

Wir müſſen nun noch etwas über die Haſenpfuhler ſagen, die 
Sachſenhäuſer Speyers. Sie bewohnen die ärmliche Vorſtadt am Rhein 
und dem Speyerbach, als Fiſcher, Sackträger, Eckenſteher, Lohnbediente 
und fo weiter. Man ſagt ihnen viel Rohbeit und Verſchmitztheit nach. 
Viele find auch eben fo körperlich als geiſtig verkrüppelt. Im Mittelalter 
bildeten die Haſenpfuhler zu Speyer eine eigene Zunſt. Exemplare dieſer 
alten reichsbürgerlichen Zunftgenoſſen begegnen Einem in Speyer überall, 
indem ſie ſich als Führer aufzudrängen ſuchen. Mit Hülfe unſeres Bu⸗ 
ches kann der Fremde wol auch der Domſchweizer entbehren. 

Der Speyergan. 

Wir haben oben ſchon die Grenzen dieſes uralten Gaues 55 Neme⸗ 
ter angegeben. Heute verſteht man darunter im engern Sinne nur das 
ebene Land der Pfalz gegen den Rhein hin zu beiden Seiten des Speyer⸗ 
bachs, der bei der Stadt in den Rhein fällt, von der Iſenach bis zur 
Queich hinauf. Dieſer Strich wird auch, wie das ebene Land über⸗ 
haupt in der Pfalz, ſchlechtweg der „Gau“ genannt und die Bewohner 
„Gaubauern“, pfälziſch „Gä'bauern“. Im Ganzen iſt das Land unge⸗ 
mein fruchtbar, nur nordweſtlich von Speyer iſt eine große Sandfläche, 
aber auch dieſe vortrefflich angebaut. Gärten und Getraidefelder, dann 
prächtige Kiefernwälder und braune Haiden wechſeln da ab mit fetten 
Wieſengründen, dunkeln Obſthainen, hinter denen die Dörfer ſich ver⸗ 
ſtecken, mit grünen Waldſirecken und beſonders weiten Tabakpflanzungen, 
auf welche ſich heute beſonders der Reichthum des flachen Landes ſtützt. 

Wir find hier im pfälziſchen Tabakslande; der Anbau die⸗ 
fer narcotiſchen Pflanze nimmt immer mehr überhand. Der pfälziſche 
Tabak ſteigt aber auch ſtets höher im Preiſe, Oeſterreich kauft für große 
Summen Tabak hier auf, ebenſo England und beſonders — merk 
würdig genug — Amerika, das eine Unmaſſe pfälziſchen Tabats 
und pfälziſcher Cigarren conſumirt und im lebbaſteſten Menſchen⸗ und 
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Handelsverkehr mit der Pfalz ſteht. Wo man nun hier herum hinkommt, 
hängt Tabak vor den Häuſern, um zu trocknen, große Etabliſſements 
find zu dieſem Behufe errichtet und die Tabaksfabriken ſchießen wie Pilze 
aus der Erde. — Da der Tabak ſandigen Boden verlangt, thut er dem 
Getraidebau weniger Eintrag, als man denken ſollte. Der Gau wird 
nun ſtets wohlhabender und reicher und die pfälzifchen Gaubauern ſtets 
ſtolzer auf ihr Land. Sehr wohl thun aber dieſe Bewohner der Ebene 
daran, daß ſie nach und nach ihre Weinberge, die doch nur ſaueren, 
ſchlechten Wein geben, ausrotten und den Boden zu etwas Erträglicherem 
benutzen. 1 3 

In den wirklich prachtvollen Gärten, welche Speyer von allen Sei⸗ 
ten, beſonders aber an der Landauer und Wormſer Straße, im Weſten 
der Stadt umgeben, möge man den trefflichen Wein fortpflanzen, der 
dieſer Stadt einen — wenn auch nicht großen — Namen auf der Wein⸗ 
karte gegeben hat. Seit den Tagen der Römer wurde hier herum Wein 
gepflanzt, wenn auch der Speyergau weniger wegen dieſes als wegen 
des der Haardt, die zu dem Gau rechnete, im Vertrag von Verdun 843 
von den Deutſchen nicht aus der Hand gelaſſen wurde. „Speyerer 
Gift“ mundet nicht ſchlecht und der „Ruländer“, welcher nur fo ganz 
langſam den Kopf beſchleicht, hat ſogar feinen Namen von einem Speye⸗ 
rer Bürger bekommen, der ihn zuerſt anpflanzte. Es war ein Handels» 
mann, Namens Ruland, welcher einen Garten in der Streicher Vorſtadt 
kaufte, wo er nach der Zerſtörung der Stadt, im Jahre 1709, zwei Reb⸗ 
ſtöcke fand, die Trauben unbekannter Art trugen, von brauner Farbe und 
dünnhäutig. Der Mann las die Trauben ab und that fie in ein Fäß⸗ 
chen, das er wenig beachtete, bis einſt an einem heißen Sommertag im 
Garten eine luſtige Geſellſchaft beiſammen ſaß, welcher das Bier aus⸗ 
ging. Ruland holte jetzt das Fäßchen, der Wein mundete ganz außer⸗ 
ordentlich und ehe man ſich's verſah, hatten Alle ein Räuſchlein. Von da 
an wurden viel ſolcher Stöcke gepflanzt und der Wein wurde ein geſuch⸗ 
ter Handelsartitel. Überall in der Pfalz beißt er jetzt Ruländer. — 
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Früher hatte unter den ſpeyeriſchen Weinen beſonders der „Gänſe⸗ 
füßer“ großen Ruf und der Kanonikus Eiſengrein weiß in einer latei⸗ 
niſchen Hymne nicht Rühmens genug davon zu ſagen. Heute n 
aber alle der „Narrenberger“. 

Bei einem Ausflug in die Dörfer am Rhein führt uns der Weg 
ſüdweſtlich auf der Landauer Straße und dann links etwas abſeits nach 
dem Dorfe Berghaufen, dem beliebteſten Beluſtigungsort der Speye⸗ 
rer, da ſich hier eine Gartenanlage im engliſchen Geſchmack befindet, die 
in der That des Beſuches in ihrer reizenden, idylliſchen Lage werth if, 
wie denn auch das Wirthshaus dabei nichts zu wünſchen übrig läßt. 
Auf dem Hange, welcher ſich hier vom Wege aus zu unſerer Linken in 
die Gründe der Rheinwieſen abſenkt und ſich als altes Hochufer des 
Stromes darſtellt, wächſt jener treffliche „Narrenberger“, und zwar an 
der Oſtſeite des Hanges, welcher ſich von Speyer über Berghauſen hin 
aus ſüdlich bis nach Mechters heim erſtreckt. Wenn wir die liebliche 
Rebenpflanzung auf dem alten Hochuſer verfolgen, laſſen wir rechts Hei⸗ 
ligenſtein liegen und gelangen nach Mechtersheim über die Ziegelhütte. 
Es iſt jetzt ein großes Dorf von 1000 Einwohnern, vor ſechszig Jahren 
noch ein Meierhof. Der Rhein fließt an der Oſtſeite vorüber, an ſeinem 
Ufer und auf feinen Inſeln, Aue genannt, find ſchöͤne Wälder. Im 
Dorſe wohnen viele Fiſcher. Hier iſt auch ein großer Rheindurchſtich 
vorgenommen, welcher einen beträchtlichen Theil der Gemarkung ſammt 
dem Rheinſchanz- und Karlshof zur Inſel gemacht hat. 

Nach der alten, oft belagerten, berühmten, nun aber gefchleiften 

Feſtung des Speyerer Hochſtiſts, Philippsburg, führt von hier eine 
Nachenfahrt, und wer die Stelle ſehen will, wo ſich im dreißigjährigen 
Krieg und in den Reunionskriegen Spanier und Schweden, beſonders 
aber Franzoſen und Deutſche in entſetzlichen Belagerungen zu Tauſenden 
erſchoſſen, mag überfahren. Über Philippsburg hinaus am Wag⸗ 
häuſel, jenſeit des Rheins, kam es bekanntlich am 21. Juni 1849 
zur Schlacht zwiſchen dem badiſchen und pfälzifchen Freiheitsheere und 
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den Preußen. Die preußiſche Vorhut, aus der Diviſion Hannecken be⸗ 
ſtehend, war in der Frühe von Germersheim her über den Rhein gegan⸗ 
gen und bis Waghäuſel vorgerückt, ward aber bei Liedolsheim von den 
Pfälzern unter Willich überfallen und dann von den Freiſchaaren mit 
großem Verluſte, ſo daß ſelbſt ein preußiſcher Prinz ſich unter den Ver⸗ 
wundeten befand, nach Philippsburg zurückgeſchlagen und in die ehe⸗ 
malige Feſtung getrieben. Wenige Stunden nachher jedoch warf die 
Divifion Brun bei Wieſenthal die Freiſchaaren, beſonders durch die 
badiſchen Dragoner unterſtützt, welche Verwirrung in das eigene Fuß⸗ 
volk brachten. Auf dem Kirchhofe zu Wieſenthal haben die Preußen 
ihren gefallenen Cameraden ein Denkmal errichtet. 

Der Strich am Rheine iſt hier ziemlich menſchenleer. Der Strom 
fließt durch niederes Land, von Waldung und Gebüſch umgeben. Nur hie 
und da ſieht man eine Fiſcherhütte am flachen Ufer, oder ein ſchmutziges 
Fiſcherdorf zwiſchen den Weiden und Erlen. Man glaubt ſich völlig in 
die Ebenen Norddeutſchlands oder Ungarns Steppen an der Theiß und 
Donau verſetzt, ſo ſtill, jo flach und jo wild iſt's rings umher. Nur hie 
und da ſteigt ein Reiher oder eine Schnepfe auf, wie denn dieſe „Rhein- 
auen“ und Ufer außerordentlich reich an Geflügelwild ſind. Reizlos iſt 
eine Nachenfahrt auf dem Rheine hier keineswegs und es weckt der breite, 
mächtige Strom der poetiſchen Stimmungen gerade genug. Oſt ſcheint 
er nur ein wallender See zwiſchen dem buſchigen Ufer zu ſein. — Hie 
und da trifft man auf einige Fiſcher. Eine ſolche Rheinlandſchaft 
haben wir in der Abbildung gegeben. — Die mächtigen Rheinarme, 
Altrheine genannt, ſind belebt von einer Menge Fiſche aller Art, und 
die Auen zwiſchen ihnen bergen die Neſter brütender Waſſervögel. | 

Wenn wir nicht zu Waſſer an dem badiſchen Dorfe Rheinhauſen 
vorüber nach Speyer fahren, gehen wir von Mechtersheim zurück nach 
Heiligenſtein, wo man am Fuße der Anhöhe gegen den Rhein, auf 
unferm Wege nach dem Dorfe, ein ganzes Lager von Urnen fand und 
unter dieſen eine von der Größe eines halböhmigen Faſſes. 
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Eine Rhrinlandschakt bri Speyer. 


Nach Speyer zurückgekehrt verfolgen wir den Rheinſtrich nördlich, 
d. b. wenn wir Zeit baben, denn für den Touriſten wird es kaum Muße 
geben, den Charakter der Umgebung Speyers in's Detail zu verfolgen. 
Wir wollen auch nur eine Überſicht geben. Die Rheinlandſchaft behält 
ihren Charakter auch nördlich von Speyer bei, nur daß hier Wald und 
Haide vorherrſcht und der Sandboden beinahe bis zum Rheine geht. 
Unſer Weg geht in der nämlichen Richtung mit der Eiſenbahn nördlich 
durch den Wald. Auf der Wormſer Straße ſteht eine alte Warte, das 
„Chauſſeehaus“, uns zur Rechten in der wieſenreichen Rheinniederung 
eine Menge Meierhöfe, „Wihle“ genannt, und weiterhin links am 
Walde der Rinkenberger Hof, an den ſich eine Sage knüpft. Fritz 
von Rinkenberg und Hanns von Otterſtadt, zwei ſpeyeriſche Edelleute, 
welche außerhalb der Stadt wohnten, ritten einſt von der Stadt heim, 
die Köpfe von Wein erhitzt, und wetteten auf die Ausdauer und Renn- 
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kraft ihrer Pferde. Wie der Wind ſtürmten ſie dahin, da machte noch 
des Rinkenbergers Roß einen mächtigen Sprung und ſtürzte todt zuſam⸗ 
men, neben ihm ſein Reiter, der alsbald verſchied. Die Stelle heißt der 
„Roßſprung“. Das große Dorf Otterſtadt liegt rechts drüben am 
Rheine, dem Dorfe Ketſch und dem Angelhof gegenüber. Weiter bin 
auf den fetten Rheinniederungen im flachen Feld liegt Waldſee und 
Neuhofen am Rehbach gegen Ludwigsbafen zu. Bei letzterem ſtand 
im vierzehnten Jahrhundert die der Straßenſicherheit beſonders gefähr⸗ 
liche pfalzgräfliche Burg Neuhofen und eine andere „Affalterloch“, die 
beide durch Kaiſer Karl IV. und die Speyerer Bürger zerſtört wurden. 
In dieſer Richtung liegt auch Altripp auf einer Halbinſel des Rheins 
gegen Mannheim hin. 

Die Gegend trägt ganz den niederländiſchen Charakter, — ſtille, 
ſchleichende Bäche, weite Lachen, hohe Pappeln an den Straßen, hie 
und da ein Einzelhof, um welchen fette Wieſengründe ſich ziehen, dann 
baideartige oder ſumpfige Strecken und hinter denſelben Ackerfeld, das 
ein Dorf umgibt; Rinderheerden weiden auf den Rheinauen und auf 
den tiefen, ſtillen Altwäſſern ſieht man den Fiſcher ſich feine Nah⸗ 
rung und ſeinen Verdienſt aus dem Waſſer ziehen. Ziemlich weit 
von einander liegen die Dörfer des engeren Rheinſtrichs, der den mäͤch⸗ 
tigen, grauenhaften Überſchwemmungen des Stromes aus- 
geſetzt iſt, ſo daß dann das ganze Land einem ſtrömenden Meere gleich 
ſieht, aus welchem nur die „Wihle“ und Dörfer als Inſeln blicken. 
Das gibt dann grauſige Nächte für die Leute rings umher, — und dem 
einſamen Wanderer könnte es dann leicht hier in der von vielen Lachen 
durchſchnittenen Gegend ergehen, wie jenem Edinburger Studenten inner⸗ 
halb der „Seen der Solwaybai“ in dem Romane „Redgauntlet“ von 
Walter Scott. Es iſt auch in der That hier eine ſolche Walter Scott ſche 
Gegend, wie ſie der große Dichter ſo unübertrefflich malt. Längs des 
Rheines führen ziemlich hohe Dämme mit allerhand Waſſergeſträuch 
befegt, und auch ſonſt noch nach dem inneren Lande hin iſt das Feld ein⸗ 


en u ee ee Fan a a a ee a) I u U 


Speyer, der Kaiſerdom und der Speyergau. 159 


gedämmt, ſo wie denn auch die Straßen auf ſolchen Dämmen hinziehen. 
Nur werden ſie leider oft genug durchbrochen und die Fluth dringt in 
graufiger Verheerung über die Felder in's innere Land, das freilich dann 
nur um ſo ſetter und fruchtbarer wird. — Die Gegend mit ihren vielen 
Bächen und Lachen erzeugt eine ungemeine Maſſe Schnaden, „Rhein⸗ 
ſchnacken“ genannt, von welchen die Pfälzer draußen ihren Spitznamen 
führen. Auch die Rheinnebel, welche im Herbſte bis zur Haardt hin⸗ 
aufſteigen und alles Land mit dicker Finſterniß bedecken, ſind bekannt. — 

Altripp iſt ein rechtes Fiſcherdorf; auf drei Seiten vom Rheine 
umfloffen, legt fid um die weftliche offene Seite noch ein mächtiges Alt⸗ 
waſſer im Bogen her, ſo daß die ganze Gemarkung von Waſſer um 
ſchloſſen iſt. Die Riedhoͤſe und der Wärſthorſt liegen hier. Hier ſtand 
das alta ripa der Römer, eines der 50 Caſtelle am Rhein, einſt 
auf dem rechten Ufer. Es ſtand auf dem Sandberg und liegt jetzt in 
der Tiefe des Rheins, der ſchon manchen Ort verſchlungen. Im Jahre 
1380 war das Mauerwerk noch völlig ſichtbar, und 1750 erſchienen die 
Bauteſte bei dem niedern Waſſerſtande jo deutlich, daß der ſpeyeriſche 
Rector Litzel dieſelbe genau beobachten und beſchreiben konnte. König 
Dagobert gründete ſpäter hier ein Klöſterlein, das auch untergegangen. 
In den romantiſchen Dichtungen von Karl dem Großen und ſeinen Pa⸗ 
ladinen kommt Alta ripa vor und alte Sagen melden von kryſtallenen 
Schlöffern und feenhaſten Gärten im Grunde des Rheins. — Altripp 
ſoll unſer nördlichſter Ausflug von Speyer aus ſein. — 

Wenden wir uns weſtlich von Speyer in gerader Richtung gegen die 
obere Haardt zu, ſo kommen wir durch das ſandige, aber wohlangebaute 
Land am Speyerbach hin nach Dudenhoſen, das ſich an den nordweſt⸗ 
lichen Wald lebnt. Es hat 1400 Einwohner, die ſich vom Feld⸗ und 
Weinbau, beſonders aber vom Tabaksbau nähren, der hier weite Striche 
einnimmt, und iſt merkwürdig wegen der „Heidengräber“, welche man 
hier entdeckt hat, noch mehr aber durch die Schlacht am Spe ver- 
bach vom 15. Nov. 1703. 5 
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Der Erbprinz von Heſſenkaſſel ſollte das von den Franzoſen bela⸗ 
gerte Landau entſetzen, hatte mit ſeinen Deutſchen vor Speyer ein Lager 
bezogen und feierte in der Stadt den Namenstag des Kaiſers. Da die 
Offiziere noch an der Tafel ſaßen, begann draußen bei Dudenhofen die 
Schlacht, denn Tallard hatte ſich mit ſeinen Franzoſen von Neuſtadt her 
durch den Haßlocher Wald geſchlichen und warf ſich nun mit Ungeſtüm 
über die Deutſchen her, die ſich zwar fürchterlich wehrten, ja ſogar die 
Franzoſen zurücktrieben, aber ohne Offiziere und Feldherrn, deckten bald 
ihre tapfern Leiber das Feld zwiſchen Schwegenheim und Speyer, bei 
Harthauſen und der Landauer Straße, „als ob es geſchneit hätte“. 
Sechstauſend Todte, dreitauſend Gefangene und alle Kanonen gingen 
durch die Sorgloſigkeit des Prinzen verloren, — ein ganzes pfälziſches 
Grenadierregiment wurde darniedergehauen und der Prinz von Homburg 
gefangen. Marſchall Tallard prahlte viel ob des Sieges und noch Vol» 
taire wußte Anecdoten zum Ruhm ſeiner Landsleute über dieſe Schlacht 
zu erzählen. So habe ein deutſcher Offizier um das Leben gebeten, wor, 
auf der Franzoſe antwortete: „Fordern Sie alles Andere, nur für das 
Leben gibt es kein Mittel!“ Nicht 50 ſondern 3000 Mann, 360 Offiziere 
und 20 Standarten verloren die Franzoſen in dieſer blutigen Schlacht. — 

Von Dudenhofen weſtlich, hinter dem Walde, liegt Hanhofen, wo 
die gewaltige Zwingburg der Biſchöfe, welche ſie gegen die Speyerer 
Bürger richteten, ſtand. Sie hieß „Marientraut“, wurde von den 
Bürgern erſtürmt und dem Erdboden gleich gemacht, von den Biſchöfen i 
aber ſtets wieder erbaut, und ging zuletzt im Laufe der Zeit unter. Nach 
ihr hieß ein biſchöflich ſpeyeriſches Unteramt „Marientraut“, deſſen Baus 
ern im Bauernktiege treu, und ſpäter noch bei der Beſetzung der Stadt 
(1716) ſtets die eifrigſten Unterthanen des Biſchofs waren. Es find auch 
heute noch eifrige Katholiken. — Südlich liegt Harthauſen, gleich 
Dudenhofen ein großes Dorf mit 1300 Einwohnern und großen Ta⸗ 
baks⸗ und Getraidefeldern. 

Von Hanhofen ſtets weſtlich, auf der Straße nach Lachen und Neu⸗ 
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fiadt, zwiſchen den großen Wäldern der Speyerbach, liegt das Dorf 
Geinsheim, auch ein großes Gaudorf von mehr als anderthalb tauſend 
Bewohnern mit reichen Feldern. Auf halbem Wege dahin, im Ganerben⸗ 
wald „am rothen Kreuz“, ſteht das Wirthshaus „zum Prinz Carl“, 
am Mfer der Speyerbach im tiefgrünen Wieſenlande. Es iſt ein ſtiller, 
einſamer Platz. Von Geinsheim zieht eine Straße über Gommersheim, 
Altdorf und Venningen nach Edenkoben durch reiche, fruchtbare Gefilde 
und wohlhabende Gaudörfer. 

Überhaupt liegen von Speyer weſtlich gegen Edenkoben hin, in dem 
ſetten Fruchtlande des Gaues, das ſich, matte Wellen ſchlagend, gegen den 
Rhein von der oberen Haardt her an den Bächen zieht, viele ächte Gau⸗ 
dörfer, von der Welt fo ziemlich abgeſchieden; die Bewohner machen 
wenig von ſich reden und leben ein ſtilles Bauernleben dahin in ihren 
ſauberen, ſchönen Häuſern und den meiſt idylliſch gelegenen, hinter 
Obſthainen verſteckten Dörfern. Der Getraide⸗ und Wieſenbau iſt 
hier überwiegend, hie und da hat man auch einige flache Rebenfelder. 
Die blaue Bergkette der Haardt mit ihren hohen Ruinen, die Biſchofs⸗ 
pfalzen und Ritterfige der alten Zeit und die Villen der heutigen Könige 
ſchauen lockend auf die ſtillen Dörfer herab in der grünen Aue der Rhein⸗ 
ebene. Solche Dörfer find die ſchon genannten, dann die beiden Fiſch⸗ 
lingen, Freißbach, Bobingen und Freimersheim. Von der Heerſtraße 
liegen dieſe heimlichen Gaudörfer alle abſeits in der Flur, aus der ihre 
Kirchthürme ragen. Wir könnten dies fruchtreiche, in ſanſten Anſchwel⸗ 
lungen ſich ausdehnende Land in anderthalb Stunden von Geinsheim 
ſuͤdlich durchſchneiden, wo wir auf die Landauer Straße bei Hoch- 
ſtadt oder Weingarten treffen. In anderthalb Stunden wäre man 
von dem großen Doppeldorfe Hochſtadt aus in Landau, — wir nehmen 
jedoch die Richtung nach Speyer zurück, durch den außerordentlich 
fruchtreichen und angebauten Gau. Dieſe Dörfer an der Landauer 
Straße geben uns einen Begriff von der Wohlhabenheit der Gegend. 
Sie ſind vorzugsweiſe wieder proteſtantiſch und gehörten früher zu 

Becker, die Pfalh. 11 
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den pfälziſchen Amtern Germersheim und Landeck bei Klingenmünſter. 
Südlich, gegen die waldigen Niederungen der Queich hiu, liegt hier 
das ungemein fruchtbare „Kraut- und Gartenland“ von Zeids 
kam, Luſtſtadt und Weſtheim, an welchem die Straße vorüber führt. 
Da ſehen wir ſüdöſtlich von Hochſtadt das Dorf Zeiskam, von 1900 
Einwohnern, welche ſich ſämmtlich von dem Ertrage ihrer Gartenfelder 
ernähren. 

Noch vor kurzer Zeit ſtand hier im Dorfe die Ruine einer Ritter⸗ 
burg, von Graben und Wall umgeben, mit einem Hauptthurm und vier 
ſchoͤnen Eckthürmchen. Jetzt iſt fie abgebrochen. Einer der Herren von 
Zeiskam bot im Mittelalter ſogar det Stadt Straßburg Fehde. Ein an⸗ 
derer legte den Grund zu des Ortes Wohlhabenheit. Damals hatte Zeis⸗ 
kam kein Waſſer, obgleich die Queich durch ihren Bann floß. Da bat 
einſt eine Frau, welche dem Ritter ein Körbchen gelber Rüben zum Ge⸗ 
ſchenke brachte und von dieſem in Gnaden aufgenommen ward, nur um 
ſo viel Waſſer, als durch ein Fuchsloch gehe. Der Ritter ließ auch durch 
einen in die Queich eingeſetzten Stein ein Loch hauen, durch welches den 
Feldern nunmehr Waſſer zufloß, und ſeitdem heißt dieſes Loch das 
Fuchsloch. Die Zeiskamer ſchuſen nun den größten Theil ihrer Acker 
in fettes Gartenland um und zogen hier in großem Überfluß alle Arten 
von Küchenkräutern und Gewürzpflanzen. 

Wohin man ſieht, bemerkt man nichts als Gärten voll Zwiebeln, 
Knoblauch, Majoran und anderen Gewächſen. Die Weiber und Mäd- 
chen ſammt den jungen Burſchen des Ortes ziehen, nachdem die Feldar⸗ 
beiten gethan find, mit Körben und Zwerchſäcken voll ſolcher Gewächſe 
und allerhand Samens durch's Land und ſind in der ganzen Vorder⸗ 
pfalz bekannt unter dem Namen der Zeiskamer Samenhändler. 
Ihr Ruf: „Käft Same! Zwiewle, Knowloch, Marau'n!“ wird im Früh⸗ 
jahre und Herbſt in allen Gaſſen der pfälziſchen Dörfer gehört. Unſere 
bildliche Darſtellung gibt eine Gruppe ſolcher Samenhändler auf der 
Wanderung, oder „um Hannel!“ wie die Pfälzer ſagen. Eines der 
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Mädchen hat die „Kattunbätze“ auf, welche beſonders in derch egend von 
Germersheim, Landau und im Lande gegen das Elſaß hin die Werktags⸗ 
baube der Weiber iſt. Das loſe um den Hals geknüpfte Tuch kenn ⸗ 
zeichnet die Mädchen und Weiber der Gegend. 


Briskamer Samenhändler. 


Es find oft ſehr wohlhabende Leute, die „auf den Handel“ gehen, 
und das wird ihnen von den Leuten im Weinlande droben ſehr übel ge⸗ 
nommen, die nicht ohne Grund behaupten: Solchen Verdienſt ſollte man 
den Armeren zu Gute kommen laſſen! Man hält im Weinland überhaupt 
die Gaubauern für rechte Schollenfteſſer, Knicker und Geizhälſe, die auch 
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in den beſten Jahrgängen nicht mehr ausgeben, als ſonſt, ſondern gerne 
alles Geld zuſammenſcharren und dabei filzig umhergehen. Hier nun in 
Zeiskam iſt man ſo recht im Mittelpunkte des Gaues und der Vorwurf 
trifft, denn wie ein Zeiskamer oft daheim und auf dem Handel lebt, ſo 
möchte droben an der Haardt kein Tagelöhner leben. Wein gibt's auch 
nicht in Zeiskam, — wie ihren Kräutern und ihrem Vieh, ſchmeckt ihnen 
das Waſſer am beſten. Und die „Zäskämmer Samehännler“ gedeihen 
dabei zu „dicken Bauern!“ — Die Zeiskamer ſollen fromme Proteſtan⸗ 
ten fein, — ebenſo die von Ober» und Niederluſtſtadi (ober, 
wie es pfälziſch heißt, „Loſcht“), auf welche ſo ziemlich Alles paßt, was 
wir von den Zeiskamern fagten. Letzteres Doppeldorf mit 2500 Ein⸗ 
wohnern liegt oſtwärts in der Niederung, ſüdlich von der Landauer 
Straße. Hier ſtand die „Johannitercomthurei Heimbach“, — 
ein reiches Schloß des berühmten Ordens, das die Bauern zerſtörten 
(1525). Im Jahre 1849 hauſten hier die Freiſchaaren, welche die 
„Muckerneſter uffm Strich“ hatten; fie zogen aber bald wieder ab, da 
die Bauern dieſer Landſchaft ſelber keinen Wein hatten, und wendeten 
ſich nach den weinreichen Orten hinauf, wo die Gaſtſreundſchaft der 
Pfälzer fo recht zu Hauſe iſt und wo die Freiſchaaren mit Wein faſt 
zu Tode getränkt wurden. — 

Von Ober- und Niederhochſtadt aus zieht die Landauer 
Heerſtraße ſtets fort durch den reichen Gau über die ſchwachen Erhöhun- 
gen des Bodens, durch ungeheuere Fruchtfelder nach Weingarten, 
einem großen Gaudorfe. Die an die Straße ſtoßenden Häuſer ſind mei⸗ 
ſtens hier nur Einen Stock hoch, niedrig und klein, wenn auch freund⸗ 
lich, dafür aber die Scheuern und Ställe, der Hofraum und die Felder 
deſto größer, ſodaß man oft mit dem Wohnhaus durch ein ſolches Scheu⸗ 
erthor fahren könnte. Man bedarf ſolcher großen Scheuern wegen des 
Reichthums an Getraide, — die Gaubauern beſchränken ſich dafür lieber 
in ihren Wohnhäuſern. Dies iſt aber noch mebr in Schwegenheim 
der Fall, wohin wir auf der Straße vor Speyer gelangen. Dieſe 
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Gemeinde hat eine der größten und fruchtreichſten Gemarkungen im 
Lande, und die Bewohner ſind beſonders ſtolze und wol auch etwas 
eigenfinnige Gaubauern, die nichts Höheres kennen als ihre Scheunen, 
angefüllt mit den Früchten des reichen Landes. Der Morgen Ackerland 
koſtet hier 1400 —1600 Gulden. — In Weingarten hat im 17. Jahr⸗ 
hundert der churpfälziſche Amtsſchreiber Beuerlin gelebt, welcher jene 
Chronik von König Dagobert von Kleinfrankreich geſchrieben hat, die 
ihrer Zeit die politiſche Bibel der Pfälzer Bauern war. — In Schwe⸗ 
genheim zweigt ſich von der Straße, welche von Speyer nach Landau 
oͤſtlich von hier über das blutige Schlachtfeld von 1703 führt, die 
Straße nach Germersheim ſüdlich ab. Sie würde uns ſchnell nach dem 
großen Rheindorfe Lingenfeld führen, das hoch am früheren Ufer 
des Rheins, auf dem „rothen Hamm“ liegt. Der „rothe Hamm“ iſt 
ein Hochufer des Alttheins, das ſich ſteil in die Tiefe ſenkt und einen 
ſchauerlichen Anblick gewährt. Denn ohne den Durchſtich hätte der Rhein 
ſicherlich hier, wo er beftändig die Erde wegfraß, das große, 1600 Ein⸗ 
wohner zählende Dorf in kürzeſter Zeit verſchlungen. Man ſieht nicht 
ohne Schwindel in die Tiefe und auf die jetzt fo ſtille und geſahrloſe 
Fluth des Altrheins, welche ganz beſonders fiſchreich iſt. — Wollen wir 
nicht ſchon jetzt von hier nach dem nahen Germersheim, ſo kehren wir 
entweder über Schwegenheim und das Schlachtfeld „am Speverbach“, 
welches die Straße durchzieht, oder längs des Rheinufers auf der „Hoch⸗ 
ſtraße“ an Mechtersheim vorüber durch Heiligenſtein, nach Speyer zurück. 

Nun jahren wir direct mit der Eiſenbahn nach Schiffer ſtadt, wo 
ſich die Speyerer Zweigbahn der von Ludwigshafen nach Neuſtadt an⸗ 
ſchließt. Dieſe Zweigbahn führt beſtändig durch den Wald an dem Reh⸗ 
bach. Wieder in's offene Ackerfeld kommend, erreichen wir Schifferſtadt, 
ein reiches Dorf von 3570 Einwohnern. Die überaus flache, ſandige 
Landſchaft bietet gerade keine beſonderen Reize, deſto beſſer iſt ſie be⸗ 
baut und der Blick nach det weſtlich fich hebenden Haardt iſt fogar ſchön. 
Die Gemarkung von Schifferſtadt iſt ungemein reich an Alterthümern. 
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Graburnen, römiſche Gefäße und Ringe werden ſtets beim Bebauen 
des Landes gefunden, — der bedeutendſte Fund iſt jedoch der des gold ⸗ 
nen Huts im Jahre 1835, im Gewichtswerthe von 499 Gulden, 
den die königliche Academie zu München von dem glücklichen Land⸗ 
manne um 650 Gulden erſtand, ſo daß er nun die Zierde der dortigen 
vereinigten Sammlungen ausmacht. Einige Gegenſtände von Bronce 
wurden mit gefunden. — Schifferſtadt lag früher am Rhein, der jetzt 
anderthalb Stunden weit öſtlich vorüberfließt. Der Rehbach fließt hier 
durch zur Rehhütte, einem Beluſtigungsorte an der Wormſer Straße. 
— Mit Schifferſtadt treten wir erſt recht eigentlich in das pfälziſche 
Tabahkland ein, das all dieſen Orten den großen Wohlſtand verſchafft 
hat. Weit überwiegend iſt hier der Anbau dieſer Handelspflanze auf 
der ſandigen Fläche, welche die Strecke zu beiden Seiten des Rehbachs 
überdeckt. Außerdem wird noch beſonders die der Pfalz eigenthümliche 
Färbepflanze Krapp gebaut, und ſo birgt dieſer ſandige Boden, 
dem man am allerwenigſten irgend einen Reichthum zutrauen ſollte, 
Schätze in feiner Tiefe und auf feiner Oberfläche. Große Summen 
gehen jetzt für den Tabak ein, da ſich das Gewächs und ſeine Be⸗ 
handlung von Jahr zu Jahr vervollkommnet. 

Mit dem von Ludwigshafen kommenden Zuge fahren wir nun wei⸗ 
ter durch die weite Ebene weſtlich der freundlich herunterblickenden Haardt 
zu. Überall weite Getraides und Tabakfelder, wohin wir ſehen. Zwi⸗ 
ſchen zwei großen Dörfern erreichen wir jetzt eine Station, rechts liegt 
das viereckige Böhl, ein Dorf völlig im Quadrat gebaut, in deſſen 
Mitte eine ſeiner Kirchen liegt, mit 1800 Einwohnern, links Iggel⸗ 
heim mit 2200 Einwohnern. Die meiſt proteſtantiſchen Bewohner 
betreiben mit Schwung den Landbau, beſonders den Tabaksbau; auch 
herrſcht in dieſem Strich ſtarke Pferdezucht, gleich wie in Mutterſtadt 
und feiner reichen Umgebung. Über Böhl hinaus dehnen ſich die weit ⸗ 
läufigen Felder dieſer reichen Orte bis nach Meckenheim, deſſen 1900 
Einwohner eine der größten und reichſten Gemarkungen der Pfalz haben. 
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Dieſer Ort liegt vor der Haardt bei Deidesheim im Angeſichte des reich. 
ſten Weinlandes. Dadurch, daß Kunz Pfeil von Ulnbach, ein veldenz⸗ 
zweibrückſcher Vaſall, 1459 hier pfälziſche Untertanen aufgriff und 
nach der Bergveſte Wartenberg bei Kaiſerslautern ſchleppte, iſt der Ort 
in der mittelalterlichen Kriegsgeſchichte bekannt, denn damit begann jener 
entſetzliche Krieg, in welchem Friedrich der Siegreiche von der Pfalz alle 
ſeine Feinde niederwarf. Meckenheim iſt reich an römiſchen Alterthümern, 
die in ſeiner Gemarkung gefunden wurden, beſonders in der Richtung ge⸗ 
gen Deidesheim und Ruppertsberg. — Was alle dieſe reichen Orte, gleich 
denen an der Landauer Straße, auszeichnet, das find die großen, ſchoͤnen 
Schulhäuſer, oft wahre Paläſte, wie denn die Pfalz in der Sorgfalt 
für ihre Schulen allen andern Ländern vorangeht. 

Der Eiſenbahnzug, durch die ſandige Ebene dem Gebirge zuſauſend, 
erreicht jetzt Haßloch mit ſeinen drei Kirchen und 5000 Einwohnern, 
das größte Dorf der Pfalz. Die Einwohner ſind Proteſtanten und haben 
eine außerordentlich weit gedehnte Gemarkung, auf welcher große Tabak⸗ 
felder ſich befinden, wie denn Haßloch von jeher zu den bedeutendſten 
Tabaksdörfern gehörte. 

Eine leiningiſche Burg, welche hier ſtand, iſt ſo ziemlich verſchwun⸗ 
den, wenn auch die Stelle durch den „Burgplatz“ noch erkenntlich. Fried⸗ 
rich der Siegreiche ließ dieſen Ort durch pfälziſche Bauern und den Vice⸗ 
dom von Neuſtadt 1460 abbrennen, worauf ſich die armen Haßlocher 
in's Schloß ſetzten und von da aus als verzweifelte Leute, „Blutzapfen“ 
genannt, verheerende Streifzüge durch das Land unternahmen, Kirchen 
und Klöſter verbrannten und die Leute darin erſtachen. — Im dreißig⸗ 
jährigen Krieg ſtürmten am 22. Nov. 1621 die Spanier das Dorf, ver⸗ 
brannten es und hieben alle Einwohner nieder. Heute ſteht Haßloch als 
reicher, großer Ort mit breiten Straßen, weiten Plätzen und drei im 
Mittelpunkte des Dorfes auf freiem Raume liegenden Kirchen, ſchöner 
als je da. Jedes Haus iſt von ſeinem Hofe umgeben und mit einem 
Rebenſpalier oder auch einem großen Rebengang, einer Weinlaube an 
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der Sonnenſeite geſchmückt. Wollen doch die Haßlocher Gaubauern der 
Weinbauern an der Haardt ſpotten, und ſagen: „Wir ziehen mehr Wein 
an unſern Häuſern hier unten im Sandland, als ganze Gemeihiden dro⸗ 
ben an der Haardt in ihrer Gemarkung.“ Und die „kleinen Städter“ 
werden von den „großen Bauern“ ohnedies nur mit ſpöttiſchen Blicken 
angeſehen. In Haßloch kann man aber auch das Gaubauernthum in 
allen ſeinen Nüancen und Schattirungen ſtudiren, — den „Manſchetten⸗ 
bauer“ mit feiner ftädtifchen Kleidung, Weisheit und Sitte, ſammt dem 
alten, einfachen Ackersmanne, die guten und die ſchlimmen Seiten des 
pfälziſchen Landmanns. Freilich — die Manſchettenbauern ſind jetzt 
bald überall in der großen Mehrzahl, wenn auch im Weinlande der 
Haardt noch ſtärker, als hier unten im Gau. — Fleiß und Reinlichkeit 
iſt hier, wie überhaupt bei dem pfälziſchen Bauer, ſtets zu Hauſe und gar 
freundlich und ſauber lachen Einen dieſe hellen, heitern Häuſer an. 
Ihrem Außern entſpricht das Innere, die freundlichen, äußerſt reinlichen 
Stuben, und der heitere Anſtrich oder die Betäfelung. — Hier in Haßloch 
wird man eben fo oft Gelegenheit haben, die Lächerlichkeit des Bauern⸗ 
ſtolzes, als die Berechtigung deſſelben zu erkennen. Die Haßlocher Bauern 
ſtehen übrigens nicht gerade in dem Rufe der Liebenswürdigkeit und 
ſollen ſogar noch viel mehr von all den Bauerntugenden, welche man 
nicht recht anerkennen will, beſitzen, als gerade Noth thäte. — 

Bemerkenswerth iſt, daß William Penn, der Gründer Penn⸗ 
ſylvaniens, im Jahre 1680 hier in einer öffentlichen Verſammlung ge⸗ 
predigt hat und ſo jene großartigen Auswanderungen der Pfälzer, welche 
ſpäter erfolgten, vorbereitete. Pennſylvanien, jenes ſchönſte und geord⸗ 
netſte Land Amerika's, iſt beſonders von Pfälzern coloniſirt. — Es 
herrſcht in Haßloch viel proteſtantiſch⸗ kirchliches Leben. In der Nähe 
ſteht das evangeliſche Rettungs haus der Pfalz. 

Nun fahren wir direct nach dem zwei Stunden weſtlich e 
Neuſtadt an der herrlichen Haardt, durch das Sand⸗ und Tabaksland in 
das Land des Weins, der Kaſtanien und Mandeln. — 
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II. 
Die Haardt. 


Vennten wir ſchon auf der ganzen Fahrt von Worms und Speyer 
durch die Rheinebene die blaue Haardt mit ihren Bergen, Ruinen und ſon⸗ 
nigen Weinhügeln aus der Ferne bewundern, fo haben wir in der Ebene 
von Haßloch Nichts, was uns abhält, unſer Auge ganz derſelben zuzu⸗ 
wenden. Der Name Haardt iſt die falſche Schreibart von Hart, das im 
Altdeutſchen überhaupt Wald bedeutet und großen Wäldern, wie z. B. 
bei Mülhauſen, bei Carlsruhe beigelegt wird. Davon auch der Harz, 
der Speßhart und andere Namen von Waldgebirgen. Auch unſere pfäl⸗ 
ziſche Haardt enthält große Waldungen in ihrem Innern, darunter die 
tiefen, einſamen Geraidewaͤlder, die Ganerbenforfte und die Franken⸗ 
weiden. Freilich kehrt fie uns dieſe Seite ihres Charakters nicht zu, in⸗ 
dem ſie in die Ebene hereinſchaut. Denn da liegt ſie vor uns in ihrer 
ganzen claſſiſchen Schönheit wie eine jungfräulich geſchmückte, glückliche 
Braut. Wir können fie lints hinauf verfolgen bis an die Queich, 
und rechts hinab bis Dürkheim und Grünſtadt. Nach Süden erheben die 
Berghäupter der oberen Haardt ihre geſchloſſenen Glieder und von ihren 
Gipfeln ſchauen die Marburg und Rietburg, und von ihrem weinum⸗ 
laubten Gürtel blicken die Krobsburg, die Villa des königlichen Pfalz 
grafen und die Kapelle von Burrweiler, hinter der ſich das Bad Gleis⸗ 
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weiler verſteckt, alle überragend die hohe, ernſte Calmit. Nördlich zu 
unſerer Rechten ſchauen die fröhlichen, hellglänzenden Weinorte der 
untern Haardt, Mußbach, Ruppertsberg, Wachenheim, Forſt und an⸗ 
dere herüber, über ihnen die alte Wachenburg und Limburg, bis die 
Battenburg und Neuleiningen in der Ferne verſchweben; über dieſem gols 
denen Weinlande ſtreben die ſchönen Kuppen des Weinbrieth, des mäch⸗ 
tigen Königsberges und des Peterskopfes empor. Wir ſelbſt aber fahren 
gerade vor uns in den tiefen Thalkeſſel, als ob in's Innere der Berg ⸗ 
rieſen, welche Neuſtadt und ſein Thal umlagern; über ihm rechts Dorf 
Haardt und die alte Winzingerburg, links die ſchöne „Käſtenburg“ von 
Hambach. f 

Das Thal der Speyerbach, welches bei Neuftadt aus dem Gebirge 
tritt, ſcheidet die obere von der untern Haardt fo ziemlich in zwei gleiche 
Hälften, wovon die ſüdliche — „die obere Haardt“ — ſich als eine 
geſchloſſene, ernſte Gebirgsmauer darſtellt, ohne die bedeutenden Thaler 
der „untern Haardt“. Denn die Bäche bilden nur enge, abſchüſſige 
Schluchten ohne Bevölkerung, bis fie in das Vorland an den Abhängen 
der Berge treten. Die untere Haardt wird dagegen von drei ſchönen 
und bewohnten Thälern durchbrochen, welche ſich, in die Ebene kom⸗ 
mend, bald verflachen, während ſie weſtlich ſich bis zur Waſſerſcheide 
des Hauptzugs der Vogeſen ziehen. 

Das vor uns liegende Haardtgebirge macht ſich von der Ebene aus 
geſehen ganz ſtattlich, da es vor feinem jähen Abfall in dieſe ſich erſt 
zu ſeiner vollen Höhe erhebt, ohne von davor liegenden Hügeln theil⸗ 
weiſe verdeckt zu werden. Gegen Norden hin bei Grünſtadt werden die 
Berge zu Hügeln und ſenken ſich in das fruchtbare Hügelland am Don⸗ 
nersberg und nach Rheinheſſen ab. — Haben uns die alten Städte und 
Dome an den Ufern des Rheines beſonders in die Vergangenheit, in die 
alten glanz und leidvollen Tage verſetzt, fo lacht uns aus dem Lande, 
dem wir raſch entgegen eilen, fo recht eine freundliche Gegenwart an, 
denn dieſer vor uns liegende Strich Landes am Abhange der Haardt iſt 
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der freundlichfte und mildeſte, der bevölkertſte und heiterſte Deutſchlands; 
es iſt der rechte „Wonnegau“ des Reiches, die eigentliche Pfalz. Un⸗ 
unterbrochen ziehen ſich die weiten, grünen Weingärten von der Queich 
herab über die Speyerbach an der reizenden unteren Haardt bis an die 
nördlichen Grenzen der Pfalz, auf einer Strecke von 12 Stunden, und 
nicht etwa auf Felfen, wie ſonſt am Rheine, fondern auf den ſanſten 
und ſonnigen Vorhöhen des Haardtgebirges bis weit herein in die Ebene. 
So iſt die Haardt das größte Weinland Deutſchlands und ihr Gewächs 
ſelbſt in den ſchlechteſten Jahrgängen noch äußerſt angenehm und genieß⸗ 
bar. Wie ſchöne Eilande liegen in dieſem grünen Rebenmeere Ort an 
Ort in Obſthainen oder Kaſtanienwäldern verſteckt, während liebliche Man⸗ 
del» und Pfirſichpflanzungen die Wege bekränzen, welche zu den alten 
Ruinen führen, die gleichſam das Ufer dieſes grünen Meeres von Reben 
bewachen. Nirgends in Europa trifft man wieder eine ſo große Reihe der 
ſchönſten Orte, von denen jedes eine heitere freundliche Stadt zu fein 
ſcheint, ſo ſtolz und ſo anmuthig ſchauen ſie von den Höhen in die weite 
Ebene, die ſelbſt an Reichthum des Bodens und an Zahl der großen 
Ortſchaſten ihres Gleichen ſucht. — Das mildeſte Klima Deutſchlands 
beglückt dieſes Land „an der Haardt“ und das heiterſte Völkchen bewohnt 
es. Die Lebendigkeit, Beweglichkeit und Erregſamkeit des Haardtbewoh⸗ 
ners läßt die aller andern Pfälzer, wie vielmehr der übrigen Stämme 
Deutſchlands, hinter ſich zurück. Wie ſollte es auch zugehen, wenn die 
Bewohner der reizendften Natur, mit dem lieblichſten und feurigſten 
Weine und all den andern Vortheilen natürlicher Anlage, nicht das luſtige 
und aufgeweckte Volk wären, das ſie ſind! Dieſen ſchönen Dörfern mit 
ihren oft ſchloßähnlichen Bürgerwohnungen ſieht man den Wohlſtand, 
ja den Reichthum ſogleich an, und wirklich wohnen an der Haardt hin⸗ 
auf und hinab die reichſten Leute, der in der Ebene ſogenannte „Ge— 
birgsadel“, die neue Ariſtokratie dieſes ganz bürgerlichen Landes, das 
keinen Geburtsadel kennt. — Schon die alten Schriſtſteller find voll Be⸗ 
wunderung dieſes Landes, und der Chroniſt Eiſengrein erzählt unter 


172 Die Haardt. 


Anderm, daß an der Haardt ganze Wälder von Mandeln ſeien, mit deren 
Früchten Deutſchland verſorgt werde. 

Die Pfälzer Weine, d. h. die Haardtweine ſind als die beliebteſten 
bereits bekannt. Jährlich werden über 100,000 Fuder erzielt, fomit mehr 
als in allen andern Provinzen Deutſchlands. Die ſeinſten Weine wach ⸗ 
ſen an der untern Haardt, nördlich von Neuſtadt. Dort herrſcht der 
Pfahlbau, an der mittleren Haardt der Balken⸗ oder Zeilenbau und an 
der oberen der Kammerbau, welcher die Menge mehr als die Güte des 
Weins bezweckt. Vielleicht gibt der Werth des Weins, welcher jährlich — 
den Mittelpreis angenommen — die Summe von 30 Millionen erreichen 
ſoll, einen Begriff vom Reichthum des Landes. 

Die Stärke der Bevölkerung von der Haardt kann man als die 
höchſte in Deutſchland, und als eine der höchften in Europa annehmen, 
da fie zwiſchen 13 und 14 Tauſend auf die QMeile ſchwankt und in der 
Umgegend von Edenkoben ſogar über 16,000 ſteigt. — 

Unmittelbar hinter dieſen Vorbergen der Haardt liegt aber auch im 
grellſten Contraſt nach jeder Beziehung eine der ſchwächſt bevölkerten, 
einſamſten und wildeſten Gebirgsgegenden, voller düfterer Wälder und 
ſtiller Thäler, und zwar bis zur Hauptwaſſerſcheide hin, — die hintere 
oder innere Haardt. Für den Fußwanderer bietet fie jedoch die herr⸗ 
lichſten und genußreichſten Partien in ihren tiefen Thälern, mit ihren 
burggekrönten Felſen und ſchönen Bergkuppen. Hauptthäler find: das 
jenes wilde Gebirgsland durchziehende Neuſtadter Thal, das zahlreiche 
Verzweigungen hat, in denen nur arme Holzhauer wohnen, während das 
Hauptthal mit feiner Eiſenbahn ein hoͤchſt belebtes Fabritthal iſt, vor 
welchem Neuſtadt als ſchoͤner Schlußpunkt liegt, — ferner das Dürk⸗ 
heimer und Leininger Thal. — 
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1. Die mittlere und innere Baurat. 


Raſch eilen wir von Haßloch aus durch die Ebene und die Nie⸗ 
derung der Speyerbach, die ſich bald zum Thalgrunde verengt, in welchen 
der Zug hineinbrauſt; die Weinberge begrenzen ſchon hüben und drüben 
die Bahn, die Berge liegen in allen ihren Formen uns deutlich vor Au⸗ 
gen und find hier zuſammengetreten, während die entfernteren verſchwin⸗ 
den, — ein tiefer Thalkeſſel thut ſich vor uns auf, von hohen, ſchön⸗ 
geformten Bergen umſchloſſen und in ſeinem Grunde von dem ſchönſten 
Grün; links tritt auf dem Vorberge das Hambacher Schloß ſcharf und 
den Horizont ſchließend hervor, rechts droben am Haardtabhange auf den 
Weinbergen das weiß blinkende Dorf Haardt, und neben ihm die Burg 
Winzingen, endlich mitten drinnen im Thalgrunde als Centralpunkt die⸗ 
ſes ganzen Strichs, tief zwiſchen dem hohen Nollen und dem Weinbriet: 


Neufladt an der Haardt 


ſelbſt mit ſeiner doppelthürmigen Stiftskirche und ſeinen waldigen Ber⸗ 
gen im Hintergrunde, welche den Thalkeſſel zu ſchließen ſcheinen, durch 
den ſich weiter die Eiſenbahn nach Kaiſerslautern drängt. 

Wir fteigen in dem hübſchen Bahnhofe aus, — laſſen unfre Reiſe⸗ 
gefährten weiter mit der Eiſenbahn an der obern Haardt hinauf nach 
Landau und in's Elſaß oder durch das Gebirg in's Weſtrich nach Kaiſers⸗ 
lautern, und wandern durch die Stadt, dem „Löwen“ oder dem, Schiffe“ 
zu, wo wir gegen gutes Geld gut aufgehoben find. Beides find treffliche 
Gaſthöfe mit allen comfortablen Einrichtungen großer ſtädtiſcher Hotels. 

Es gibt nicht leicht eine Stadt, die für Freunde und Beſucher von 
Naturſchönheiten günſtiger gelegen wäre als Neuftadt, mitten drinnen 
in der herrlichen Haardt, am Ende und Rand der ftuchtreichen Rhein⸗ 
ebene, am Eingange in das Haardtgebirge mit ſeinen wildromantiſchen 
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Thälern, die ſich von hieraus am leichteſten beſuchen laſſen. Dazu bildet 
es den Knotenpunkt der pfälziſchen Eiſenbahnen, — das altehrwürdige 
Speyer in der Ebene mit ſeinem Kaiſerdome, Mannheim und Heidelberg, 
Mainz, Landau, Weißenburg und Straßburg, Kaiſerslautern, Zwei⸗ 
brücken und Saarbrücken ſind Nachbarſtädte geworden. Von hier aus 
ſoll an der unteren Haardt hinab bis Grünſtadt bald auch ein Schienen ⸗ 
weg führen, und in der nächften Nähe bieten ſich nach allen Richtungen 
die ſchönſten Wagen⸗ und Fußpartien, bis zu den Bädern Gleisweiler 
und Dürkheim. 
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Neuſtadts Lage ſelbſt iſt vorzüglich ſchoͤn, und die grünen Wein⸗ 
berge, das tiefe Thal, die nahen Burgen, die waldigen Berge und die 
ſchoͤnen Landſitze geben der Gegend eine reizende Mannigfaltigkeit, in 
der Romantik und Idylle, Geſchichte und Gegenwart in uns einen an⸗ 
genehmen Wechſel der Stimmungen erwecken. Das Innere der Stadt iſt 
dagegen freilich minder ſchoͤn, die engen, unebenen Straßen bieten auch 
nicht einmal viel architektoniſches Intereſſe und der merkwürdigen Ge⸗ 
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bäude find ziemlich wenige, aber die Straßen find belebt und man be, 
merkt bald eine ungemeine Rührigkeit in der winkligen, ja finſtern Stadt, 
die ihrem Namen „Neuſtadt“ nicht entſpricht. Es iſt viel Handel und 
Wandel und große Gewerbthätigkeit hier, — der Weinbau wird außer⸗ 
ordentlich ſchwungreich betrieben, der Getraidehandel iſt durch die Nähe 
der Ebene bedeutend, und der Holzreichthum des Hinterlandes der Haardt 
wird auf den floßbaren Bächen der Speyer hierher gebracht und von 
hier aus weiter in den Rhein geflößt, was für die Stadt einen Haupt- 
nahrungszweig abgibt. Obnedies iſt ja das Thal hinter Neuſtadt von 
Fabriken angefüllt. Wenn ſo Alles zuſammenhilft, — herrliche Lage 
im Mittelpunkte der Landesſchönheiten und an den frequenteften Eiſen⸗ 
bahnen, dem Hauptpaſſe nach der Weltftadt an der Seine und an der 
reizenden Haardtſtraße mit dem Reichthume des Gebirgs, der Ebene 
und des Hügellandes, der hier zuſammenfließt, — iſt es dann ein 
Wunder, wenn die Neuſtadter ſtolz ſind auf ihre Stadt, ſich frei und 
ungenirt wie kleine Könige geberden, nach der Welt nichts fragen und 
ihr Neuſtadt trotz Speyer und Zweibrücken für die wahre Hauptſtadt 
der Pfalz, und ihre Pfalz für das ſchönſte Land der Welt halten! 
Hat denn dieſe Annahme nicht ihre volle Berechtigung in der natür- 
lichen Lage der Stadt am Ausgange des Weſtrichs in die Vorderpfalz 
und im Mittelpunkte der reichften Gegend, wo ſich das obere und untere 
Weinland, die fruchtreiche Ebene und das holz⸗ und erzreiche Weſtrich 
die Hand reichen! Und war nicht Neuſtadt der Sitz und die Hauptſtadt 
der reichſten Statthalterſchaft der alten Churpfalz von jeher und ein 
Bicedom von Neuftadt, der ſtolzeſte unter den pfälziſchen Großen und 
Sandvögten!? Hat nicht der treffliche Johann Caſimir, Pfalzgraf und 
ſpaͤter Ghurfürſt, hier reſidirt und Neuftadt zu dem Heidelberg der 
diesſeitigen Pfalz gemacht, — zu dem Mittelpunkte des reformirten 
Europa's!? 

Ja, wenn irgendwo, fo concentrirt ſich in Neuſtadt an der Haardt 
vfälziſches Weſen. Wenn nun der Pfälzer das Prototyp für die weſtdeut⸗ 
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ſchen und rheiniſchen Bevölkerungen, der Haardtbewohner wieder für die 
Pfälzer ſelbſt und der Neuſtadter für die Leute an der Haardt liefert, fo 
potenzirt und concentrirt ſich im Neuſtadter eine Lebhaftigkeit des Cha ⸗ 
rakters, der dem übrigen Deutſchland völlig fremd iſt. Das drückt ſich 
ſchon in feiner Weiſe zu reden aus und nirgends ſind ſo viele draſtiſche 
Redefiguren im Schwung als in der Pfalz und vor Allem in Neuftadt. 
Dabei nimmt er es mit Flüchen und Betheuerungen nicht ſo genau und 
„krieg die Krenk!“ und „der Teufel ſoll mich holen“ fährt bei jedem 
Sape ohne Anlaß heraus. Gar häufig iſt ein freudiges: „Sept ſoll dich 
das Dunnerwetter — biſt du do!“ der freundlichſte Gruß beim Zuſam⸗ 
mentreffen von Bekannten, die ſich Jahre lang nicht geſehen. Eine derbe, 
aber immerhin noch gutmüthige Ungenirtheit, ein Hang zur Satyre und 
zum „Utz“ iſt ziemlich allgemein. Beſonders aber wird den Fremden die 
Maſſe von ironiſch gemeinten Sätzen und Ausdrücken im ganz gewöhn⸗ 
lichen Leben überraſchen, wo der Pfälzer ſtets gerade das Gegentheil von 
dem ſagen will, was er dem Wortlaute nach ſagt, was in der Betonung 
der Wörter liegt. Das „Ei jo!“ will dann „Ei nein!“ heißen. Solcher 
ironiſch gemeinten Sätze miſcht der Pfälzer ſo viele in ſeine — ohnehin 
draſtiſche Wendungen und Kürzen liebende, an Wort- und Sagbildern, 
an Sprichwörtern und Redeſiguren reiche Sprache, daß es Fremden 
gegenüber nicht ſelten zu Mißverſtändniſſen kommt. 

Der Pfälzer, und als ſein Repräfentant der Neuftadter, hat immer 
eine große Meinung von ſeiner eigenen Perſon und eigenen Weisheit, 
und ſo wie er's thut und denkt, iſt's ſicherlich am beſten gethan und ge 
dacht. Die Schwaben und Bayern hält er für gleich geſcheidt, d. h. er 
hält wenig auf den Verſtand der Überrheiner und lacht fie gerne aus, 
aber er „utzt“ auch den gutmüthigen, ſtilleren Weſtricher und ſingt 
ihm ſpöttiſch feinen Dialect nach, und der Oberländer erreicht in feiner 
Meinung auch noch lange die Bildungshoͤhe nicht, auf der er ſelbſt ſteht. 
Es wohnt wirklich viel practiſche Weisheit in der Pfalz, vor andern an 
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der Haardt und ſicherlich in Neuſtadt ein ganz beſonderer Theil, aber die 
Neuſtadter glauben doch, alle Weisheit allein gepachtet zu haben und jeder „,. /. 
für ſich meint, er hätte den beſten Theil davon. „Es gibt viele en 5 
Pfälzer, in Neuftadt find fie alle geſcheidt und ich, (der Jean, Georges oder 
Jacques) bin doch eigentlich der Geſcheidteſte!“ 

Dieſe Geſcheidtheit richtet ſich jedoch nicht etwa auf Hiſtorie, Phi⸗ 
lologit, Poeſie und fo weiter, ſondern auf viel practiſchere Dinge. Das 

„rentirt” und „berintereffirt fich nicht,“ und wer Etwas treibt, das ſich 

nicht rentirt, ja, das iſt beinahe ein „Lump.“ Wenn ſich's aber rentirt, 
nun, dann iſt's ein ſehr tüchtiger und hochgeachteter Mann. Und haben 
die Pfälzer und Neuftadter nicht in vieler Hinſicht Recht? Die Zelt will, 
daß wir practiſche“ Leute werden und die Pfälzer ſind's in vollem n Maße. 
Hängt ihr Sinn auch zu ſeht am Materiellen, ſo find daran manche 
Verbältniſſe ſchuld, die theifweife politiſcher Natur find. Obnedies hat 
ja die Pfalz tüchtige, berühmte Männer hervorgebracht, auch in neueſter \ 
Zeit, es waren Juriften und Mediziner, freilich Jünger der Wiſſenſchaf⸗ 
ten für's practiſche Leben, und wenn es einmal ein Künſtler oder et⸗ 
wa ein Hiſtoriker „zu Etwas gebracht hat“, d. h. daß ihm ſeine Bücher \ 
und Bilder in der Welt draußen abgekauft werden, dann find die Pfälzer 
ſogar ſtolz auf ihren Landsmann; — mag er darum draußen zuſehen, 
daß er's zu Etwas bringt. 

Der Pfälzer glaubt fteif und feft, daß er das reinſte Deutſch ſpreche, \ 
und der Pfälzer Bauer fagt, um dies zu beweiſen, daß er die Schwaben 
nicht verſtehe, aber von ihnen verſtanden werde; die Schwaben ſollen 
nämlich ſagen: „fo (pfälziſch) redt der Pfarrer uff de Kanzel!“ Freilich 
macht der Pfälzer auf dieſen feinen Stolz ſelbſt Satyren, indem er er⸗ 
zählt, daß die „pfälziſch Sprooch“ die „Urſprooch“ fei, denn als der 
Wallſiſch den Propheten an's Land ſpie, gingen zwei pfälziſche Matroſen \\ 
vorbei, wovon der eine fagte: „der isch amwer naß!“ „Der iſch jo naß!“ \ N 
verſetzte der andere, und davon behielt der Prophet den Namen Jonas. 


— Daß die Pfalz das urſprüngliche Paradies war, geht ſchon aus die⸗ 
Becker, die Pfalz. 12 
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ſem Beiſpiel hervor, noch mehr aber daraus, daß der Teufel den Herrn 

Chriſtus aufs Hambacher Schloß führte und ihm die Herrlichkeit des 

Landes zeigte; als er es ihm anbot, wenn er ihn anbetete, ſagte der 
Herr „Behalt's!“ d. i. Behalt es! und ſeitdem heißt s Pfalz oder wie 
\ die Pfälzer fagen „Palz“! — 

Die Verſtandeskräfte und Intelligenz der Bewohner an der Haardt 
ſind aber auch von dem Weſtrich ſowol als von der Ebene anerkannt, 
und man könnte lauter „Notare. aus den B an der Haardt machen, 
ſagte mir einmal ein Jude aus dem Gau. Jedoch ſpoͤttelt man auch 
über die „Kriſcher“, über die auf ihre Geſcheidtheit ſtolzen Haardtbe⸗ 
wohner mit ihrem „großen Maul“ und ihren „Einbildungen“. Da wird 
erzählt, bei einer großen Volksverſammlung ſei einmal geſagt worden, 

f „N daß der Geſcheidteſte feinen Kopf verlieren müſſe; da liefen alle Neu⸗ 
ſtadter eilends davon, denn jeder hielt ſich für diefen Unglücklichen. — 
Was aber an dem Pfälzer und dem Neuſtadter nicht genug gelobt 
werden kann, das iſt ſein edles, biederes Weſen bei entſcheidenden Gele⸗ 
genheiten, ſeine gaſtfreie, heitere, geſellige Art, nebſt dem freundlichen 
Entgegenkommen dem unbekannten Fremden gegenüber. Man macht 
bier zu Lande ſchnell Bekanntſchaften und bei dem herrlichen Haardtweine 
läßt ſich's mit den Neuſtadtern äußerſt angenehm leben. Einen Tag mit 
ihnen auf einer Landparthie zu verbringen oder auf einer Kirchweih, die 
in der Pfalz in voller Fröhlichkeit noch blüht, iſt jedenfalls ſtets ge⸗ 
nußreich, und der liebliche Laſavette, ein delikater Wein, Neuftadter 
Gewächs, macht einen ſolchen Tag noch genußreicher. — 

Wirklich hohen Genuß bietet die paradieſiſche Landſchaft, in welcher 
die Neuſtadter wohnen, man mag ſich wenden, wohin man will. Einer 
der beliebteſten Ausflüge iſt die Käſtenburg, heute, feit fie die Pfalz 
ihrem Könige zum Angebinde gab, Marburg genannt, jedoch unter dem 
Namen Hambacher Schloß allgemeiner bekannt.“ Neuſtadts neuere 
Geſchichte knüpft ſich an fie und fie winkt von ihrem Kegel recht verfüh · 
reriſch von Süden herüber. Jedoch verſchieben wir ihren Beſuch und 
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wenden uns, den Weinberg nördlich hinan, nach dem hochgelegenen 
Dorfe, das den Namen des Gebirges trägt, und nach ſeiner Burg. 

Das Dorf Haardt hat eine unvergleichliche Lage, indem es ſeine 
einzige lange Straße auf den Rebenhöhen des Bergabhangs hinſtreckt 
und aus jedem feiner hellen, freundlichen Häufer eine prachtvolle Aus⸗ 
ſicht auf die weite Rheinebene und die überrheinifchen Gebirge gewährt. 
Das Dorf beherrſcht fo recht das ganze reichgeſegnete Land von feiner 
Höhe; wir erhalten erſt hier einen vollen Begriff von der Schönheit der 
Pfalz. Und wenn der Winzer in der Frühe erwacht, an das rebumlaubte 
Fenſter tritt und über den blauen Höhen des Odenwalds die Sonne auf⸗ 
geht in ihrer Pracht, während auf der weiten Fläche des Rheins gleich 
einem mächtigen See der Nebel noch liegt und nur die nächſtliegenden 
Rebhügel in goldnem Schimmer glühen; oder wenn der Weinbauer müde, 
aus den „Wingerten“ heimgekehtt vorm Haufe ſitzt und die letzten Son⸗ 
nenſtrahlen über das weite Land zucken, am Speyerer Dom noch haften, 
dann an den fernen violetten Bergen verſchwinden und der Mond in 
ſeiner milden Pracht aufſteigt und über der Ebene ſchwebt; wenn der 
Abendnebel alle die zahlloſen Dörfer einhüllt und nur noch die Thurm⸗ 
ſpitzen hervorragen und im Mondenlichte ſchimmern: dann brauchen 
dieſe Weinbauern und Wingertsleute nicht mit Königen zu tauſchen, 
wenn ſie es zu ihrem Tagelohn zu ſchlagen wiſſen, ſo herrlich im Para⸗ 
dieſe zu wohnen. Wie blitzt der Rhein auf in der Ferne beim hellen 
Sonnenlichte, — wie wandeln die Schatten und Lichter über die Fluren 
und Wälder der Ebene! Und dort quillt mächtiger Rauch empot und 
kommt näher und näber. Wie ein Drache mit qualmendem Rachen 
ſaust es heran in weiten Schlangenwindungen — der Eiſenbahnzug 
bringt neue Gäfte an die ſchoͤne Haardt, die ihre unvergleichlichen Reize 
genießen wollen. — 

Am untern Eingange des Dorfes liegt die ehemalige Burgvog⸗ 
tei, ein großes Haus mit einem reizenden Garten, der die Ausſicht auf 
die Weinhügel ringsumher, nach Mußbach und an der Haardt hinunter 
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und über die Ebene bis zum Ueberrheinergebirg gewährt. Er liegt unter» 
halb der Burg Winzingen, des ſogenannten „Haardter Schlößchens“, 
das droben über dem weiten Rebengefilde am Waldrande des Weinbriet 
in feinen epheuumrankten ſchönen Trümmern liegt. Daſſelbe gehöret der 
Familie Schuſter, nach welcher es auch „Schuſters Schlößchen“ genannt 
wird, da dieſe Familie ſich hier einen reizenden, romantiſchen Sommer⸗ 
aufenthalt geſchaffen, indem ſie auf die Oſtſeite ein neues Wohnhaus 
° geftellt, deſſen Fenſter gegen die Ebene und die unten liegende Stadt 
gerichtet ſind. Die Trümmer ſind von heitern Anlagen umgeben ohne 
Künſtelei und mit Geſchmack, ſo daß ſie nicht unangenehm berühren, 
wie fonft fo oft. Man hat eine noch weitere Ausſicht als von der Haardt 
ſelbſt und unterſcheidet die einzelnen Höhen des Odenwaldes, die Dome 
zu Worms und Speyer und ſogar die große Terraſſe vom Schloſſe zu 
Heidelberg. In den Ruinen ſelbſt ſind noch alte Fresken zu ſehen, und 
ein verdeckter Weg führt von Neuſtadt durch den Ziegelberg auf dieſe 
Burg. Ihre Geſchichte knüpft ſich an die des Doͤrſchens Winzingen, 
das unten im Thal vor Neuſtadt liegt; fie war immer pfälziſches Beſitz 
thum und zum Schutze von Neuſtadt erbaut. Erwähnt muß werden, 
daß nicht Friedrich der Siegreiche, ſondern Friedrich II., der Weife ge- 
nannt, hier geboren wurde, der als Freund des Kaiſers Carl V. die 
mannigfaltigſten Schickſale erlebte, bis er den Churhut und die Pfalz⸗ 
graſſchaft erhielt. Seine Mutter Margaretha von Bayern, Philipp des 
Großmüthigen Gemahlin, hatte ſich vor feiner Geburt wegen der Peſt 
aus Heidelberg hieher geflüchtet. — Leider ift das Schlößchen dem Pu⸗ 
blikum verſchloſſen. — 

Die Wolf'ſchen Anlagen find dagegen jederzeit zugänglich und 
gewähren von der Eremitage aus die nämliche Ausſicht wie das Haardter 
Schlößchen. Man verſäume nicht, fie zu beſuchen. — In dem Walde 
weiter oben ſteht noch ein graues Gemäuer, die alte Burg oder das 
Heidenſchloß genannt, wobei man römiſche Überbleibsel gefunden. 
Wir hätten von hier nicht weit nach dem ſtattlichen Orte Mußbach 
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hinunter, das gerade vor uns im Rebengelände liegt; ein anderer ſchöner 
Weg führt abwärts durch die Weinhügel über Gimmeldingen die untere 
Haardt hinab nach Deidesheim, Wachenheim in das eigentliche Wein⸗ 
land, wo die herrlichſten Sorten wachſen. Auch der Gimmeldinger und 
Muß bacher, der Königsbacher und Neuſtädter ſelbſt find treffliche Ge⸗ 
wächſe. Wir machen dieſe Tour fpäter und fo ſchlagen wir den Weg nach 
dem Dorf Winzingen ein, das ein beſonderer Lieblingsplatz der Neu⸗ 
ſtadter iſt und mehrere Luſtgärten hat. Seine Kirchweih iſt eine der 
berühmteſten und beſuchteſten der Gegend und man muß eine ſolche ein» 
mal mit erlebt haben, um einen Begriff von dem Pfälzer Feiertagsleben 
zu erhalten. Das Dorf iſt älter als die nahe Stadt und ſeine Kirche 
war ihrer Zeit die Hauptkirche der Gegend. Hier theilt ſich auch der 
Speyerbach, indem er den Rehbach nordwärts ſendet, und der Eckſtein, 
bei welchem dies geſchieht, enthält zum Andenken an die Schlichtung der 
Waſſerſtreitigkeiten zwiſchen Churpfalz und Bisthum Speyer die In⸗ 
frift: 

„Hier ftehen wir beide, 

Chur und Fürſten, 

Thun nach Waſſer dürſten; 

Nicht für unſern Mund, 

Sondern daß beiderſeits 

Unfre Müller malen kunnt.“ 

Und nun wandern wir zur Stadt zurück; in zehn Minuten iſt dieſelbe 
erreicht. Unter den wenigen hervorragenden Gebäuden derſelben iſt die 
Stiſtskirche das ſehenswertheſte. Sie ſoll ſchon im zehnten Jahrhun⸗ 
dert begonnen, aber erſt viele Jahrhunderte nachher vollendet worden fein. 
Die beiden ungleichen Thürme wurden vom Pfalzgrafen Johann Caſi⸗ 
mir Ende des 16. Jahrhunderts erbaut. Dieſer ſelbſt in feiner Zuſam⸗ 
menſetzung noch immerhin hübſche gothiſche Bau iſt durch eine ſteinerne 
Wand im Innern für Katholiken und Proteftanten geſchieden. Die Vor⸗ 
halle oder das Paradies zeigt noch kenntliche Fresken. Die Grabmäler 
einiger Pfalzgrafen und Pfälzgräfinnen, und das des in Oppenheim 


vr 


182 Die Haardt. 


geftorbenen Kaiſers Ruprecht befinden fich hier. Letzteres wurde im 
franzöſiſchen Revolutionskriege beſchädigt, wie denn auch die 99 Zentner 
ſchwere Glocke der Kirche damals geraubt wurde. — Das Nathhaus 
am Marktplape bietet heute nur wenig Intereſſe. Früher enthielt es in 
ſeinem großen Saale die Porträts der Churfürſten von der Pfalz und 
das der ſchönen Kunigunde Kirchner, der boldſeligen und edeln 
Tochter des churpfätziſchen Kanzlers in Neuftadt. 

Als nämlich in dem entſetzlichen Mordbrennerkriege der Franzoſen 
in der Pfalz der Marſchall d’Huxelles nach tapferer Gegenwehr der 
Bürger die Stadt erobert hatte, die Mauern niederreißen ließ und den 
Befehl gegeben hatte, die Stadt gleich allen andern in der Pfalz nieder⸗ 
zubrennen, da ward Neuftadt durch den Patriotismus jenes Mädchens 
gerettet. Der franzöſiſche Kriegscommiſſär de Werth liebte daſſelbe, aber 
ſie machte die Erhaltung ihrer Vaterſtadt zur Bedingung ihrer Hand, 
worauf de Werth die Schonung Neuſtadts bei den franzöſiſchen Gene⸗ 
ralen bewirkte und in beglückter Ehe Kinder zeugte, deren letzte Nach⸗ 
kommen noch kurz vor der Revolution lebten. De Werth war Prätor 
von Landau. 5 

Das Caſimirianum, ein altſränkiſcher Bau aus der Renaiſſance⸗ 
zeit, in welchem heute die lateiniſche Schule iſt, ruft uns auch eine Ge⸗ 
ſchichte aus der alten Zeit in's Gedächtniß zurück. 

Der Pfalzgraf Johann Caſimir, der Verbündete der Hugenotten, 
für welche er ſchon mehrmals das Schwert gezogen und ſiegreich in Frank⸗ 
reich gekämpft hatte, erhielt von ſeinem Vater als jüngerer Sohn im 
Jahre 1576 die Oberämter Neuſtadt und Kaiſerslautern. Hier hielt ſich 
der geniale Fürſt auf und an feinem Hofe verweilten öfters die Herzoge 
von Bourbon, von Chatillon, Geſandte aus England und Agenten aus 
Polen, um Europa's Angelegenheiten zu beſprechen. Der Pfalzgraf 
errichtete hier auch eine reformirte Lehranſtalt, das Caſimirianum, zu 
welcher er viele Profeſſoren von dem wieder lutheriſch gewordenen Hei⸗ 
delberg herüberzog, ſo daß ſie mit vier Fakultäten ſechszehn Lehrer beſaß 
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und bald einen europäifchen Ruf gewann, indem ſelbſt Engländer, Fran⸗ 
zoſen, Niederländer, Polen, unter andern die Herzoge von Bouillon, die 
Grafen von der Mark die Anſtalt beſuchten. Damals veranſtalteten dieſe 
Profefforen auch die Herausgabe der vielbeſtrittenen reformirten „heiligen 
Schrift“, unter dem Namen der „Neuſtadter Bibel“ bekannt. Neuſtadt 
konnte eine Univerſitätsſtadt und Heidelbergs gefährliche Rivalin werden. 
Da ſtarb der ſtreng lutheriſche Cburfürſt Ludwig VI. in Heidelberg, 
Pfalzgraf Johann Caſimir erhielt die Vormundſchaft über deſſen Sohn 
Friedrich IV. und führte wieder das reformirte Glaubensbekenntniß in 
der Pfalz ein, worauf alle Profefjoren nach Heidelberg zurückkehrten und 
das Caſimirianum ein bloßes Gymnafium wurde. Neuſtadt ſollte jetzt 
eine churpfälziſche Befagung aufnehmen; es weigerte ſich, unzufrieden 
mit den Neuerungen. Da lud ſich eines Tags der Pfalzgraf bei dem 
Rath zu Gaſte, kam und zechte mit den Herten bis in die Nacht in luſtiget 
Weiſe; da fiel ihm ein, daß er draußen einen Hirſch zu jagen wiſſe, 
ſie mögen doch die Thore offen laſſen, er werde bald wieder bei ihnen 
ſein. Das waren die Herren zufrieden und zechten fort, bis plötzlich der 
Pfalzgraf wieder mit Bewaffneten in den Saal trat. „Der Hirſch iſt ge⸗ 
fangen!“ ſagte er und die Herten machten große Augen, denn der Pfalz⸗ 
graf war mit einem hinter den Anhöhen verſteckten Trupp Soldaten 
durch das offene Thor gebrochen und hatte die Stadt beſetzt. Das war 
des Pfalzgrafen Hir ſchjagd. 

Ein ſchlimmeres Unglück ruft uns der Marklplaß ſelbſt ins Ge⸗ 
daͤchtniß zurück. Es war Anno 1525 im Sommer, als die aufgeſtan⸗ 
denen Bauern der oberen Haardt, alle Schlöffer in Aſche legend, auch das 
Hambacher Schloß oder die Käſtenburg erſtiegen und dann ſich auf den 
Biehberg vor Neuftadt legten, ſowie nach Winzingen und in die Haardt. 
Die alte Wolfsburg hinter Neuſtadt im Thal und Burg Winzingen wur⸗ 
den geſtürmt und nun erſchraken die Neuſtadter, öffneten die Thore und 
ſchwuren ſammt dem pfälziſchen Vogt dem Churfürſten den Eid ab und 
den Bauern zu, deren Hauptleute in der Stadt ihr Feldlager aufſchlugen. 
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Darum zog auch der Churfürſt Ludwig der Friedfertige nach der ſchreck⸗ 
lichen Niederlage der Bauern bei Pfeddersheim zürnend vor Neuſtadt 
und lag hier zwei Tage ſtill. Alle Freiheiten der Stadt wurden ihr ge⸗ 
nommen, ihre Waffen geraubt und ſie ſelbſt mit 4000 Goldgulden ge⸗ 
büßt. Auf dem offnen Markte aber ſtand des Churfürſten Scharfrichter 
und ſchlug acht Bürgern die Kopfe ab, ſowie mehreren Rädelsführern 
aus den umliegenden Dörfern. 

Auch im 30jährigen Krieg litt die Stadt entſetzlich und die Hungers⸗ 
noth in dieſer herrlichen Gegend war ſo groß, daß Wachen auf dem Kirch⸗ 
bofe ausgeſtellt werden mußten, damit die Leichen nicht ausgegraben 
würden. Man denke ſich die entſetzlichen Verwüſtungen, welche über dies 
heute ſo blühende Land im Verlaufe der Zeiten ergangen ſind. Auch in 
den Kriegen Friedrichs des Siegreichen und Philipps des Großmüthigen 
wurde die Pfalz ringsumher verwüſtet, nur Neuftadt blieb verſchont. 
Im franzöſiſchen Revolutionskriege wüthete hier der kleine Robespierte 
Rougemaitre, der die Einwohner zwang, ſelbſt ihr Vieh nach Landau 
zu treiben und auf ihr Flehen antwortete: „Wenn eure Weiber und 
Toͤchter einmal mit unſern Nationalgarden bekannt ſein werden, werden 
ſie euch ſchon Milch geben!“ 

In neueſter Zeit rumorte es in Neuſtadt, beſonders in den drei⸗ 
ßiger und vierziger Jahren. Im Jahre 32 war hier ein gar bewegtes 
Leben, als beſonders von Neuſtadt aus das große Hambacherfeſt 
geleitet wurde. Wirth und Sie benpfeifer, die Helden jener Tage, 
Lohbauer und Hochdörſer, ja ſogar Börne und der Frieſe Harro 
Harting, der die Freiheitsliedlein ins Land hinaus fliegen ließ, 
welche noch lange nachher in der Pfalz geſungen wurden, — weilten 
damals hier und mit ihnen eine ungeheuere Menſchenzahl, die zum Er⸗ 
ſtenmale wieder die deutſchen Farben trug. Wir werden bei dem Ham⸗ 
bacher Schloß mehr darüber ſprechen. — Ein eben ſo bewegtes Leben 
brachte das Jahr 1848 und 1849, wo ja Neuftadt das Hauptquartier 
des pfalziſchen Revolutionsheeres war. — Seitdem iſt Ruhe im Lande 
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und leider büßen viele Pfälzer noch heute in der Verbannung und im 
e 
Doch wenden wir uns von dem unerquicklichen Thema weg zu den 
Ausflügen der Neuſtadter. Da drüben auf dem Viehberg das Schieß ⸗ 
haus iſt einer der Lieblingspunkte der Einheimiſchen und Fremden, und 
war auch ſchon 1832 der Sammelort der Führer jener Bewegung. Es 
ſchaut freundlich auf Aegypten herab, an deſſen Grenzen es liegt. 
Eine Vorſtadt trägt nämlich den an Pyramiden und Pharaonen erin⸗ 
nernden Namen, wo allerdings eine ägyptiſche Dämmerung geherrſcht 
haben mag, als die Spanier im 30jährigen Kriege Capuziner hieher 
brachten, welche, von den Schweden vertrieben, fünfzig Jahr fpäter von 
den Franzoſen wiedergebracht wurden, aber zuletzt doch wieder abziehen 
mußten. Auf dem Winterberg mit ſeinen Steinbrüchen iſt die Ruhe⸗ 
flätte des Generals Pfau, welcher auf dem hohen Schänzel im Gebirge, 
1794, gegen die Franzoſen ſiel. Auf dem „hohen Nollen“, welcher ſein 
dunkles Haupt majeſtätiſch ſchön hinter Neuftadt erhebt, find Spuren 
einet Römerſtraße über das Gebirg, und gegen die Marburg hin liegt 
die Waldmanns burg im hohen Bergwalde. Sie hat ſchöne An⸗ 
lagen und gewährt eine ausgedehnte Ausſicht, die noch umfaſſender auf 
dem Weinbriet, auf der nördlichen Seite des Thales iſt. Beſon⸗ 
ders der Blick von dieſem 1900“ hohen Berge in das zwiſchen dem 
Dürtheimer und Neuſtadter Thal liegende gebirgige Dreieck und auf 
den noch um 300 Fuß höheren, prachtvollen Kegel des „Königsberges“, 
der hart gegenüber in voller Majeſtät ſich über die Rheinebene und die 
übrigen Kuppen erhebt, iſt impoſant. Die hohen Bergkegel des Becherts⸗ 
kopfes, des Eck- und Spechtkopſes, vor Allem aber der gewaltige Dra- 
chenfels ſchauen, ſelbſt tief überwaldet, aus dem dunkeln Waldgebirge. 
Nördlich am Abhange des Berges zieht ſich das einſame Silberthal 
bis zum Forſthaus „Rothſteig“ und „Lambertskreuz“ am Becherts⸗ 
kopf im Deidesheimer Walde hinauf; oft von den Bewohnern Neu- 
ſtadts und der Haardt befucht, hat es ſtille, heimliche Gründe, durch 
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die der Mußbach des Benjenthals fließt. Noch ausgedehnter iſt 
die Rundſicht auf der Oſtſeite vom Taunus bis an die Murg und über 
die ganze Ebene des Rheins, deren Reiz wir hier noch einmal recht 
genießen. Der Weinbriet ſcheint ſeinen Namen von ſeiner Lage zu 
haben, da feine Abhänge der Sonne fo koͤſtliche Schrägflächen bieten, 
um die Weintrauben der Neuſtadter an der Haardt zu braten. — Außer⸗ 
dem gibt es noch eine ganze Menge der ſchönſten Ausflüge in nächſter 
Nähe und oft vereinigen fie auf das Angenehmſte die helle, freundliche 
Pracht des Weinlandes der vorderen Haardt mit dem düſtern Ernſt der 
dahinterliegenden waldigen Berge. So der Capellenberg, die An⸗ 
lagen des Herrn Frey und andere mehr. — 

Wir erwähnen nun zuletzt noch eines Neuſtadters, der mit einem 
berühmten Namen auf dem Felde der Ehre nur zu frühzeitig ſtarb. Es 
iſt der Divifiondgeneral Stengel, eines churpfälziſchen Oberamtmanns 
Sohn, der 1796 den Heldentod am Tanaro ſtarb, wo ihn Napoleon 
Buonaparte mit der ganzen franzöſiſchen Armee ſchmerzlich betrauerte. 
Er war ciner der tapferſten Führer der Franzoſen in Oberitalien. 

Jetzt aber hält uns nichts mehr in Neuſtadt zurück, wir wenden 
uns dem Innern der Haardt zu und wandern weſtlich in 
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Wir ſind mit wenigen Schritten in einer andern Welt, rings von 
hohen Bergen umſchloſſen, deren Wälder und Felſen uns nicht mehr die 
Reize der vordern Haardt vorführen. Das Thal iſt eng und tief, aus 
welchem die Speyerbach uns entgegen ſtrömt und es wird immer enger, 
fo daß wir oft nicht begreifen, wie die Landſtraße noch Raum neben dem 
Fluſſe hat, und höchlichſt erſtaunen über die Kühnheit, durch dieſes Fel ⸗ 
ſentbal voller Windungen und plöglicher Engen eine Eiſenbahn gelegt 
zu ſehen. Aber wir vergeſſen die Eiſenbahn und wandern fort auf der 
großen Landſtraße mitten zwiſchen Fabriken und Müblen hin, welche 
Neuſtadt durch das Thal beinahe bis St. Lambrecht ſortſetzen und dieſes 
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bald mit der Stadt verbinden werden. Der Speyerbach, der hinten im 
Gebirge auf ſeinen vielen Forellenwäſſern den Reichthum der Berge in's 
Land berabführt, wird hier nicht allein mehr als Floßwaſſer benutzt, 
ſondern muß ſich an Rädern und Maſchinen müde drehen und bei jeder 
Windung des Thals ſehen wir andere Häuſergruppen und Fabrikgebäude, 
aus jedem Seitenthälchen ſchaut manchmal ſchloßäbnlich und in wildefter 
Umgebung ein neues modernes Gebäude, das den Gewerbfleiß und die 
Betriebſamkeit des Thales bezeugt. So contraſtirt das rege Leben auf 
ſeltſame Weiſe mit dem natürlichen Charakter der Gegend, den wilden 
Bergen und Schluchten. 

| Beim Eingange in das Thal ſehen wir nach rechts an dem Abhange 
des Bergſteins Rebengelände auf hohen Terraſſen und links die Hal⸗ 
den des Nollen angebaut, bis es ſich mit einem Male zu einem frei» 
lich noch immerhin beſchränkten Keſſel erweitet, auf deſſen Wieſengrün 
ſich große Fabrikgebäude erheben. Ein wildes Seitenthälchen bricht aus 
der ſüdlichen Bergſeite hier herein, das Kaltenbrunnerthal, wel⸗ 
ches ſich bis zur füdlichen Kalmit hinaufzieht, und in feiner Einſamkeit 
und abgeſchloſſenen Schönheit einen Lieblingsausflug der Neuſtadter bildet. 
Seine ganze Breite füllt eine Papierfabrik aus. Weiter öffnet ſich das 
eben fo wilde „Heidenbrunnerthal“ und ihm gegenüber auf einem Berg⸗ 
vorſprung liegt die Wolfsburg gleich einem lauernden Wolfe auf zer 
riſſenen Felſen der hohen Thalwände. 

Ein ſchöner, zickzackfͤrmiger Weg führt den Berg hinan zur Wolfs- 
burg. Ihre Trümmer find ohne architektoniſchen Werth und die Aus⸗ 
ſicht auf das tiefe, belebte Thal und die Stadt iſt beſchränkt, aber lohnend 
genug. Die Landſtraße führt unten in einem weiten Bogen um den 
Burgberg, der Speyerbach ſchimmert herauf und das Geräuſch der unten 
liegenden Müblen und Fabriken contraſtirt angenehm mit der Stille der 
Seitenthäler. Wenn aber nun die Locomotive des Eiſenbahnzugs heran: 
ſchnaubt und plötzlich im Bauche des Schloßberges verſchwindet, zu un⸗ 
ſern Füßen unter der Burg binrollt und auf der andern Seite mit ihren 


e 
188 Die Haardt. 


dicken Rauchwolken wieder erſcheint, ſo gibt das ein Bild, das einzig in 
ſeiner Art und vollſtändig neu iſt. Schon aus der Tiefe des Thals macht 
es einen eigenthümlichen Eindruck, den Zug plötzlich herankommen zu 
ſehen, wie er am Bergabhange hineilt und dicke Wolken an den hohen 
Wald- und Felfenhängen emporqualmen, bis plotzlich Locomotive und 
Zug unter der Erde verſchwinden und auf der andern Seite wieder ebenſo 
plötzlich erſcheinen. Denn durch den Burgberg geht einer der zwölf Tun⸗ 
nels, welche dieſes Felſenthal durchbrechen und ſeine beiden Portale ſind 
recht hübſch und dem Zweck entſprechend aus rothem Sandſtein gearbei⸗ 
tet. Die Burg oben wurde zum Schutze von Neuftadt erbaut und im 
30jährigen Kriege zerſtört. Nur düſtere Sagen knüpfen ſich noch an ihre 
Trümmer. Auf einem das Thal beherrſchenden Felſen ſieht man noch 
eine fußartige, große Vertiefung, von welcher die Sage erzählt, daß 
hier der Raubritter auf der Wolfsburg Wache geſtanden und Spähe 
gehalten hätte. 

Er war der Schrecken der ganzen Gegend und plackte beſonders die 
Neuſtadter, deren Verfolgung er dadurch entging, daß er zuweilen die 
Hufeiſen feines Roſſes verkehrt auſſchlug. Da ſchlug die heilige Vehme 
ihren Sitz in dieſen Thälern auf und rief ihn durch den Schlag an fein 
Burgthor und den ausgeſchnittenen Span vor ihren Freiſtuhl. Er er⸗ 
ſchien, hatte aber einen Sack mit Erbſen mitgenommen, den Weg be⸗ 
ſtreut, ſodaß ſeine Freunde folgen konnten und die Vehmrichter in dem⸗ 
ſelben Augenblicke niederſchlugen, wo der Geladene am Baum hängen 
ſollte. Jetzt aber ſpukt der Räuber auf dem Schloſſe und er mag grim⸗ 
mige Geſichter ſchneiden, wenn er da droben von ſeiner zertrümmerten 
Burg in's Thal, und Waaren und Leute mitten durch die Felſen ſeines 
Schloſſes ſicher weiter fahren ſieht, ohne daß er ihnen was anhaben kann. 

Wir trennen uns von den verſchiedenen Gefühlen, welche der Con⸗ 
traſt der mittelalterlichen Feſte auf der wilden Höhe zu dem Zeugen von 
der Titanenkraft unferer Zeit im tiefen Thale hervorruft, und erwähnen 
nur noch der unterirdiſchen Gänge, welche von hier nach dem gegenüber · 
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liegenden „Königsberg“ unter dem Thal und dem Speverbach hinweg 
führen ſollen. Auf letzterem Berge nimmt man einige Reſte von Bauten 
wahr, welche die Pfälzer natürlich den Römern zuſchreiben, obgleich fie 
viel eher altceltiſchen oder germaniſchen Urſprungs find. 

Hinter der Burg zieht rechts ein Seitenthälchen hinein, das Non- 
nenthal. Es iſt ſtill und traulich da und es ſoll einmal ein Nonnen⸗ 
kloſter dageſtanden haben, in welchem beſonders die Oberin ſchlimm und 
böfe war, ſodaß fie nach dem Tode ruhelos, bis fie erlöft wird, bier 
umgeht. 

Alle ſieben Jahr ſteht das Kloſter wieder ganz da, aber nur ein 
Sonntagskind ſieht's. Ein ſolches war auch der Schäfer, der es bei Nacht 
ganz erleuchtet ſah; viele Ampeln brannten in der Kirche, und die 
Nonnen darin haben geſungen. Da ging er hinein, redete kein Wort 
und war auch unbeſchrien hergekommen. Wie er aber die vielen Todten⸗ 
geſichter und die bleiche Oberin oben am Altare ſtehen ſieht, da gruſelt's 
ihn doch, und er ruft: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ — Und Alles war 
weg und nichts da, wie jetzt auch. Nur eine Stimme hat er noch rufen 
hoͤren: „Ach, jetzt muß ich wieder ſieben Jahre warten!“ Wann aber 
das iſt, weiß kein Menſch. — 

Die Maſchinen in den großen Fabriken da an unſerm Wege haben 
auch keine Ruhe Tag und Nacht. Aber ſtill iſt's oben an den Bergen, 
die immer enger zuſammentreten, — und wir vergeſſen ganz, daß wir 
ſo nahe der Rheinebene ſind, ſo wild und eng wird unſer Weg. Wir 
wandern weiter durch dieſes romantiſche Fabrikthal, indem wir bald 
die Eiſenbahn überſchreiten, bald fie auf hohem Damme neben uns her 
laufen ſehen, bald unter ihr durchwandeln und ſie wieder ganz aus dem 
Geſichte verlieren. Da kreuzen ſich gar oft das Floß auf dem Speyerbadh, 
der Wagen auf der Landſtraße und der Eiſenbahnzug hoch oben überein ⸗ 
ander und das Alles macht eine Fußwanderung durch dieſes Thal zwiſchen 
ö n Thalwänden mit ihren mannigfachen Formen, ihren Wäldern, 
n und Felſen hoͤchſt anziehend. Rechts führt nun ein Weg in 
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ein Seitenthälchen ab, in deſſen Stille das Dolzhauerdörſchen Linden⸗ 
berg liegt. Über ihm auf der Höhe ſtand einmal eine Burg und beute 
ſteht noch dort die Wallfahrtskapelle zu St. Cyriak, welche freundlich in 
das einſame Thälchen blickt. Es iſt das hier wieder eine ganz andere 
Welt. Eine Legende knüpft ſich an den Ort. Als man im Jahre 1550 
die Kapelle in's Thal bauen wollte, fand man jedesmal Steine und Bal⸗ 
ken in der Frühe nicht mehr vor und ſah fie erſt wieder auf der Höhe, wo 
das Kirchlein jetzt ſteht. Weil ſich das wiederholte, baute man auch die⸗ 
ſelbe hinauf und der Heilige ließ es gerne geſchehen. 

Auf der großen Landſtraße wandern wir ſtets weiter fortwährend 
an großen Fabrikgebäuden vorüber, bis ſich plötzlich das Thal zu einem 
Keſſel erweitet und darinnen das große und gewerbthätige Lambrecht 
Oratvenhauſen erſcheint. Die Lage dieſer erften Eiſenbahnſtation von 
Neuſtadt aus im tiefen Thalgrunde mit ſeinen üppigen Wieſen und grü⸗ 
nen Obſthainen iſt eine gar anmuthende. Das große vereinte Dorf mit 
beinahe 3000 Einwohnern und ſchönen Häuſern liegt zu beiden Sei⸗ 
ten des Speyerbachs und füllt den ganzen Thalkeſſel aus. Seine Fabrik⸗ 
thätigkeit, beſonders in Tuch, iſt bekannt genug, und mehr als 150 Web⸗ 
ſtühle arbeiten heute an dem nach allen Gegenden geſendeten Fabrikate. 
Seine Gewerbthätigkeit verdankt St. Lambrecht dem Pfalzgrafen Johann 
Caſimir, welcher die Hugenotten und Wallonen hier aufnahm, als ſie 
ſich aus Frankreich flüchten mußten, und die meiſtens geſchickte Tuch⸗ 


macher waren. Von den Kriegen des 17. Jahrhunderts im Emporkom⸗ 


men gehindert, nahm die Fabrikation in neueſter Zeit einen deſto höhern 
Auſſchwung. Dadurch ſind die Bewohner ſehr wohlhabend geworden, 
fühlen ſich und drücken dies in einer gewiſſen gehäbigen, bedachten und 
— etwas eckig — nobeln Art ſich zu geben aus, weswegen ſie auch von 
den Neuſtadtem „Sandtommifjäre“ genannt werden. Mitten im Orte 
ſteht die ſchöne gothiſche Kirche, die ſich, leider ohne Thurm, hoch 
über die Hausdächer erhebt. Sie iſt das letzte Überbleibfel des einſtigen 
Benedictiner⸗, fpäteren Dominitanerkloſtets St. Lam⸗ 
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brecht. In den ſchönen ſymmetriſchen Berhältniffen derſelben erkennen 
wir den Kunftfinn der alten Zeit. — Die Wirthshäuſer an der Straße 
bieten ein ſebr gutes Glas Wein und treffliches Eſſen. 

Wie man zu dieſem Fabrikorte hinauskommt, gelangt man zur 
Kreuzbrücke, wo die Hochſpeyer und der niedere Speyerbach zuſam⸗ 
menfließen, ſodaß ſich das Thal aufwärts in zwei Hauptthäler gabel⸗ 
ſörmig ſpaltet, die ſich beide bis zur Quelle der Bäche auf die Waſſer⸗ 
ſcheide ziehen. Rechts durch das Thal der Hochſpeyer führt die Eiſenbahn 
weiter nach Frankenſtein und Kaiſerslautern durch die Berge und Felſen 
der Haardt und die Waſſerſcheide der Vogeſen. Es iſt das belebtere. Links 
das ſtillere und zu einer Fußpartie einladendere heißt das 

Elmſteiner Thal 
und wir laſſen die Eiſenbahn einſtweilen rechts und wenden uns links 
dem Dörfchen Frankeneck zu, das vor dem Ausgange des Thals liegt. 
Die zwei Geßlerſchen Papierfabriken find ſehenswerth und haben einen 
großen Namen. Hinter dem Dörfchen wird das Thal ſtill und völlig ein⸗ 
ſam. Sechs Stunden weit zieht es ſich zwiſchen den großen Wäldern der 
Haardt hin bis auf die Waſſichenſirſt bei Johanniskreuz; in viele Neben« 
thäler ſich wieder ſpaltend, ſammelt es die klaren Bergbäche der Hain⸗ 
geraidewaldungen und der großen Frankenweide. Es zieht durch eine 
beinahe menſchenleere Gegend, denn in dieſem ganzen weiten Gewälde 
zwiſchen der vordern Haardt und der Waſſerſcheide trifft man nur hie und 
da ein Forſthaus, eine Harzhütte, einen Holzhauerhof oder an den raſchen 
Felsbächen eine Sägmühle. Einige Holzhauerdörfer verſtecken ſich tief in 
die Ausläufer des Thals, fern von aller Nachbarſchaft in die Waldein⸗ 
ſamkeit der inneren Haardt. Jedoch führt durch das Thal eine ſchöne 
Straße bis zur Waſſerſcheide auf das Johanniskreuz, wo fie ſich mit 
den übrigen Gebirgsſtraßen kreuzt. Nur an Holztagen, wenn die Bauern 
der Ebene in dieſe Wälder mit ihren Fuhren kommen, iſt das Thal eini⸗ 
germaßen belebt. Sonſt wird dieſes ganze waldige Bergland, welches 
die vordere Haardt und Ebene von dem eigentlichen Weſtrich trennt, von 
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den Vorderpfälzern ſchon gewohnheitshalber dem Weſtrich beigezäblt, ob⸗ 
gleich die Sprache noch die der Vorderpfalz iſt. R 
Das Elmſteiner Thal iſt ſchon bei feinem Eingange ſchön und der 
Rückblick auf Lambrecht⸗Graevenhauſen äußerſt lohnend. Hinter Fran⸗ 
keneck wird das Thal immer ſtiller, nur die Vögel auf den waldigen Ber 
gen rechts und links jubeln in die Einſamkeit hinein und einige Säg- 
mühlen an dem hellen Speyerbache ſchnarren eintönig fort. Ein Felſen⸗ 
weg leitet an einem rechts hervorrauſchenden Bache hinauf nach dem ein⸗ 
ſamen Weiler Morſch bach, — jedoch wir wallen im Hauptthale auf der 
ſchönen Straße fort und ergötzen uns an dem ſaftigen Wieſengrunde und 
den grünen Berghalden der linken Seite, wo die Berge der Haingeraiden 
in dunkeln, ſteilen Halden und Wänden in das Thal abfallen. Dem Ge⸗ 
murmel des Speyerbachs lauſchend, überraſcht in dieſem einſamen Thale 
plötzlich bei einer Biegung des Weges eine kühn von einer Felſenſäule 
berabblickende Burg und ihr gegenüber auf buſchiger Höhe eine andere, 
— Spangenberg und Erphenſtein, zwei rechte Raub» und Felſen⸗ 


Spangenberg und Erphenstein. 


neſter, welche, nur durch den Weg und Fluß gefchieden, fo nah beiſammen 
liegen, daß die Bewohner aus den Fenſtern miteinander reden konnten. 
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Das einſame Haus im Vordergrunde und die Ruinen, welche noch 
am Fuße von Spangenberg im Thale liegen, im Verein mit den beiden 
Burgen auf ihrer Felſenhöhe bilden ein äußerſt wirkſames Gemälde, voll 
düſterer Romantik und Wildheit. 

Zu dem Spangenberg führt über den Fluß ein tiefſchattiger 
Waldweg, bis zum Eingang mit dem Burg-Wappen. Der ganze Hof⸗ 
raum iſt mit bemooſten Steinen bedeckt, denn gar ſelten verirrt ſich 
ein Wanderer hierher. Auf einer Felſenſäule von mehr als hundert 
Fuß, in welche ein Keller gearbeitet iſt, ruht das Hauptgebäude der 
Burg, gleich einem zum Sprunge gerüſteten Raubthiere. Da iſt nicht 
hinaufzukommen und wir müſſen uns mit der Ausſicht und den Sagen 
begnügen, welche die Burg bietet. Jene iſt ganz beſchränkt, aber eigen⸗ 
thümlich wild und ſchön, — rings bewaldete Berge, gegenüber Er⸗ 
phenſtein, zu deſſen Füßen der Meierhof, das Wieſenthal, dann 
noch eine Mühle. — Die Burg Erphenſtein drüben mit ihrem Hohen. 
Thurme und den Mauern auf der vorſpringenden Felſenplatte liegt we⸗ 
niger wild als ihre Nachbarburg. Ihr Thurm hatte keinen Eingang, bis 
ein Trupp Zigeuner die Steine unten herausbrach und in dem 
Grunde deſſelben wohnte, um die düſtere Romantik der Gegend noch zu 
erhöhen. — Die Geſchichte hat wenig von dieſen beiden weitabgelegenen 
Burgen zu ſagen und weiß nur, daß im pfälziſchen Kriege die Neuſtad⸗ 
ter den Erphenſtein für den Churfürſten Friedrich den Siegreichen er⸗ 
oberten und daß er ſpäter als Lehen an die Dalberge kam, während 
Spangenberg ſpeyeriſch war. Dagegen rankt ſich die Sage deſto blühen⸗ 
der an dem düſtern Gemäuer hinauf. 

Da ſoll eine lederne Brücke quer über das tiefe Thal die beiden 
Burgen in Freundſchaft verbunden haben; als aber wieder Feindſchaſt 
ausgebrochen war und der Erphenſteiner über die Brücke an ſeinen Nach⸗ 
bar wollte, ſchnitt dieſer ihm die Brücke ab und der Arme ſtürzte zer⸗ 
ſchmettert in die Tiefe. — Ein andersmal liebte des Spangenbergers 
Sohn des Erphenſteiners Tochter und weil das der Vater nicht zugeben 

Becker, die Pfalz. 13 
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wollte, floh der Sohn in die nahe Sattelmühle und trat in des 
Müllers Dienſt als Mühlknecht. Da machte er nun mit der Geliebten 
heimliche Spaziergänge in's Thal, bis es der alte Spangenberger erfuhr, 
feinen Sohn aufhob und in's tieffte Burgverließ warf. — Schon 
der erſte Spangenberg, der wilde Caspar, war ein Teufelskerl und 
raubte des Kaiſers Tochter, die ihn gern ſah, als ihr Vater gerade 
in Worms Hof hielt. Um vor des Kaiſers Nachforſchung ficher zu fein, 
lockte er heimlich Handwerker aus der Ferne hieher und ließ fie auf dem 
gewaltigen Felſen das Schloß für ſich und ſeine Prinzeß herrichten. Als 
es ſettig war, gab er den Arbeitern einen Schmalls in einer Holzhütte 
im Thal, gab ihnen viel Wein zu trinken und als fie vollgetrunken eins 
fü „zündete er die Hütte an, daß fie alle verbrannten. Da konnten 
ein nichts ausplaudern. Später kam aber der Kaiser als gemeiner 
Rikkr feine Lothtet ſuchend in dies wüde Thal und ſprach am Thor der 
Burg um Herberg an, die ihm auch gewährt wurde. Er hatte ſeine 
Tochter gleich erkannt, ſagte aber nichts, auch dann nicht, als der wilde 
Caspar bei Tiſch weidlich über den Kaiſet losſchimpſte. Als es Morgen 
ward, mußte ſich der Kaiser die Augen verbinden laſſen, (denn es war 
damals Sitte, daß man dem Gaſte das Geleit gab, weswegen noch 
heute die Straße im Thale die Geleitsſtraße heißt,) und fo wurde er 
ſortgeleitet in die Kreuz und Quer, bis ſie ihn in der Ebene hatten. Dort 
ließ man ihn gehen, nachdem man ihm die Binde weggenommen hatte. 
Aber der Kaiſer war auch nicht ſo da, er hatte den Weg wohl in Acht 
genommen, ſammelte Kriegsvolk und als der Caspar in der Frühe eines 
Tags zum Fenſter hinausſieht, ſtand der Kaiſer wieder vorm Thor und 
befahl, aufzumachen. Jetzt ertannte er mit feiner Frau, wie es fund, 
und als der Kaiſer das Thor erbrochen hatte, da nahmen die Eheleute 
einander an der Hand und fprangen mir nichts Dir nichts zum Fenfter 
hinaus über den ungeheuern Felſen hinunter in's Thal, um zu ſterben. 
Die Frau hatte einen großen, fteifen Rock an, der faßte Luft und wohlbe⸗ 
halten kamen Beide auf dem Boden an. Dort wurden fie gefaßt, — der 
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wilde Caspar in Worms gehängt, und des Kaiſers Tochter hat wol noch 
einen vornehmen Herrn zum Manne gekriegt ſtatt des Schnapphahns. — 
Wir gehen weiter im wilden Thal, nachdem wir noch das Höl⸗ 
liſcht hal lints hinaufblickten. Flußwehre und Abläſſe wechſeln mit grü⸗ 
nen Wieſen und hereinmündenden Seitenthälern, durch deren Felſenpforten 
wir hie und da in den Waldſchluchten den Rauch einſamer Hütten, Köh⸗ 
ler · oder Waldfeuer auſſteigen ſehen, bis auf einmal ſich em kleiner Thal⸗ 
keſſel öffnet, in welchen links der Argenbach, rechts der Breitenbach aus 
den Waldthälern kommend in den Speyerbach münden. Auf der waldi ⸗ 
gen Anhöhe, von höbern Bergen en blickt die — 2 
herunter auf den Breiten ⸗ 7 * 
ſteiner Hof zu ihren Fü⸗ 
ßen und das Kirrweilerer 2 
Forſthaus über dem Fluß, ir 
am Fuße der großen > 
Geraidewaldungen. Ein 
dürrer, mächtiger Baum 
haͤngt quer über das Thal 
und ein mächtiger Fels⸗ 
berg bildet den Eingang Rn 
in das breitenfteiner Sei · Breiteastein, 
tenthaͤlchen, das ſich tief in die untere Frankenweide bis nach dem 
Dörſchen Esthal zieht. Von der Burg Breitenſtein iſt noch ein mäch⸗ 
tiger Thurm und ein Thorbogen auf breiten Felſenlagern erhalten, deren 
Erſteigung ziemlich mühſam iſt. Ohnedies ſieht ſich das hier zuſammen⸗ 
gedrängte Landſchaftsbild von unten beſſer an. 

Weiter in das Thal dringend wird es ſtets wilder, und plötzlich theilt 
es ſich, indem von links herein ein ſtarker Bach ſtürzt, der brauſende 
Helm bach, an welchem ſich das Seitenthal hinaufzieht in die großen 
Wälder, die gegen das Queichthal und die obere Haardt liegen. Diefer 
Helmbach ſcheidet auch die Haingeraidewaldungen von dem Elmſteiner 
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Staatswald. Seine Zuflüſſe ſammeln fih aus dem Teufelsthal ober der 
Geiswieſe und dem Geiskopfhof und aus den Thaͤlern am Kanzelfels. 
In jenen Waldeinöden liegen einzelne Hütten, die Hornieſenwieſe, Forſt⸗ 
bäufer und das Dorf Iggelbach völlig abgeſchieden von aller Welt. 
ie Einwohner nähren ſich von Flöfferei und Holzbauen. Da, wo ſich 
der elnbach mit dem Speyerbach vereinigt, ſtehen einige Sägemühlen 
ie Kobelshütten. Wir halten uns ſtets rechts auf der Straße und 
50 Syeverbach hinauf, neben dem wir viel Holz aufgelagert 
biegt der Weg um, ein kleines Gebirgsdörſchen ſteht vor uns im 
über den Häufern ein ſchöner, hoher Kirchthurm, aber ohne Dach, 
m oh die Fenſter blickt der Himmel und deren 
ſchöne, tr iſche Pfeil Pfeiler ſind zum Theil gebrochen; auf der Höhe des 
Thurms wächſt eine junge Kiefer. Von der Kirche ſelbſt iſt gar nichts 
mehr zu ſehen. Das Dörfchen beißt Appenthal. Die Leute bier find 
ſichtlich arm und in theuern Jahren ziehen des Elends bleiche Geſpenſter 
durch dieſe Thaler und Gebirgslande mit ihren weit auseinanderliegen 
den, abgeſchiedenen Walddörfern und einzelnen Hütten. Der Winter 
macht fie dann öfter ganz unzugänglich und im Frühjahre tritt dann 
noch der Hungertyphus auf, um zu würgen unter der ohnehin fo äußerſt 
ſchwachen Bevölkerung. Draußen in der Pfalz an der Haardt und 
in der Ebene Reichthum und Überfluß, bier bei allen Mühen Armuth 
und Elend, das ſich ſchon aus den bleichen Geſichtern zu erkennen 
gibt. Der einzige Reichthum dieſer Berggegend — das Holz, gehört 
dem Staate oder den reichen Bauern der Haardt und wirſt für die Be⸗ 
wohner dieſer Thaler nur kargen Verdienſt ab. Die wenigen Felder hän- 
gen an den Abhängen der ſteilen Berge, und hier im Appenthal find fie 
mit ſteinernen Mauern an den Bergen gehalten, damit ſie nicht vor die 
Häuſer rutſchen. Das Dörſchen mit der Ruine des alten Kirchthurms 
und kablen Berghöhen macht einen wehmüthigen Eindruck. Doch ſchei 
nen auch wohlhabendere Leute hier zu wohnen, etwa dort in der male⸗ 
niſch ee gebauten Mühle. hi 
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Appenthal. 


Wir durchſchreiten das Doͤrſchen, beſchauen den alten Thurm in 
feinen ſchönen Verhältniſſen und wandern weiter das Thal hinauf, das 
den Character tieſer Einſamkeit wieder annimmt. Endlich breitet es ſich, 
wenn man hinter den Grüneberg gekommen, wieder aus, friſche, grüne 
Wieſen liegen im Grunde, links ein ſeltſamer, ſteiniger Berg, der Reh⸗ 
fels, und mitten im Thal das Dorf Elmſtein, das dem Thale den 
Namen gibt, auf wilden Felſenreihen, dem Anſchein nach den Thalkeſſel 
völlig ſchließend, der hohe Thurm der Burg Elbftein oder Elmſtein, 
nach welcher hinauf ſich die Hütten des Dorfes maleriſch gruppiren. 
Drüben ziehen beſonders die ſchönen Wohnungen des Revierförſters 
und Forſtmeiſters den Blick auf ſich, — gerade am Fuße des Burgberges 
ſteht das ärmliche katholiſche Kirchlein, näher die neue proteſtantiſche 
Kirche. Es iſt das ein ſchöner, freundlicher Bau aus rothem Sandſtein 
in dem neubyzantiniſchen Style, den man jetzt in Bayern beſonders cul⸗ 
tivirt. Ein alter Kirchthurm, ähnlich dem in Appenthal, ſollte ſtehen blei⸗ 
ben, weswegen man die neue Kirche ohne Thurm baute. Als man ſich 
dann noch entſchloß, den alten Thurm abzureißen, ſetzte man dieſes nie⸗ 
drige, unpaſſende Thürmchen auf das Dach der ſchönen Kirche, und nun 
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ſitzt es da oben, nicht wie ein Helm, ſondern wie eine Schlafkappe. Lieber 
hätte man den alten Thurm ſtehen laſſen ſollen, der auch in ſeinem Con⸗ 
traſt zu dem neuen Bau 
noch ſchoͤner und zweck 
mäßiger Kirche und Thal 
gekleidet hätte. In Elm⸗ 
ſtein iſt ein gutes Wirths. 
haus und wenn man 
übernachten will, hat 
man Abends an den 
Forſtleuten beim Bier 

N angenehme, gebildete Ge⸗ 
Elmstein. ſellſchafter, welche Einem 
die beſten und intereſſan⸗ 
teſten Auſſchlüſſe über die Gegend gerne geben. Auch eine Jagd in dieſen 
an Wild fo reichen Waldungen wäre bei längerem Aufenthalt ein für 
Liebhaber großer Genuß und das luſtige Nationallied der Pfälzer: 
„Der Jäger aus Churpfalz“ fällt Einem ſo recht hier ein in den 
frifchen, grünen Wäldern. 

Elmftein iſt der Hauptort des ganzen Thals mit ſeinen Zweigthälern 
und bildet mit all den weit auseinander liegenden Weilern, Höfen, Hütten 
und Dörfern dieſes Gebirgslandes eine Gemeinde von 1800 Seelen. Sein 
Forſtamtsbezirk iſt der waldreichſte der Pfalz und die Waldungen der über 
dem Dorfe thronenden Burg umfaßten 54 Berge und 74 Thäler, die ihre 
eigenen Namen trugen. Da wir jedoch in der Folge auf dieſe wald⸗ und 
jagdreiche Gegend an den Abhängen der Waſichenfirſt zurückkommen wer⸗ 
den und bei Johanniskreuz zur Rede bringen, widmen wir nur noch der 
Burg einige Aufmerkſamkeit. Ihre Abgelegenheit ſchützte ſie nicht vor 
öfterer Zerſtörung und im Bauernkriege brach der Wasgauet Kolben 
hauſe mit den Rundköpfen in dies Thal, ſtürmte die Burg und äſcherte 
fie ein. Wieder aufgebaut zerfiel fie nach und nach in den darauf folgen« 
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den Kriegen und ſteht unn als intereſſante Ruine über Dorf und Thal. 

Einzelne Hütten ſtehen mit ihr auf derſelben Felſenhöhe. Neben ihr bricht 

ſich der Speyerbach ein enges Bett durch den Felfen, und wenige Schritte 

tdalauſwärts verdeckt die Burg das ganze Dorf wieder und zeigt ſich erft 
recht in ihrer wildſchönen Lage auf den rothen Felſenlagern. — Einſamer 
noch als ſeither wird das Thal hinter Elmſtein an dem Speyerbach hin⸗ 
auf nach dem Hofe Mücenwies unterhalb des hohen Bloskülb; die 
neue Waldſtraße zieht über Speperbrunn a auf die Waſichenfirſt der 
Waſſerſcheide binauf nach dem Ferſthauſe Fopannistreug: Tiefe, 
ſtille Waldeinſamkeit überall und er ſolcher e 
varthien ein höchft genußreicher Gang. 2 

uͤber Trippſtadt nach Kaiſerslautern und der — 5 
babn nach Frankenſtein und Neuſtadt. Wir wollen jedoch von 1 bier aus 
nicht weiter, wandern entweder über das Gebirg der untern Franken» 
weide nach Esthal und von da in das Nachbarthal der Hochſpeyer, 
oder verſetzen uns wieder zurück nach Frankeneck und St. Lambrecht: 
Graͤvenhauſen an die Eiſenbahn und fahren in das 


Fraußeuſteiner Thal. 


Bald haben wir, einen Tunnel paffircnd, das Dörſchen Neidenfels 
erreicht, das rechts liegen bleibt. Wenn es noch Zeit bis zur Abfahrt 
von St. Lambrecht aus wäre, hätten wir das nahe liegende Dörſchen 
noch zu Fuß beſucht und wären dann zum Bahnhof zurückgekehrt. Bis 
bieher und in Neidenfels ſelbſt immer noch Fabriten, die ſich unter den 
übrigen ärmlichen Häufern recht ſtattlich ausnehmen. Diefed Dorf zeigt 
eben, daß wir dem Weftrich uns nähe und wird von den Neuftadtern 
feloft- fchon zum Weſtrich gerechnet. Ampbitheatraliſch liegen die Häud- 
chen an dem tertaſſenartig angelegten Schloßberg hinauf, den die Burg 
Neidenfels krönt und die nun in das ſchöne Thal und das liebliche 
Doͤrſchen als Ruine blickt. Ihre Geſchichte bietet nichts Merkwürdiges, 
mehr die der gegenüber auf waldigem Berge und furchtbaren Felſen thro 
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nenden, aber von den hohen Föhren völlig verdeckten Burg Lichten⸗ 
ſtein. Beide Schlöſſer waren wie die im Elmſteiner Thal zum Schutze 
der Päſſe in's Weſtrich angelegt, arteten aber bald in Raubneſter aus. 
Da erbot ſich ein Lichtenſteiner, als der Stadt Speyer Hauptmann, die 
entehrte Stammburg ſelbſt zu erſtürmen, zog vor Lichtenſtein, wo ſeine 
Vettern hausten, nahm die Burg und zerſtörte fie mit feinen Speyerer 
Söldnern von Grund aus. Nur wenige, furchtbar ſtarke Mauern trotzen 
ſeitdem 880 det Zeit und dem Wetter. Dieſer Thatſache hat ſich die 
Bo bemäctigt und erzählt in ihrer Weiſe, daß die beiden benach⸗ 
barten Burgen von Brüdern bewohnt worden feien, die nicht gut Freund 
wegen eines Fräuleins waren. Als nun der auf dem Lichtenſtein einſt⸗ 
mals des Abende die Geliebte beſuchte, ſchoß ihn der auf der andern, 
Burg weg, und ſeildem heißt die Burg Neidenſels. 

Das Thal wird nun bis über Weidenthal hinaus weniger ſchön 
und wit konnen nun mit voller Muße unſere Auſmerkſamkeit dem pfäl⸗ 
— der * widmen, welche gerade hier ihre 
EN größten Wunder zeigt. Das Thal 

ä hier iſt noch enger als das von Elm⸗ 
. ſtae in und auf dieſer Strecke bis nach 

Frankenſtein bot das Terrain die 
urg größten Hinderniſſe, die der kühne 
practiſche Geiſt der Pfälzer alle zu 
überwinden wußte. Dort läuft die 
Bahn hoch an dem Berge hin, hier 
über einen Damm quer über Thal, 
Landſtraße und Fluß auf Viaducten 
und gewaltigen Brücken, dann ver⸗ 
= ſchwindet fie im Bauche der Berg: 
— tiefen, tritt wieder an's Tageslicht, 

um ſchnell noch einmal zu ver⸗ 

ſcwinden ud ſo weiter bis nach Frankenſtein. Selbſt wenn man 
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auf der Landſtraße zu Fuß wandelt, glaubt man oft vor den rings 
lagernden Felsbergen nicht weiter zu können und der Himmel erſcheint 
oben nur noch als ein blaues Band. Dazu iſt das Thal immer noch 
mit Mühlen und Maſchinenwerken aller Art angefüllt und es war ſchon 
ein kühner Gedanke, hier eine Bahn anlegen zu wollen; aber noch kühner 
iſt die Ausführung. Tunnel auf 
Tunnel durchbricht die Felſen der 
Haardt, Berge wurden verſetzt und <2 
geebnet. Das Zugroß ſieht biet go 
das raſchere Dampftoß über feinen 
Rücken dabinſchnauben, dann lau⸗ 
fen wieder in ſchönem Verein, oft 2 
hart ſich berührend, oft ſich kreuzend, 
die drei Transportwege — Land» 
ſtraße, Bach und Eiſenbahn durch 
das merkwürdige Thal. Am beſten 
verſinnlichen folgende einfache No» 
tizen die Wunder unſerer Zeit in 
dieſen Engpäſſen: An 21 Stellen 

kreuzt ſich die Bahn mit der Shuatsſnaße. manchmal in gleicher Höhe, 
meiſtens durch Viadutte; der durch vielfache Correctionen geregelte Bach 
wird 42mal überſchritten. 12 Tunnels von verſchiedenen Längen durch 
ſchneiden nebſt vielen Einſchnitten die Bergvorſprünge, am längſten iſt 
der Tunnel der Waſſerſcheide ſelbſt, der 1300 Meter, das find 4000 Fuß, 
mißt und 6 Tagelöcher hat. 160 Kunftbauten, darunter viele ſchieſe 
Brücken und 22 verſchiedene Portale ſchmücken i in folider und doch ſchönet 
Ausführung den Bahnkörper, der vielen Aufdammungen und Mauern 
nicht zu gedenten, welche das Tertain nothwendig macht. Die Steigung 
der Bahnſtrecke iſt 1 zu 160; der Radius der kleinſten Curve mißt 
100 Meter. Die Bahnhäuschen ftehen oft hoch am Bergabhang, oft im 
tieſen Thal, und überhaupt trägt Alles den Charakter überraſchendet 


Cannel im Srankensteiner er. 
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Kübnheit. Zweifelte man lange an der Möglichkeit der Ausführung des 
Bahnplanes, ſo bewies ſich die Energie der Pfälzer im ſchönſten Lichte 
und das Reſultat war das glänzendſte — die Bahn rentirt ſich überaus 
gut und das iſt nicht das Schlechteſte an dieſem ewigen Werke des pfälzi⸗ 
ſchen Volkes. a. 
Eigenthümlich nehmen ſich auch die Dörfer von der Bahn aus gefehen 
in ibren tiefen Keffeln aus. So Neidenfels, wo auch eine hoch über das 
Thal geführte freie Wafferleitung zu bemerken ift. — Wenn man nun die 
> und Weidenthal im Rücken hat, durchſaust der Zug noch einige 
blizſchnell, dann offnet ſich links das Waldleininger Thal, plötz⸗ 
100 ine old. Burdkünng aufieihem gelöberge, in deſſen Bauch 
N als verſchwinden „der Zug gebt langſamer durch die finſtere 
Tieſe Be pie wieder an's Tageslicht tommen, hält er in einem präch 
tigen, wilden Thalteſſel und das iſt das eigentliche Frantenſteiner Thal. 
Hier dürfen wir nicht vorüberſahren, wit fteigen aus und laſſen den Zug 
weitet in das Weſtrich hinein fahren nach dem alten Kaiſerslautern. 
Frankenſiein und feine Umgebung ift einer der Glanzpunkte des 
pfälziſchen Gebirges. Hoch oben auf gewaltigen Felſen liegt die Ruine 
der Burg Frankenſtein in großartigen Trümmern, gegenüber ein 
wilder, treppenartiger Fels, die Teufelsleiter. Das Dorf unten 
dehnt ſich in dem ſchönen Thale weit hin und ſchließt ſich an den Schloß ⸗ 
berg an, an deſſen Fuß der Kirchhof mit der ſtillen Kapelle ſich an den 
öftlichen Abhang lehnt, gerade da, wo die Bahn unter der Burg in 
den Berg hineingeht. Ringsum hohe Berge, deren Abhänge bis zum 
Waldesſaum mühſam bebaut find, und auf drei einander gegenüber ⸗ 
liegenden Bergen treten furchtbare Felſenmaſſen in mauerähnlich an 
der Halde hinablaufenden Graten hervor. Die bereits genannte Tour 
ſelslester, dann noch der Raben» und Heidenſelſen find die 
bervorragendſten dieſer Felsbildungen, welche in das Thal mit ſei⸗ 
nem siefgrünen Wieſengrunde, feinen niedlichen Häufern und feinem 
glänzenden Bache binabſtarren. Wol findet man den Ausſpruch jenes 
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Briten: „Hier möchte ich meinen Wohnſitz aufſchlagen!“ em 
bat man nur einmal ſeinen Fuß in dieſes Thal geſetzt. Die Beſteigung 
der Burg iſt nicht ſehr ſchwierig. Ganz auf Felſen gebaut, iſt ſie von 
Weſten her nicht bemerkbar, da die weſtliche Felswand fie verdeckt. Das _ 
gegen erſcheint ſie von Oſten aus in großer Schönheit, wenn auch nur 
noch wenige Reſte dieſes byzantintſchen Baues übrig find, deſſen kleine 
Mauerfenſter jedoch gothiſche Elemente verrathen. Ein hoher Spitzbogen 
ſpringt kühn in die Luft empor und ein ſchöner Thurm der Ringmauer 
iſt noch ſichtbar. Das rothe Gemäuer bildet einen maletiſchen Conttaſt 
zu dem Tiefgrün des Waldes und des Wieſenthales, die Ausſicht von der 
Burg iſt nur beſchränkt auf das Thal der Hochſpeyer und das Vergoch, 
über welches die Straße aus dem Dürkheimer Thal zieht, welche ſich hier 
mit der von Neuſtadt nach Kaiſerslautern vereinigt; aber deſſenungeach 
tet iſt fie ſchön genug; und wenn die Gluth des Abends über Thal und 
Berg liegt und dann die Nacht auf die Häufer des Dorfes hetabſinkt, fo 
wird der Blick von der Höhe dieſer Ruine herab fogar unvergleichlich rei ⸗ 
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zend. — Die Lage der Burg am Vereinigungspunkt zweier wichtiger 
Vogeſenpäſſe und Gebirgsſtraßen nach Lothringen war von jeber wichtig 
genug und war eben fo geeignet, dieſelben zu ſchützen, als in ihrer fpätern 
Ausartung zu gefährden. Ihre Zerſtörung fällt zum Theil ſchon in das 
fünfzehnte Jahrhundert. Unterdeß diente ſie noch ſpaͤter als Gefängniß 
und in dem di ie hrigen und den folgenden Kriegen öfters als mili⸗ 
ügpunkt. Obr. früheren Befiger waren die Abte von Lim⸗ 

1 ex die Grafen von Leiningen und Naſſau⸗Saarbrücken. 
ir wandern nun durch das Dorf, bis wir bei feinen letzten Hau ⸗ 
a ichen einlenken, in das Die merſteiner 
unſcheind d anſpruchlos genug ausſieht bei feinem 
2 der dem Stationsbahnhofe faſt gegenüber liegt. Auf ſandi⸗ 
gem Wege schreitet man durch dieſen ſchattig kühlen mit dem ſchönſten 
Wie ſengrün beklei e Fleck Landes. Enge Waldſchluchten, durch welche 
die Nebenquellen des Thalbaches dieſem zurieſeln, von Moos und Brom⸗ 
Beetfträuchern umwobene Felſen, dann die Rinnfale ausgetrockneter Gieß 
bache, über welchen ſich herrliche Buchen wölben und das ſolche Stellen 
liebende geheimnißvolle Farrenkraut üppig emporſchießt, — das Rau: 
ſchen einer nahen Thalmühle und jetzt nach wenigen Schritten bei einer 
Biegung des Thals eine ganz wunderſchöne Ruine auf kühn empor⸗ 
firebenden rothen Felsmaſſen, an deren Fuß einige weißgiebelige Häus⸗ 
chen ſich lehnen, das iſt der Charakter des ſtillen Thälchens, deſſen 
koſtbare Perle eben jene Ruine der Burg Diemerflein abgibt. Ein 
hoher, runder Thurm ragt aus der Mitte des Gemäuers auf dem Felſen, 
der das Thal in das Glas- und eigentliche Diemerſteiner Thälchen ſpal⸗ 
tet und theilt; ein anderer viereckiger Thurm, den ein Baum wie ein 
Helmbuſch ziert, iſt nur noch zur Hälfte vorhanden und blickt mit der 
ganzen Ruine ſcharf abgegrenzt aus dem tiefen Waldgrün des Thäl⸗ 
chens, aus dem der raſche Bach herabrauſcht. In neueſter Zeit bat der 
jetzige Beſitzer der ſchöͤnen Ruine, Herr von Denis (der berühmte 
Erbauer der Rürnberg⸗Fürthet und der Pfälzer Eiſenbahn), den Schloß⸗ 
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berg in einen ſchönen Park umgeſchaffen, in das Thal an den Hügel 
einen Landſitz gebaut, die Ruinenmauern, ſoweit es zu rechtſerti⸗ 
gen war, wiederhergeſtellt und 
die Burg ſelbſt durch eine Felſen⸗ 
treppe zugänglich gemacht. Herr von 
Denis iſt nicht blos ſeines berühm⸗ 
ten Namens wegen, ſondern auch 
um dieſes lieblichen Beſitzthums 
willen zu beneiden, denn nicht leicht 
findet man in den geprieſenſten 
Gebirgsgegenden am Rhein und in 
Mitteldeutſchland einen Fleck Lan⸗ 
des, der in ſo gedrängtem Raume 
ſoviel des Schönen, — des Heim⸗ 
lichen und Schauerlichen, Idylli⸗ 
ſchen und Waldromantiſchen — zu 
bieten hätte, als das Diemerſteiner 
und das ganz nahe nn 
Thal. 


Indem wir, nach Frankenſtein Dirmerstein. 

zurückkehrend, uns nochmals an dem 

großartigeren und kühneren Charakter ſeiner Umgebung erfreuen — 
dann nur noch auf ein Häuschen aufmerkſam machen, welches eine ihrer 
Zeit weit und breit berühmte Wahrfagerın bewohnte, wenden wir uns 
weiter; jedoch nicht mit der Eiſenbahn nach Hochſpeyer und Kaiſerslau⸗ 
tern, ſondern nordoſtwärts in das Thal, durch welches die Dürkheimer 
Straße kommt, auf der wir wieder aus dem gie an die vordere 
* — 
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2. Die untere Hardt. 


bie un 


Der Theil des Landes am Haardtgebirge von Neuſtadt noͤrdlich bis 
gegen die Grenzen des Landes heißt die untere Haardt oder auch das 
Niederland“. Der Strich an den öftlichen Abhängen iſt der reichſte der 
Pfalz durch feinen herrlichen Wein und mitten in dieſem Weinparadieſe, 
am Eintritt des Iſenachthales in die Ebene, liegt die Stadt Dürkheim, 
zu welcher wir entweder von Neuſtadt längs des Weinhügellandes, oder 
ſchon von Ludwigshafen aus durch die Ebene, oder von Frankenſtein aus 
auf der Landſtraße durch das Dürkheimer Thal gelangen können. Die 
unvergleichliche Lage der Stadt mitten in einer an landſchaftlichen Schön ⸗ 
heiten und hiſtoriſchen Erinnerungen, an fhönen Überreften aus der Ver⸗ 
gangenheit und an dem Segen der Gegenwart ſo reichen Gegend werden 
wir unten näher in's Auge faſſen, für jetzt aber einen Theil ihrer herr⸗ 
lichen Parthien durchwandern und zwar von Frankenſtein nicht mit dem 
Poſtomnibus, ſondern zu Fuße, denn die vierſtündige Tour kohnt ſich 
überreichlich; fo ſchlagen wir die norböftfiche Landſtraße ein, welche ſich 
hier von der nach Neuſtadt abzweigt und uns durch das ſchoͤne 


Dürkheimer Chat 


der Iſenach führt, das ſich von Frankenſtein aus über vier Stunden 
durch die maleriſchen Haardtberge zieht und ſich mit der Stadt Dürkheim 
abſchließt. Die Straße läuft zuerſt an einem Nebenbächlein der Hoch⸗ 
ſpeyer hin, das aus dem Waldthale von Rorden her kommt, dann ſteigt 
fie und überläuft an den Abhängen des Spitz⸗ und Spechtkopfes ein 
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Bergjoch, die „hohe Steige“ genannt, bis ſie ſich nach dem Weiler 
„Kirſchthal“ abſenkt, der in der Tiefe des „Hirſchthals“ ſich verſteckt; 
dort liegt auch mitten in tiefen Wäldern, welche die ganze Gegend bedecken. 
das Forſthaus Alte Glashütte 1150 Fuß hoch über dem Meere und 
noch zu der Gemeinde Dürkheim gebörig zwiſchen dem Pfaffen- und 
Hanſenkopf. Dort vereinigt ſich mit dem Bächlein des Hirſchthals 
die nördlich aus dem Wattenheimer Sohle kommende Iſenach und ber 
gleitet nun die Straße weiter durch das arcadiſche Jägerthal nach Har⸗ 
tenburg und Limburg, bis Dürkheim. Wir verlaſſen die Straße jedoch 
ſchon vor der hohen Steig und wenden uns oſtwärts durch den Wald 
nach dem Jorſthaus „Alte Glashütte“, denn wir beſteigen den Dra⸗ 
chenſels. * 80 
Unter den Bergkuppen, welche das Dreieck ausfüllen, deſſen Baſis 
die vordere Haardt von Neuftadt bis Dürkheim bildet und deſſen ſpitzer 
Winkel durch die beiden nach jenen Städten genannten Thäler- und Stra⸗ 
den bei Frankenſtein ausläuft, iſt der „hohe Berg“, wie man ihn in 
der Umgegend nennt, der höchſte und impoſanteſte. Er erbebt ſich in 
tomiſcher Geſtaltung zwiſchen dem Thale der Iſenach und dem der Hoch- 
ſpeyer in gleicher Entfernung zu 1981 bayriſche Fuß, 1700“ über dem 
Rhein bei Mannheim, weſtlich vom „Dreibrunnenthale “, öſtlich vom 
-Lindenthale“ umfaßt, welche an ſeinem nördlichen Abhange vereinigt 
unter dem Namen „Stütterthal“ in das Jagerthal einmünden. 
Seine Hänge find. mit den ſchoͤnſten Buchenwäldern bepflanzt, feinen 
Scheitel bildet aber eine ungeheüere Felſenmaſſe, die ſich eine Viertel⸗ 
ſtunde in die Länge und theilweiſe einige hundert Schritte in die Breite 
ausdehnt. Auf der nordweſtlichen Seite iſt der Weſterfelſen, auf 
der ſüdöſtlichen der Drachenfels ſelbſt. Er ragt auf drei Seiten 
ſenktecht aus dem „hohen Berg“ hervor, als eine rieſige Steinmaſſe. 
die oben eine Terraſſe von etwa 100“ Länge und 25“ Breite bildet. Von 
hier aus hat man eine unbeſchreibliche Ausſicht über das ganze Wald ⸗ 
gebirge der Haardt, durch deren vordere Bergſchluchten hindurch man nur 
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Meine Strecken des Rheinthals in weiter, duftiger Ferne ſieht. Sonſt 
Alles blauer Himmel und tiefgrüner Wald, der ſich mit ſeinen niedrigeren 
Bergkuppen weit umher lagert, gleich einem ſtarren Meere, deſſen hoch⸗ 
gehende Wellen man tief unten wol rauſchen und flüſtern hört, die aber 
ſeſt gebannt ſind mitten in der wallenden Bewegung. Da gerade gegen⸗ 
über nach Oſten erhebt ſich der Bechertskopf aus dem Deidesheimer 
Walde, an ſeinen Abhängen das „Lambertskreuz“ und das Forſthaus 
Rothſteig“, jenſeits der Eckkopf und zwiſchen beiden ſenkt ſich das Sil⸗ 
berthal gegen die ferne Rheinebene. In dieſer Richtung erhebt ſich hoch 
und gewaltig über die duftige Ebene im Oſten der Kegel des Königs⸗ 
berges bei Gimmeldingen, ſüdlich neben ihm der Weinbriet, dann die 
noch höhere Calmit, der Steigerkopf, Erlenkopf, Bloskülb und Eſchen⸗ 
kopf über die ungeheuern Wälder der inneren Haardt — und zwiſchen 
ihnen niedrigere Kuppen, bis fern im Weſten jenſeit der Waſſerſcheide 
über einem blauen Bergrücken des Weſtrich der Pogberg fein Haupt am 
hoͤchſten trägt, während in geradem Norden der Donnersberg in erhabener 
Majeſtät herüberblickt über das wogende Waldmeer. Da iſt nirgend eine 
Spur von Menſchen zu entdecken, nur die Vogel des Waldes unterbrechen 
das Rauſchen des Forſts und nur in weiter Ferne gegen Weſten ein eins 
ſames Häuschen auf einer Bergwieſe, als eine Oaſe in der grünen Wüſte. 
— Dieſe einförmige, aber ungemein großartige Ausſicht kann aber noch 
ſchöner genoſſen werden durch gewaltige Felſenrahmen. Kurz vor der 
linten Ecke der Terraſſe fteigt man auf einer von den Forſtleuten in jüng- 
ſter Zeit angebrachten Treppe in eine ſchauerliche Höhle, welche wie eine 
Thorhalle oder ein Brückenbogen durch den ganzen Felſen geht, nach 
Oſt und Weſt ſich öffnet und ſo perſpectiviſche Ausſichten zuläßt, denen 
nichts Anderes gleichzuſtellen iſt. Des Abends, wenn die Sonne unter, 
und des Morgens, wenn ſie aufgeht und die großen Waldmaſſen mit 
ibrem goldenen Lichte übergießt und ihre Strahlen ſchräg durch die Halle 
wirft; oder wenn der Mond über der weiten, ſchauerlichen Waldnacht 
ſteht und fein Licht die erhabene Einſamkeit nur noch mehr hervorhebt; 
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oder auch, wenn ein Gewitter am fernen Horizonte aufſteigt und feine von 
Blitzen erleuchtete Wolkenpracht über die weite Waldpracht breitet, — 
da iſt's hier oben erhaben, ſchön und groß. Dieſe Höhle heißt „Drachen⸗ 
kammer“; in fie verſetzt die Sage der früheſten Zeit den fürchterlichen Lind» 
wurm, welchen Siegfried, der gewaltige Held des Nibelungenlieds, erſchla⸗ 
gen, und ſo ſchüttet auch die Poeſie ihren vollen Zauber über dieſen Ort 
aus. Noch lebt die Sage im Munde des Volkes, daß Jungſiegftied, 
allein aus dem Königreich Niederland ausziehend, in dieſe Berge gekom⸗ 
men, dem neidiſchen Schmiede den Ambos in den Boden geſchlagen und 
von dieſem zur Drachenhöhle geſandt ward, um Koblen zu holen. Der 
auffteigende Dampf leitet ihn, aber es iſt nicht der Rauch des Kohlen ⸗ 
meilers, ſondern der Qualm aus des Lindwurms Rachen, der hier, in der 
Hoͤble verborgen, die Umgegend in Schrecken ſetzt. Der junge Held be⸗ 
kämpft den ſcheußlichen Wurm, badet ſich in deſſen Blut und geht als 
„hurnin Sievrit“ nach Worms, um König Günthers Schwefter zu freien. 
Und wie wir uns ſo dem Eindrucke der Sage hingeben, ſteigt die ganze 
Welt des alten Heldenliedes vor unſern Augen auf in dieſer einſamen 
Berggegend, in welche Schlegel und Andere ja auch die Jagd des Nibe⸗ 
lungenliedes verlegen, auf welcher Siegfried von dem grimmen Hagen 
getödtet wird. — Unſ're Celtomanen führen die Sage auf den alteelti⸗ 
ſchen Cultus zurück und machen den einſam im Gebirge fern von der ber 

drohten Ebene liegenden, rings von hohen Buchen umgebenen Drachen⸗ 
ſels zum Druidenfige, die gewaltige Thorhöhle zum Behälter der noch 
zu ſchlachtenden Menſchenopfer und überhaupt den Fels zu einem heili⸗ 
gen Orte des belgo-gäliſchen Volksſtamms der Mediomatriker. Daß die 
chriſtliche Sage an ſolche Orte gerne die mythiſchen Drachen verlegte und 
in den Drachenkämpfen ihrer Helden nur den Sieg des Chriſtentbums 
über das Heidenthum verſinnbildlichte, iſt bekannt; aber ſicher ift ſalſch, 
daß dieſe „Drachenkammer“ von Menſchenhänden gebrochen ſei, wie 
Lehne meint und mit ihm Andere. 


Von der erhabenen Stelle gelangt man durch den ſtillen Buchen⸗ 
Becker, die Pfalz. 14 


210 Die Haardt. 


wald entweder weſtlich in das Dreibrunnen⸗ oder öſtlich in das Linden⸗ 
thal hinab. Ein Pfad führt ſüdweſtlich nach Weidenthal und ſüdöſtlich 
nach Neidenſels in das Thal der Hochſpeyer, durch das die Eisenbahn 
ſauſt. Wir wenden uns jedoch mit den Bergquellen nördlich bis zu dem 
Hoſe „Saupferch“, wo ſich die den Drachenfels umfaſſenden er 
„ eee eee 
Landſtraße. 100 6 

Das Jägerthal iſt eine der anmuthigſten Parthien in — 
gend Dürkheims und umfaßt die ganze hintere Strecke des Dürkheimer 
Thals von der Stelle an, wo die Iſenach die Straße betritt bis gegen 
Hardenburg hin. Wenn wir uns einige hundert Schritte weſtwärts wen 
den, bis dahin, wo die Iſenach von Norden herrieſelt, bemerken wir den 
durch einen kühnen Damm geſchützten Weiher, welcher der Saline Dürk⸗ 
heim gehört und binter ihm einige Höfe. Ein einſames Forſthaus em: 
pfängt und bewirthet uns in jenem engen, kühlen uud ſtillen Waldthäl⸗ 
chen, wir gehen aber zurück und weiter nach der Landſtraße oſtwärts 
nach dem eigentlichen Jägerthale. Es iſt kühl und ſchattig, von Felſen⸗ 
und Waldhängen anmuthig eingeengt und ſtiller als die Parthien im 
Frankenſteiner oder Dürkheimer Thale. Früher hieß es der „Picard“, bis 
der auf der nahen Hartenburg und in Dürkheim reſidirende Fürſt von 
Leiningen im vorigen Jahrhundert bier ein Jagdſchloß erbaute nebſt 
einem noch beſtehenden Forſthauſe und einem Marſtalle, der jetzt eine 
Kleng⸗Anſtalt des Staates iſt. Man ſieht dem lieblichen Thale überall 
an, daß es einmal belebter war als jetzt und — daß man ſich einer der 
vielen kleineren Reſidenzſtädte des vorigen Jahrhunderts nähert, deren 
fürſtliche Bewohner ſich in ihrer Umgegend, freilich auf Koſten ihrer ſeuf⸗ 
zenden Bauern, kleine abgeſchloſſene Paradieſe anzulegen wußten. Viele 
Namen in dieſen der Diana geweihten Wäldern und Thälern: der 
„Reiterpfad“, die „Tränken und Salzläcken“ für das Wild, im Stüt⸗ 
terthal der „Saupferch“, dort nordwärts das, Wolfsthal“, und die 
häufigen zum Theil ruinöſen Jagdhäuſer dieſer Gegend zeugen von der 
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Jagerluſt des vorigen Jahrhunderts. Man kann ſich aber auch an 
keiner geeigneteren Stelle das „Halloh Hallih!“ der Jäger, das 
„Halali“ der Hörner, das Gebell und Getkläff der Rüden und über , 
haupt die ganze Porfie des fröhlichen Jͤgerlebens denken“ Dabei 
darf man ſich ſteilich nicht der Noth und der Verzweiflung der Thal⸗ 
bewohner bei dem hohen Wildſtande und den Jagdſrohnden erinnern. 
— Iffland hat hier fein anmuthiges Drama „die Jäger“ geſchrie⸗ 
ben, wo er ſo ganz und gar mitten in dem Treiben der Jaͤgerwelt ſich 
befunden. Er kam öfters von Mannheim herüber nach Dürkheim, denn 
er war ein gern geſehener Hausfreund des Fürſten Leiningen. Seine im 
Jaͤgerthale gedichteten „Jäger“ ſind ſeine beſte Arbeit und zeichnen ſich 
ſehr durch Naturfriſche und Wahrheit vor ſeinen andern empfindſamen 
Werken aus. — Wir dürfen eines andern Dichters des vorigen Jahr: 
hunderts nicht vergeſſen, an welchen das Jägerthal erinnert. Dem lieb⸗ 
lichen Geßner, der mit feinen arcadiſchen Schäfereien die Zoͤpfe und 
Perrücken ſeiner Zeit bis zur Narrheit entzückte, iſt am Eingange des 
Wolfsthales ein Tempelchen von dem kunſtſinnigen Fürften geweiht 
worden. Es erhohte die arcadiſche Stimmung dieſes Thales, liegt aber 
gleich dem von den Franzoſen der neunziger Jahre zerftörten Jagdſchlöß⸗ 
chen darnieder; die Ohnehoſen hatten das kleine Heiligthum verſchont 
und richteten ihre Wuth nur gegen die feudaliſtiſchen Bauten des Für⸗ 
ſten, — dem der Poeſie geweihten Säulentempelchen brachte die Büberei 
und der frivole Muthwille unſerer Zeit den Untergang. 

Weiter wandernd entzückt uns das Thal immer noch durch ſeinen 
wildsanmuthigen Charakter. An den Felſenhängen weiden hie und da 
Ziegen, einige Mühlen klappern und rauſchen durch die Stille und dort 
ladet die „Alte Schmelz“ zur Einkehr ein und bietet uns Erftiſchung. 
Wenn wir nun in ein ſüdliches Seitenthaͤlchen einlenken, umfängt uns 
wieder herrlicher Wald, — die Gipfel und Wipfel ſauſen und durch das 
Gebüſch rauſcht und rutſcht es, ſo daß wir jeden Augenblick glauben, 
der wilde Jager ſelbſt ſchwebe mit feiner hohen Feder auf grünem Hut 
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überm Gebüſch und trete uns aus dem Dickicht entgegen. Da ſtehen 
wir plögli vor einem Forſthauſe, es heißt: Kehrdichannichts! Über 
das Forſthaus hinaus bemerkt man die Ruine des Thurmes Klurmel- 
nichtviel. 

Das find ſonderbare Namen, denkſt du, und glaubſt der Verſiche⸗ 
rung der gelehrten Herten, vielleicht wie z. B. des Profeſſors Lehne und 
Anderer, welche auf's Klarſte beweiſen, daß dieſes uralte, auf den celti⸗ 
ſchen Mythus, welcher auf dem nahen Drachenfels gepflegt wurde, be⸗ 
zügliche Namen ſeien, oder daß fie von der Wanderung Siegfrieds in 
dieſen Thälern herrühren könnten. Ohnedies ſtand ja noch ein Forſthaus 
in der Nähe, das „Schaudichnichtum“ hieß, und das ſind wol 
lauter Verwarnungen vor dem geheiligten Opferberg der galliſchen 
Druiden oder vor dem Lindwurm im Drachenfels. Schade, daß dem 
anders iſt. Alle dieſe Bauten verdanken Namen und Entſtehung dem 
vorigen Jahrhundert und den Reibereien, Eiferſüchteleien und Streitig⸗ 
keiten der Leiningiſchen Jäger mit ihren Nachbarn, den churpfälziſchen 
Jaͤgern von Neidenſels. Das Volk weiß nämlich noch zu erzählen, daß 
wenn der ſtolze „Jäger aus Churpfalz“ aus dem Walde kommend bier 
dem trotzigen Leininger begegnete, er zu dieſem jedesmal ſagte: „Mur⸗ 
mel nicht viel!“ worauf ihm der mürriſche Gegner eben fo oft erwi⸗ 
derte: „Ich kehr mich an nichts!“ Das drohende: „Schau dich nicht 
um!“ wurde dann auch oft gehört und der Kampf fo zwiſchen den 
hitzigen, aufbrauſenden Forſtleuten fortgeführt, bis ſich die Fürſten ſelbſt 
der Sache annahmen. Der mächtige Pfälzer baute den Thurm und 
nannte ihn, um den Leininger einzuſchüchtern, eben ächt pfälzjſch: „Mur⸗ 
melnichtviel!“ worauf der Leininger das Forſthaus: „Kehrdichannichts“ 
bieher ſetzte. Dieſes trägt noch das Bruſtbild ſeines Erbauers, des 
Grafen Friedrich Magnus, der 1756 ſtarb. — So werden wir in dieſen 
Wäldern überall an die Freuden der Jagd, an Jägerluſt und Waldes⸗ 
duft erinnert und nirgends möchte man fo gerne das pfälzifche National 
und Lieblingslied anftimmen als hier: 
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„Ein Jäger aus Churpfalz 

Der reitet durch den grünen Wald 
Und wenn er ſchießt, fo knallt's! 
Juh, ja juh! 

Ja luſtig iſt die Jägerei 

Wohl hier auf grüner Heid'!“ 


Wir wenden uns wieder der Straße zu und kommen an einigen 
Mühlen vorüber, an dem Eingang der nach dem nördlich gelegenen hohen 
„Runfels“ führenden ſchattig kühlen Thalſchlucht, „Pfaffenthal“ genannt, 
vorbei, bei einer Windung des mannigfach ſchönen Thales der Iſenach. 
an die Stelle, wo früher ein feſtes Vorwerk der nahen Hartenburg, das 
„Schloßeck“, geſtanden, und bei einer ferneren Thalwindung beim 
Eingang eines nördlichen Thälchens zu dem merkwürdigen Nonnen 
ſelſen, welcher der rothen Hartenburg ſchrag gegenüberliegt. An feiner 
Vorderſeite bemerkt man eine Felſenhalle mit einer Art von Altar. Da 
lebte einſt die leiningiſche Grafentochter Adelinde; nachdem ſie den 
Schleier genommen und mit einer treuen Kloſterſchweſter ſich dann hier 
niedergelaſſen hatte, übte fie die Kräuter- und Arzneikunde der väterlichen 
Burg gegenüber, unerkannt. 

Einer unglücklichen Liebe wegen zu einem Knappen, der, um des 
gräflichen Vaters Zorn zu entgehen, das Kreuz nahm und im gelobten 
Lande den Tod fand, wählte des harten Grafen Tochter dieſes Einſied⸗ 
lerleben. Einſt nun ſtürzte der Graf auf der Jagd und lag ſchwer ver⸗ 
wundet auf der Hartenburg. Das Leid ihres Herzens vergeſſend, eilte die 
Tochter dahin und ihrem Gebet und ihrer Kunſt gelang es, den Vater zu 
retten. Als der dankbare Graf ſeine ſo hart behandelte Tochter erkannte 
und gerührt feinen Fehler bereute, konnte er die Einſiedlerin nicht be⸗ 
wegen, wieder auf's Schloß zu kommen, — ſie blieb und ſtarb in ibrer 
Jelſenklauſe und noch heute zeigt man die Einſchnitte, wo Thür und 
Riegel ihr hartes Lager ſchloß. 
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* Beiden wir und don dieſer Sage aus der tomantiſchen Zeit des 
Ritter: und Kloſterlebens nun auf der Straße weitet, fo ſtehen wir ges 
rade vor zwei der ſchoͤnſten architektoniſchen Überteſte aus jener Zeit, — 
denn von den jenſeitigen Höhen blicken die düftern rothen Mauern der 
Hartenburg und weiterhin gegen Dürkheim die herrlichen 8 der 
Limburg. 

Die Hartenburg wollen wir gleich jetzt beſteigen, den Gang auf 
die babe Limburg verſparen wir auf fpäter, Gar lieblich liegen die 
Säufer des Doͤrſchens Hartenburg um den Schloßberg herum, der 
ſich nicht ſehr hoch über daſſelbe erhebt. Wir wenden uns rechts über 
die Iſenach an einigen Mühlen und dem „Viehhofe“ vorüber durch das 
Doͤrſchen „an dem pochenden „Hammerwerk“ vorbei, das uns an 
die Schmiede erinnert, von welcher aus Jungſiegfried nach der Drachen ⸗ 
Höhle i im Walde geſchickt ward. An den Häufern, welche ſich im Halbkreis 
um den Felshügel gruppiren, bemerkt man oſt genug Thür⸗ und Fen⸗ 
fterbögen, welche von den Trümmern geholt und hier verwendet wurden. 

28 Maächtig ſteigen jetzt die 

. gewaltigen Maſſen, die 

mit Epheu umſchlungenen 
Mauern und Thürme auf 
der Felſenſtirne des Hö⸗ 
gels, durch eine tiefe Fel ⸗ 
ſenkluft von dem veſili⸗ 
chen Berge getrennt, vor 
» unfern Augen empor und 


ES der Pulverthurm blickt 


n "Br Derteuburg. drohend berab. 


fiber zwei Zugbrügen und durch das leidet abgebrochene. beſonders 
ſtarke Burgthor und den gewölbten Thorweg, gelangt man in den Burg- 
bof mit ſeinem tiefen, verſchütteten Brunnen. Dort fehen wir das 
bübſche, eckigte Treppenthürmchen, welches oberhalb der Küche in den 
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Ritterſaal führte, daneben den gewaltigen Strebepfeiler des älteſten 
Theils der Burg, den dunklen Kellereingang und das Marſtallgebäude, 
an das der dicke Thurm ſich anſchließt, von deſſen Zinnen wir einen 
ſchönen Blick auf das Thal baben. Unter der Burg wölbte ſich, in Felſen 
gehauen, der Burgteller, daneben führt ein Weg über die zerfallene 
Treppe zum gewölbten Gange und von da zur Höhe des geſprengten 
Pulverthurms. Durch wild verwachſenes Strauchwerk tritt man in den 
Geſängnißtburm und hier ſieht man in die übereinander gebauten, 
grauſenhaften Verließe, in welche die Gefangenen von oben herunter 
gelaſſen wurden. Tief unten iſt eine ſchauewvolle Hoͤhle, wo die armen 
Opfer bei ſcheußlichem Gewürm des Tagelichts beraubt ſaßen, ſodaß 
wir nirgends ſo ſehr als hier an die grauſigen Mord» uud Ritter⸗ 
geſchichten einer längſtvergeſſenen Literaturepoche erinnert werden, — 
Im zweiten Stoch des Hauptgebäudes bemertt man die Burzkapelle, das 
Archiv, das „Todtengewölbe“, und im Pulverthurm die Gänge und 
Kammern des heimlichen Gerichts; im dritten Stockwerk finden wir die 
Wappen⸗ und Rüſtkammern, aus deren nördlichen Fenſtern man den 
ſchönen Blick zum Nonnen», Runen» und Heidenfelſen hat. Wenden wir 
uns nun zu dem ſüdöſtlichen Vorwerke, ſo finden wir den Lindenplatz, 
wo prachtvolle Linden und Kaſtanien den Fühlften Schatten und unter 
ihrem Schattendach hinaus die lieblichſte Ausſicht in's Thal und zur Lim⸗ 
burg gewähren. Hieher gehen auch viele Parthien von Naturſteunden 
von Dürkheim aus, denn in der That iſt die Stille, Rute und Friſche 
bei der äußerſt romantiſchen Umgebung unter dieſen uralten Linden eine 
hoͤchſt anmuthende. Die blühende Linde, der fo oft in unſerer germani⸗ 
ſchen Sage und Mythe wiederkehrende heilige Baum, deſſen Liekhlichteit 
ſelbſt das ſchönſte Sinnbild der fruchtbringenden Göttin, der Frouwa 
Holda, war, — dieſer Lieblingsbaum unſerer Altvordern, der heute noch 
die Plätze und Kirchhöfe unſerer Dörfer ſchmückt, war beſonders den 
Leiningen ein heiliger Baum, bei allen ihren Burgen befand ſich die 
altherkömmliche Lindenallee und Lindenblaͤtter bildeten den Helmbuſch der 
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Grafen. Linde ift auch in den meiften altgermaniſchen Sprachen gleich- 
bedeutend mit Schild und daher vielleicht Lindwurm, von feinem natür⸗ 
lichen Schilderkleid. 

Die Hartenburg war die Stammburg der jüngeren Linie des Lei⸗ 
ningiſchen Grafenhauſes und über fünfhundert Jahr die Reſidenz der⸗ 
ſelben. Ihre Trümmer gehören zu den großartigſten und am meiſten 
charakteriſtiſchen Burgruinen aus der Feudalzeit und erinnern nicht 
wenig an das Heidelberger Schloß. Zuerſt Vaſallen der Abte auf der 
naben Limburg, wurden die Beſitzer bald die gefährlichſten Feinde der⸗ 
ſelben und zugleich die kühnſten und keckſten Sproſſen des weitverzweig⸗ 
ten Leininger Geſchlechtes. Später erlag die reiche Abtei gänzlich dem 
Grolle ihrer Nachbarn. Da erzählt noch der am Treppenthürmchen ein» 
gemauerte Mönchskopf eine eigene Geſchichte. Einmal kam der Abt 
von Limburg, um langjährige Irrungen auszugleichen, auf freundliche 
Einladung nach Hartenburg und als er, während des heitern Mahls auf 
die ſtrittige Sache geleitet, nicht nachgeben wollte, ließ ihn der Burgherr 
in's tieffte Verließ werfen. Vergebens ftürmten die Limburger Kloſter⸗ 
knechte die feſte Burg, — durch Kerker, Brod und Waſſer mürbe 
gemacht, gab der gequälte Abt bald nach, ward mit Hohn und Spoft 
entlaſſen und zum Zeichen deſſen ließ der Graf noch an das gegen die 
Abtei zu gekehrte Treppenthürmchen den Mönchskopf einmauern. Bedeu⸗ 
tend wurde die Burg gegen Ende des 16. Jahrhunderts erweitert und 
erreichte damals ihren größten Glanz, als Graf Emich IX. fie zum wür⸗ 
digen Sitz ſeiner Gemahlin, einer Pfalzgräfin von Zweibrücken, um⸗ 
ſchuf. — Aber auch ihre Zeit kam. Noch im Jahre 1674 mußten die 
ſranzöſiſchen Horden Turenne's ſchimpflich hier abziehen, bis die fete 
Hartenburg im Jahre 1689 unter der Brandfackel Melacs ſiel. Die Feſte, 
bald wiederbergeſtellt, diente fpäter den Landleuten als Zufluchtsort vor 
den franzöſiſchen Marodeurs, die einigemal derb heimgewieſen wurden. 
Um's Jahr 1725 verlegte man endlich die Reſidenz nach dem nahen und 
bequemer gelegenen Dürkheim, nur ein Oberförſter wohnte hier, — 
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wenn auch der zum Fürſten erhobene Karl Wilhelm von Leiningen die 
Burg ganz in ihrer alterthümlichen Geſtalt wiederherrichten ließ. — Da 
fand fie ihren gänzlichen Untergang in der franzöfifchen Revolution. 
Ein Dürkheimer Bürger hatte, nach dem Einzuge Cuſtine's in Dürk⸗ 
beim, jetzt endlich einmal das Jagdvergnügen genießen wollen und er⸗ 
legte einen gehegten Hirſch. Als nun die Preußen wieder vorrückten, 
ward er in das Verließ der Hartenburg geſteckt. Rachebrütend erwartete 
er den Glücksumſchlag des ſchwankenden Kriegs, die Preußen wichen 
wieder aus allen Stellungen, Hoche rückte in der Pfalz ein. Da führte 
der rachſüchtige Freiſchütz in der Morgenfrühe des 29. März 1794 berit- 
tene franzöſiſche Jäger von Dürkheim durch's Thal, an der Limburg 
vorbei zu der alten Hartenburg und bald ſahen die Thalbewohner und 
Dürkheimer den alten Sitz ihrer geflohenen Fürſten in Flammen und 
Rauch aufgeben. Nur durch einen Verein Dürkheimer Bürger wurden 
die Ruinen ſeither in gutem Stande unterhalten und erinnern nun in 
ihrer düſtern Schönheit an die Freuden und Schrecken der Bergangen- 
beit, — 

Der Weg nach Dürkheim von hier aus iſt, wenn wir im Hirſch zu 
Hartenburg uns erfriſcht haben, nun bald durch das höchft belebte Thal 
zurückgelegt. Hoch oben zu unſerer Rechten die Ruine der Abtei Lim⸗ 
burg, zu ihren Füßen in einem ſchönen Thalgrunde der Weiler Hau⸗ 
ſen, gar lieblich und verborgen gelegen, — dann kommen wir im engen 
Thale am Herzogsweiher vorüber, den der Pfalzgraf Joh. Caſi⸗ 
mit am Fuße des Kloſterbergs anlegen ließ, nach St. Grethen mit 
dem ſüdweſtlich ſich hineinziehenden Thälchen des Dörſchens Röhricht. 
Dieſe Dörſchen umlagern maleriſch den Berg der herrlichen Abtei. Mit⸗ 
ten zwiſchen den unanſehnlichen, durch das ganze Thal bis nach Dürk⸗ 
heim hin zerſtreuten Häuſern von Grethe n, liegt am Fuße des Kloſter⸗ 
bergs ein ſchönes neues Schulhaus. Über den Thalhütten blicken nun 
ſchon die Thürme der Stadt empor; wir kommen endlich aus dem Berg⸗ 
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lande an he ſonnigen Abhaͤnge deſſelben in die Ebene, aus den waldigen 
Thalern und . in das Ga en nach ; 
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dem vielgerühmten und herrlich gelegenen Bader und We von der 
Haardt, wo wir wieder fo recht in den Mittelpunkt des deutſchen Para⸗ 
dieſes des „Wonnegau's“ gelangt find. Denn ſelbſt Neuſtadt kann bin⸗ 
ſichtlich der mannigfaltigen Reize ſeiner Umgegend ſich nicht mit dieſer 
Schweſterſtadt meſſen. Am Ausgange eines der ſchönſten und an wilden 
und anmuthigen Stellen, an hiſtoriſchen Erinnerungen reichſten Thaler 
der Pfalz, im Angeſichte der prachtvollſten Kloſterruine Deutſchlands, 
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vor der großen Rheinebene zwiſchen den vorzüglichſten Rebhügeln „so 
recht mitten im reichſten und beften Weinlande gelegen, hat diefe Stadt 
von jeher die Aufmerkſamkeit aller Raturfreunde und Touriſten auf ſich 
gezogen. Dürkheim iſt eine der belebteſten Städte der Pfalz und zählt 
bereits 6000 Einwohner. Es liegt in einem hügeligen Weingarten, der 
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die edelſten Weine liefert und ſich zu beiden Seiten an den Vorbergen 
und auf den Hügeln der Haardt in einer Länge von zehn Stunden hin⸗ 
zieht. Links hinab Ungſtein, Kallſtadt, Herxheim, rechts binauf Wachen» 
beim, Forſt Deidesheim, Ruppersberz und andere Orte, — wer kennt 
ſie nicht, die reichlich ſpendenden Quellen des feurigen und doch milden, 
des «deln Pjälzerweins?! Und wem hätte der Dürkheimer nicht ſclbſt als 
einer der beſten unter den guten gemundet?! 


Wenn ſich darum Dürtheim nach und nach zu einem det beſuchte⸗ 
ten Sohlbͤͤder und bedeutendsten Cu rorte twworſchwingen wird, wen 
will es nach wundern, da alle Bedingungen hierzu — mildes, ſüdliches 
Klima, herticht Umgegend, beitere Bewohnerſchaft und ausgezeichnete 
Traubenſorten — vollſtändig erfüllt ſind! Die Straße von Mannheim 
über die vor uns liegende reizende Ebene herüber, die Haardtſtraße nach 
der Eiſenbahn bei Neuſtadt und die Thalſtraße nach Frankenſtein führen 
denn auch dem reichgeſegneten Orte in den Sommer und Herbſtmonaten 


täglich, zahlreiche Gäfte zu, * dann ſicher nur ungern wen 
den ganzen Reiz eines Dürkheimer Aufenthalts ertannt! 


Freilich, die Stadt an und für ſich allein bietet außer ihren Ga boſen 
und inſtalten, ihrem ganz beſonders schönen Eur garten und den 
Sam lungen des pfaͤlziſchen Ratürforfgervereind „Potlihin” in Rath 


hauſe weng. Dir Umgebung allein macht den Aufenthalt k bier fo ud 
ET das beitet Leben der Bewohner. 


Dürkheim liegt an den alten Marten des Worms⸗ und nn 
gau's, da die Iſenach beide ſcheidend durch die Stadt fließt. Zum 
Schutze der Abtei Limburg wurde hier eine Burg angelegt, von der 
ſich eine adelige Familie ſchrieb, die noch heute in den Grafen von 
Düurkheim⸗Montmartin fortblüht. Sie kam bald an die mächtigen 
Grafen von Leiningen, die im Worms⸗ und Speyergau ihre Befigungen 
batten und Dürkheim ward im 14. Jahrhundert bereits von den Bür⸗ 
gern von Mainz, Worms und Speyer beſtürmt. Zur Zeit Friedrichs des 
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Siegreichen von der Pfalz, im fünfzehnten Jahrhundert, galt Dürkheim 
als der ſeſteſte Punkt an der Haardt. Der Leininger Graf Em ich 
war einer der ſtolzeſten und kühnſten Feinde des Pfälzer Löwen; er 
mußte auch die Klauen deſſelben fühlen. Er hatte den Titel „Landgraf“ 
uſurpirt, weswegen er nach einem demüthigenden Rückzug vor dem 
Pfälzer ſpottweiſe der „Sommerlandgraf“ genannt wurde. Der 
„böfe Fritz“ nahm eine leiningiſche Burg um die andere und bezog fein 
Lager oberhalb Dürkheim bei Seebach. Das Geſchütz riß bald die Mau⸗ 
ern nieder, die Pfälzer, mit ihrem ſiegreichen Churfürſten an der Spitze, 
ſtürmten und drangen in Dürkheim ein. Einen innern Graben hatten 
die Leininger mit ſpitzen Pfählen beſpickt, mit vielen Pulverlagen ver⸗ 
ſehen und mit Stroh und Gereis verdeckt. Die feurigkühnen Pfälzer 
ſtürzten im raſchen Sturme auf die Pfähle und fanden ihren Tod, denn 
die Leininger ſchoſſen jetzt noch mit dem Gefchüge in den Graben und 
das Pulver richtete grauſenhafte Verwüſtungen an. Der Churfürſt 
befahl deſſenungeachtet, den Sturm zu wiederholen, — da bat der Lei⸗ 
ninger um Friede und — wurde nach gewohntem Gebrauche des Löwen 
begnadigt, nachdem er gelobt hatte mit ſeinen Brüdern, nie mehr gegen 
Churpfalz ſich zu erheben. Auch verlor er die Kaſtenvogtei über Lim⸗ 
burg. In dem 30jährigen, im Reunions- und Orleansſchen Krieg litt 
Dürkheim wie alle Städte und Dörfer der Pfalz und lag als Schutt⸗ 
baufen, der die Franzoſen anklagte, in der ſchönen Natur, welche die 
Mordbrenner nicht ganz vertilgen konnten. 

Große Vortheile erlangte Dürkheim, als im vorigen Jahrhundert 
die nunmehrigen Fürſten von Leiningen ihre Reſidenz von der Harten⸗ 
burg hieher verlegten. Ein ſchönes Schloß wurde gebaut, Luſtgärten 
und neue Straßen angelegt, und unter dem kunſtſinnigen Erbprinzen 
Carl Wilhelm, einem enthuſiaſtiſchen Verehrer der neu aufblühenden 
deutſchen Muſe, ſogar ein Theater errichtet, auf welchem der Hausfreund 
des Fürſten, Iffland von Mannbeim, oft auftrat. 
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Über dieſes heitere Leben einer kleinen deutſchen Reſidenz zogen aus 
Südweſten drohende Gewitterwolken empor; Prinz Condé kam auf der 
Flucht aus Frankreich hieher und mit ihm die Elite der franzöſiſchen 
Emigranten, — Sturmvögel des kommenden Unglücks. Schon einen 
Monat ſpäter rückte Cuſtine von Landau aus hier ein auf ſeinem Zuge 
nach Mainz, und als er zurückgedrängt wurde, drangen die Preußen 
vor, verlegten hieher ihr Hauptquartier und der König und Kronprinz 
hielten ſich beſonders gerne hier auf. Aber General Hoche, der fünf und 
zwanzigjährige Held, ſchlug die Preußen und Oeſterreicher wieder über 
den Rhein, die berüchtigte Commission de grippe waltete in ihrer 
bekannten Weiſe und General Malot trug nichts dazu bei, das Loos der 
Stadt zu erleichtern, die den Sansculottes 150,000 Livres, 4000 Hem⸗ 
den, 4000 Weſten, 4000 Hofen als Neujahrsgeſchenk liefern mußte. 
Zum Danke verbrannten die Franzoſen noch das Schloß, nahmen die 
Glocken der Kirchen mit und raubten, was habhaft war. Die Leininger 
Jürſten ſahen ihre ſchöne Reſidenz, deren Umgebungen jetzt der Curgarten 
einnimmt, nie wieder, und Dürkheim ſank zur unbedeutenden Landſtadt, 
die ſich erſt in neuerer Zeit raſch erhebt. 

Wenden wir uns jedoch von den Brand» und Mordſcenen der Ger 
ſchichte den anmuthenderen Bildern der Natur zu. Da gewährt ſchon 
der nächſte Gang nach der Saline Philipps halle eine Freude an 
der Lieblichkeit dieſer Fluren. Sie liegt öſtlich von der Stadt nach der 
Ebene hin, die ſich vor der Haardt weit über den Rhein hin aus⸗ 
dehnt, in einem ſchönen Wieſengrunde. Ein Nonnenkloſterchen, das 
ſeinen Namen Schönfeld verdiente, blühte einſt hier allzu üppig, bis 
die Nönnchen Früchte trugen. Für den Abt von Limburg ſchien Erntezeit 
getommen, er zog die Gefälle des Klöſterchens ein und ſpäter fiel Grund 
und Boden an Churpfalz, welches die Salzquellen auf der Brühlwieſe 
bald durch eine Saline, die jährlich 4000 Centner trug, benutzen ließ. 
Der Fürft von Leiningen ließ hier eine Faſanerie und einen Thiergarten 
berſtellen. — Unfern der Salinen, an den rebenumlaubten Höhen der 
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Haardt, die ſich nach Norden ziehen, liegt das Dörſchen Pfeſfingen, 
das in alten Zeiten einer Grafſchaft den Namen gab, und vor unſern 
Augen weiter hinab nach Norden Ungſtein, der berühmte Weinort, und 
die andern Weindörfer der unterſten Haardt, während Wachenheim von 
Süden herüberwinkt. Da wir ohnedies ſpäter eine Wanderung durch 
dieſes herrliche Weinland machen, bleiben wir für jetzt in der nächſten 
Umgebung Dürtheims auf der Brühlwieſe. Über den Brühlwieſen erhebt 
ſich voll der edelſten Rebſorten der Michelsberg, welcher die Michels ⸗ 
tapelle trug, an deren un En * ee oder 
markt knüpft. N a m 1 
Er wird aus weiteſter Ferne Auen n und 625 noch auf den 5 
wieſen abgehalten. Wer die Pfälzer in ihrer lauten Heiterkeit und Jovia⸗ 
lität, in ihrem Witzreichthum und ihrer Brüderlichkeit, in ihrer Zungen⸗ 
fertigteit und Kehlenkraft, in ihrem wirklich erſtaunlichen Wurſtappetit 
und noch etſtaunlicheren Trinkvermögen kennen lernen will, der beſuche 
den Dürkheimer Wurſtmarkt. Dazu der taumelnde Klang der Tanz⸗ 
muſiken, der betäubende Lärm der Orgelmänner, Bandjuden und der 
Schaubuden, der Jubel eines ohnedies ſtets lebhaften Volkes, den von 
Wein- und Wurſtduft belebten Geſang der verſchiedenſten ſtädtiſchen 
und ländlichen Gruppen, das Gewühl zwiſchen den Marktbuden und die 
ungemeine Herzlichkeit, die ſich auch manchmal etwas derb auszudrücken 
pflegt. Wer nach luſtigen Tagen verlangt, der findet ſie hier gewiß. 

Wir müſſen hier noch diner alten, leider eingegangenen Volksbe⸗ 
luſtigung gedenten, eines herkömmlichen Gebrauches, welchet ſich an 
die Weidberechtigung der umliegenden Dörfer auf dem Dürkheimer Bruch 
knüpfte. Dieſes Bruch erſtreckt ſich von der Saline gegen das Städtchen 
Lambsheim hin durch die Rheinebene und der Zins, welcher für das 
Weidrecht gezahlt wurde, beſtand in lauter Käſen, und wurde durch 
den Käskönig in feierlichem Umzug eingeholt. 

Der aus den Bürgerſöhnen von Dürkheim gewählte König hielt 
mit ſeinem Marſchall und zwei Achtern nebſt einem ſtarken Gefolge 
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jährlich in der Frühe des Pfingſtmontags feinen Umritt in den zum Bruch» 
weidgange berechtigten Dörfern und Hofen zur Empfangnahme des Weid 
zinſes. Nachmittags hielt der Käskönig ſeinen Einzug in die Stadt, 
auf dem Haupte eine Krone aus blauen Kornblumen, in der Hand als 
Sceptet einen Stab mit einem darauf ſteckenden gekrönten Käfer Auf 
dem obern Markte harrte ſeiner eine „Königin“, aus Dürkheims Jung⸗ 
frauen erwählt, ſowie eine Gefährtin des Marſchalls. Alſobald ſchloß 
die Bütgerwache einen Kreis um die holden Paare, die mit ihren be⸗ 
ſchenkten Gefährtinnen den Ehrentanz begannen, worauf die gaffende 
Menge nach dem „Königreiche“ ſtröͤmte. Das war im Wirths haus, 
das, eigens hierzu beſtimmt, drei Tage von allen Abgaben befreit war, 
und in Tanz und Schmaus endigte das groteske Feſt. Bis zur franzö⸗ 
ſiſchen Revolution wurde es auftecht erhalten, — dieſe nahm auch dem 
Kästönig Macht, Krone und Würde für immer, und nur die Weid⸗ 
buben äffen noch in drolliger Weiſe die alte Sitte nach. Ihren 3 
wollte man bis zu König Dagobert zurückführen. 


Wenn wir an den Fuß des Michelsberges zurückkehren, kommen wir 
an einer Stelle vorüber, wo eine reichere Krone, als die des Käskönigs, 
vor grauer Zeit verloren und vor hundert Jahren wiedergefunden wurde. 
Als man nämlich die Straße über Pfeffingen nach Ungſtein anlegte, 
machte man einen ebenſo koſtbaren, als raͤthſelhaften Fund: meh⸗ 
rere große, ſteinerne Sarge, in denſelben viele Koſtbarkeiten an Gold, 
Silber und edeln Steinen, eine ſilberne, vergoldete Strahlenkrone, koſt⸗ 
bar mit Edelſteinen beſetzt, nebſt vielen Münzen. Kein Buchſtabe, keine 
Rune ließ entziffern, aus welcher verfloſſenen Zeitperiode dieſer Schap 
ſtamme. 


Ein eben fo großes Räthſel bietet die hoch über dem „Käſtenberge“ 
in nächſter Nähe gelegene Heidenmauer. Um die obere Fläche des Ber⸗ 
ges, die mit Kiefern bewachſen iſt, zieht ſich eine gewaltige Ringmauer 
mit einem Umfange von einer halben Stunde, zwölf Fuß hoch, an der 
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Erde mehr als hundert Fuß breit, aus rohen, aufeinander gehäuften 
Steinen großen Kalibers, und ſpitzt ſich mit dem Berge ſelbſt in ſüdöſt⸗ 
licher Richtung zu. Sechs Eingänge führen in den umſchloſſenen Raum, 
auf welchem ſich eine Menge Steinhügel und Gruben befinden. Nord» 
weſtlich führt ein vierzehn Fuß breiter und drei bis vier Fuß tiefer 
Graben um die ER auf der man ſchon on alte — 
gefunden. 

Der gemeinen Sage nach ſoll ſie von den Römern EEE 
denn in der Pfalz dieſen Alles zugeſchrieben wird, und Attila ſoll hier 
fpäter fein Lager gehabt haben. Sie iſt wahrſcheinlich ein Werk der 
Gelten, die hier auf der Höhe, am Rand der tiefen Rheinebene, ſich vor 
den über den Rhein ſtürmenden Germanen zu behaupten ſuchten; ſie 
kann jedoch auch, wie man von dem Ring auf dem Altkönig behauptet, 
germaniſchen Urſprungs ſein. Sonderbare Empfindungen über die 
Grenzen menſchlichen Wiſſens, die Länge der Zeiten, und über das 
Dunkel, das über dieſen uralten Reſten von untergegangenen Völkern 
waltet, überkommen uns auf dieſem Boden. — Die Heidenmauer 
bei Dürkheim ſteht jedoch in dieſem Lande nicht allein. Die ganze vor⸗ 
dere Kette des Haardtgebirges und der Vogeſen iſt fo zu ſagen überdeckt 
mit ſolchen Ringmauern, und die pfaͤlziſchen Berge vor allen Andern 
durch fie ausgezeichnet. Wir finden fie noch auf dem Donners⸗ 
berge im Norden und gerade in nächſter Nähe gegen Süden bei 
Wachenheim, auf dem Märtenberge bei Deidesheim. und weiter hinauf 
auf dem Orensberge bei Frankweiler, auf den Ausläufern des Treitels · 
berges bei Klingenmünſter und beſonders noch im Elſaß auf dem Odilien⸗ 
berge — immer auf den die Ebene am meiſten beherrſchenden Kuppen 
und Bergrücken der Vogeſen. 

Bedeutſam iſt noch die Nähe des nordweſtlich auf der kahlen Höhe 
. Teuſelsſteins, eines Felsblocks, der frei und auffallend aus 
der kahlen Anhöhe hervorragt und die ganze Fläche der Heidenmauer 
beherrſcht. Man bemerkt auf dem Felſen einige Höhlungen und an der 
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Seite eine tiefe Rinne, fo daß es nicht unwahrſcheinlich ift, daß dies 
ein heidniſcher Opferaltar war, deſſen Flamme weit umher im Lande 
geſehen werden konnte. Die Volksſage weiß es aber beſſer. — 

Gerade da vor unſern Augen über dem Thal ſehen wir die Abtei 
Limburg in ihren prachtvollen Trümmern liegen. Als man ſie eben vor 
alter Zeit aufbaute, da kam eines Tages ein Maurergeſelle zu dem Abte 
und fragte nach dem Zwecke des neuen Baues. Dieſer, der den Hand⸗ 
werksburſchen gleich erkannte, denn er roch den Teufel, ſagte, es gäbe 
ein Wirthshaus. Das gefiel unſerm Teufel gar ſehr, er bot ſich an zur 
Mithülfe, und er allein, durch feine ſataniſche Kraft, vermochte die mäch⸗ 
tigen Säulen herbeizuſchaffen, die, aus Einem Stück gearbeitet, nicht 
Menſchenwerk ſein konnten, und von denen heute noch eine das Erſtau⸗ 
nen der Reiſenden erregt, welche Limburg beſuchen. Als aber der Bau 
fertig war und der Teufel ſich getäuſcht ſah, da eilte er wüthend auf 
dieſen Berg herüber, riß den Felſen aus dem Boden, um ihn nach dem 
Kloſter zu ſchleudern und es zu zerttümmern. Da läutete man aber drü⸗ 
ben in der Abtei mit allen Glocken und erflehte des Himmels Schutz; 
eine weiße Frau ſoll den Teufel auch beim Armel gezupft haben, — 
da wurde der Stein weich wie Seife, entſchlüpfte feinen Händen und 
der Böſe, ſich daraufſetzend, ſtimmte ein Zetergeheul an, das Berg und 
Thal mit Grauen erfüllte, ſodaß ſich in weiteſter Ferne die Leute die 
Ohren zuhielten. So blieb er figen, bis ihm noch etwas Anderes begeg⸗ 
nete. Das ſataniſche Sitzfleiſch hinterließ tiefe Eindrücke, und von da 
herab iſt noch heute die Waſſerinne zu ſehen. Das Kloſter war gerettet, 
aber der Teufel ging im Lande umher und gründete die vielen Wirths⸗ 
häuſer, die man in der Pfalz findet und die zu rechtem Verdruſſe der 
Kirche noch immer ſtark beſucht werden. Ja, was würde der Teufel 
ſagen, wenn er das Wirthshaus ſähe, das man jetzt doch auf die Trüm ⸗ 
mer der Abtei gebaut hat? — 

Indem wir über den Sinn dieſer Sage nachdenken, welche ja auch 


den Triumph des Chriſtenthums andeutet, das ſeine Tempel damals den 
Decker, die Pfalz. 15 
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alten heidniſchen Opferplätzen „des Teufels“ unter die Raſe rückte, wan⸗ 
dern wir in die Waldgründe des nahen Peterskopfes, der mit ſeinem 
kahlen Haupte die ganze Gegend überragt, und ſuchen dort die Ruine 
des Hofes Weilach und das Forſthaus in ihrer trauten Stille 
heim, oder wir kehren auf die Ringmauer zurück, die unterbalb des Teu⸗ 
felfteines ſich ausbreitet bis zum Signalſteine, an der Spitze des 
Berges. Er ſteht der Limburg gerade gegenüber, man überſiebt ihre 
Trümmer in ihrer ganzen Schönheit, unten das Thal mit den Häuſern 
von Grethen, den Herzogsweiher, die Hartenburg, Dürkheim, und 
weit hinaus die herrliche Ebene der Vorderpfalz rheinauf, rheinab und 
bis zu den überrheiniſchen Gebirgen. Es iſt ein ſchönes, reiches Rund⸗ 
gemälde, reizend in allen feinen Richtungen. Stehen wir doch hier auf 
der Stelle, wo der berühmte Amerikaner Fennimore Cooper die 
Urwaldpoeſie ſeiner freien Heimath vergaß und ſich für das deutſche Mit⸗ 
telalter begeiſterte, ſodaß er den Roman aus der Geſchichte der Limburg 
und Hartenburg, „die Heidenmauer oder die Benedictiner“ 
ſchreiben konnte. — a 


Wir müſſen noch des ſogenannten krummholzigen Stuhles, 
einer merkwürdigen Felswand an der Südſeite der Ringmauer, erwähnen, 
die über den Kaſtanienwäldern und Weinbergen ſich erhebt. Dort belu⸗ 
ſtigte ſich vor wenigen Jahren die Dürkheimer Jugend jedesmal auf 
Faſtnacht mit einem Freudenſeuer. — In der Gruftkapelle der 
St. Johanniskirche, hinterm Eiſengitter, ſieht man unter vielen 
Grabdenkmälern des Leiningiſchen Hauſes und einiger Edeln auch zwei 
Ritter in erhabener Arbeit, gerüſtet und einander gegenüberliegend. Der 
eine ein Greis, der andere noch jung. Das ſind Vater und Sohn. Der 
Vater war gegen die Liebe des Sohnes, das Mädchen ſtarb, dem Vater 
fluchend zog der Sohn in die Welt, trifft ihn, ohne ihn zu erkennen, 
ſpäter in der Schlacht, erſchlägt ihn und toͤdtet ſich dann ſelbſt, als er 
den Todten erkennt. Beide umſchloß Ein Sarg. — 
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Es zieht uns nun unwiderſtehlich nach dem Glanzpunkte der Ge⸗ 
gend, und wir wandern entweder von der Stadt aus auf dem Geiſen⸗ 
wege längs der weit in's Thal ſich ſtreckenden Häuſerreihe hin, oder 
ſchlagen den Pfad durch die „rothe Hohl“ ein, der durch die Felsſpalten 
des Sandſteins über Grethen führt. Wir durchwandern das Dorf mit 
feinen ärmlichen Häuſern, welcht nur die Stadt ſortſetzen und gelangen 
ſo unmittelbar an den Fuß des das Thal ſpaltenden Berges, an den ſich 
die trauten Dörfer lehnen und deſſen erhabener Rücken gefrönt if durch 
die prachtvollen Trümmer der berühmten Abtei. 

Ra | * n pn} 
Die Limburg. N * nf 
I7 3 

Ziemlich hoch erhebt ſich der neee vor 2 der 
Bewohner Gtethens aus dem ſchoͤnen Thale. Seine rothen Halden find 
bis hinauf bebaut, mit Reben und Getraideädern, mit Kirsch- und 
Kaſtanienbäumen und mit Gemüſeſtücken der Thalbewohner. Ein guter 
Weg führt um die Hänge herum, — wir umgehen ſo die herrlichen 
Trümmer von allen Seiten, wobei ſich die ſchönſten Anſichten bieten. In⸗ 
dem wir nun rechts einen Fußpfad durch die Anlagen einſchlagen, welche 
das Plateau des Berges überlagern, gewinnen wir die weftlice Anſicht 
des Hauptportals mit der Vorhalle oder dem „ Paradieſe;“ rechts der 
herrliche Stumpf des Treppenthurms, links der in noch wunderbarerer 
Pracht emporſtrebende gothiſche Thurm, zwiſchen beiden hindurch ein 
Blick in die Trümmer der Kirche durch das Portal. Weiter hin über⸗ 
raſcht die überaus prachtvolle Anſicht von der ſüdweſtlichen Seite: im 
Vordergrund der gothiſche Thurm, von welchem ſich das verfallene 
Schiff der Kirche mit ſeinen Rundbogenfenſtern bis zu den Reſten des 
Chores perſpectiviſch nach Oſten zieht. — Bleibt man auf dem Fahr⸗ 
wege, ſo umwandelt man nördlich die großartige Ruine und da, wo er 
in die Anlagen mündet, hat man eine vorzüglich ſchöne Anſicht des 
Chores und der eigentlichen Abteigebäͤude. Treten wir nun in das In⸗ 
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nere der großen Abteikirche, jo überraſcht uns nach allen Seiten bin die 
Pracht und Zierlichkeit des Baues. Unſere Anſicht iſt von dem Seiten · 
chore zur Rechten des Hauptaltars genommen und bietet uns den Blick 


Dir Abtei Timbarg. 


nach dem weſtlichen Hauptportale durch das Innere der Ruine und auf 
den gothiſchen Thurm. 

Man kann dem Eindrucke, den dieſe Trümmer auf den Beſchauer 
machen, kaum Ausdruck geben. Wiſſen doch die alten Chroniken nicht 
genug zu erzählen von der Herrlichkeit der Abtei, von ihrem Reichthume 
und ihrem Glanze, — ſtimmen ſie doch krübe Klagen, ſchmerzliche Jere⸗ 
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miaden über ihren Untergang an und die Chronik von Hirſchau verwellt 

mit Wehmuth über der Beſchreibung ihres Falles. Der hochgelehrte und 

berühmte Abt Trithemius von Sponheim weiß keine Worte zu 

finden für ſeine Bewunderung und nennt ſie die größte und prächtigſte 

Binde, aeg Benedictinerordeng in Deutſchland. un heute noch erregt fie 
i n Schönheit, in N 


jedoch auf den grünen Raſen der neueren Anlagen 
nen, oder fegem wir uns auf einen der zabtreich 
enen Steine, um die berühmte Abtei vor uns auffisben zu laſſen, in 
ihrem alten Glanze. von dem Tage an, wo der alte Kniſer den Grund» 
ftein legte, bis zu jenen traurigen Tagen, wo fie zuſammenſank in Rauch 
und amen unter der Macht der Zeiten. € 2 


Die Gründungegeſchichte der Abtei führt und in) indie Zeiten zu⸗ 
rück, wo die fräntiſchen Herzoge und Grafen, als Ractommen der fran 
tiſchen Könige, die Rheinlande, und ſomit die Hauptlande des Reiches 
beherrſchten. Damals ſtand ſchon auf diefem | iſelirten Berge, wo ſich 
der Speyergau und Worms gau ſchieden, beide weithin beherrſchend, die 
Stammburg der ſaliſchen Frantenherzoge, die Pfalz Lintburg, von 
den Linden des Berges ſo genannt. Auf dem Wahlfelde zu Oppenheim 
ward nun vom ganzen deutſchen Volke Conrad II. zum Kaiſer gewählt, 
der nach wie vor hier auf ſeiner Stammburg am liebſten verweilte. Da 
ſtürzte fein älteſter Sohn auf der Jagd von einem der Felſen, ſtarb und 
wurde auf der Lintburg begraben, — des Kaiſers fromme Gemahlin 
Gisela bewog den Vater, die Todesſtätte ihres Sohnes Gott zu 
weihen, und über feinem Grabe das Stammſchloß in ein Kloſter zu ver⸗ 
wandeln. — 


An einem frühen Julimorgen des Jahres 1030, als kaum die 
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Sonne über den jenſeit des Rheins gelegenen Bergen aufgegangen war, 
legte der Kaiſer den Grundſtein zu dem hehten Gotteshauſe, umgeben 
von einem glänzenden Gefolge ſeiner Vaſallen, — ſtieg dann zu Pferde, 
ſprengte ſpornſtreichs den Berg hinab durchs Thal über die weite Rheins 
ebene nach Speyer, ſeiner geliebten Stadt, und legte noch an ſelbigem 
Morgen nach fiebenftündigem Morgenritt — nüchtern, den Grund» 
ftein zum Kaiſerdom und zu dem Stift auf dem Weidenberg. Die Stifr 
tung zu Limburg auf der Haardt aber ſtattete der Kaiſer ungemein reich 
aus, und nach und nach erhoben ſich aus dem grünen Lindenwalde des 
Berges die hohen Thürme und die prachtvolle Kuppel der Abtei. — Die 
drei Altäre der Gruſt unter dem Conventschore wurden von dem Erz⸗ 
biſchof von Cöln und den Biſchöſen von Speyer und Worms eingeweiht 
in Gegenwart des Kaiſers und einer glänzenden Fürſtenverſammlung, 
und die Kirche ſelbſt unter dem gewaltigen Sohne Conrads, Heinrich III., 
vollendet. Dem Benedictinerorden übergeben führte das Kloſter den Nas 
men „Stift zum heiligen Kreuz“, — der Abt den Titel „von Gottes 
Gnaden“ und übte das Münzrecht, das Lehenrecht an zwanzig Grafen 
und Herren und bediente ſich an hohen Feſttagen der biſchöſlichen Inful. 
— Reiche Schätße und Reliquien beſaß die Abtei, das Stück vom 
heiligen Kreuz, welches Kaiſer Heinrich III. aus Rom mitbrachte, eine 
goldene Königskrone, ein goldenes Scepter und eine ganze Reihe von 
Heiligthümern, bis ſie der Kathedrale zu Speyer unrechtmäßig zugewen⸗ 
det wurden. — Eine ſchauerliche Chronikenſage meldet aus jenen Zeiten, 
daß ſich nach dem Hinttitte des erſten Abtes von Limburg drei Mönche 
eigenmächtig zu Vorſtänden des Kloſters aufgeworſen Hätten, die alle 
brei innerhalb zwei Jahren ihr Leben auf entſetzliche Art geendet haben. 

(Mehrere der Abte von Limburg beſtiegen den Biſchofsſtuhl von 
Speer, und viele derſelben waren ftomme, gelehrte Männer. Ibre 
Bibliothek enthielt eine reiche Sammlung ſeltener Helehrtenſchätze, 
von welchen ſich noch zwei pergamentene Decken erhalten haben, deren 
eine ein Bruchſtück eines lateiniſchen Gedichtes, die andere ein Fragment 
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eines Evangeliencoder, nebſt einem alten Gemälde enthielt. Auch die 
„Limburger Rottel“ iſt ein ſolcher übriggebliebener Schatz aus dem 
grauen Altertbum, welche auf 17 Folioſeiten, als ein höchſt merkwür⸗ 
diges Actenſtück, manche ſonderbare und wichtige Beſtimmungen über 
die Gerechtſame der Abtei in der Umgegend, beſonders in Bezug auf die 
Gebräuche des Mittelalters, enthält. — 


Der Eindruck der Stiſtskirche muß zur Zeit der Blüthe des Klo⸗ 
ſters ein überwältigender geweſen fein. Zwei romaniſch⸗byzantiniſche 
Tbürme ſchmückten die weſtliche Front, zwiſchen beiden erhob ſich noch 
boͤher die mächtige Kuppel mit ihren ſechs Glocken. Unter ihr zierten 
das Hauptportal ein hohes Grucifir mit ſteinernen Figuren in der Hö be, 
und in den Niſchen zwiſchen den Säulen die Statuen der rheinfränkiſchen 
Herzoge. Ein Gitter umſchloß den Vorplatz, „Paradies“ genannt. Ehr⸗ 
ſurcht und heilige Schauer überkamen den Eintretenden in der Halle des 
gewaltigen Kirchenſchiſſs, das 350 Fuß lang, 140 Fuß breit iſt. Zwan⸗ 
zig Saulen trugen die ſchöne Baſilika der Haardt, jede ohne die Geſimſe 
20 Fuß hoch, 12 Fuß im Umfange und jede für ſich aus einem einzigen 
Block gearbeitet, — ebenſo die coloſſalen Capitäle und Piedeſtale. An 
den Seitenwänden ſtanden 19 Altäre. Mitten im Prachtbau des hohen 
Chores vor dem Conventschore nach Oſten hin ſtand der Hochaltar aus 
Marmor und Achat und mit einer von vier Engeln getragenen Königs⸗ 
krone. Die Seitenchöre zu beiden Seiten des Hauptaltars bargen die 
Grüſte der Leiningiſchen Grafen und der Abte, unter dem Conventschore 
befand ſich von vier ſtarten Säulen getragen und mit drei marmornen 
Altären die Gruft der rheinſtänkiſchen Herzoge, wo man in unferer Zeit 
noch den Grabſtein, welchen Kaiſer Conrad feinem Sohne geſetzt, gefun- 
den hat. Außerdem ruhten noch ein Söhnchen und ein Töchterlein des 
Kaiſers hier. — Nördlich von der Kirche befanden ſich die Mönchs⸗ 
zellen, und det Kreuzgang, welche den Friedhof umgaben, die Abiswoh 
nung in den heute noch fo impoſanten Abteigebäuden mit dem Speiſe⸗ 
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ſaal über dem noch vorhandenen Felſenkeller. — Außerdem lagen noch 
innerhalb der Kloſtermauern die Dienſtwohnungen und Oekonomiege⸗ 
baude, nebſt vier Kapellen, Alles in dem reinften Bauſtyl des 11. Jahr⸗ 
hunderts, d. h. im romaniſchen, aufgeführt. b nah’ Un 


Aber der Rein ber Abtei führte ihren Mntergang Berk. 
die Leininger Grafen jetzt noch das wunderbare Geläute der ſechs Kup⸗ 
pelglocken zu ihrer Burg herüber klingen. Denn Emich von Leiningen 
hatte die Kaſtenvogtei über das Mofter verloren, das der fiegreide 
Friedrich von der Pfalz ihm nahm. Ginft Vaſallen, dann Schirm heren 
des Kloſters, waren die gräflichen Nachbarn die bitterſten und gefahr. 
lichſten Feinde deſſelben geworden. Schon 1471 überfielen ihre Leute 
das Kloſter und plünderten es aus, drei und zwanzig Jahre ſpater zer⸗ 
ftörten fie es ganz. 


Damals war ein zehnjähriger Knabe, aus dem Geſchlechte der 
Weiſſen von Jauerbach, in das Kloſter getreten; er ward ein gelchrter, 
ordnungsliebender Mann, ſtieg zum Prior empor und ward nach dem 
Abtritte des unfähigen Abtes ſelbſt unter dem Namen Maccarius 
zum Abte erwählt. Als ſolcher ſtellte er die Kloſterzucht wieder her, 
regelte den Schatz und den Gottesdienſt. Aber eine trübe Ahnung ergriff 
ihn, als die bayeriſche Erbfehde ausbrach und alle Nachbarfürſten 
und der Kaiſer ſelbſt über den in die Reichsacht erklärten Schirmherrn 
der Abtei, den Nachfolger des fiegreichen Fritz, den Churfürſten Philipp 
von der Pfalz herfielen. Schnell ſchloſſen ſich die Erbfeinde der Pfälzer, 
die Veldenzer und Leininger dem Landgrafen von Heſſen an, der die 
Reichsacht vollziehen und „die Pfalz vergiften“ ſollte, wie der 
Landmann ſagte. Die „Pfalzvergifter“ hauſten nun auch in dem 

ſo oft verwüſteten Lande auf ſchreckliche Art. — Der gedrängte, edel⸗ 
herzige Churfürſt Jah feine Lande verwüſtet, aber dennoch wollte er die 
Abtei nicht ohne Schutz laſſen und 400 Mann Pfälzer lagen innerhalb 
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ihrer Mauern und hielten den Leminger auf attentung im Zaum. Abt 
Maccarius aber mochte ahnen, wie lange der Schuß des Cburſürſten 
dauern konnte, der keine Hütfsgenoſſen batte, und er nahm die Brief. 
ſchaſten, Koſtbarteiten, Keiche und Putamente mit nach Speher, wo tr 
jet hart krank lag. — Einen Monat fpäter, „um elf Uhr des Nachts, 
am 20. Auguſt 1504, zog nun die pfälziſche Befapung in aller Stille 
aus den Kloſterthoren und den Berz hinab dahin, wo fie jetzt unum⸗ 
gänglich noͤthig erſchten. Rur der Kellermeister batte dieſen Abzug 
bemerkt. Er weckte den Priot, dieſer rathſchlagte noch in der Mitter ⸗ 
nachtöftunde. mit den erſchrockenen Mönchen und man beſchloß, dem ge- 
wiſſen Sturme der lauernden Seininger auszuweichen. In der ſtillen 
Nacht traten dir Mönche, 10 an der Zahl, zum Ghote, kuieten mie. 
der vor dem Altare, das Bündelchen unterm Arm, beteten das Reiſe⸗ 
gebet nach der Ordensregel, inbrünſtiger als je, fangen noch einmal die 
Metten, dann ſagten ſie mit thränenden Augen dem hehren, trauten 
Gotteshauſe vebewobl, und zogen mit dem Meinen Reiſebündel im Arm 
um drei Uhr in der Frühe til und traurig nach Speyer zu ihrem kranten 
Abte. — Nur ein einziger, ein alter, gebrechlicher Laienbruder, Johan- 

nes der Schreiner, blieb und konnte ſich nicht trennen von den theuern 
Mauern; alle Bilder, alle von den Mönchen vetſertigten Inſtrumente. 
alles — — — werdcn weden. 5 


ee. Leininger von der Hartenburg herüber, . 
erſtiegen den Berg, drangen in die Abtei, raubten, plünderten, riſſen die 
Reliquien und den Kirchenſchmuck heraus, erbrachen die Grabstätten der 
Abte und der leiningiſchen Grafen ſelbſt, warfen die Leichen und auch 
den Leichnam des Vaters ihtes Grafen Emich VIII. heraus und ſchleu 
derten zuletzt auf des Grafen Befehl die Brandfackeln in die Mönchs⸗ 
zellen und in die herrliche Kirche, nachdem die ſechs Glocken der Kuppel 
nach Hartenburg gebracht waren. Weit hinein in's Gebirg und auf die 
Ebene leuchtete der Brand, zwölf Tage und Nächte unterhalten von den 
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Horden des Leiningers. Der Abt und die Mönche ſahen weinend von 
Speyer aus den mächtigen Rauch aufſteigen von der Höhe des Kloſter⸗ 
berges in der Haardt. Unter den Trümmern in der heute noch erhaltenen 
Sacriftei auf der Südſeite des Hauptchores und hinter der Gruft der 
Abte fand man ſpäter den Leichnam des getreuen Laienbruders 
Johannes, der ſich nicht von der heiligen, Stätte tren. 
nen konnte und in den Flammen ſtarb. 

So ſank die herrliche Abtei in Trümmer. — Der Abt Maccarius 
überlebte den Untergang derſelben nicht lange, — er ſtarb in Kummer 
und liegt im Chore der Wachenheimer Kirche begraben; ſeine Mönche 
irrten heimathlos umher, bis vier Conventualen den Münzhof in 
Wachenheim bezogen und von hier aus ihre Beſchwerden an den Kaiſer 
richteten. Man dachte nach und nach an die Wiederherſtellung des Klo⸗ 
ſters unter der Schirm- und Kaſtenvogtei von Churpfalz, baute, las 
endlich wieder die erſte Meſſe, aber die Zeit wurde dem Kloſterleben un⸗ 
günftig, — die proteſtantiſchen Churfürſten von der Pfalz erließen die 
Verordnung „keine Mönche mehr aufzunehmen und die, welche nicht hei⸗ 
ratben wollten, ausſterben zu laſſen“, — zogen alle Rechte des Kloſters 
ein, das nun von einem weltlichen Schaffner bezogen ward. Nach und 
nach zerſielen die verödeten Trümmer, im dreißigjährigen Krieg verſuch⸗ 
ten die Benedictiner ſich wieder hier niederzulaſſen, aber nur auf kurze 
Zeit. In den folgenden franzöfifchen Kriegen wurde die Limburg oft als 
feſter Haltpunkt zur Deckung des Dürkheimer Thals benutzt, von rohen 
Händen und dem Wetter find ſeither die Trümmer ſtets härter mitgenom 
men, Eulen und Thurmfalken allein belebten noch die öden Mauern, bis 
die Stadt Dürkheim die Ruine mit Anlagen umgeben ließ und auf die 
Erhaltung des herrlichſten Schmucks der Umgegend bedacht wurde. 

Was nun die Überrefte der Abtei betrifft, fo find einzelne Theile 
noch ziemlich gut erhalten, und zwar im romaniſchen Style aus der Zeit 
vor dem großen Brande. Die herrliche Stiftskirche, das Hauptchor und 
die Seitenchöre, und das Langhaus, die Überteſte des ſogenanten Trep⸗ 
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penthurms nebſt allen andern Bauten, die den Rundbogen tragen, der 
ſich hier in feiner ſchoͤnſten Entwickelung zeigt. Unter den Bauten nach 
dem großen Brande, im Spitzbogenſtyl, ragt vor allen der hohe golhiſche 
Thurm hervor, welcher auf der Stelle des ſüdweſtlichen, früheren Thur⸗ 
mes erbaut wurde, und dem auf den Grundmauern des Treppenthurms 
ein ähnlicher an die Seite geſetzt werden ſollte. Man könnte dieſen Thurm 
für ein Werk der beſten gothiſchen Epoche halten. Der untere Bau ift 
noch romaniſch, der obere Theil ſtrebt in den ſchoͤnſten und kräſtigſten, 
und doch zugleich zierlichſten Verhältniſſen empor, welche dem gothiſchen 
Style eigen ſind. Die ſchlanken Eckſäulen, die reizende Ornamentik der 
Niſchen dazwiſchen, die reichverzierten Spitzbögen der Fenſter, die fein 
ausgearbeiteten Knäufe und die in ſteinerne Blumen auslaufenden Mau; 
erzinken kleiden den Thurm überaus ſchön und machen ihn zu einem 
wahren Schatze für die Geſchichte der Gothik, die in jener Zeit ſonſt 
nirgends wieder ſolche herrliche Blüthen trieb. — Eine Wendeltreppe 
führt hinauf. Ungefähr in der Hälfte feiner-Höhe befindet ſich auf der 
Südweſtſeite eine Gallerie, die, einſt mit einem vergoldeten Gitter ge⸗ 
ſchloſſen, die Statue des Kaiſer Konrad und des beiligen Bernhard aus 
weißem Sandſtein gearbeitet zeigt, freilich ſehr beſchädigt. Die Spitze 
des Thurmes war mit den Steinbildern der vier Evangeliſten geziert. 
Die übrigen Reſte, — die des Chores und der eigentlichen Abtei 
im einfacheren, wenn auch gleich fchönen Rundbogenſtyl, dann. der mit 
Epheu umrankte Kreuzgang, und andere mehr, — erwecken nicht 
minderes Intereſſe. Die Gruft unter dem Conventschore zeigt noch die 
vier Säulenſtümpfe. Was unſer Erſtaunen aber mehr erregen wird, 
find die zwei Überreſte der gewaltigen Kirchenſäulen aus Einem 
Block, deren Herbeiſchaffung als ein für Menſchenkräfte unmögliches 
Wunder galt, weswegen man ſie dem Satan ſelbſt zuſchrieb, deſſen 
Macht der Kirche gar oſt nöthig wird. Der Kloſterbrunnen, hin- 
ter dem Conventschote in den Anlagen auf der Oſtſeite, iſt 300 Fuß. 
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tief, oben ausgeſchalt, 3 gehauen. Er enthält 
gutes Trinkwaſſer. — 

Die neueren Anlagen den zum Theile, beſorbens im In 
nern der Baſilika, wo Bäumereihen die früheren Säulenreihen andeuten 
ſollen und ein blühendes Blumenbeet auf der Stelle des Hochaltars ſich 
breitet. Auf dem Kloſterfriedhofe vor dem Kreuzgange iſt der angelegte 
Blumengarten am Platze. Was die in der Kloſterküche hergerichtete 
Reſtauration anbetrifft, ſo iſt es allerdings angenehm, hier an 
Ort und Stelle nach ſo vielen geiſtigen, auch leibliche Genüſſe feiern 
zu können. Den guten Dürkheimer und den „hieſigen Champagner 
mag man ſich ſchmecken laſſen, dann aber werfe man einen Blick in die 
alte Beinkammer und in den Felſenkeller, und trete hinaus, um auch 
der Aus ſicht zu genießen. Jäh ſenkt ſich der Berg, das Thal der 
Iſenach ſpaltend, nach Oſten in den Thalgrund, wo ſich die Hütten und 
Häufer von Grethen an die Berge ſchmiegen und bis zur Stadt hin⸗ 
ziehen, deren Thürme und Giebel die Mündung des Thales in die Ebene 
ausfüllen. Über die Stadt hinaus, in den ſchönſten Bergrahmen gefaßt, 
liegt die Rheinebene, vom Altkönig im Taunus bis zum Schwarzwalde. — 
Die Ausſicht von der nördlichen Terraſſe hinab in's Thal mit dem Ser» 
zogsweiher, auf die Heidenmauer und den Teufelsſtein, auf die kahle 
Spitze des Peterskopfes und auf den ſaftigen Wieſengrund, tief unten, 
in welchen ſich der Weiler Hauſen verſteckt, und über dieſen hinaus auf 
die rothen Trümmer der Hartenburg ſelbſt, iſt mindeſtens eben fo ſchön, 
und es gehört nicht viel Einbildungskraft dazu, ſich ganz in die Tage der 
Zerſtörung des Kloſters zurückzuverſetzen, die Covper in ſeinem Romane 
benützt hat, deſſen Schauplaß die Abtei und das vor uns liegende Harten · 
burg mit der gegenüberliegenden Heidenmauer if. — — — 


Birdürfen nicht von Dürkheim, der Limburg 2 ihrer Schilde · 
tung ſcheiden, ohne als Anhang — der drei Nonnenklöſter zu gedenken, 
welche um die Limburg herum und unter der Aufficht des Abtes daſelbſt 
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ſtanden. Des Klöſterleins Schönfeld, auf der Stelle der jetzigen Saline, 
haben wir ſchon bei Dürkheim gedacht. Unten in dem Wieſengrunde 
erblicken wir den Weiler Hauſen, wo noch wenige von Epheu um⸗ 
ſchlungene Reſte, in die Häufer eingemauerte Capitale und Fenfterge- 
fimfe an das Daſein des mit Benedictinerinnen bevölkerten Kloſters Hau⸗ 


fen erinnern. Es iſt ſo lieblich und ſtill da unten, fo unſchuldig, heiter 


3 daß man ungern daran erinnert wird, wie unter 


den fr 11 S 2 


tloſig ehr eing Bi öft | ein, 
chen laſſel ee ver v — denn er hatte 
er einem Gunze in, der hier begann und untetitdiſch bis zur Lim. 
burg führte. — Bon der ſüdweſtlchen Seite der Ruine Limburg flrbt 
I flille Thal des Dorſchens Röhrig, das ſich an den Kloſter. 
zt; ſteigt man hinunter und den jenfeitigen Berg hinan, ſo 
erreicht man bald einen trauten, von Reben und Kaſtanien eingefchlof- 
ſenen Thalkeſſel, der auf den Bergen liegt. Mitten in demſelben erhebt 
ſich die noch wohlerhaltene, im fchönften romaniſchen Style erbaute 
Kuppel des eingegangenen Nonnenkloſters Serbach; rings um die alte 
Kloſterkirche her lagert ſich ein Dörſchen, das zum Theil mitten in die 
ſchöne Ruine hinein gebaut iſt, wie unſere Anſicht zeigt. Von Dürkheim 
aus iſt das einſame Seebach in einer halben Stunde erreicht und 
es ſollte fein Reiſender es unbeſucht laſſen. Auch hier wohnten Bene⸗ 
dictiner⸗Nonnen unter Aufſicht der Abtei Limburg, alle von adeligem 
Geſchlechte und darunter die edele und gelehrte Richmunde von der Horſt, 
Abtiſſin, welche mit dem berühmten Abte Trithemius einen lateiniſchen, 


— 


geletrten Briefwechſel unterhielt. Die Kloſterzucht zerfiel auch hier, als 


Friedrich der Siegreiche zur Belagerung von Dürkheim hier ſein Lager 
auſſchlug. — Die Trümmer und die wohlerhaltene Thurmkuppel machen 
einen maleriſchen, lieblichen Effect. In einem Seitenchor iſt das prote 
ſtantiſche Schulhaus eingerichtet. Blumen, Reben und die Büſche und 
Bäume des Friedhofs ranken über die Mauern und durch die ſchöne 
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Kirche, und auch die Sage breitet poetiſchen Duft über die ohnedies 
poetiſch anregenden, lieblichen Überrefte einer poetiſchen Zeit. Sie erzählt 
von einer Nonne, die hier den Schmerz um den in der Schlacht gefalle⸗ 
nen Geliebten ausgeweint hat. — Aber auch von dem Dörfchen ſelbſt 
weiß das Volk die Sage vom Seebacher Weberlein zu erzählen. 
Es kam auf der Wanderſchaft nach der fernen Kaiſerſtadt, wo es 
ſich gar fremd fühlte. Da ging es in den Dom, wo gerade Kaiſer Rup⸗ 
recht dem Hochamte beiwohnte und das Weberlein ſang ſo hell mit, daß 
Alles aufhorchte und der Kaiſer rief, „ein Pfälzer iſt's, ein Pfälzer!“ 
Natürlich machte er ſeinen Landsmann mit allen Fürſten bekannt, es ward 
auch ein Hoch auf die ſchoͤne Pfalz ausgebracht und das Weberlein bes 
kam ſo viel Geld, daß es nicht mehr zu ſechten brauchte. 
Ganz nah liegt am Gebirge der Mundhardter Hof, wo un. 
term Kaſtanienſchatten eine ſchöne Ausſicht genoſſen wird. Wer ſich eines 
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Glaſes Wein und etwas derber ländlicher Witze und Koſt erfreuen will, 
kehre beim alten „Käsmeier“ in Seebach ein, wenn er noch lebt. — 
Dann kann man ſich das Thälchen hinab durch den Wald nach dem nahen 
Wachenheim oder über die Weinberge nach Dürkheim wenden. Wer 
jedoch Seebach ſchon von Dürkheim aus beſucht hat, dem rathen 
* weilen die vordere Haardt zu vergeſſen und eine fernere Ge⸗ 

zu machen. Nämlich, wenn wir am d und „Schloß⸗ 
4 vorbei noch einige Schritte in das $ 
wirt in ein Geitentpälen: ein, da 
jentpat, te, bach übe tot, 

ic ee, m ana denon. 
6 geht zulegt fl. einen Berg hinauf 25 Wadi ehe wir vor 
nunenfels, von dem Velte auch Ranfels genannt, einer mächtigen, 
überhängenden, ſchroffen und eckigen Felsmaſſe. Wenn wir die groteske 
und pittoreske Geſtalt deſſelben genug bewundert haben, blicken wir um⸗ 
her auf die grünen Waldmaſſen, auf die hoch emporftarrenden Maſſen 
des „Heidenfelſens“ und auf die in blauem Dufte ſchwimmende 
Rheinebene, die man ftreifenweife überſieht und die über den Bergen in 
der Ferne ſich ausbreitet. Dann wandern wir weiter mit dem Nachgenuſſe 
aller der Schönheiten und Reize, welche die Umgegend von Dürkheim 
in ſo vollem Maße bietet, und ſchreiten den nördlichen Berghang hinab, 
denn unſer Ziel iſt das Leininger Thal. — 


Das Leininger Thal. 


Auch dieſes, kaun minder ſchön als das Dürkheimer Thal, nieht 
ſich von der Hauptwaſſerſcheide parallel mit dem Nachbarthale durch die 
waldigen Berggründe der Haardt in die Rheinebene. Es beginnt hinten 
am Schorlenberge, über welchen die alte Kaiſerslauterer Straße 
von Alſenborn herüber durch den Stumpfwald in's Leininger Thal nach, 
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Worms zieht, und endigt bei Neuleiningen mit dem Austritte in die 
Rheinebene. Die wenigen Reſte zweier Klöſter und die prachtvollen 
Trümmer der beiden Stammburgen des berühmten Leininger Geſchlech⸗ 
tes ſchmücken es und machen es des Beſuches beſonders werth. Die es 
umgebenden Berge ſind nicht mehr ſo hoch als im Neuſtadter und Dürk⸗ 
heimer Thal und es vermittelt fo den Übergang der Haardt in das Hür 
gelland vor dem Donnersberge, und durch dieſes wieder den Übergang 
in den Thalcharakter der Weſtricher Lande. 

Während wir nun fo vorwärts von dem Ranſels herab wandern 
und einmal die grandioſen Trümmer von Altleiningen erſchaut haben, 
gelangen wir endlich durch den Wald auf ein bebautes Feld und erblicken 
in einem länglichen, lieblichen und ſtillen Thalkeſſel die großen Rui⸗ 
nen des ehemaligen Kloſlers Hönningen, und rings um dieſelbe die 
Häuſer eines winzigen Dörfleins, ſchoͤn und friedlich gruppirt. Der ab⸗ 
gelegene Ort iſt wie zum Kloſterleben geſchaffen. 

Von den Leininger Grafen geſtiftet, blieb das Kloſter 9950 unter 
dem Schutze der mächtigen Herren auf der nur eine habe Stunde entfern« 
ten Burg Altleiningen, und erfreute ſich bald großer Blüthe. Es war 
von Auguſtinern beſetzt, und dieſe mußten, dem „Aßtechte“ zufolge, die 
Grafen und ihre Dienerſchaft bei allen häuſigen Beſuchen frei bewirthen, 
hatten dagegen auch reiche Privilegien. Es galt nämlich für eine Ehre, 
in Hoͤnningens Kirchhöfen begraben zu werden, deren nicht wenige inner⸗ 
halb der Kloſtermauern beſtanden, und die Leininger ſelbſt hatten ihre 
Gruft daſelbſt, was Alles den Mönchen viel Geld eintrug. Das bequeme 
Leben erſchlaffte die Mönche, ſodaß bald eine ſtrengere Kloſterzucht ein ⸗ 
geführt werden mußte. Bald darauf führten jedoch die Leininget Grafen 
die Reformation hier ein und das Kloſter ward in ein Gymnaſtum 
verwandelt, das mertwürdige Schickſale erlebte, mehrmals der Peſt wegen 
geſchloſſen werden mußte, einmal von einem Leininger Grafen, der die 
Schüler heimſchickte, mit Beſchlag belegt und deswegen von einem an⸗ 

„dern des Geſchlechts ordentlich belagert wurde, bis es unter beitändigen 
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Proceffen mit den Grafen nach Grünſtadt verlegt, dort fein wechſel⸗ 
volles Schicksal fortfepte und jetzt unter dem Namen einer lateiniſchen 
Schule noch fortbeſteht. — Im nämlichen Jahr, wo die Reformation 
im Kloſter Eingang fand er, brannte es aus unbekannten Ur- 
ſachen ab. — 

Die ſchönen Uberreſte gehen leider immer mehr zu Grunde, — 
die einſtige prachtvolle Kirche mit ſechs Altären eriftirt nur noch in 
wenigen fpigen Fenſterbögen, ihr Eingang auf der weſtlichen Seite 
iſt vermauert, der herrliche Tauſſtein nach Sauſenheim in die Kirche ge⸗ 
bracht, der Kreuzgang weiſt kaum mehr einen Bogen auf, die vielen 
herrlichen Grabmonumente ſind verſchwunden, drei derſelben in der 
Grünſtadter Jakobsluſt aufgeſtellt, und nur eine koloſſale Giebelmauer 
ragt noch über die ärmlichen, hier eingeniſteten Hütten des Dörſchens 
hoch empor. Alles Andere ſormloſes Getrümmer, von einer Mauer 
eingefriedigt, deren im vorgothiſchen Style gehaltenes, uraltes Haupt: 
portal noch ſteht. Doch nein, — ein ſchäßbarer Überreſt iſt noch vor 
handen in dem Stumpfe des gothiſchen Thurms und des Chores, 
und in dem nördlichen Seitenchore bewundern wir eine Reliefarbeit 
der alten Zeit, ſowie auch einen trefflichen, ſchönen Fries über der 
Thüre eines Nachbarhauſes, das an die Kirche angebaut iſt. Dieſes 
allein kann uns die Größe des Verluſtes veranſchaulichen, den die 
Kunſt durch den Ruin dieſes Kloſters erlitten. — Zu allen dieſen 
immerhin noch intereſſanten Reſten des ſchönen Baues, der in feiner 
Ruine noch einen erhabenen Gegenfag zu der ärmlichen Gegenwart, 
zu den Häuſern des Dorfes bildet, kommt noch das Kirchlein zu 
St. Jakob auf dem Leichenhoſe, das alter fein ſoll als das Kloſtet 
ſelbſt. Cs macht in feiner ärmlichen Einfachheit, feinem dunkeln Thürm- 
chen und feinen dem Verfall nahen Mauern einen eigenthümlichen Ein⸗ 
druck; fein merkwürdiger Altar, hinter demſelben eine ſchöne Fenſterroſe, 
nebſt den Freskogemälden feiner ſämmtlichen Wände laſſen feine Erhal⸗ 


tung für die Kunſt recht ſehr wünſchen. In dem Chote ruht neben meh» 
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reren Grafen und Gräfinnen von Leiningen der bei dem ſpaniſchen Übers 
falle 1621 ermordete Schaffner des Kloſters, Dietrich, als Opfer ſeiner 
Berufstreue. — b 

In neuerer Zeit wurden um intereffante Funde * 
& in einer eifernen Kifte, die trocken in einem Behälter von Backſteinen 
lag, ein bleiernes Gefäß, deſſen Inhalt in goldenen und ſilbernen Mün⸗ 
zen aus der Römerzeit, einer Agraffe mit 24 geſchliffenen Steinen und 
einem Buch mit ſilberbeſchlagenen Deckel beſtand, was Alles wahr 
ſcheinlich von den Mönchen vor der Gefahr bewahrt wurde. Der Fund 
dieſer von einem gelehrten Mönche herrührenden Antiquitäten wurde 
verborgen gehalten und die Gegenſtände heimlich verſchleudert. — Be⸗ 
ſonders aufmerkſam machen wir noch auf ein in der Nähe der Kloſter⸗ 
bauten erſchallendes fünf faches Echo. ö 

Indem wir uns weiter wenden, gehen wir nicht nördlich über den 
mit Kiefern bepflanzten Hügel nach Altleiningen, wohin das Dörfchen 
gehört, ſondern ſüdweſtlich durch den ſogenannten „Ganerbenwald“ und 
den Wattenheimer Forft an einem Weiher mit einer Papiermühle und 
den Selighöfen. vorüber in einer halben Stunde nach Gertlings- 
haufen, wo in tiefer Einſamkeit Auguſtiner⸗Chorfrauen ein Klöſterchen 
bewohnten. Die ſchmale Kirche des Kloſters mit ihren verzierten Fenſter⸗ 
geſtellen wurde in neuerer Zeit als Steinbruch benutzt; nur die Grund⸗ 
mauern und einige Spitzbögen des Kreuzgangs in einer danebenſtehen⸗ 
den Scheune ſind noch ſichtbar. — Ein Kloſterhof iſt jetzt auf die Stelle 
gebaut, wo das Nonnenkloſter beſtand, und rings herum und in dem 
ſtillen Thale des Bächleins hinauf liegen weit zerſtreut die Häuſer und 
Hütten des Hertlingshauſer Dorfes und die Höfe in „Kleinfrankreich“ 
bis zum Karlsberg hin. Vom Schorlenberge herab kommt der Bach, der 
das Dorf durchfließt und das Thal durchwindet. 

Indem wir uns nun nordwärts wenden, an den einzelnen Häufen 
vorüber, beſteigen wir den „Karls berg“ und uns überraſcht ein hoͤchſt 
eigenthümlicher, maleriſcher Anblick, gleich von der Anhöhe „oberhalb 
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Hertlingshauſen. Denn über den Bergrücken hin, der ſich breit vor 
uns hinlagert und vor Zeiten mit dichtem Walde bedeckt war, liegen 
anderthalb Stunden weit lauter kleine, einzelne Häuschen, von dem zu 
ihnen gehörigen Felde umgeben, ſo daß die Bewohner nur mit Sprach⸗ 
röhren mit einander reden könnten. Es iſt dies das Dorf Karlsberg 
oder der Mapenberg, wie das Volk ſagt, — ein Dorf nach altgerma⸗ 
niſcher Bauart, aber erſt im vorigen Jahrhundert entſtanden, als der Graf 
von Leiningen einen Theil des großen Stumpfwaldes fällen ließ, da das 
Holz auf der Eiſenſchmelze im Kupferthale guten Abſatz fand. Da ver⸗ 
lieh er das ausgerodete, dürre Land fremden Coloniſten, dem Auswurfe 
aller Rationen, und ſo entſtand das weitſchichtige Dorf. Die Häuſer 
erſcheinen bald auf einer Hebung, bald in einer Schlucht, da in Grup⸗ 
pen, dort vereinzelt, — alle aärmlich, klein, oft nur mit einem einzigen 
Jenſter, aber maleriſch zwiſchen den Kirſchenbäumen, auf den am 
und u den Gärtchen gelegen. — 4 N ee Kt NU 


Unter dem von allen Winden hergewehten Geſindel befand Fu — 
eine Zigeunereolonie, die ſich jedoch mit den übrigen Bewohnern völlig ge⸗ 
miſcht hat. Das war Alles verdächtiges Volk, oder doch zum größten 
Theile, und die ganze Umgegend wurde unſicher gemacht von den Freibeu⸗ 
tern in jenem Winkel des Leininger Thales und aus den Schlupfwinkeln 
der Matzenberger Strolche. Es koſtete der franzöſiſchen Regierung viel 
Mühe, auf dem Matzenberg dem Geſetze Achtung zu verſchaffen, und dem 
Namen „Matzen berger“ klebt noch heute etwas Unglimpfliches an, 
obgleich ſich jetzt die Leute ehrlich nähren als Schnurranten, Muſikanten, 
Comodianten und Hauſirer. Sie ziehen mit ihren Orgeln und „Moritha⸗ 
ten“ durch alle Welt, man hört ſie auf allen Märkten ſchreien und ſingen, 
man trifft fie in allen Dörfern der Pfalz als Knochenſammler, Röthel ⸗ 
verkäufer, als Händler mit irdenem Geſchirr, Wagenſchmiere, Stiefel ⸗ 
wichſe, Feuerzeug, Flechtwerk; den ganzen Sommer über find die 
Fenſterläden daheim verſchloſſen und öffnen ſich Winters wieder bei der 

16* 
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Heimkehr. Auf dem kleinen Feld um die Häuschen herum finden fie 
dann die teife Ernte, weiche der Nachbar behütet bat. — Wenn man 
die Anhöhe mitten unter dieſen zerſtreuten Hütten beſteigt, die ſogenannte 
„hohe Schule“, fo hat man beſonders des Morgens oder zur Zeit der 
Kirſchenblüthe eine ganz unvergleichliche Ausſicht über die weithin ſich 
hinter den blühenden Bäumen verſteckenden Höfe und Häuschen. — 
Im Frühjahre ſieht man auch die verſchi . in die Welt 
auf ihren Erwerb ausziehen, oft mit einem G schlechten ferd» 
chen am kleinen Karren, — noch öſter aber ſich ſelbſt und ihre 

liche Familie als Laſtthiere benutzend, mit Weib und Kind fortwandern. 


Wir begleiten eine ſolche Familie durch das Seitenthälchen des 
Leininger Thals, bis vor Wattenheim, dann wieder füblich, direct in' 
Leiningerthal Dort übenaſcht bad großartige Burgruine, 
der wir uns zuwenden, während, wie 2, Auſicht zeigt, 4 
Mapenberger Familie an dem Fuße des Schloßberges eine 
gene, di eben nag der nafen gent nudban — 


— 7 


. N a. 

Miteien ziemlich fteilen und tablen — der dos Thal 
theilt und ſich maleriſch über den grünen Wieſengrund zu feinen bei⸗ 
den Seiten erhebt, liegen hohe, mächtige Trümmer, gleichſam auf 
einem Vorgebirge, das in einen grünen See auszulaufen ſcheint, jo 
ſtill liegt unten das Thal. Das iſt die uralte Stammburg der ‚Ber 
berrſcher dieſes Landesſtrichs, Altleiningen. Nicht leicht wird man 
mehr überrafcht fein, als in dieſem abgelegenen Thale, in dieſer idylli⸗ 
ſchen Einſamkeit ſo großartige Schloßbauten zu treffen. Denn drei 
Jenſterreihen boch und regelmäßig übereinander an Front und Fagade 
der Gebäude winken herab, und wir laſſen uns die Mühe des Erſteigens 
nicht verdrießen. Die ganze Burg ruht in einem länglichen Dreieck, 
das feine Spitze, gleich dem Berge, nach Oſten ſtreckt, auf Felſen, in 
welche Kellergewölbe gegraben ſind; außer einem Stück Mauer aus 
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dem zwölften ee rn — "Bauart das —— 2 
hundert. | 

Die Grafen von Leiningen wurden aue im Speyer⸗ und 
e und 5 1 und auf run bei en 


Altleiningen und Mathenberger. 


Ihren größten Glanz batte die Burg zur Zeit des reichen und mächtigen 
Landgrafen Heſſo, der die Herzogin Eliſabeth von Bayern geehlicht hatte. 
In dem darauffolgenden Bauernkrieg erſtürmt und zerſtört, wurde ſie 
wieder aufgebaut. — Während des dreißigjährigen Krieges wollte die 
verwittwete Gräfin Martha, eine geborne Hohenlohe, nicht aus dem 
Schloſſe zieben auf ihren Wittwenſitz Neuleiningen, weswegen von dem 
Grafen Philipp die Burg mit Gewalt in Beſitz genommen wurde. Die 
Gräfin ſandte Botſchaft an ihren Bruder, den kaiſerlichen General Kraft 
von Hohenlohe, der das Schloß überrumpelte, den Leininger zur Flucht 
zwang und die Burg plündern ließ. — Die Grafen von Leiningen waren 
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mit die erſten, welche die Reformation annahmen, und ſahen zuletzt 1690 
ihr altes Stammſchloß von den Franzoſen geſprengt und in Aſche gelegt, 
weswegen ſie ihre Reſidenz nach Grünſtadt verlegten. Von da aus wurde 
der hehre Bau bis zur franzöſiſchen Revolution bewacht und erhalten, 
dann aber als Steinbruch für die Umgegend benutzt; er prangt jedoch 
noch immer als eine grandioſe, höchft ur und maleriſche Ruine 
über der Einſamkeit des Thales. 1 
Hochberühmt in der Geſchichte des Landes fh der Name der Lei⸗ 
ninger Grafen, deren Beſitzungen beſonders hier an der untern Haardt 
von Dürkheim über Grünſtadt bis tief nach Rheinheſſen hinein, dann 
über der Queich im Wasgau bei Landeck und Lindelbrunn, hinter den 
Vogeſen im Weſtrich, in Lothringen und Elſaß und im pfaͤlziſchen Ober- 
lande, zwiſchen Bergzabern und Weißenburg, weithin zerſtreut auf den 
Bergen und in den Thälern der Vogeſenkette lagen. Landvögte des 
Speyer⸗ und Wormsgaues, hatten fie hohen Einfluß im Reiche. Ein 
Friedrich von Leiningen war der treueſte Rathgeber, der kühnſte Held 
Kaiſer Rudolphs, — die kühnſten Biſchöfe von Speyer gingen aus die⸗ 
ſem Geſchlechte hervor. Ein anderer Friedrich von Leiningen glänzt zur 
Zeit der Hohenſtaufen als Held und Minneſänger. Wir haben noch 
einige Lieder von ihm, die zu dem Zarteſten und Schönſten gehören, was 
die Minnepoeſie hervorbrachte. Aber das berühmte Geſchlecht konnte 
trotz aller Thatkraft feiner Glieder nicht zu großer Macht gelangen, da 
man alle Ländereien immer wieder zerſtückelte, ſich immer wieder neue 
Linien bildeten, aus denen wol die unternehmendſten Grafen des Landes 
bervorgingen, die aber doch nie mit ihrer Hausmacht etwas Entſcheiden⸗ 
des leiſten konnten. Die franzöſiſche Revolution machte der Herrſchaft 
aller Linien am linken Rheinufer ein Ende, die Grafen flohen aus allen 
ihren Sitzen vor den Freiheitsmännern und ſahen ihre ſchönen Länder 
an der pfälziſchen Haardt nie wieder. Aber der Leininger Name iſt noch 
heute ein populärer in der Pfalz und erhält ſich, wenn auch nur durch 
die „Leininger Chevauxlegers.“ Victoria, des welt⸗ und meerbeherr⸗ 
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ſchenden Englands Königin, iſt die Tochter einer ehemaligen Fürftin von 
Leiningen. Die Engländer, welche den Rhein beſuchen, mögen darum 
nicht verfäumen, die Stammburg der Ahnen ihrer Königin zu beſuchen. 
Aus den Fenſtern der Burg ſieht man nieder in das ſtille Leininger 
Thal, mit feinen lieblichen und wilden Parthien, feinen pittoresk be⸗ 
buſchten Felſen und Wäldern im Gegenſatz zu kahlen Berghöhen, — 
nach Norden in ein einſames Thal mit einigen Meierhöfen, — nach 
Oſten ſteht der ſchroffe Schloßberg weit vorſpringend im ſtillen Wieſen⸗ 
grund, — nach Süden erblickt man am Fuße des Schloßberges das 
Dorf Altleiningen, über daſſelbe hinaus dringt der Blick in die Wald⸗ 
gründe von Höningen, Hertlingshauſen und noch weiter in die ſtillen 
Wälder des Schorlenberges und Stumpfwaldes. Im Dorfe kehren 
wir beim „Ritter“ ein und bewundern den großen Dorfbrun⸗ 
nen, den die Pfälzer für den waſſerreichſten von Deutſchland erklä ⸗ 
ren. Er entftrömt einem Felfenlager und hat feine Quelle bei der repu⸗ 
blikaniſchen Linde, welche, in der Revolution als Freiheitsbaum hier 
eingeſetzt, zum ſtattlichen Baum erwuchs. Der Brunnen iſt jetzt wie⸗ 
der ſchoͤn hergeſtellt, — aus zwanzig dicken Röhren ſtrömt fein Waſſer, 
das beſonders klar und friſch iſt, ſich gleich als Bach ſammelt, einige 
Schritte weiter ſchon eine Papiermühle treibt und dann das Bächlein 
von Hertlingshauſen aufnimmt, um weiter das Thal hinaus zu ſtrömen. 
Der Thiergartenhof unten an der Burg und der „neue Bau“, ein 
ehemaliges Jagdſchlöͤßchen, nächſt Höningen tief in einer Schlucht des 
früher mit Luſthäuſern, Anlagen und tauſendjährigen Eichen gekrönten 
„Zimmerbergs“, find Reſte der einſtigen Hofbaltung auf Altleiningen. 
Der „Neue Bau“ iſt ein gar ſtiller, lieblicher Aufenthalt, deſſen mittlerer 
Pavillon noch vorhanden if. — Früher war bei Altleiningen ein Sauer: 
drunnen, wohin vor zweihundert Jahren viele Curbedürftige zogen, mit 
dem ſich jetzt wildes Waſſer vermengt hat. Der Kupferbrunnen im 
Kupferthal mit ſeinen mineraliſchen Beſtandtheilen wäre geeignet, 
auf die Entdeckung der großen Kupferlager zu führen, welche durch das 
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eingegangene Kupferbergwerk nahe am Schloſſe vor Zeiten einmal inner 
balb 5 Jahren 3000 Zentner Kupfer zu Tage forderten. 
An dem Bache durch das Thal nach Oſten kommen wir zu der 
großen und kleinen Säge mühle mit der Hanſteibe und Mahlmühle 
am Fuße des Zimmerberges. Hier ſpukt Volksſage der Geiſt des 
wilden Eberhards von Randeck. Er N ienſtmann 
der e und liebte des Omſem ſch 


Sage umd den Räbehwert zerautetfä wa — Nachts 
bei Fackelſchein auf dem Burgplatze, wurde der adelige Mörder ent⸗ 
baup tete = unm um urn AE uh Mit Un n 

Das knarrende Sägewerk, die rauſchenden und klappernden Mühlen 
des Thales, das hohe Schloß auf ſeiner Höhe, freundliche und ernſte 
Anhöhen begleiten uns Durch das Thal bis zu dem ſehenswerthen 
Drathzug des Herrn von Gienanth. Weiter finden wir den „Mai⸗ 
bof“ im füillen Thal, bis wir nach einer Stunde duch die Thalwindung 
nach Oſten in das Wein- und Hügelland der Hardt und darüber hinaus 
auf die Ebene ſchauen, während. dieſt Thalmündung rechts. und lints 
auf ihren Höhen mit Burgen geſchmückt iſt, um die ſich die Häuſer von 
Battenberg und Leiningen in der maleriſcheſten Weiſe gruppiren, indeß 
unten mehrere Mühlen am Karbach das Gemälde noch mehr beleben, 
deſſen Hintergrund Dorf Karlbach bildet.. 
Wir beſteigen die nördliche Hoͤbe, Burg und Städtchen Meuleinin- 
gen. Auſſerſt maleriſchtiſt der Anblick dieſes Ortes auf dem Gipfel des 
weithin in der Ebene ſichtbaren kegelförmigen Bergvotſprungs, der 
ziemlich ſteil in die Aheinebene abfällt und an ſeinen Halden mit Wein, 
bergen bepflanzt iſt. Die Auſicht des Städtchens auf dieſer Höhe mit 


Die untere Hasrdt. 249 


ſeinet Ringmauer, ſeinen Thorthürmen, ſeinen am ſteilen Abhang hän- 
genden Häufern, feiner hohen gothiſchen Kirche und den weitläufigen 
2 . ren — im Be: Grade. 


rale, 


— einen alten Thorthurm auf der Wes tritt man in die enge, 
winklige Gaſſe, an der Stiftskirche vorüber, zu der Burg; die, ein Viereck 
bildend, mit ihren vier Thürmen in Trümmern liegt. Schon auf dem 
Vorplatze bei der Kirche hat man eine treffliche Ausſicht, die auf dem 
ſüdoſtlichen Thurme der Burg außerordentlich umſaſſend und reizend 
wird, da man die Haardt hinauf und bis weit über Grünſtadt hinab, 
den ganzen Worms- und Speyergau, die uralten Städte und Dome des 
Rheines ſelbſt, bis in die Frankfurter Gegend, die gegenüberliegende 
Battenburg mit ihrem Dörfchen, dann unter uns das Dorf Karl bach 
und das Leiningerthal überſieht. Der Schullehrer iſt im Beſitz der 
Ruinen, hat den ſüdöſtlichen Thurm zur Wohnung hergerichtet und 
Steinſitze an den Luglöchern angebracht, durch welche man das herrliche 
Gemälde der Rebengefilde der Haardt und der mit Städten und Dörfern 
bejäten Ebene genießt. Weinreben ſchlingen ſich jetzt um die Mauern 
der Burg Neuleiningen, der Pflug geht im innern Raume und ein ſchönes 
Fruchtgefilde mit blühenden Obſtbäumen breitet ſich zwiſchen den Thür 
men aus. Wenn wir von dem Soͤller des Thurmrs, wo der ſchloßbeſitzende 
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Schullehrer das unbezahlbare Belvedere herſtellen ließ, herabgeſtiegen 
ſind, überſchlagen wir die Geſchichtsblätter von Neuleiningen, das die 
jüngere Stammburg des berühmten Geſchlechtes bildete, im fünfzehnten 
Jahrhundert zur haltbarſten Feſtung der Gegend gemacht und 1690 
gleich Altleiningen von den Franzoſen geſprengt wurde, obgleich die un- 
geheuer maſſiven Mauern größtentheils widerftanden. — 

Der Zerſtörung im Bauernkrieg entging es durch die Gräfin 
Eva, eine beherzte, wohlthätige Frau, die nicht aus dem Schloſſe ihrer 
Väter weichen wollte, ſelbſt da nicht, als die Grafen von Alt⸗ und 
Neuleiningen wegflohen. Die Rußdorſer Bauern kamen am Gebirg 
berab und täglich ſah man an den Haardthöhen ein Schloß in Rauch 
auſſteigen, — die Bockenheimer Bauern hauſten in nächſter Nähe, 
Dirmſtein war gefallen, Altleiningen, die alte Stammburg, niederge⸗ 
brannt, die Klöſter rauchten. — Da kamen auch Bauernhaufen ſtürmend 
von der Battenburg herüber, die fie ausgeplündert hatten, erſtiegen Reu⸗ 
leiningen und ſtürmten durch die Säle und Keller der Burg. Als ihnen 
aber die Gräfin Eva freundlich entgegentrat, begnügten fie ſich mit Braten 
und Wein und mit det Ehre, von einer Gräfin, welche, mit der Schütze 
bekleidet, die Kellnerin dabei machte, bedient zu werden. Vor⸗ 
trefflich ließen ſie ſich die von der gräflichen Magd zubereitete Mahlzeit 
und den von ihr aufgetragenen Wein ſchmecken, und zogen dankend ab, 
ohne der Burg ein Leid anzuthun. 

Wir beſchauen uns nun die Kirche mit ihren Grabmätern und 
ſchönen Glasgemälden, den ſtarken, am Abgrund ſtehenden Diebsthurm, 
die alten, mittelalterlichen Gaſſen, — vergeſſen auch der Steinbrüche 
nicht, hinter welchen die Felsmaſſe des Hinkelſteins die Ablöfung 
vom lockern Gebirg theils bereits bewerkſtelligt, theils noch droht, und 
dieſem gegenüber ſchauen wit in's Silberthal mit ſeinem im Son 
nenſchein ſchimmernden Silberbrunnen, der im Biſchofswald ent 
ſpringt und mit Sitzen und ſchattigem Gebüſch umgeben iſt. — Dann 
erwähnen wir noch der alten Chronikenſage von der Geiſterſchlacht. 
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Es war vor langen Jahren, da trat aus dem Berge bei Neuleinin⸗ 
gen in gewiſſen Nächten der heiligen Zeit eine bewaffnete Geiſterſchaar, 
um ſich auf der nahen Ebene zu bekämpfen. Zu Fuß und Roß wurde 
geſtritten, großes Getöſe, Stöhnen und Wimmern der Verwundeten war 
zu hören, bis fie in den Berg zurückzogen. Drei Jahre lang dauerte dieſes 
Weſen, viele Menſchen kamen, es zu hören, aber keiner wagte ſich näher 
hin, als der Abt von Limburg, der eines Abends fie unter Gebet er⸗ 
wartete. Zur Schlacht gerüftet kamen ſie aus dem Berg, kämpften 
länger als je, und als ſie zurückzogen, ſtellte ſich der Abt ihnen ge⸗ 
genüber, gebot im Namen Chriſti Halt, und, ihm Rede zu ſtehen. Sie 
ſtanden. „Wer ſeid ihr?“ fragte der Abt. — „Wir ſind die armen 
Seelen derer, die vor Jahren im Kampfe gegen ihren rechtmäßigen Für⸗ 
ſten gefallen ſind und unbegraben an dieſem Berge liegen blieben!“ — 
„Iſt es möglich, euch zu erlöſen?“ — „O ja, durch Faſten, Beten, 
Almoſengeben, Meſſeleſen!“ ſagte einer und alle ſchrien zuſammen: 
„Betet für uns! betet für uns!“, wurden zu Feuer und Flammen und 
verſchwanden im Berg. Dreißig Meſſen, dreißig Tage lang, ließ der 
Abt täglich leſen, und da er wieder auf das Schlachtfeld der Geiſter trat, 
da tönten ſtatt Kampf und Wehklagen Jubelgeſang und are in 
der Hohe. ©; 1 


Die Grünfadter Fand ſchaſt. 


Wenn man von Neuleiningen nördlich binabſchaut, trifft das Auge 
das Städtchen Grünſtadt, mitten in einer blühenden Landſchaft. Sie 
liegt an der Nordgrenze der Pfalz, gegen Rheinheffen, und gehört eigent⸗ 
lich nicht mehr zur engern Haardt, die ſich mit dem Battenberg, — Neu⸗ 
leiningen gegenüber — und mit dem Leininger Thale abſchließt. Da 
aber die Grünſtadter Gegend gewöhnlich noch zur untern Haardt gerech⸗ 
net wird, ſo thun wir's auch. Die niedrigen Berge, eigentlich nur ein 
aus einer Kette von Hügeln beſtehender Wall, fepen ſich fort bis zur 
Grenze, hintet ihnen, gegen den hoch emporragenden waldigen Rücken 
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des Donnersberges hin, liegt ein wohlangebautes Bergland, — am 
öſtichen Abhange blüht die Rebe und vor ihm liegt der etwas wellen⸗ 
ſötmige Gau, gegen Worms und Frankenthal hin. Getraide⸗ und 
Rebenſelder wechſeln hier in anmuthiger Weiſe mit fetten Wieſen in 
den flachen Thalgründen des Leiningerbachs, der auch Karlbach oder 
„die Eck“ heißt, und des Eisbachs, welcher, aus dem Stumpfwalde 
kommend, parallel mit dem Leininger Bache zur Ebene fließt und ein 
waldiges, jedoch belebtes Thal durchläuft, ehe er etwas unterhalb 
Grünſtadt in die rebenreiche Gaulandſchaft tritt. Im Ganzen vermit⸗ 
telt ſchon das Leininger Thal und das Hügelland um Grünſtadt den 
Übergang zu der getraide- und kartoffelreichen Berg⸗Landſchaft, welche 
ſich um den Donnersberg her breitet, und durch dieſes hochwellenför⸗ 
mige Fruchtland den Übergang zum Weftrich. Der Charakter der Umge⸗ 
gend von Grünſtadt iſt der der Anmuth und Lieblichkeit, der freund⸗ 
lichen Heimlichkeit, mit Einem Worte: der Idylle. Die Bewohner des 
Hügellandes gegen den Donnersberg hin nähren ſich beſonders auch 
vom Graben der Porcellan- und Färbeerde, was dieſen Strich charat- 
terifirt, während die Leute gegen den Gau hin treffliche Landwirthſchaft 
treiben. — Die Gegend bildet den Hauptſtrich der früher leiningiſchen 
Lande. — 


Werfen wir noch einmal von Neuleiningen aus einen Blick in das 
von Mühlen und Einzelhöfen belebte Leininger Thal, und dann einen 
auf die Dörfer, welche weſtlich von hier, meiſtens hoch auf dem Berg⸗ 
rücken, liegen, der vom Stumpfwalde, vom Schorlenberge und hohen 
Bühl her ſich zwiſchen dem Leininger Thale und dem des Eisbachs 
in der Breite einer kleinen Stunde bis nach Grünſtadt herauszieht. 
Dort liegt, wenn wir mit dem weſtlichen Dorfe beginnen, 1½ Stun- 
den von hier, ganz in der Nähe des Matzenbergs, nur durch ein 
ſchmales Thälchen von ihm getrennt, das Dorf Wattenheim, das 
auf halber Höhe an einem ziemlich hohen, bis zum Gipfel angebauten 
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Berge hängt, und, als eine der größten Gemeinden der Umgegend, 
1200 Ginwohner enthält. Hier wird ein ſchöner filbergrauer Sandſtein 
gebrochen und eine Erde gegraben, welche von den Ginwohnern zu ver⸗ 
ſchiedenerlei Töpferwaaren, Pfeifen, Reinernen Krügen, „Waffer- und 
Schlotterkrügen“ und Brunnenröhren verwendet wird. Die Watten⸗ 
beimer ſelbſt, oder noch mehr die nahen Matzenberger gehen damit hau⸗ 
ſiren und gar oft begegnet man in den Dörfern der Pfalz ihnen und 
ihrem Rufe: „Staanerne Krüg' oder Häf'!“ Die Ausſicht von dem 
Dorfe in's Cisthal hinab, in den Grund, wo Ramſen mit feinen 
Kloſterreſten und Eiſenberg mit ſeinen Eiſenwerken liegt, dann hinüber 
nach der Ruine von Stauf und die Gölleimer Landſchaft mit dem maje 
ſtätiſchen, breiten Donnersberge dahinter iſt dacht anmuthend. Das 
Dörflein Stauf liegt eine Stunde entfernt, nördlich auf der Hoͤhe über m 
Eistbale, und doch ſoll man dort bei ftillem Wetter ein hier geſprochenes 
lautes Wort oder ein lebhaftes Geſpräch deutlich vernehmen. An den 
Einzelhöſen des „Wäldchens“ vorüber kommt man über das wohlange 
baute Bergland nach Leidelheim und Hettenheim, zwei nahe beiſammen 
liegende Dörfer, die unter dem Namen Hettenleidelheim bekannt 
ſind. Auch hier gräbt man eine Erde, welche, mit dem Albsheimer Sande 
vermengt, zu Mertesbeim gemahlen und in Grünſtadt zu Fayence ver⸗ 
arbeitet wird. Bis nach Saargemünd und noch viel weiter iſt dieſe Erde 
bekannt; in den Glasfabriten bedient man ſich ihrer zum Zlüſſigmachen 
der Fritte. Auf dem „Fliegenſteine“, gegen Tiefenthal bin, ſteht der 
Malplatz für die neun Gemeinden, welche in dem tiefen Stunpſwalde 
berechtigt ſind und deren Schultheißen noch vor unlanger Zeit hier ihr 
Jorſtgericht unter freiem Himmel abhielten, Im Kteiſe ſtanden 9 Steine. 
Bon da gelangt man zu dem uns nächſten Dorfe Tiefenthal, durch 
welches der Weg hieher nach Neuleiningen oder über den gut angebauten 
Berg nach Grünſtadt führt. / 

Unszugüßen, nordöſtich von Neuleiningen, zeigt ich Sauffenheim, 
wohin wir den Berg hinab durch die „Wingerte“ (Weingärten) eilen, 


24 Die Haardt. 


in denen das Dorf mit ſeinen beiden Kirchen hübſch an den Vorbergen 
liegt, die hier überall mit Reben bepflanzt ſind. Beim Graben eines 
Kellers wurden hier unter irdiſche Wohnſitze mit ſchön bemalten 
Wänden und die Trümmer einer antiken Säule gefunden. Beim Umro⸗ 
den von Weinbergen entdeckte man ganze Gewölbe, alte Waffen, Urnen, 
Münzen und andere Zeugen uralter Cultur. Sogar an vielen Häuſern 
des Ortes findet man Steine mit uralter, römiſcher Bildhauerarbeit ein⸗ 
gemauert, welche von den Sauſſenheimern in den Feldern gefunden 
worden ſind. Von beſonderm Intereſſe iſt der Taufſte in in der pro⸗ 
teſtantiſchen Kirche, welcher aus dem Kloſter Höningen hieher kam. Es 
iſt ein prächtiger Reſt altdeutſcher Kunſt, — von vier Löwen getragen, 
hat er acht Figurenfelder und rings um ſeine Schale die Bildniſſe der 
Apoſtel, bei der ſchönſten Ornamentik. — Den Sauſſenheimern möchte 
die Umgegend gerne nachſagen, ſie ſtammten von einer Colonie Schilda⸗ 
oder Lalenbürger oder auch von den ſieben Schwaben ab. Man will 
Sauſſenheim zu dem lein ingiſchen Schilda machen. Hier ſoll, 
unter Anderm, die Gerechtigkeit ſo ſtreng gehandhabt worden ſein, 
daß der Flurſchütz einſt einen auf fremder Wieſe weidenden Eſel 
vor den Schulz führte, wo er im Schöffengericht zu 24 Stunden Ge⸗ 


fängniß verurtheilt wurde. Durchdrungen von der Gerechtigkeit der 


Strafe ſoll der Eſel kein Wort zu feiner Vertheidigung erwidert, an 
Apellation gar nicht gedacht und ungeſäumt ſeine Strafe abgeſeſſen 


haben. Ob es wahr iſt, weiß ich nicht, ich rathe auch keinem, der 82 
| Sauſſenheim kommt, darnach zu fragen. 1 


ai einer Biertelftunde find wir nun in dem heitern Grünfladt, 
auf einem Wege durch Weinberge, welche das Städtchen umſchließen. 
Lieblich und freundlich iſt die Landſchaſt umher, die in ſanftem Wellen⸗ 
ſchlage ſich gegen die Rheinebene hinbreitet. In einem dichten Obſthaine, 
vor einem oben kahlen, an den Abhängen aber mit Reben beſetzten Berg, 
reizend und in idylliſcher Schönheit, liegt das angenehme, lebhaſte 
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Städtchen „ deſſen muntere, gemütbliche Bewohner ſich halb und halb 
noch immer als die Reſidenzbürger der umliegenden, früher leiningiſchen 
Lande betrachten. Hier ſaßen nämlich die Leininger Grafen in ihrer Reſi⸗ 
denz bis zur franzöſiſchen Revolution, und jene Zeiten find noch ſehr in 
der Erinnerung der Grünſtadter, wo die jungen Grafen noch unter den 
Bürgerskindern ihre „Schätze“ hatten und für die hübſchen Mädchen 
schwärmten. Trotz der Abgelegenheit des Städtchens von den großen 
Weltſtraßen herrſcht doch noch immer ziemlich viel Verkehr hier und die 
Landleute der Umgegend ſcheinen ſelbſt Grünſtadt noch immer für die 
Reſidenz zu halten, wo man verkauft und einkauſt. Seine alten Stadt- 
mauern ſtehen noch, die Thore find abgebrochen. Die 4000 Einwohner 
nähren ſich von Gewerben, Wein- und Getraidebau. Beſonders bedeu⸗ 
tend iſt die Tabaksfabrik, dann die große Fayencefabrik, welche ſich in 
dem „unteren Hofe“, der alten Reſidenz, befindet, während der „obere 
Hof“, die neue Reſidenz, für die Schulen hergerichtet iſt. Auch eine Baum⸗ 
wollendruckerei befindet ſich hier. Berühmt war feiner Zeit das Gymna⸗ 
ſium. — Im dreißigjährigen Kriege litt das Städtchen mit der Umge⸗ 
gend entſetzlich, und als 1690 die Franzoſen kamen, befahl der damalige 
Graf, alle Häuſer abzudecken, um die Zerſtörer durch ein Scheinbild der 
Zerſtörung zu tauſchen. Aber es half nichts. Gleich der ganzen Pfalz 
wurde auch das Leininger Land und Grünſtadt verbrannt und verderbt. 
Und hundert Jahr ſpäter verſcheuchte die Revolution das uralte Gra⸗ 
ſenhaus aus feinen rheiniſchen Stammſitzen, wohin feine Glieder nie 
mehr zurückkehrten. — 

Grünſtadt iſt eine rechte Malerſtabt. Nicht allein, weil ſeine 
Umgegend in ihrem mannigfachen Wechſel der Idylle ſich zum Aufent- 
halt der Maler ganz beſonders eignen würde, ſondern auch, weil es der 
Geburtsort mehrerer Maler iſt. Der große Hanns Holbein ſoll hier ger 
boren ſein. Von ſeinen Werken findet man hier freilich keine Spur. 
Auch der als Hofmaler in Därmftadt geſtorbene Seekatz ward hier gebo⸗ 
ten, was freilich keine fo große Ehre ift, denn was der Mann in der 
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Siſtorienmalerei gethan, iſt völlig wertlos für heute; feine Gentebil⸗ 
der ſind viel beſſer. Die beiden Maler Schleſinger, welche den Ruf des 
alten Hanns auch nicht verdunkeln, dann der Landſchoſter Roos und 
mebrete jüngere Talente ſind pier geboren. Der über Statiftif und Velts⸗ 
wirthſchauft schreibende, rühmlich bekannte Geheimtath von Recku m 
iſt auch ein Grünſtadter. — Süjets im niederländiſchen Genre böten 
ſich beſonders bei dem hieſigen Jake bimarkte, wo ſich die Land⸗ 
leute und Honoratioren der ganzen Umgegend einfinden zu luſti⸗ 
gem Treiben. Dann geht's beſonders in der mit Denkmälern und 
ſchönen Anlagen geſchmücgten Jatebstuſt boch her. Der „Grün. 
fabter Betg“ ſelbſt gewährt einen reizenden Proſpeet nach Often 
in den reichen Gau mit feinen wogenden Getraideſeldern, feinen in 
Obſthainen verſteckten Dörfern, feinen Rebenpflanzungen an den Hügel 
hängen und feinem üppigen Wieſengründen. Frankenthal und der hehre 
Wormſer Dom liegen dert nur drei Stunden entſernt in der grünen 
Ebene des Rheins. Der Blick nach Weſten iſt nicht weniger ſchön in 
den Thalgrund der Eiß, und über das Hügel und Bergland von Göl⸗ 
beim, wo Adolph von Naſſau im Kampfe gegen den Gegenfaifer fiel. 
Den Hintergrund füllt ganz und gar der mächtige, dunkle Donnersberg 
aus, welcher in det Entfernung von vier Stunden gerade hier ſich fo 
recht in feiner erhabenen Wildheit darſtellt. Wer jedoch einmal die Al ⸗ 
pen geſehen, wird auch noch die Wine des Donnersberges für eine 
ſanfte Anmuth halten. 

Ungefähr eine Stunde nördlich von hier, jenſeit des Eisgrundes, 
an dem ſich fortfependen Bergwalle, zunächſt der heſſiſchen Grenze, liegen 
hinter einander an der Straße im Rebengefilde die Dörfer Klein- und 
Groß ⸗Sockenheim, die einen ziemlich guten rothen Wein ziehen. 
Auf dem hinter Großbockenheim liegenden Berge ſteht noch die Ruine 
einer alten Capelle an dem Wege über den Gerſtenberg nach Quirnheim 
und weiter nach Göͤllheim und in den Eißweg. Eine hübſche Ausſicht 
von jener Hohe herab nach dem nahen, nördlich vorüberziehenden Zeller 
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Thal, der Ilten und in die Gegend von Pfeddersheim, ſowie nach 
Worms und den Odenwaldhöhen lohnt dort den Wanderer. In Klein 
bockenbeim, dem. nördlich zunächft der Grenze gelegenen Dorfe, ſtehen 
die Reſte der Emichsburg, welche jener oft genannte Graf Emich 
von beiningen erbauen ließ. Heute befindet ſich in ihren Räumen eine 
trefflich Landwirthſchaſt. — * eee * 

Im fünfzehnten Jahrhundert hing von dem Beſitz — feften Born 
heimer Dörfer das Schickſal des Landes ab; drum vertheidigten beide 
die Leininger auch ſo hartnäckig, beſonders vom Kleinbockenheimer Kirch⸗ 
!burm aus, gegen Friedrich den Siegreichen. Der Pfalzgraf ließ dieſen 
Kirchthurm niederſchießen und lieferte den herbeieilenden Freunden der 
Leininger die blutige Pfeddersheimer Schlacht, worauf die Bockenheimer 
Beſatzung vor Schrecken entfloh, 600 Pferde in den Gräben zurückließ 
und noch vor den Thoren von Pfeddersheim von den Pfälzern eingeholt, 
in die Pfrimm getrieben oder niedergehauen wurde. — Als Curio⸗ 
ſität mag angemerkt werden, daß die Leininger Grafen für das hieſige 
Patronatsrecht dem Abte von Schönau jährlich 5 Fuder Wein, nebſt 
zwei Malter geläufelter Mandeln, oder zwei Gulden zahlten!! Das 
waren Zeiten! — 

Ehe man ne die Weinerge von Grünftadt, aud nach Bockenheim 
gelangt, paſſirt man eine Viertelſtunde von dem Städtchen das aus dem 
Gebirge tretende Thal der Eiß mit feinen vielen Dorſchen und Mühlen. 

Gerade hier liegt Aſſelheim im Thalgrunde, lieblich von Wein⸗ 
bergen umgeben, wo kein ſchlechtes Gewächs erzielt wird. Das Dorf 
iſt das bedeutendſte des Thals, die Einwohner graben Fayence⸗Erde. 
Gehen wir nun für jetzt weſtlich in's Thal hinein, ſo folgen uns die 
Weinberge rechts noch eine Zeitlang, die Pappeln, Erlen und Weiden 
ſäuſeln, die Mühlenräder rauſchen und klappern und fo kommen wir 
auch an einer Papiermühle vorüber nach dem Dörſchen Mertes heim, 
in welchem eine Mühle die in der Umgegend gebrochene Steingutmaſſe 
zubereitet. Der Thalgrund der Eiß iſt auch noch weiter hin durch Pa⸗ 

Becker, die Pfalz. 17 
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pier- und Mahlmühlen belebt, die ſich hinter dem Gebüſche verſtecken; 
bei Ebertsheim, eine Viertelſtunde weiter, bildet er einen ſchönen 
erweiterten Thalkeſſel voll anmuthiger Idylle, grünen Wieſen und ange · 
bauten Höhen, die ſich noch tiefer hinein, bis zu den Gründen und 
Hammerwerken von Eiſenberg ziehen, hinter welchem im ſtillen Wald⸗ 
thale Ramſen liegt. Das Thal wird dort ganz beſonders intereſſant, 
und wollten wir von hieraus ſchon das Kloſter Roſenthal, Göllheim und 
den Donnersberg beſuchen, ſo wäre dies der nächſte Weg. Da wir aber 
fpäter vom Donnersberge aus noch einmal in dieſe Gegend kommen, 
verſchieben wir die Schilderung des hinteren Eißthals mit ſeiner Roman⸗ 
tit auf ſpäter und bleiben in der idylliſchen Umgebung von Grünſtadt. 
Schon von Mertesheim aus ſieht man Qu irnheim über dem Bache in 
einiger Entfernung auf der Höhe des Gerſtenbergs liegen. Ein hübſcher 
Weg führt dahin, — ein anderer von dem Thalkeſſel bei Ebertsheim 
aus, nördlich an dem vom Kloſter Roſenthal kommenden Rodenbächlein 
binauf, und dem niedlichen Dörſchen Rodenbach vorüber, nach dem 
Hof Boßweiler, wo am Thalhange äußerſt lieblich die Pfarrkirche von 
Quirnheim ſteht, welche die umliegenden Dörfhen zu Jilialen bat. 
Dieſer Hof war früher ein Dorf, — jetzt liegen die wenigen Haͤuſer an · 
muthig um die Kirche, wie die Küchlein um die Henne. Eine Quelle rie⸗ 
ſelt vorbei, von dem nahen Quirnheim her. Drüben gegen Göllheim 
hin liegt Lautersheim, wo die Pfeifenerde gegraben wird. Die Umge⸗ 
gend iſt idylliſch ſchön und Quirnheim liegt anmuthig hinter feinen 
Zwetſchgengärten auf der Höhe, daneben der Quirnheimer Hof, in 
welchem auch ein im alten Styl gehaltenes, halb verfallenes Kirchlein 
mit ſchöͤnen Formen und Verhältniſſen ſteht, nebſt dem Schlößchen der 
Herren von Merz, welche im Orte verſchiedene Rechte beſaßen. Eigen⸗ 
thümlich berührt das Schickſal der letzten Nachkommen dieſes edeln Ge⸗ 
ſchlechtes, das, wie fo viele andere, mit der ſranzöſiſchen Revolution 
herunterkam. Es find kaum einige Jahre her, daß zwei junge Her ⸗ 
ren von Merz, um ſich vor dem Hungertode zu ſchützen, einen Ein⸗ 
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bruch in das Haus ihrer Ahnen verſuchten, das nun im Beſiß von Leu · 
ten iſt, welche früher in dienſttichen Berbaͤltniſſen zu der adeligen Fami · 
lie geſtanden haben ſolleu. Es iſt das eine Geſchichte, wie man ſie in 
der Pfalz im leßten Jahrhundert in ähnlicher Weiſe öfters erlebte. Jene 
Revolution greiſt noch heute tief in die Familienvethältniſſe ein und ge⸗ 
ſtaltete auch in den kleinſten Dörfern alles geben völlig um. Die Opfer 
ſind REIT a K av nor ao νẽð.½t 00. 
Wir können von hier über den Gerſtenberg nach Aſſelheim zurück, 
durch die Weinberger Da verfolgen wir nun den Eißgrund öſtlich, 
wo er ſich gegen die Ebene hin verſlacht. An klappernden und rauſchen⸗ 
den Mühlen vorüber kommen wir durch die ganz nah beieinander lie⸗ 
genden Dörſchen Albsheim und Mühlheim; einige Schritte weiter liegt 
am nördlichen Bachgeſtade Obrigheim an den Rebenhängen, noch 
naher, und ihm gegenüber, die Dörſchen Colgenſtein und Meides- 
heim im lieblichen Wieſengrund an den Rebenhöhen hinan. In letz⸗ 
term Dörfchen teſidirte eine Nebenlinie der Leininger, die Grafen von 
Leiningen Heidesheim, und in ihrem Schloſſe ward dem bekannten 
Dr. Bahrdt „mit der eiſernen Stirne“ ein Zufluchtsort gewährt. Er 
errichtete ein Philantropin hier, eine Lehranſtalt von nicht langer Dauer. 
Seiner Freigeiſterei und feines einfältig lecken Auftretens wegen von 
Gothe ſelber verhöhnt, ließ ihn fein unruhiger, eitlet Sinn nicht eher 
ruhen, als bis er hinter Magdeburgs Wällen auf der Feſtung ſaß, bei 
nahe zum Märtyrer geworden wäre, ſpäter aber, vergeſſen, als Schenk⸗ 
wirth bei Halle ſtarb. Gegenwärtig befindet ſich die ſchoͤne Anlage des 
Herrn Borngäffer hier. — Weiter erreicht die Eiß bei der Neumühle die 
beſſiſche Grenze und fällt bei Worms in den Rhein. 
Bon Heidesheim ſüdlich über den Wirſchberg mit feinen Getraide⸗ 
und weit in die Ebene ziehenden Rebenfeldern, kommt man nach Ober: 
ſülzen, wo viele Mennoniten wohnen, oder mehr öſtlich daran vor⸗ 
über, durch die Weinberge hinab in den Grund des Floßbachs und 
wieder durch Rebenſelder in den Thalgrund der aus dem Leininger 
* 
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Thale herfließenden Eck, wo ſich der Flecken Dirmſtein ſtattlich vor uns 
ausbreitet. Theilweiſe noch mit Mauern und mit Gräben umgeben, 
zieht er ſich längs des Baches, zwiſchen den niedrigen Höhen auf dem 
Wirſengrunde, weit hinaus an der Straße in die Gegend von Worms, 
— feine Lage iſt ſo ſchoͤn, wie ſie im fruchtbaren Gau fein kann. Dirm⸗ 
ſtein ſoll feinen Namen von den vielen Thürmen baben, welche die Mau ⸗ 
ern und die Schlsſſer des hier wohnenden Adels im Mittelalter ſchmück⸗ 
ten. Die Ruinen der ſogenannten Ritterſtube des wormſiſchen Adels 
find noch vorhanden. Gbenſo kam auch das Reſdenzſchloß der Wormſer 
Biſchoͤfe, welche von hieraus das Land regierten, auf unſere Zeiten; es 
iſt jetzt Privatelgenthum und wird zur großartigen Meperet benützt. 
Neben dieſem Schloſſe ſtand auch eine pfälziſche Burg, deren Lehens 
mann Etasmus von der Hauben ſich 1525 zu den Bauern ſchlug und 
beide Burgen ſelbſt mit dieſen ſtürmte und ſchleiſte. Beſonders bemer · 
tenswerth iſt die großartige, ausgezeichnete und in der That muſterhafte 
Landwirthſchaft des Herrn von Camuzzi. Eine Schweizerei, Bren ⸗ 
nerei, Eſſigſtederei und ein großer Garten find mit iht verbunden. Herr 
von Camuzzi hat ſich bereits als muſterhafter Landwirth einen Ruf 
erwotben, der ſelbſt den König von Bayern beſtimmte, ihm den ehren 
vollen Auftrag zu geben, Bayern und die Pfalz bei der großen land- 
wirthſchaftlichen Ausſtellung in Paris zu repräſentiten. — Das Auf- 
finden von uralten Sarkophagen und eines Elephantengerippes in der 
hieſigen Marke hat Dirmſtein mit dem nahen Heßheim gemein, wo auch 
antedituvianiſche Thierffefette aufgefunden wurden. — Die große mo⸗ 
derne Kitche iſt ſehensw ert 
Mir wenden uns nun wieder im Thalgrunde der Eck hinauf den 
Bergen zu, welche weſtlich den Horizont begrenzen, um ſo Grünſtadt im 
östlichen Bogen zu umgehen. Der Thalgrund der Eck oder des Karl 
bachs, wie das Flüßchen noch außerdem heißt, iſt die Fortſetzung des 
Leiningerthals. Rechts und links iſt er von Nebenhöhen begrenzt, wäh. 
rend die Rücken der Hügelzüge, beſonders des ſogenannten Goldbergs, 
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welcher fich breit von Grünſtadt herlagert, mit Getraide bepflanzt find; 
der ſchöͤne Thalgrund iſt von Dörfern und Mühlen belebt. Da liegt gleich 
hinter Dirmſtein das Dorf Lau mers heim mit einem Schlößchen der 
pfälziſchen Grafen von Oberndorf, deren Ahnen einſt churpfalziſche 
Miniſter, und deren Enkel jetzt arme Leute geworden ſind. Auf dem 
öſtlich von Gerolsheim herkommenden Palmberg ſteht die Palm 
capelle, wohin beſonders am Palmſonntage gewallfahrtet wird. 
uber die Heck, und Weidenmühle kommen wir nach Großkarlbach, 
mit dem Schlößchen „Mühlenthal“ in idylliſcher Umgebung und ſtets 
weiter im lieblichen Thalgrunde, zwiſchen den Weinbergen und Feldern 
bin, durch Biſſersheim, das in der pfälziſchen Fehde 1460 von dem 
Neuſtadter Fauth mit dem Degen in der Hand geſtürmt und crobert 
wurde, nach Kirchheim „an der Eck“; in dem breiten Wieſengrunde 
dieſes beträchtlichen Dorfes ſtand einſt das „Templerhaus zum See“, 
das ſammt dem See, der heute eine blühende Wieſe, verſchwunden iſt. 
Nur die Geiſter jenes geheimnißvollen, fo ſchrecklich und grauſam ſchon 
in dem frühen Mittelalter ausgerotteten Ordens, umſchweben die heim⸗ 
liche Stelle, wo das Ordenshaus ſtand. Wir befinden uns jetzt ſüdlich 
von Grünſtadt, wohin eine ſchöne Nußbaumallee ſührt. Vor und. bes 
wachen die Burgen Battenberg und Neuleiningen den Eingang zum 
Leiningerthal, maleriſch liegt die romantiſche Landſchaſt vor uns und 
mitten drinnen am Fuße der hüben und drüben ſich erhebenden Schloß⸗ 
berge liegt das Dorf Kleinkarlbach, im grünen Rebengefild und 
Obſthalne verſteckt, während die Häuſer von Battenberg und Neuleinin⸗ 
gen zu denen im Thal von ihrer Höhe blicken Über den „Hübel“ hin 
erteichen wir das maleriſch vor dem Leininger Thale liegende Dorf, zur 
Rechten Burg und Städtchen Neuleiningen und weiter nördlich Sauſſen⸗ 
beim und Grünſtadt; zur Linken Battenberg mit feinem Dörſchen und 


weiter hin bis fern nach Süden die prachtvolle Haardtkette. Dahin in 


das goldene Weinland der Pfalz wenden wir uns jetzt:: 
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mE 1 mn Amann 
un Damm tnt Das Weinland der unteren, Haardt. 1 ub n 
Der eigentliche „Wonnegau“ des Vaterlandes, det mildeſte Landes⸗ 
ſnich dieſſeit der Alpen, breitet ſich jezt in ſeiner paradieſiſchen Pracht 
vor uns aus, indem wir uns ſüdlich auf der Straße an dem Hange des 
Gebirges hinwenden. Das berühmte und ſo reich geſegnete Weinland, 
das ſich von der nördlichen bis zur ſüdlichen Grenze der Pfalz, von den 
rheinheſſiſchen Höhen bis in's Elſaß — und dort bis Baſel fortſetzt, 
findet bier an der untern Haardt feinen Glanz⸗ und Culminationspunkt, 
da hier weitaus die beſten und werthvollſten Weine wachſen. An die 
überaus ſonnige und ſanſte Bergreihe der unteren Haardt hingelagert 
blickt dieſe Gegend in die weite, vor ihr ſich ausbreitende Ebene hin⸗ 
ein und bietet dem Wanderer einen Anblick von ſolcher Freundlichkeit, 
Anmuth und Schönheit, von ſolchem Reichthum und Segen, wie keine 
andere. Wo ſich Gebirg und Ebene begegnen, iſt es übetall ſchön / am 
Oberrhein und beſonders in der Pfalz und an der Haardt. Gleich einer 
die Ebene als ihren Garten umſchließenden Mauer, an welche der 
Gärtner verſchwenderiſch feine Sonne erheiſchenden Früchte geſetzt bat, 
zieht ſich die Haardt vor uns hin, unüberſehbar weit an ihrer, der Ebene 
zugekehrten Fläche mit Rebenſeldern bepflanzt. Nur von Obfihainen, 
Mandelbäumen und Kaſtanienbüſchen unterbrochen, umgrünt dieſet 
ſchoͤnſte und größte Weingarten der Welt die Wohnungen der glücklichen 
Pfälzer; Ort an Ort ſteht da in ſtattlichem Bau und darunter in dichter 
Reihe dit berühmteſten der pfälziſchen Weinorte: Herr heim; Call- 
ſtadt, Ungſtein, Dürkheim, Wachenheim, Forſt, Deides⸗ 
beim, Ruppertsberg, — Königsbach, Gimmeldingen, Muß bach, 
und die Haardt bei Neuftadt ſelbſt. Und wie ſchauen dieſe Orte in die 
Ebene hinab! Gleich einer einzigen, ſchönen, in einem grünen See 
ruhenden, weit ſich dehnenden Stadt 
Wenn wir den Gattenberg (welcher das eigentliche Haardtgebirge 
hiet an der Südſeite des Leiningerthals abſchließt) von Kleinkarlbach 
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aus befteigen, ſehen wir in die Pracht dieſer d hinein. Das Dörf⸗ 
chen auf dem Berge hinter der Battenbutg it klein und erinnert noch an 
Grünstadt; ſeine Bewohner graben auf ihrem Berge nach Färbererde, 
wie dort. Die Burg gehörte den Leiningern, — Neuleiningen liegt iht 
gerade gegenüber, überm Thal auf einem ſteilen Berge, und der Anblick 
dieſes mittelalterlichen, mit Mauern umgebenen und von Thürmen 
überragten Verzſtädichens iſt frappant, An Neuleiningen vorbei über 
ſiebt man die ebene und wellenförmige Umgegend von Grünſtadt. 
Cs iſt ein lieblicher, anmuthiger Fleck Landes, aber der Blick an 
den Haardthöhen nach Süden in das keichgeſegnete Weinland übet 
Dürkpeim hinaus läßt uns eine noch reizendere Gegend  fehen. 
Rückwärts in's waldreiche Leininger Thal und vorwärts in die weite 
Rheinebene mit ihren tauſend Städten und Dörfern und ihren alten 
Domen am blitzenden Rhein, binter welchen ſich die Berge des Oden ⸗ 
walde, der Melibokus und der Kaiſerſtuhl, noch höher wölben, trifft das 
Auge die berrlichſten Contraſte landſchaftlicher Schönheiten. Der Blick 
iſt hier noch umfaſſender als von dem Neuleininger Söller und man 
überſieht hier alle die früheren leiningiſchen Lande der untern Haardt, 
da wir for ziemlich im Mittelpunkt jener Befigungen ſtehen. Dürkheim 
liegt nur eine Meile ſüdlich, Grünſtadt kaum eine Stunde nördlich, 
drunten das Leininger Thal ſelbſt. — Zu unſern Füßen liegen in 
nächſter Nähe eine ganze Menge von Dörfern beiſammen, und indem 
wir hinabſchreitend Bobenheim am Berg berühren und Dacken⸗ 
beim mit feiner uralten, ſehenswerthen Kirche lings liegen laſſen, kom 
men wit zuerſt nach Herrheim, zum Unterſchied von Hercheim am 
Klingbach — „am Berg“ genannt. 
Herxheim am Berg, im Mittelalter auch „Hangenherrbeim ! ge, 
nannt, liegt mitten im weiten Rebengelände reizend auf einer Borböbe 
des Haardtgebirges an der Dürkheimer Straße. Es hat mehrere ſchöne 
Landfige , unter andern auch einen in dem früheren Schloſſe der Biſchöſe 
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von Speyer, die gar gerne ihren Krummſtab auf die weinreichen Orte 
an der Haardt ausreckten. Man überſieht hier die Gegend auf 20 Str 
den im Umkreiſe, hinter ſich die mit Reben bepflanzte und mit Burgen 
gekrönte Haardt, vor ſich die reiche Ebene bis weit über den Rbein an 
die blauen Berge. Es iſt ein Rundblick von ſeltner Schönheit, und den 
Reiz dieſer Gegend erhöhen beſonders die Battenburg und Neuleln ingen, 
die ſich ganz in nächſter Nähe erheben“ — Herxheim iſt als Weinort bes 
rühmt, ſein Mieglung zaͤhtt zu den beſten Sorten. — Auch hiet werden 
wir an jene hatten Kampfe Friedrichs des Siegteichen gegen dis deininger 
erinnert. Im Frühjahre 1460 ſchoſſen die Bauern mit Büchſen heraus, 
die Pfälzer ſchoſſen die Thore ein und nahmen es mit Sturm, verbrann⸗ 
ten das Dorf und ſchleiften die Bollwerke : nur ein einziges Haus blieb 
ſtehen, weil eine Woͤchnerin darinnen lag ru anne 
Nach Weſten zieht ſich von hier eine von Rebengefilden und Obſt⸗ 
bainen überdeckte Mulde bis zu den eigentlichen Höhen des nahen Haardt ⸗ 
gebirges, an deſſen Fuß das Nachbardorf Weißen heim am Berg, 
ſüdlich von Bobenheim, im Reben⸗ und Obftgelände liegt; nach der ent⸗ 
gegengeſetzten Richtung hin, öſtlich über Freinsheim hinaus, liegt auf 
den Weinhügeln, die ſich von hier in die Rheinebene ziehen, Weiſſen⸗ 
beim am Sand, ein großes Dorf von beinahe 2000 Einwohnern, 
auf dem Wege nach dem Städtchen Lambsheim. Die Gegend trägt wie 
dort einen areadiſch lieblichen Charakter, indem ſaſtige Wieſengrümde 
mir Pappel⸗ und Weidengruppen, bewaldetes Hügel⸗ und Haideland 
mit dunkeln Kaſtanienbüſchen an ihren Hängen, wallende Fruchtſelder 
und ſchoͤne Weinberge mit einander abwechseln. Eine Wanderung durch 
dieſes idylliſche Land mit dem Blick in die Ebene, auf den Rhein und 
die jenſeitigen Berge, auf das nahe Haardtgebirge und das amphithea⸗ 
traliſch gelegene Herxheim, bringt manche Genüſſe Weiſſenheim ſelbſt 
liegt in einem weiten Kirſchenhain zwiſchen Rebengelände, und im April, 
wenn die Blüthezeit iſt, da blickt es wie eine Inſel aus einem weißen 
See von Kirſchblüthe. Der Anblick dieſer Gegend iſt dann beſonders 
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reizvoll. — Zu dem Dorſe, das ſeinen Beinamen von dem weißen 
Silberſande hat, den man hier gräbt, gehört auch der Hof und die Mühle 
Eygersheim an der von Dütkheim herkommenden Iſenach, am Oſt⸗ 
ende des Dürkheimer Bruchs gelegen. Hieber beſonders wendete ſich der 
Zug des Käſckönigs von Dürkheim aus. Erlenumpflanzte Wieſen und 
ernſte Tannenhaine erſcheinen jenſeit des Baches und auf der Haide, 
durch welche die Dürkheimer Straße über Mardorf nach Oggersheim und 
an den Rhein zieht. Dieſſeits ſind vorzügliche Traubenhügel, die ſich 
von der Haardt her, lieblich gegen das Haideland contraſtirend, in die 
Ebene cherabziehen tr , / e i Near 
Freinsheim, das alte ſehenswürdige, heitere Landſtädichen, liegt 
uns näher und ſchön zwiſchen den Hügeln des auſſteigenden Gebirgs im 
Weinlande, hinter langen Reihen von Kirſchbäumen, die hier wahre 
Haine bilden! Maleriſch kleiden es auch die mittelalterlichen Ringmauern 
mit den dunkeln Thoren, das Schlößchen derer von Geiſpitzheim, (jetzt 
in bürgerlichem Beſitz), das ächt pfälziſche pittoreske Rathhaus mit der 
offenen Halle und die ſchöne Stiftskirche. Der große Stadtbrunnen ſteht 
mitten im Orte, der charakteriſtiſch in ſeinem Wappen zwei Weintrau⸗ 
ben hatte! — Im Bauernktiege hatten ſich die Bürger auf die Seite der 
Bauern geſchlagen; dafür kam nach der Schlacht von Pfeddersheim der 
Churſürſt vor Freinsheim, ließ etlichen Bürgern die Köpfe abſchlagen und 
nahm dem Städtchen alle früheren Freiheiten Heut zu Tage wohnen einige 
reiche Leute in Freinsheim, die zum ſogenannten „Gebitgsadel“ gerech⸗ 
net werden. — In dem von hier ſüdlich an der Iſenach und am Dürk- 
heimer Bruch gelegenen Dorfe Ervolzheim iſt ein berühmter Gelehr⸗ 
ter geboren — der Akademiker und Staatsrath G. L. Maurer, ehe⸗ 
maliges Regentſchaftsmitglied in Griechenland und Berſaſſer des altger- 
maniſchen und altbaveriſchen Rechtsverfahren, des deutſchen Privat⸗ 
rechtes und einer deutſchen Rechts und Territorialgeſchichte. 

Von Freinsheim wenden wir uns wieder den weſtlichen Bergen 
zu, hoch herab ſchaut der erhabenſte Gipfel dieſer Gegend, der Pelers⸗ 
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kopf, 1700 b. Juß über dem Meere. An ſeinem Fuße liegen die 
Dörfer Leiſtadt, Kallſtadt und Ungſtein, — das erſtexe auf det Vorhöhe 
des Peterskopfes mit äußerſt maleriſcher Umgebung ſich in's Thälchen 
des Fuchsbachs abſenkend, uns näher, Kallſladt mit ſeinem berühmten 
rothen Wein, der ſelbſt dem Burgunder vorgezogen wird. Das: schöne 
Dorf lehnt ſich an den Abhang der Vorhöhen etwas niedriget als 
Leiſtadt, ſchaut aber aus ſeinem prachtvollen Obſthaine heraus über 
ſein Weingelände noch immer hoch genug hinweg in das geſegnete 
Land hinein. Aus dem zeichen Boden wurden bereits mehrmals alte 
Sarkophage und Urnen gegraben. Durch das koſtbare Weingefild und 
das anmuthige Wieſenthal, ſteigen wir empor in die Wälder des Peters⸗ 
kopfes bis zu feiner kahlen Spie. 
Mübesvoll iſt die Erſteigung, aber überreich findet man ſich oben be⸗ 
lohnt. Denn vom Kniebis im Schwarzwald bis zum Alikönig im Tau ⸗ 
nus liegt das reiche Land am Oberrbeine vor uns ausgebreitet in ſeinet 
ganzen Schönheit. Mitten bindurch ſtrömt Vater Rhein und blickt 
freundlich glänzend herüber nach den ſchönen Bergen feiner Pfalz. Der 
Blick rückwärts in's Gebirg iſt nicht minder ſchön. Das Dürtheimer 
Thal und die Limburg ſelbſt auf ihrem Kloſterberge in der Tiefe, 
über fie hin die großen Wälder, welche den hochemportagenden Drachen · 
feld umlagern; rechts hinein ſehen wir in's ftille Leiningerthal, das dom 
Schorlenberg herunterzieht, auf die zerſtreut liegenden Häuſer des 
Matzenbergs im Stumpfwalde, und über dieſen hinaus bis zum rieſen⸗ 
haften Donnersberg. Am Fuße des Peterskopfes zieht weſtlich ein trau · 
tes Thälchen durch den Ganerbenwald in's Dürtheimer Thal; die lei⸗ 
ningiſchen Burgruinen ſchauen von Norden herauf, der mächtige Königs 
berg von Süden herüber. — Auf der kalten und rauhen Spitze des 
Peterskopfes bemerken wir noch Spuren einer Wohnung, — vielleicht 
einſt ein Eremitenſiß, der hier erhabener als ein Königsthron ſtand; 
vielleicht aber ſtehen dieſe Rudera auch in Verwandtſchaſt mit der nahen 
Heidenmauer und dem Teufelsſtein bei Dürkheim, mit deren Höhen der 
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Peterskopf zuſammenhängt! — Am Fuße des Kegels in einem ſtillen 
Bergeinſchuitt liegt an trauter Stelle die Ruine des Hofes Weilach 
und nahe dabei ein Forſthaus, wo man gerne an lieblicher Stelle ver 
weilen wird rin ww neee ebenen 57 
Wieder hinab in s Land steigend, temmen wir nach Mngflein, 
einem ſchönen, ſtattlichen Weinorte vor der ſich verflachenden Mündung 
des Dürkheimer Thals. Hier, wie in Dürkheim, wird der trefflichſte 
Weinbau ausgeübt, der dem Dorſe feine Nahrung gibt; ſein Gewächs 
iſt eines der beſten unter den vorzüglichen. Es bildet mit dem nahen 
Pfeffingen, wo wir ein ſchönes Landgut bemerken, eine Gemeinde. Von 
den hier in der Nähe gefundenen römifchen Denkſteinen und alten Schäpen 
haben wir ſchon bei Dürkheim geſprochen, das in feiner ganzen Herr 
lichkeit jetzt vor uns liegt. Noch einmal einen Blick auf feine Umgebung 
und die Limburg werfend, durchwandern wir die Stadt und machen den 
kurzen Weg nach Wachenheim, entweder über Seebach oder auf der 
Straße durch die Weinberge am Gebirgsabhange. Hier ſind wir nun 
beteits ſo techt in den Mittelpunkt jenes reichen Weinlandes gekommen, 
die Straße, welche wir wandeln, iſt eine goldene, denn ſie führt durch 
ein Californien anderer und ſchöͤnerer Art. Die Trauben glühen lieblicher 
und feuriger hier über der Erde, als dort die Goldader unter derſelben, 
— der Wein perlt glänzender und goldener, ſelbſt als die dicken Gold⸗ 
barren californiſcher Glücklichen. Ja, ein Gold wird aus dieſen Bergen 
gezogen, mit dem ſich das Amerika's nicht vergleichen kann, — ein Gold, 
perlend und glänzend, flüſſig und feurig, das unſer Herz nicht werbärtet, 
ſondern weit macht, und geneigt zu allen heitern und edeln Empfindun⸗ 
gen. — Und wie reich find dieſe Hügel geſegnet mit der herrlichen Gottes⸗ 
gabe! — mit dem edeln Golde des Weine! /// mas 030 
Wachenheim, kaum eine halbe Stunde ſüdlich von Dürkheim, 
frei und ziemlich hoch an der Straße nach Neuſtadt, im weiten Reben 
gefilde, iſt mit Dürkheim und den weiter ſüdlich gelegenen Otten 
Jorſt, Deidesheim und Ruppertsberg der eigentliche Sig des groß ⸗ 
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artig betriebenen Weinbau's, wie denn auch in dieſen Orten die Blunte 
der Pfälzer Weine gewonnen wird. Die Hügel der Haardt gleichen 
einem mit Reben bepflanzten hohen Wall, über welchen ſich nur 
ſüdlich der hohe Königsberg erhebt; die Straße läuft ziemlich eben und 
boch länge dieſes Bergwalls hin, auf deſſen unterer Böſchung die herr ⸗ 
lichen Orte mit ihren gewaltigen Rebenfeldern, die ſich bis tief in die 
Ebene hinein neigen, gelegen find. Auf dem Bergabſaze Hinter Wachen 
beim ſteht der hohe Thurm der alten Wachenburg mit ſechs ſchö⸗ 

nen Thürnchen der Ringmauer. Sie verleiht dieſer luſtigen und beiter 
Gegend auch romantiſchen Reiz. Wir durchwandeln das reiche, wohl⸗ 
babende Städtchen, bewundern die ftattlihen Wohnhäuſer det Bürger, 
Be ag en Suftstuche und 


fer betrachten, den Schloßberg hinauf zu der gebrochenen hohen Warte 
der Burg, oder nach dem Bechſteinkopfe, mit ſeinen lieblichen Man⸗ 
deln, Reben- und Kaſtantenpflanzungen und ſeinen ſchoͤnen Landſitzen, 
um von da herab einen Blick in dieſe Gegend zu werfen. Die Burg ſelbſt 
mit ihren ſechs Mauerthürmchen und dem — — macht 
einen imponirenden Eindruck. * ba. lat nun aan 

Von bier aus raubten die — Bauern und die Söldner Lud⸗ 
wigs des Schwarzen von Veldenz⸗ Zweibrücken das Kloſter Limburg 
(1470) aus, worauf im folgenden Jahre der pfälzifche Marſchall Döring 
von Eptingen Burg und Stadt erſtürmte, die gefangenen Edelleute 
fhägen, und die Bauern als Kirchenſchänder ſogleich ſchockweiſe im Stadt⸗ 
graben erfäufen ließ, wie es uns Michel Böhaimb, der poeta Weins 
bergensis, in langen Reimen erzählt. In jenen grauſamen Fehden, 
dann im Bauernkriege, dreißigjährigen und orleans'ſchen Kriege, wo ſich 
bier ein pfälziſcher Lieutenant heldenmuͤthig wehrte, auf's Schrecklichſte 
verwüſtet, erſtand dieſe Gegend jedesmal wieder fchöner aus der Aſche, 
und prangt heute als eine der reichſten Europa's. Gerade die berühmte⸗ 
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ſten, bedeutendſten und schönsten Weinorte liegen in nächſter Nahe vor 
unſerm Blicke. Nee eee nne eee e 
zun hi . eme ee — * 


0 enbeim. _ 
Nn nennt e 


über Dackenheim hinaus, gerade nach Oſten, — man dot 
— deſſen in der franzöſiſchen Revolution zerſtör⸗ 
tes Schloß uns an einen der hervortagendſten Charaktere der Lands⸗ 
tnechtszeiten erinnert. Es gehörte nämlich in der Reformationsepoche 
dem Sebaſtian Vogelsberger von Weißenburg im Elſaß, der ſich 
von gemeinem Stande zu einem der berühmteſten Landsknechtshäuptlinge 
emporſchwang. Als Proteſtant, war er, trotz des kaiſerlichen Verbots, 
mit ſeinen zehn „Fähndlein“ in die Dienſte des Königs von Frankreich 
getreten, worauf ihn Karl V. durch den bekannten Lazarus Schwendi, einen 
Jugendfreund Vogelsbergers, nach Augsburg locken ließ, wo während 
des Reichstags von 1548 der ſchöne, beredte Mann mit einem alten 
Kriogskameraden auf dem Perlach enthauptet wurde. Die Geſchichte die: 
ſes vom hohen Adel angefeindeten Mannes machte damals durch ganz 
Deutſchland Aufſehen und der alte Saſtrowe, als Geſandter von Stral⸗ 
ſund, Augenzeuge der Enthauptung, widmete derſelben ein eigenes 
Capitel in feinem höchſt anſchaulichen Tageb uche 
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Wachenheim ſelbſt, das ſich unten am Schloßberg ausbreitet, iſt 
eines der ſchönſten, lebhafteſten Landſtädtchen, die man treffen kann. 
Schon im Mittelalter batten die umwohnenden Edelleute und der zahl⸗ 
reiche alte pfälziſche Adel ihre adeligen Höfe und ihre Ritterſtuben 
hier; eine große Anzahl dieſer Höfe führt noch ſeine alten Namen und 
zum Theil noch feiner alte Bauart. Schon längſt gibt es nun keine Ge⸗ 
burtsariſtoktatie mehr im Lande; ihre Ritterhöſe ſind in Beſitz der neu⸗ 
en pfälziſchen Ariſtokratie übergegangen, die ſich in dieſem 
ganz bürgerlichen Lande aus den großen und reichen Weinhändlern und 
Gutsbeſitern an der Haardt gebildet hat. Keiner von den alten Höfen 
det Dalberge, Wartenberge, Wachenheimer u. ſ. w. erreichte je den 
Glanz und die bequeme Pracht der neuerbauten Landſitze im Suden der 
Stadt, die ſelbſt mit den Villen der Könige unſeter Zeit rivaliſiten tön · 
nen. Da ſteht unter andern das Wohnhaus des Herrn Wolf, 
welches wir auf unſerm Bilde ſehen. Es iſt von dem berühmten Archi⸗ 
tekten Eiſenlohr aus Karlsruhe und erhebt ſich an der Süͤdſeite det 
Stadt, mitten aus den ſchönſten Gartenanlagen und Weinbergen, in 
aller Eleganz, in allem Reichthum und voller Schönheit eines Luſtſchloſ⸗ 
ſes im modernen Geſchmack. Mehrere andere det prächtigſten Wohnbäu⸗ 
fer ſtehen ihm zur Seite und man glaubt ſich wirklich einer reichen Reſi⸗ 
denz zu nähern, wenn man von dieſer Seite das Städtchen betritt. Man 
wird nicht leicht wieder eine Gegend finden, wo der Bürger in jeder Hin ⸗ 
ſicht ſo prachtvoll wohnt, als in dieſem reichen Weinlande 
Bis vor die Fenſter der Häufer treten die unabſehbaren Rebenfelder 
und unſer Weg führt immer durch das üppige Weinlaub, aus welchem 
uns im Herbſte die goldene Traube winkt und im Lenz und Sommer der 
feinfte der Blumendüfte, die herrliche Rebenblüthe uns berauſcht, indem 
fie weit und breit die ganze Atmoſphäre erfüllt. Man hat im übrigen 
Deutſchland keinen Begriff von den Reizen und Genüſſen, welche ein 
Sommerabend zur Zeit der Rebenblüthe über dieſe Landſchaft gießt, — 
oder von dem Treiben und Leben zur Herbſtzeit, von dem Jubel der 
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Winzer und Winzerinnen, wenn der feurige Moſt in den Blättern gährt 
und Luſt und Freude mit ihm in die Herzen einzieht, — oder auch von 
den Wintergelagen in den Kellern und den Freuden einer pfälzischen 
Kirchweih im fröhlichen Weinlande. Wol ſchmückte die Rebe ſchon in den 
Römergeiten, ſeit Kaiſer Probus, dieſe Höhen und darum beſonders wollten 
unſere altdeutſchen Väter ſich nicht durch den Rhein von der Haardt ſcheiden 
laſſen und baten ſich noch im Vertrage von Verdun dieſes Weinland des 
Speyergaues aus, das ihren durſtigen Seelen nothwendig und unver⸗ 
äußerlich daͤuchte. Die Pfälzer bezeugten ſich auch ſeit den älteſten Zeiten 
ſchon als achte Germanen, was das Trinken und den „Dorſcht“ betrifft 
und ſie machen auch heute noch dem deutſchen Namen darin volle 
Ehre. Pfälziſche Saufkämpfe find ſelbſt in's Buch der Geſchichte 
geſchrieben und ein Poet kam von jenſeit des Oceans, um einen ſolchen 
im Roman zu verherrlichen. Jener von Cooper auf die Hartenbutg ver⸗ 
legte Sauf kampf des Abtes von Limburg fand geſchichtlich gerade hier in 
Wachenheim ſtatt, wo die Mönche der Abtei ihren Münzhof hatten. Da 
trank ein Bürger von Wachenheim den als trefflichen Säufer im ganzen 
römiſchen Reich hochberühmten Limburger Abt in einer Wette unter den 
Tiſch und ſeinen, Wingert“ völlig zehentftei. Überhaupt ließen ſich Wunder⸗ 
dunge über vjal chen „Dorfcht” erzählen, und wenn jener Bürger feinen 
Wingert (Weingarten) frei von allen Laſten zu trinken verſtand, wußten 
doch ſchon ungleich mehr Pfälzer ſich ſelbſt frei von der Laſt all' ihrer 
Wingerte zu trinken, die nach und nach hier an der untern Haardt ſtets 
mehr in den Beſitz einzelner reichen Leute gelangten. Jene ſcherzhafte 
pfälziſche Redensart: „O wie ſchmeckt das Waſſer fo gut, hätt ich nur 
noch mein Häuschen!“ findet nicht gar fo ſelten ihre ernſthafte Anwen⸗ 
dung, wenn auch heut' zu Tage das Weintrinken am obern Gebirg viel 
mehr als hier an det untern Haardt bei den ärmeren Volksklaſſen in 
Schwung ſein mag, da dort in den geringeren Weinlagen der Wein⸗ 
bergbeſitz mehr gleichmäßig vertheilt und der Trank ſelber wohlfeiler iſt. 
Doch auch jetzt noch glaubt Mancher zu erſticken, wenn ihm einmal „beim 
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Börgeln“ ein Tropfen Waſſer in den Hals kommt. — Auf die Vered⸗ 
lung des Weins war der große Grundbeſitz an der unteren Haardt 
zweifelsohne von dem vortheilhaſteſten Einfluß, da den reichen Wein 
händlern alle Mittel zu Gebote ſtehen, die Güte des Gewächſes zu befür- 
dern. Doch bat dies auch ſeine Schattenſeite, da ein zahlreiches Winzer ⸗ 
prolctariat neben der Wein-Ariſtokratie ſein Leben friſtet. — obne ſich 
ſo recht eines vollen Herbſtes erfreuen zu können, deſſen Segen am obern 
Gebirg auch in die Keller und Herzen der Armeren dringt. Freilich auch 
dort wartet der Winzer ſchon ſeit langen Jahren auf das Füllhorn des 
ſegnenden Bacchus, denn theure Weinjahre wie jezt kommen ja zumeiſt 
nur den vollen Kellern der Reichen zu gute, während die Armeren nach 
einem „vollen Herbſte“ ſeufzen. — / min 190. am 
Nl Unſer Gang auf der Straße nach Süden läßt uns nicht ſo recht 
zu den betrübenderen Wein räſonnements kommen, denn wo⸗ 
bin wir ſchauen, lacht uns ein herrlich geſegnetes Land entgegen und in 
kurzer Zeit erreichen wir das reiche Dorf Forfl ſelbſt, das den weltbe⸗ 
rühmten (und — wenn wir wollen — auch weltumſegelnden) Forſter 
erzeugt. Große, palaſtähnliche Häuſer zeugen von dem Wohlſtande der 
Bewohner, deren Rebenfelder den König der pfälziſchen Weine 
tragen. Wer Gelegenheit hat, ihn hier in den gaſtlichen Kellern der rei⸗ 
chen Privaten ſelbſt kennen zu lernen, der erſt kann von dem Feuer, 
von der Stärke, Kühnheit und Milde dieſes unvergleichlichen reden, den 
man draußen in der Welt kaum wieder zu erkennen vermag in ſeiner 
Abſchwächung durch hochverrätheriſche Hände. Die Blume des biefigen 
und aller pfälziſchen Weine liefert das „Kirchenſtück “. 

Aus der Structur der Berge mit ihrem ſchwarzblauen Geſtein des 
zu Tage tretenden Baſalts will man auf einen ausgebrannten Vulkan 
anten aber 5 mit — meint der ee von „Träume und 
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9 und dieſer volle Herbſt iſt heuer, 1857, ne und die Wein» 
el jauchzt und alle ſchlechten Jahrgänge ſind vergeſſen und verſchmerzt. 
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Schaume“ in launiger Weiſe, daß das Feuer noch  fortglübe in dieſen 
Bergen und die Erdgeiſter da unten das lautere Gold ſchmelzen zum 
wäürzigften, feurigſten Traute. Woher auch ſonſt dieſe glühende Gold- 
farbe des Forfters im Glaſe! — Wirklich außerordentlich iſt der 
helle Goldglanz und der herrliche Duft dieſer berühmten Weine, die 
beſonders aus den edelſten Traubenſorten, aus dem Rießling und dem 
gewürzigen Traminer gewonnen werden, während am oberen Gebirg 
die ſäſtereicheren Oeſterteicher und Gutedel beſonders gebaut werden. 
Welche Mühe und ſtete Pflege det Weinſtock erfordert, — von wie 
vielen Umſtänden der Witterung Ertrag und Güte abhängt, iſt welt⸗ 
betannt; bange Hoffnungen und Befürchtungen begleiten die Rebe das 
ganze Jahr in ihrer Entwicklung und es iſt rübrend, welche Sorgfalt 
und Pflege hier dem Weinſtocke der Menſch täglich angedeihen läßt. An 
glatten Stäben rankt die zarte Pflanze empor, oft mit Drath gebunden 
und ſelbſt an Drathlinien gezogen. Die erſte Frühlingsſonne ſieht ſchon 
den Winzer mit ſeinem Rebmeſſer im Weinberg, — der fpätefte Herbſt⸗ 
nebel findet ihn noch dort in Sorge um den edeln Weinſtock, an deſſen 
Wachsthum und Gedeihen der Wohlſtand der Pfälzer ſich knüpft. — 
Zwiſchen die an Pfählen gezogenen Rebſtöcke laſſen die -Befiger, zum 
Unterſchiede von dem Weinbau an der obern Haardt, Kalkſteine, Ziegel ⸗ 
ſtücke und dergleichen wärmehaltende Mineralien führen. Gar oft — 
und zwar meiſtens in der größten Sommerhitze — wird der Weinberg 
umgegraben, und wenn die Ernte beginnt, dann geht die Mühe und 
Arbeit in den Wingerten, auf den Keltern und im Herbſte erſt recht an. 
Beſonders in neuerer Zeit hat ſich der Weinbau durch den Vorgang der 
reicheren Gutsbeſitzer in dieſer Gegend zu der n erhoben, die 
ihn heute aus zeichne. 

Wenn die Pfälzer den feurigen Wein bauen und — wen will 
es wundern, daß ihre Adern ein fo ſeuriges Blut durchrollt und ihr 
Sinn ſtets lebhaft und erregt it! Im Bauernkriege, der mit einer 
Kirchweih begann, und wo die Pfälzer Bauern alle Klöſter und Burgen 
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an der Haardt zuerſt ſtets in bacchanaliſcher Luft ausſoffen, ehe ſie die · 
ſelben den Flammen übergaben, kam Ghurfürft Ludwig der Friedfertige 
bieher nach Forſt, um mit den Haͤuptlingen der ringsumber im reichen 
Weinlande ſich lagernden Bauernhauſen um den Frieden zu tagen. Die 
Bockenheimer hielten Wachenheim beſetzt. und hatten die Limburg erſtie⸗ 
gen, während fie mit den Nußdorfer Bauern, welche in Reuſtadt lagen, 
in Eidgenoſſenſchaft traten. Der Churfürſt ließ durch den Stadtrath 
von Reuſtadt beide Haufen dringend bitten, ihm freies Geleit für ſich 
und ſeine Begleiter nach Forſt zu geben, wo er von den Machtboten der 
Bauerſame empfangen wurde. Da erſcholl Trommelſchlag und Trom⸗ 
auf — draußen zogen die Bauern in völliger Schlachtordnung mit empor⸗ 
gebaltenen Bannern und drohenden Feldſchlangen, ſtolz und trotzig. „als 
welche dem Pfalzgrafen gewachſen“ und der Freiheit wol würdig wären. 
Acht tauſend Männer waren es, die trotzig zu dem Ghurfürſten und ſei⸗ 
nen Rittern emporblickten. Drauf kam der Vergleich zu Stande, der 
einen allgemeinen pfälziichen Landtag, Abſtellung der Klagen und Frie⸗ 
den für den Churfürſten und feine Freunde bedingte. Die Bauern bezogen 
ihre Lager in Wachenheim und Winzingen, — der Churfürſt aber und 
die Seinigen gingen, geſchützt von den Neuftadter Bürgern, nach Neuſtadt, 
wo er die Häuptlinge zum Imbiß lud, in derſelben Nacht aber noch in 
der Stille nach Heidelberg floh. Er traute dem Frieden nicht. Und ſiehe 
— die Bauern erſtiegen die ſchöͤne Ruprechtsburg in dem nahen Rup⸗ 
pertsberg und dann Deidesheim, wo ſie viel Wein fanden und der Tanz 
ging von Neuem los, bis er bei Pfeddersheim ein fo blutiges Ende nahm. 

Kaum haben wir Forſt mit ſeinen großartigen Häuſern hinter uns, 
winkt uns ſchon ein anderer der berühmteſten Weinorte entgegen.“) 


) Der Fremde, der nach Deidesheim kommt und an Naturwiſſenſchaften 
Intereſſe hat, findet bei Herrn Dr. Schulz, Vorſtand des naturhiſtoriſchen Ver ⸗ 
eins der Pfalz, reiche botaniſche Sammlungen, an Compoſiten wol die reichſte. 
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Deidesheim blickt freundlich und heiter aus dem weiten Weingefilde 
hetüber, gleich Wachenheim eine reizende Landſtadt, und fo lieblich und 
freundlich am Saume des anſchwellenden Gebirgs und der Ebene gelegen, 
daß ſelbſt ein verwöhnter Reiſender des vorigen Jahrhunderts, der geifl» 
und gemüthvolle Abbate Bertola, Geßners Freund, dieſe Gegend für 
eine der ſchönſten und anziehendſten erklärte, die er auf feinen Reifen 
gefunden, und die ihn durch ihren beſondern Charakter an eine lombar⸗ 
diſche Landschaft erinnerte. Das Nänntidhe ſagte er auch von Neuſtadt 
und der Haardt überhaupt, und in der That wird man durch keinen 
andern Stich Deutſchlands fo ehr in die hertliche Lombardei verfept, 
als durch das prachtvolle, wellenförmige Gefilde zwiſchen der Rheinebene 
und dem Haardtgebirge. Zwar zeichnet dieſe Gegend nicht jene malt» 
rische, romantiſch wilde Schönheit aus, welche die Thaler der inneren 
Hardt oder des Wasgau fo intereſſant macht, — es ſiüd die Reize 
der üppigſten Fruchtbarkeit eines ſonnigen Weinlandes, der mildeſten 
Lüfte, der fanfteften Liezlichteit, Heiterkeit und Freundlichkeit, weiche 
über dieſe Gegend ausgegoſſen ſind. — Kein Wunder, daß ſchon unſere 
Altvordern gerne hier gewohnt, daß die Biſchöfe von Speyer fo ſehr auf 
ihr Deidesheim hielten und daß ſich der zahlreiche Adel des Landes ſo 
gerne hier niederließ in den alten Tagen vor der franzöſiſchen Revolution. 

Nun gibt es ſchon lange keinen Adel der Geburt mehr in der Pfalz. 
Aber in der Rheinebene und den Rheinſtädten, in Mannheim, wird von 
dem reichen ſogenannten Gebirgsadel geſprochen, der heute feinen 
Sitz an der Haardt, vorzüglich aber in ſeinem reichſten Mitgliedern hier 
in Deidesheim, dann in Forſt, Wachenheim und Dürkheim hat. Hier 
wohnt dieſer „Gebirgsadel“, aus den reichſten, weinbauenden Bürgern 
beſtehend, in ſtolzer Unabhängigkeit und ſchöner, als irgendwo die hohe 
Ariſtokratie der Geburt. Ihn adelt im Bewußtſein des Volkes der durch 
eigenes Verdienſt erworbene, vernünftig erhaltene und gut angewandte 
Reichthum, und man muß es ihm laſſen, daß er durch Humanität, 
edle Liberalität und freudige Opferbereitwilligkeit, wo es das Wohl 
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des Vaterlandes und Volkes erjordert, vor der Mehrzahl der alten Ari⸗ 
ſtokratie ſich auszeichnet. Wir dürfen nur an den Namen Jordan srin- 
nern, um Einen von Vielen zu nennen, der mit wahrhaft fürſtlicher 
Hand zur Zeit der patriotiſchen Begeiſterung für Schleswig Holſtein 
und die deuiſche Flotte ſogleich Beiträge von Tauſenden gab. Wolf. 
Buhl und andere Namen reihen ſich würdig an und haben guten Klang 
durch das ganze Vaterland. — Maunheim, die alte churpfälziſche Reſi 
denz, die im Volksbewußtſein noch heute für die pfälziſche Hauptſtadt 
gut, weiß von dieſem-Gebürgsadel. zu erzählen und hält. große. Stücke 
auf ihn. Mit cinem, gewiſſen Dankgeſühle blict. man von dert her- 
über an die Rebenhöben der Haardt, von woher der Stadt Nahrung und 
Reichthum zuſtrömt. Denn an Sonn- und Feiertagen oder bei allen 
ſonſtigen Gelegenheiten, wo der „Gebirgsadel der Pfalz“ nach Mannheim 
kommt, feiern die Kaufleute und Wirthe reiche Ernte, da die Börſen 
ſtets gefüllt ſind und jeder Wein⸗Pfälzer von Haus aus deren Inhalt 
gerne duich die Hand ſchlüpjen läßt. — Was die Pfälzer überhaupt vor 
den meiſten übrigen Deutſchen, beſonders aber vor den Altbayern aus⸗ 
zeichnet, jene altgermaniſche Tugend — die edle Gaſtfreundſchaft, 
die auch die aͤrmſte pfalziſche Hütte noch ausübt, — wird von dem „Ger 
birgeadel“ an der Haardt natürlich in entſprechender Weiſe gepflogen, In 
teinem Lande der Erde wird ſich der Fremde, wenn er nur einigermaßen 
empfohlen iſt, oder ſich ſelbſt empfiehlt, ſo freudig und freundlich auf 
genommen, ſo gut aufgehoben und trefflich unterhalten fühlen, als in 
der ſchönen Pfalz am Rhein und vor Allem hier im Weinlande am Ab⸗ 
hange des Gebirgs. Wie viele Mängel, die man mit Recht oder Unrecht 
— und Letzteres geſchieht nicht gar ſelten — den Pfälzer zum Vorwurf 
macht, werden durch dieſe eine, durch dieſe ſchönſte der geſellſchaſtlichen 
Tugenden, völlig aufgewogen Het MIG run e en 
15 In dieſes herrliche Weinland gehen nun auch die Ausflüge der Be⸗ 
wohner der Rheinufer im Herbſte zur Zeit der Wein le ſe und ein Jubel 
erwacht dann längs des Gebirgs von der nördlichen bis zur ſüdlichen 
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Grenze der Pfalz, der fo recht die Herzensgefühle eines biederen, offenen, 
ſtöhlichen und freiheitsliebenden Volkes ausſpricht, das ſich feines Lan⸗ 
des und ſeines reichen Weinſegens freut. Auch der ärmere Weſtricher 
kommt dann aus dem Kartoffellande ſeiner Berge an die ſonnige Haardt, 
um des „Herbſtes“ zu genießen, wie die Weinleſe genannt wird, und 
wenn „ geherbſtet“ iſt und die Freuden und Genüſſe in den Wingerten, 
der Jubel der „Leſer“ und „Moſterer“, das Flinten⸗ und Piſtolengeknall 
votübergegangen ſind, ſo ziehen die Weſtricher mit Geld und Trauben 
zum Lohne von dannen in ihre ärmere Heimath und erzählen das ganze 
Jahr hindurch von den genoſſenen Freuden! Dann regt und bewegt es 
ſich allenthalben vor der Haardt in Kellein und Keltern, die fremden 
Weinbändler kommen und kaufen den Moſt von den kleineren Wein- 
bauern auf, Kaſtanien werden zum gährenden „Neuen“ gegeſſen und in 
den Fäſſern regt es ſich in ſtillen Nächten und unruhige Geiſter beleben 
die dunkeln Kellergewölbe. Daß im Weinlande genug Weinſagen 
und Mährchen leben und blühen, verſteht ſich von ſelbſt. Was iſt auch 
geeigneter, dieſen Trieb zur Sage zu nähren, als das geheimnißvolle Trei⸗ 
ben des Weines im Faſſe, wo er ſich in gewiſſen Adventnächten und in 
der Weihnacht ſelbſt ganz beſonders regt, wo die Weinroſe in der Mitter⸗ 
nachtsſtunde der heiligen Nacht aufblüht, geſpenſtige Küfer über den 
Fäffern ſitzen und die Keller durchſtreichen, in welchen fie bei Lebzeiten 
ihr Weſen mit der Weinverfälſchung trieben, und wo zur Zeit der Reben⸗ 
blüthe „rühret ſich der Wein im Faſſe“, wie Göthe ſingt. Daß man an 
der Haardt aufgeklärter iſt als anderswo, hindert nicht, daß Kinder und 
die Alten noch gerne von den Myſterien der Weingeiſter reden, während 
die Männer im Wirthshauſe ihnen herzhaft zu Leibe gehen, und daß 
jene ihre herbſtlichen und adventlichen Stimmungen und Empfindungen 
gerne in's Gewand der Sage hüllen und ihnen Geſtaltung geben. Der 
Geiſt zu Deidesheim läßt ſich ja ohnedies nicht ableugnen: viele 
haben ſchon feine Gewalt geſpürt und find von ihm niedergeworſen 
worden, und doch treibt es jeden wieder, dieſes ſtarken Geiſtes Erlöfung 
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zu verſuchen, det fo gewaltig blauſt und tobt in den dunkeln Gewölben, 
wo er feiner Erlöſung hartt. Wer an dieſen Geiſt nicht glauben will, 
der mag nur temmen und ſich an ihn wagen: Freilich, abgeſchreckt wird 
er nicht werden von ferntrem Kampf mit ihm und wenn er auch völlig zu 
Boden geworfen würde, — ein magiſches Gelüſte zieht und treibt ihn 
ſtets wieder zu neuem Kampf und Untergang, wie jener pfälziſche Poet 
es beſungen. — In der That iſt es ein ſtarker Heldenge iſt, ein f ſieg 
reicher Pfälzer“, det gleich jenem alten Churfürſten Alles vor ſich nieder ⸗ 
wirft und zur Huldigung zwingt, was ſich ihm entgegenſtellt. Wir dürſen 
ſtolz fein auf feine Siege, wir politiſch ſo unmächtigen Pfälzer, — er 
trägt den pfälziſchen Namen in alle Länder, wo die Herrlichkeit det alten 
Gburpfalz ſchon Aängft vergeſſen iſt. Denn wos der , böſe Fri“ in 
blutigen Niederlagen ſeiner Feinde auſbaute, die Macht und Größe ver 
alten Churpfalz, ging im Laufe der Zeit, im Sturme der franzöſiſchen 
Revolution traurig unter. Friedrich s des Siegreichen Heldengeiſt iſt ge» 
bannt auf ewig, und nur die Erinnerung an ſeine Thaten umſchwebt 
die Höhen des pfaͤlziſchen Wonnegau's. Dein Geiſt aber, du anderer 
„fitegreicher Pfälzer,“ wickt fort und fort und ſchteitet von Triumph 
zu Trlumph, — dein Feuer, deine Kühnheit, deine Milde, du edler, gold» 
ner Wein, hält allein noch den Ruhm der alten Pfalz aufrecht in allen 
Landen, indem du ſiegeſt, ohne ein anderes Blut zu vergießen, als dein 
eigenes, wenn du in die Schranken trittſt im gläſernen Turniergewand 
oder zur Schlacht gerüſtet im böͤtzernen Panzer mit eiſernen Reifen 
Jener arme Schlucker, der poeta Weinsbergensis, dieſet langweiligſte 
untrt den langweiligen deutſchen Bersmicheln, welche je um Fürſtengunſt 
und Fürftenbrod fangen, hätte ſicherlich den „Siegteichen “ weniger lang · 
weilig beſungen, würde er, anflatt den Belagerungen von Dürkheim, 
Wachenheim, Forſt und anderen Orten dirſer Gegend betzu wohnen, einer 
Heutige Belagerung von eller und gaß in derſ ben beigewohnt haben. 
NRicht leicht mag man ſich ſo gerne dem, was den Namen der Fer 
ſuiten trägt, hingeben, als dem edeln Weine des Jeſuitengartens 
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zu Deidesheim! Wenn das, was von den ſtommen Vätern ausgeht, 
eine nur halb ſo gute Wirkung äußert, als das Gewächs des Jeſuiten ⸗ 
gartens, wollen wir uns nicht über ihre Triumphe wundern und ärgern, 
und uns mit dem Namen um fo leichter verſöhnen, als det Wein nichts 
mehr mit den Vätern Jeſu gemein hat, denn das gewinnende, einneh⸗ 
mende und berauſchende Weſen . up nam art 
Man bat vor Kurzem in den Zeitungen von der Weinverſteigerung 
des Herrn Buhl gelefen. 120 Fuber 185 er Weines für 120000 Gulden. 
Man mache ſich einen Begriff von dem Reichthum der Weinkeller und 
dem Werthe des Gewüchſos in dieſem Lande 
Doch für jetzt genug des Weines. Deidesheim ſelbſt iſt ein ſchö⸗ 
nes Städtchen voll ſtattlicher Haͤuſer . Es war frühet ein Oberamt des Bis ⸗ 
thums Speyer und wurde im Bauernktiege rein ausgeplündert, — 1552 
von dem wilden Markgrafen von Brandenburg, Albrecht Aleibiades, 
gebrandſchaßt, — im Dreißigjährigen Kriege mehrmals von Mansſeld, 
den Schweden und dem ſachſen⸗weimariſchen Corps erſtürmt, bis es 
noch 1654 in der Fehde wegen des Geleitsrechts von den Churpfälzern 
erftiegen ward. Der Reichthum der Stadt Deidesheim. betundet ſich 
ſchon im Bau der Häuſer, in dem großen Spitalvermögen und dem 
weiten Wald hinter den Weinhügeln, der tief in die innere Haardt zwi⸗ 
ſchen dem Neuſtadter und Dürkheimer Thal, bis zum Bechertskoyf und 
Drachenfels ragt. Das romantiſche Silberthal durchbricht die Ein⸗ 
ſamkeit deſſelben, und die hohen bewaldeten Berge, — einige abgelegene 
Mühlen, Wappenſchmiede und das Forſthaus „Rothſteig“ verſtecken ſich 
dort bis zum „Lamberts Kreuz“ hin im Gebirge, wo man ſich plotzlich 
in einer anderen, wilderen und rauheren Welt beſindet. Etwas nordweſt⸗ 
lich von Deidesheim auf dem Märten berger den die Pfälzer, gerne 
von Mons martis ableiten möchten, nehmen die ſogenannten Heiden 
löcher unſere Auſmerkſamkeit in Anſpruch. Sie führen uns in das tieſſte, 
unerforſchte Alterthum zurück, gleich der Heidenmauer bei Dürkheim, 
nehmen ungefähr 21,000 Quadratmeter ein, beſtehen aus einer Menge 
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von Gruben von verſchiedener Form und Größe und ſind von einer 
Ringmauer und einem Graben umgeben gleich jener Anlage bei Dürk⸗ 
heim. Steine in Geſtalt von Thorbögen laſſen vermuthen, daß die Gru⸗ 
ben einmal gedeckt waren und noch vor vierzig Jahren ſollen andete 
Steinblöcke hier einen rohen Altar gebildet haben. Nach der Ortsſage 
hätten ſich die Deidesheimer vor vielen Jahren während eines Krieges 
bieher geflüchtet. Daß dieſe Anlagen nicht von den Römern herrühren, 
beweiſt ſchon ibre Unregelmäßigkeit und das Höchfte Alterthum verrathende 
Rohheit, ſowie ihr Name „Heidenlöcher“, da ja gerade die Römer unſern 
beidniſchen Altvordern gegenüber in ſpäterer Zeit ſtets als Cbriſten 
erſcheinen. Wenn römiſche Münzen hier gefunden wurden; ſo beweiſt 
dies höchſtens, daß die Römer ſpäter dieſe Anlagen beſuchten, oder, was 
wahrſcheinlicher, daß Celten und Germanen, wie natürlich, im Beſitz 
römiſcher Münzen waren. — Indem wir noch einen Blick auf die nahe, 
dem Weinpatron geweihte Michaelscapelle auf der Höhe werfen, 
ſetzen wir von der Stadt den Weg ſtets ſüdlich durch das weite Reben⸗ 
gelände fort. Links ſehen wir Ruppertsberg liegen, das den ausge⸗ 
zeichnetſten aller Traminerweine liefert und ſich als ein ſchöner Weinort 
gegen die Rheinebene durch das Rebenland zieht. Seine „ſchöne Rupp⸗ 
rechtsburg“, wie ſie in den alten Chroniken beißt, ward im Bauernkrieg 
erſtiegen und in den Jahren der französischen Revolution erſt völlig zer 
ftört von den freiheitsliebenden Weinbauern der Umgegend, die hier wie 
an manchen andern Orten Pariſer Scenen im Kleinen aufführten Auch 
ſtand bier kaum eine Viertelſtunde ſüdlich von den Heidenlöchern die 
„hohe Burg“ auf einer Anhöbe am „Reiterpfad“, deren regelmäßiges 
Viereck ein römiſches Caſtell vermuthen laſſen konnte. Bei derſelben fand 
man Münzen, Vaſen, Oelgefäße, 14 Särge mit Thränengläſern, Leich⸗ 
namen und Streitäxten, welche jedoch germaniſche Form vertathen. 
Ruppertsberg iſt der ſüdlichſte der berühmteſten Weinorte der Pfalz, 
und wir kommen in das Gebiet der mittleren, der ſogenannten „ſüſſigen“ 
Weine. Ein Seitenweg führt durch die Weinhügel von der großen Land⸗ 
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ſtraße ab nach dem äußerſt lieblich am Fuß eines der höchſten Berge det 
Pfalz des 2240 Fuß hohen Königsberges, gelegenen Dorfes Könige» 
bach, zwiſchen den anſchwellenden Berghöhen ſtets weiter durch die 
Weinberge nach Simmeldingen, das einen trefflichen rothen Wein ⸗ 
erzeugt: > Gimmeldingen liegt an Fuße des mächtigen Köͤnigsberges, 
bildet mit Lobloch, einem öͤſtlich am nämlichen Bache getegenen Orte, 
eine große und ſtarte Gemeinde und breitet ſich mit der naͤmlichen reizen · 
den Umgebung wie Königsbach vor dem tiefen Benjen- und Silbetthafe 
aus, die vereint hier aus dem Gebirge treten, deſſen waldige Einſamkeit 
fie durchlaufen. Auf dem Hügel vor Gimmeldingen liegt eine alte Ca⸗ 
pelle in Trümmern, droben am waldigen Hang des Königsberges ſtetzt 
die Klauſe, oberhalb Königsbach, und die heutigen Höfe Willibertseck 
und Hilde brands eck erinnern an einſtige Schlößchen dieſes Namens, 
welche hier auf den ſchönen Weinhügeln ſtandenn. cent ung 
Gimmeldingen iſt auch der Geburtsott eines der berühmteſten Pfälzer 
der neueren Zeit. des Erzbiſchof⸗Cardinals Geiſſel von Coln, 
deſſen Eltern in dieſem wohlhabenden, meiſt von Proteſtanten bewohn⸗ 
ten Orte ſchlichte Wingertsleute waren. Johannes Geiſſel war bekannt⸗ 
lich früher Biſchof von Speyer und ſteht noch im beſten Andenken bei 
ſeinen Landsleuten. Es iſt ein Mann von dem Schlage der alten ghibelli⸗ 
niſchen Bifchöfe, eine hohe, imponirende Geſtalt, in der ein reicher Geiſt 
und ein von Patriotismus beſeelter Sinn wohnet. Das zeigen beſonders 
ſeine trefflichen Monographien über pfälziſche Geſchichte — „der Kaiſer⸗ 
dom zu Speyer“ und „die Schlacht am Haſenbübl“, welche wir geradezu 
in die erſte Reihe von Schriften dieſer Art ſtellen. Die Pfälzer dürfen 
auf ihren ſo hochgeſtellten Landsmann in vollem Maße ſtolz fein. ) 
Der Weg führt von Gimmeldingen über das ſo herrlich am hohen 
Gebirge hin gelegene Dorf Haardt durch die Rebenfelder nach der nahen 
Neuſtadt. Wir wenden uns aber über Lobloch öſtlich längs des Bäch⸗ 
leins nach der Hauptſtraße zurück in den nahen, großen, 2600 Einwohner 
zählenden Ort Muß bach, deſſen ſchöne Gaſſen ſich aus dem Rebenge⸗ 
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fände erheben. Der Ort iſt uralt und kommt ſchon im Jahre 800 vor; 
drei große Straßen vereinigen ſich hier und machen den Ort ſehr belebt. 
Die Tempelhenen warg hier vor ihrem ehelichen Untergang beziett. 
»Hier wurde auch der bekannte Ru ſt geboren, früher Conſiſtorialrath in 
Speyer, zu gleicher Zeit als Geiſſel, ſein ſpeciellet Landsmann, allda 
Biſchof war: Seine altlutheriſchen Grundſäte riefen bekanntlich in det 
er Oberconſiſtorial⸗ und Miniſterialrath in München.. 
dime ſogenaunte Römerſtraße führt hier vorüber nach Landau am 
oberen Gebirg und gibt Zeugniß, wie dieſe prachwolle Gegend ſchon in 
den früheſten Zeiten bevölkert und beſucht war. Wir verfolgen die große 
Straße durch die Rebenfelder nach dem nahen Neuſtadt, das tief verſteckt 
im Thale liegt, während das, weit auf den weinbepflanzten Abhängen 
des Weinbriet ſich neben uns hinzie hende, hochgelegene Dorf Haardt 
uns in ſeiner hellen Häuſerreihe freundlich begleitet. Droben ſchaut ernſt 
das alte „Heidenſchloß“ ins lachende Land herab, daneben umſchließen 
die epheuumrankten Trümmer des „Haardter Schlößchens“ einen herr⸗ 
lichen Landſitz, — wir abet laſſen das Alles rechts liegen und wandern 
an ſchönen Landſitzen vorüber gerade hinunter in das lebhafte Neuſtadt, 
von dem wir vor einigen Tagen ausgegangen ſind. Indem wir ſo das 
„Niederland“, wie die untere Haardt im Volksmund heißt, durchwandert 
haben, wenden wir uns jetzt in's „Oberland“ an det oberen Haardt, die 
gerade vot uns über dem Reuſtadter Thal in voller Schönheit liegt. 
Die bode Marburg — das Hambacher Schloß — lockte ſchon lange von 
Süden her bei unſerer Wanderung / —2““t-᷑ 
manu h ονια Hm N a8 hm Gau. : Minu 1e n 
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Wenn man aus dem „Niederlande“ — von der unteren Haardt, 
ber kommt, zeigt ſich die obere Haardt jenſeit des Thales der Speyer⸗ 
bach, das bei Neuſtadt aus dem Gebirge tritt, eben nut als Fort⸗ 
ſetzung des geſegneten Weinlandes der Pfalz. Ernſter und mächtiger 
erhebt ſich hier der Bergkamm, überragt von dem hoͤchſten Punkte des 
Haardtgebirges, der 2333 bayeriſche Fuß hohen Calmit, deren Höhe 
jedoch auch die meiſten andern Kuppen dieſer geſchloſſenen Gebirgsmauer 
nahe kommen; hinter ihr breiten ſich die tieſen, einſamen Walder det 
„Haingeraiden“ über die Berge und Thäler der inneren Haardt zwiſchen 
dem Neuſtadter⸗ und Elmſteiner Thale einerſeits und dem Annweilerer« 
und Wellbach⸗Thale andererſeits aus, während vor ihr, an dem öſtli⸗ 
chen, der offenen Rheinebene zugewendeten ſteilen Abfall das wellen⸗ 
förmige Weinland an die Berge ſich lehnend den lachendſten, heiterſten 
Anblick bietet. Kaſtanienwälder, Wieſengründe, Obſthaine, Mandel ⸗ 
pflanzungen und eine lange Reihe der ſtattlichſten Dörfer wechſeln in 
dieſer herrlichen Weinlandſchaft ab, die hinſichtlich der Dichtigteit der 
Bevölkerung das Weinland der untern Haardt noch übertrifft. Wir ber 
treten den bevölkertſten Strich Deutſchlands, das Fabrikthal von Bar⸗ 
men vielleicht ausgenommen, denn auf der zwei geographiſche Meilen 
langen und eine halbe Meile breiten Sttecke, von Reuſtadt bis Landau, 
wohnen, — beide Städte als Ausgangspunkte nicht miteingerechnet — 
in 21 Ortſchaſten 33,000 Menſchen, die ſich mit geringen Ausnahmen 
alle ihre Nahrung aus dem goldenen Boden dieſes Landes ziehen. Dieſe 
Gemeinden bildeten früher die „Haingeraidegenoſſenſchaften“, ein alt» 
deutſches Rechtsinſtitut, das allein ſchon unſer höchſtes culturgeſchicht⸗ 
liches Intereſſe in Anſpruch nehmen dürfte. — Auch an maleriſchen 
Reizen wird uns der Beſuch der oberen Haardt hohe Beftiedigung ge⸗ 
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währen, denn hierin ſteht ſie keiner andern nach. — Alte Ritterburgen 
und die Villen heutiger Könige ſchmücken ihre Höhen, ſodaß wir nicht 
länger in der luſtigen Neuſtadt ſizen bleiben. Nicht die Eiſenbahn ſoll 
uns weiter bringen; zu raſch eilt fie dahin am öſtlichen Rande dieſes 
Weinlandes, gerade auf der Scheidelinie zwiſchen der fruchtreichen Ebene 
und den Rebenfeldern der Haardt, ſodaß uns jene zur Linken dieſe in 
voller Pracht zur Rechten liegt. So bleibt es bis Landau, und nur zu 
oft rauben auch die tiefen Einſchnitte der Bahn dem Blicke rechts nach 
der ſchönen Gegend bin jede Ausſicht. In wenigen Minuten brächte ſie 
uns an der hohen Marburg vorüber auf die Station zwiſchen Mai ⸗ 
kammer und Kirrweiler, dann nach Edenkoben, Edesheim, Kuöringen 
und Landau. Wer eilt, bediene ſich unferer Eiſenbahnroute, — wir An- 
dern aber wandern gutes Muths von Neuſtadt aus “ Busen anne am 
zw — denn . * — Fade 
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der ganzen Haardt ſichtbar, blickt fie gar ſtolz von dem weit hervottre 
tenden Bergkegel in das teiche Land, das ſich vor ihr in unbeſchreib⸗ 
licher Pracht und Ausdehnung breitet; oft war ſie die Reſidenz der 
Fürſtbiſchöfe von Speyer, die von hier aus gerade öſtlich die Gathe- 
drale ihres Bistbums vor ſich ſahen und alle ihre Beſitzungen dieſſeit 
und jenſeit des Rheins überſchauten. Seitdem war ſie der Lieblingsaus⸗ 
flug der Neuſtadter. — An der Waldmannsburg vorüber, immer durch 
weite Rebenfelder und ſtets im Angeſichte der Burg kommen wir nach 
einer halben Stunde an dem Fuße des etwa 1000 Fuß hohen Kaͤſten⸗ 
berges“ an, um den ſich die drei Hambacher Dörfer höͤchſt maleriſch 
gruppiren, mit der offenen Ausſicht nach der weiten, fruchtbaten Ebene; 
ſie bilden eine große Gemeinde von etwa 2400 Einwohnern. So boch 
als Haardt auf der anderen Seite von Neuffadt, liegt dieſes dreiſache 
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Dorf nicht, aber feine unmittelbare Umgebung iſt wol noch freundlicher 
und maleriſcher als bei jenen 1 

Mittelbambach nimmt ane Aufmettſanteit in An 
ee mehrere alterthümliche Höfe: ſich befinden und der 
reiche Dorfbrunnen ein fürſtliches Wappen enthält; an der weſtlichen 
Seite des Ortes befand ſich das Schlößchen Geiſpitz, das, dem Bi⸗ 
ſchoſe von Speyer gebörig, im Jahre 1666, während der „Wild⸗ 
fangsfehde“ an drei Herbſttagen von den Churpfälzern geſtürmt, 
ſammt der Kirche erſtiegen, die Sakriſtei erbrochen, die Bilder und der 
Taufftein zerſchlagen, das Pfarrhaus zerſtört und der Raub nach Neu⸗ 
ſtadt geſchleppt wurde. Denn Churfürſt Karl Ludwig mochte eingeſehen 
haben, daß er feiner, Pfalz nur durch raſches Handeln ihre althertomm⸗ 
lichen Rechte auf die „Wildfänge“ der benachbarten Staaten wahren 
könne, indem damals die alten Feinde von Churpfalz, und unter ihnen 
der Biſchof von Speyer, kühner wieder ihr Haupt erhoben. Am 18. Oc⸗ 
tober kamen die Pfälzer von Neuſtadt wieder, ſtürmten das Schloß, 
hieben die neun Mann biſchöflicher Beſatzung und zwei Bauern nieder 
und führten 19 Fuder Wein von dannen nach Neuſtadt. Acht Tage ſpä⸗ 
ter rückte der Churfürſt ſelbſt in das biſchöfliche Amt Kirrweiler, zu wel⸗ 
chem Hambach gehörte, ein, um die Fehde kräftig durchzuführen. — 
Churpfalz beanſpruchte die Kaſtenvogtei über das Bisthum, was zu uns 
zähligen Irtungen Veranlaſſung gab und noch 1748 und 175 kam es 
zu offenem Kampfe, indem die Pfalzer — achthundert Grenadiere und 
bundert Dragoner — in des Hochſtifts Ämter ſielen, die Dörfer hier an 
der Haardt brandſchazten und des Biſchofs feine Weine von dannen 
führten, wahrend ſelbſt die pfälziſchen und biſchöflichen Bauern der Um⸗ 
degend an der en n der Haingeraideberechti⸗ 
gungen ſich blutige Köpfe ſchlngen o e e neu be tes 

Entweder ſteigen wir nun raſch den ſteilen Pfad von Mittelham ⸗ 
bach nach der „Marburg“ hinauf oder kehren nach Oberham bach 
zurück, von wo ein ſchöner Fahrweg bis vor die prachtwwolle Ruine 
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ſelbſt führt. Ohne beſondere Beſchwerlichkeit leitet dieſer Weg über an ⸗ 
muthige Höhen im Schatten grüner Kaſtanien⸗ oder „Käſtenbäume“, 
woher ſich der alte Name der Burg „Käſtenburg“ ſchreibt. Je weitet 
wir empor kommen, deſto mehr erfteut uns die ſich eroͤffnende Ausſicht 
in die pfälziſchen Gauen und über die dichten, üppigen Kaſtanienwäͤlder 
mit ihren wogenförmigen Gründen, bis wir auf dem Sattel anlangen, 
welcher den Schloßberg mit dem Haardtgebirge verbindet. In male⸗ 
riſcher Schoͤnheit gruppiren ſich hier die großartigen, weitläufigen Trüm⸗ 
mer der alten Burg vor uns auf noch mäßiger Höhe. Auf dem ſteilen 
Kegel ruhend, behertſchte fie. das ganze Rheinthal und den alten Speyer: 
gau auf und ab am Rhein. Sie war außerordentlich ſtark bewehrt, dop⸗ 
pelte Ringmauern liefen an den Berghängen um den Hauptbau, und 
dieſer ſelbſt überraſcht immer mehr durch feine coloſſalen Mauern und 
ſeine erſtaunliche Höhe, je höher man auf den alten EEE 
wege zu ihm hinan ſteigt. in 

Bekanntlich haben die Neuſtadter und mit ihnen u. ben ins⸗ 
geſammt im Jahre 1842 dieſe Ruine dem damaligen Kronprinzen und 
jetzigen König Max von Bayern bei ſeiner Vermählung mit Maria von 
Preußen, ſammt dabei liegenden Waldungen, als ee re 
binde dargereicht. Gleich 
Hohenſchwangau ſollte fie 
als hohe Königsburg 
und Pfalzgrafenſchloß =: 
wieder erſtehen aus SN. 
dem Schutte, und die 122 . 
ſchöͤne Ruine mochte im 
reichſten mittelalterlichen 
Style und fürſtlicher 
vergeffen laffen. Aber die u 
Tage von 1848 und 49 machten den herrlichen Bau ſtocken, der, wie ihn 
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unſere Anſicht zeigt. von dem trefflichen Boit in München entworfen war. 
Und ſu ſteht das Schloß, eine alte und neue Ruine, ein Bild unſerer 
Vergangenheit und unſerer Gegenwart. 
Faſt ſcheint es, als ob hier wirklich eines der eustra stativa, 
welche die Germania superior beherrſchten, geſtanden hätte, da an 
dem Bau noch bie und da mächtige römiſche Mauern zu Tage treten 
und die Geſtalt der Burg ſelbſt noch jene der roͤmiſchen Caſtelle iſt. 
Obnedies war die ganze weite Gegend den Rhein und die Haardt auf 
und ab von Römern beſetzt, die hier ſchon die Berge mit Reben bes 
pflanzten, und von deren Bauten und ſonſtigen Überteſten der Boden 
an der Haardt ſtarrt. In nächſter Nähe liegen öſtlich die pascua roma- 
norum, im Volksmunde noch die „römiſchen Weiden“ geheißen! Erſt 
unter den fränkiſchen Kaiſern wird die Käſtenburg genannt, ob von 
Grund aus neu oder auf den Fundamenten früherer Bauten errichtet, 
ſagt die Geſchichte nicht. Der unglückliche Kaiſer Heinrich IV., von den 
Großen des Reichs verlaſſen, kam aus ſeiner getreuen und geliebten 
Stadt Speyer herüber nach der Käſtenburg und ſoll von hier aus um 
Weihnachten des Jahres 1076 bei ſtrenger Kälte mit Frau und Kind 
jene demüthige Wanderung nach Canoſſa barſuß angetreten m. 
wie die Sage berichtet. 

An die Biſchöſe von Speyer gelangt, war die Burg dae der lone 
Zufluchtsort der Oberhirten des Landes und der biſchöflichen Kleinodien, 
wenn, wie es nur zu oft geſchah, der Oberrhein mit Fehde und Verhee⸗ 
rung überzogen ward. Endlich aber erlag ſie auch dem Schickſale der 
meiften Burgen der Umgegend im Sauernhriege. 

Drei Jahre nachdem Luther drunten zu Worms, deſſen Dom aus 
der Ferne herüberragt, das freie Wort vor Kaiſer und Reich gesprochen 
hatte, wollten die Bauern der Haingeraiden an der obern Haardt auch 
„freie Schwitzer“ fein; die Nußdorfer und pfälziſchen Landbewohner des 
Siebeldinger Thals kamen an der oberen Haardt herunter, zu ihnen ge⸗ 
ſellten ſich des Biſchofs Bauern aus den vor uns liegenden Weinorten, 
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und wagten ſich an die hohe Biſchofsburg, die Zwingveſte der Haardt. 
Es war in den ſchönen Maitagen des verhängnißvollen Jahres 1525. 
Man wußte, welche ungeheuere Borräthe von Wein hierin des Bischofs 
Kellern lagen, und das feuerte den Muth der Angreifenden ſchon zum 
Voraus an, ſo daß ſie die Burg im erſten Anlauf nahmen und nun ihrem 
pfälziſchen „Dorſcht“ freien Lauf ließen. Ein ungeheueres Faß, dem des 
Heidelberger Schloſſes gleich, enthielt köſtlichen Wein. Da waren nun 
die Bauern gar fröhlich, feierten in toller Luſtbarkeit acht Tage lang hier 
auf der Käftenburg die „Maien“ und ließen ſich dieſen mächtigen „Mai⸗ 
tank“ trefflich munden. 100 Fuder, das ſind etwa 100,000 Maaß, 
träufelten da in die Bauernkehlen zur Atzung und Letzung ihrer freiheits⸗ 
durſtigen Seelen. Was man nicht trinken konnte, wurde verſchüttet, in⸗ 
dem man die Faßböden einſchlug, damit es den reichen Pfaffen zu Speyer 
zu Leid geſchehe. Dann wurden die feften Mauern gebrochen und die 
edle Bauerſame zog nach acht Tagen luſtigen Lebens weiter nach Neu; 
ſtadt zu ferneren Heldenthaten. — Als aber nach der Schlacht von Pfed⸗ 
dersheim all ihr Muth gebrochen war, mußten ſie die hohe Kaſtanien⸗ 
burg auf eigne Koſten wieder bauen. Nur in Spottliedern lebte noch 
das Andenken an ihre Großthaten und ein Bauer des Hochſtiſts aus der 
Gegend drückte in derben Reimen, die uns durch Simonis erhalten blie⸗ 
ben, jene Bauernſtimmung aus: 


„Einsmals, da ich ein W N was, 
Mein's eignen Herrn und Eids vergaß, 
Auch in gutem Wohn und Ehren ſaß, 
Da trank ich zu Käſten burg was 
Guten Wein aus dem großen Faß; 
Lieber rath, wie bekam mir das? 
Gleich dem Hund, der da frißt das Gras, 
Ein Ort und dreizehn Gulden die er was. 
Der Teufel geſegn' mir das.“ — 
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Die hohe Käſtenburg ſtand wieder auf ihrer herrlichen Höhe und 
füllte ihre Keller wieder mit dem Producte des reichen Weingau's. Da 
— im Jabre 1552 — brach der wilde Brandenburger Mark⸗ 
graf, Albrecht Aleibiades, auf ſeinen abenteuerlichen Zügen aus 
dem Innern Deutſchlands über die „Pfaffengaſſe des Reichs“ herein, 
um ſie ſeiner Kriegs⸗ und Beuteluſt und der Wuth ſeiner verteufelten 
Landsknechte preiszugeben. Die Pfaffen flohen aus den Biſchoſsſitzen am 
Rhein und aus Speyer ſammt dem greifen Biſchoſe, — die Stiſter und 
die Amter des Landes wurden gebrandſchatzt, das Amt Kirrweiler, das 
reichſte des Bisthums, zu welchem die Käſtenburg gehörte, zahlte allein 
30,000 Thaler, — alſo, daß man mit Wagen das Geld davon führte, 
— und als Landeck und Madenburg nichts zahlten, da fiel der wilde 
Reichsfürſt über die Madenburg ber, ließ auch die Käſtenburg erſteigen 
und in den Flammen aufgehen. Blitzwenig kümmerte er ſich um des Kai⸗ 
ſers und des Reiches „Acht und Aberacht“; als er aber hörte, daß der 
Kaiſer mit einem großen Heere aus Schwaben gegen den Rhein. rüde, 
ſammelte er ſeine auf der Rheinebene zerſtreuten plündernden Lands⸗ 
knechte, verbrannte die Rheinſchiffe zu Speyer und zog dem Reichsfeinde 
zu, über Neuſtadt an der Haardt durch den engen Gebirgspaß nach Trier 
und Metz, — und der Speyergau ſeufzte erleichtert wieder auf. 

Im dreißigjährigen und den folgenden franzöfifchen Kriegen fand 
die Burg ihre völlige Zerſtörung und ſeitdem lag ſie in Ruinen. Die 
Umgegend ſah in den Reſten des großartigen Biſchofsſitzes nur einen er⸗ 
giebigen Steinbruch, bis ſie im Jahre 1823 durch Neuſtadter Bürger 
angekauft und als ein reizender Ausflugspunkt dem Publikum erhalten 
wurde. : 
Nun blieb das „Hambacher Schloß“ der beliebteſte Vereinigungs⸗ 
punkt größerer Bergparthien, und beſonders wurden die pfälziſchen 
Muſikfeſte, wenn fie in Neuſtadt abgehalten wurden, hier gefeiert. Daß 
man da im Trinken hinter den Bauern des 16. Jahrhunderts nie zurück⸗ 
blieb, iſt von den Pfälzern zu erwarten, die auch keinen Berg und keine 
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Burg, und wenn fie die herrlichſte Ausſicht böte, erſteigen möchten, wenn 
ſie oben nicht ſür ihre Mühe durch den geiſtigen Genuß, den ein Pokal 
Wein gewährt, belohnt zu werden hoffen dürfen. Die Städter und rei⸗ 
chen Dorfbewohner laſſen ſich Körbe voll Flaſchen und kalten Speiſen 
hinaufbringen und ſelbſt die Bauern oder die Schulkinder aus den Dör- 
fern nehmen „Schlotterkrüge“ voll des goldenen Weines an die Stöcke 
gehängt mit zur Höhe, wenn ſie einmal einen ſonntägigen Ausflug „auf's 
Schloß“ oder in den Wald machen. Das iſt acht pfätziſch, und eine 
ſchöne und nützliche Gewohnheit, die den Fremden, der eine ſolche Par⸗ 
thie mitmacht, nach dem mm hiſtoriſchen Erin 

nerungen nie unangenehm zu überraſchen pflegt. 

Die Fernſicht der Marburg auf die weite obernfeinifge Ebene ift 
ihres Ruſes werth. Zwanzig Stunden aufwärts, zwanzig Stunden ab» 
warts am Rhein und zehn Stunden breit dehnt ſich dieſes große Rhein⸗ 
thal zu beiden Seiten des Stromes vor uns aus, umſchloſſen von den 
blauen Bergreihen des Schwarzwaldes und des Odenwaldes, von den duf⸗ 
tig in der Ferne verſchwimmenden Höhen des Taunus. und dieſſeits be⸗ 
grenzt von den zu beiden Seiten der Burg fich weit hindehnenden, wein ⸗ 
umkränzten Bergen der Haardt und der Vogeſen. Unbeſchreiblich iſt der 
Eindruck dieſer im Sonnenlicht glänzenden, von tauſend Städten und 
Dörfern überſäeten Ebene, mit dem Silberbande des Rheins, und noch 
ſchöner faft der Blick an der untern Haardt hinab und an der obern 
Haardt hinauf, ſowie in die nächſte Umgebung des Schloſſes. Schade 
nur, daß der Rhein zu ſehr entfernt iſt, als daß er mit ſeiner Waſſer⸗ 
fluth die Herrlichkeit der Gegend noch erhöhen könnte. Wie das Heidel- 
berger Schloß, das aus der Ferne herüberblickt, wäre auch die Marburg 
in der That ein würdiger Fürftenfig, eine ſtolze Burg der „Pfalzgrafen 
bei Rhein“, welche von hier aus ſich im Beſitz eines ſolchen Landes glück ⸗ 
lich bei dem ſteten Anblick deſſelben fühlen müßten. — 

Wer will es den Pfälzern verdenken, wenn ſie hier im Anblick deſ⸗ 
ſelben ihr Ländchen als eines der ſchönſten der Welt erklären! Verlegt 
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doch der pfälziſche Volkswiß jene Sage auf die Marburg, nach welcher 
der Teufel dem Herrn Jeſu, die Pracht des Landes zeigend, zumuthete, 
vor ihm niederzufallen und anzubeten, wenn er es ihm ſchenke. Daß 
der Herr geſagt habe „B'halt's!“ wovon, wie wir bereits erzählten, der 
Name Pfalz herkomme, gibt fteilich einen bittern Beigeſchmack; die Pfälzer 
müſſen es ſelbſt dem Heiland verübeln, daß er ihr ſchönes Land ausge⸗ 
ſchlagen und dem Teufel überlaſſen habe, — und es bedarf ſteilich einer 
göttlichen Genügſamkeit, um hier einem fo verführerischen Anerbieten 
widerſtehen zu koͤnnen, beſonders im vo — ungeheuer Reben ⸗ 

felder auf und abwärts an der Haardt. 

An die hohen Mauern gelehnt, im Licht und Dufte eines Sommer: 
tages in das Land hinauszublicken und ſich in die alten Tage zurück. 
züträumen, an welche uns all die unzähligen Punkte erinnern, welche 
wir unterſcheiden, — wie reich iſt die Traumwelt der Geſchichte, die 
vor uns vorüberzieht! Celten und Germanen prallen hier aneinander, 
Römer und Hunnen, Franken und Alemannen. Auſtraſiens König Da⸗ 
gobert flüchtet ſich hier mitten unter feine Bauern an der Haardt vor 
den aufrühreriſchen Großen des Reiches, und die fränkiſchen Kaiſer bauen 
bier ihre Pfalzen und Dome. Die Burg ſelbſt und der hohe Kalſerdom 
in öftficher Ferne ruft uns den großen Kampf der Kaiſer und Päpſte, 
der Gebieter der Chriſtenheit, vor das Auge, — und dann ſehen wir das 
Land ringsum wieder in Brand aufgehen in den Tagen des ſiegreichen 
Pfalzgrafen. Der hehre Dom der alten Nibelungenſtadt erinnert uns 
an Luthers Wort von der Freiheit, das die Bauern der Gegend praktiſch 
ausführen wollten, und des alten Speyers hohe Thürme und Mauern 
im Oſten an die Begründung und Feſtigung des deutſchen Proteſtantis⸗ 
mus. Und dann ſehen wir uns faft wieder in die Zeiten der Völkerwan ⸗ 
derung zurückverſetzt — indem das Land verödet liegt und zur Wüſte 
gemacht unter den Hufen der Roſſe und der Brandſackel mörderifcher 
Hände, — die ſchöne Pfalz liegt gleich einem Leichenfeld, in welchem ſich 
pwaͤnengleich nur noch die Groaten und Panduren des Kaiſers umher⸗ 
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treiben, nachdem die Enkel der alten Gothen von den äußerſten, ent⸗ 
gegengeſetzten Enden Europa's — Schweden und Spanier — hier zu⸗ 
ſammenprallten und in wilder Luſt ſich gegenſeitig vertilgten. Kaum 
wieder erblüht, raucht das ganze Land vor uns als eine einzige weite 
Brandſtätte, als ob der alte Hunnenkönig wieder über den Rhein und 
durch die Vogeſen zöge. Jedoch die Brandfadeln kommen aus dem Lande 
der Civiliſatton, Frankreichs ſtolzer Ludwig, die „Gottesgeiſel“ des fie- 
benzehnten Jahrhunderts, „will, daß die Pfalz zur Wüſte werde“, 
und der alte Kaiſerdom, die ehtwürdige Todtenſtadt des Reiches, und die 
greife Ribelungenſtadt ſinken zuſammen in ihren Schutt. — Dann ſtür⸗ 
men die nämlichen Franzoſen durch diefe Ebene zum Freiheitsſiege, welche 
kurz nachher die Waffen des corſiſchen Gewalthabers über den Rhein 
tragen zur Bezwingung Europa's. Ihre Schatten kehren zurück, die 
Zeiten der Völkerwanderung wiederholen ſich nochmals, der Nomade 
der Steppen Hochaſiens tränkt fein Roß im Rheinſtrom, und der Koſack 
tummelt es auf der herrlichen Ebene der Pfalz. uud yon 
Nach allen Weltenſlürmen aus Norden, Oſten und Südweſten 
iſt zwar die Pfalz politiſch untergegangen, aber ihr Grund und Boden 
prangt ſchöner als je, und vor uns liegt in der That ein deutſches Para⸗ 
dies. Und das Volk, das hier wohnt und den koſtbaren Wein trinkt, 
fühlt fein Blut in den Adern lebhafter und flüchtiger tollen und begeiſtert 
ſich leicht für die Schönheit ſeines Landes und — für deſſen einſtige und 
zukünftige Größe. Hier, wo die Weltgeſchichte von jeher ihre Bahnen 
tief eingegraben hat, zittern die politiſchen Bewegungen unſers Welt ⸗ 
theils noch immer ſtärker nach, als irgend wo anders, und die Bewoh⸗ 
ner geben ſich leichter und lebhafter den Erſchütterungen hin, als die 
teägeren Volksmaſſen anderer deutſcher Gaue. Unſte Zeit gibt eben ſo 
gut Belege dafür, als die Tage des Bauernkriegs und der ſranzöſiſchen 
Revolution. Name vor Allem das * — — in den 
dreißiger Jahren. m a 
Als im Jahre — in Paris, die belgiſche in 
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den flandriſchen Städten und die polniſche nicht ſo glücklich auf den Fel⸗ 
dern von Oſtrolenka durchgekämpft wurde, regten ſich die Sympathien 
für die Freiheitskämpfer nirgends ſo ſtark als bei dem Volke der Pfalz. 
Man hatte ſchon für die Griechen geſchwärmt und geſammelt und ſeinen 
Enthuſiasmus in verſchiedener Weiſe bethätigt, — und als nun die 
unglücklichen Polen, die ihr Vaterland verließen, auf ihrer Wanderung 
nach Frankreich an die Grenzen der Pfalz kamen, da wurden ſie überall 
vom Volke ſeſtlich empfangen und die Polenliederx wurden auf allen 
Straßen und in allen Schenken geſungen. Dazu kamen die Kämpfe 
der pfälziſchen Oppoſition in der Kammer zu München, die kühne 
Sprache der Preſſe, des „Weſtboten“, der Zeitſchrift „Rheinbayern“ von 
Dr. Siebenpfeiffer und der „deutſchen Tribüne“ von Dr. Wirth, 
welche zu Homburg im Weſtrich erſchienen. In der Pfalz fühlte man 
ohnedies das Bedürfuiß nach der Einheit und Freiheit des deutſchen 
Vaterlandes um ſo ſtärker, als man ſich völlig ohnmächtig als ein ver⸗ 
lorner Poſten, in die Ecke gegen Frankreich hingeſchoben anſah. Es gab 
beſonders auch materielle Gründe und vor Allem verlangten die Wein⸗ 
bauern Aufhebung der Zollſchranken gegen das übrige Deutſchland und 
freien Verkehr. Ja, es gab leider eine Parthei in der Pfalz, welche, 
auf die Erinnerungen vieler Veteranen geſtützt, geradezu einen Anſchluß 
an Frankreich anſtrebte, während andere für die Republik ſchwärmten, 
und wieder andere für die Bildung eines „burgundiſchen Reiches“ 
ſprachen, das alle Rheinländer umfaſſen und gegen Frankreich und 
Deutſchland gleich ſehr Front machen ſollte. 

Da erſchien ein Aufruf der oppoſitionellen Deputirten zu einer Ver⸗ 
einigung auf dem Hambacher Schloſſe auf den Jahrestag der bayeriſchen 
Verſaſſung, um hier am 26. Mai 1832 denſelben feſtlich zu begehen. 
Wenige Tage darauf erließ Dr. Siebenpfeiffer mit 34 Bürgern von Niu- 
ſtadt einen andern Aufruf zu einem „großen Bürgerverein“, der „den 
deutſchen Mai“ feiern ſollte und bierzu alle deutſchen Stämme, 
Männer, Frauen und Jungfrauen einlud. Friedliche Beſprechung, innige 
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Erkennung, entſchloſſene Berbrüderung für die großen Intereſſen, wel ⸗ 
chen ſie ihre Liebe und Kraft geweiht — war als Zweck genannt. Wirth 
in feinem Aufrufe ſtellte dagegen Deutſchlands politiſche Einheit und 
Volks ſouverainetät als Hauptſtreben klar und ohne Umſchweife auf, und 
zu gleicher Zeit vertheilte man in der Pfalz die „Menſchenrechte“ von 
1793. Als die Regierung das Feſt verbot, das nun auf den 27. Mai 
beftimmt worden war, proteſtirte der Stadtrath von Neuſtadt und mit 
ihm die Städte Frankenthal, Spever, Landau und Zweibrücken gegen 
das Verbot; man lud alle Verantwortung der Folgen deſſelben auf die 
Schultern der Regierung und ließ trotz des Verbots alle Vorbereitungen 
zu dem Feſte treffen, worauf das Verbot zurückgenommen wurde „wegen 
erhöhter Aufregung im Lande“. Durch ganz Deutſchland war man jetzt 
auf das angeſagte Feſt aufmerkſam geworden und nach langer politiſcher 
Ruhe gab ſich beſonders der pfälziſche Volksgeiſt gerne dieſer Erregung 
bin. In allen rheiniſchen Gauen bildeten ſich Geſellſchaften zum Zuge nach 
Hambach und die ſchwarzrothgoldenen Cokarden und Schleifen ſah man jetzt 
überall wieder zum Erſtenmale. Auf allen Straßen eilte man dem herr⸗ 
lichen Haardtgebirze entgegen, auf Wagen, mit Eichenlaub, Blumen⸗ 
tränzen und deutſchen Fahnen geſchmückt. Freudenfeuer brannten auf den 
böchften Bergen der Haardt, Glockengeläute von allen Thürmen Neuſtadts 
und der umliegenden Gegend erſcholl in den Geſchützdonner am Vor⸗ 
abende des Feſtes. Gegen 30,000 Menſchen aus allen Ländern am 
Rhein, viele Franzoſen. Elſäſſer, Schweizer, Polen und Studenten in 
altdeutſcher Tracht fühlten ſich wohl hier unter dem — — 
pfälziſchen Bolte. wd 1 u 
Neuſtadt bot einen — — dar, — die — 
in ihrem tiefen Thale war in jenen Tagen zur Herberge von ſo viel 
tauſend Fremden geworden. Die ausgeftellten Ehrengeſchenke für Rot⸗ 
teck und Wirth wurden bewundert, Cokarden und deutſche Lieder 
berall verkauft und das Treiben und Leben verſtärkte ſich von Stunde 
zu Stunde. Unter den anweſenden Fremden zog beſonders Einer die 
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Aufmerkſamkeit auf ſich — ein kleiner Mann mit bleichem Geſichte, 
rabenſchwarzem Backenbart, orientaliſchem Typus und etwas blaſirtem 
Weſen. Es war Börne. In ſeiner Begleitung befand ſich Harro 
Harring, der Frieſe, welcher damals jene Freiheitsliedlein von dem 
Hambacher Schloß herab unter das pfälziſche Volt schleuderte, die noch 
nach langen Jahren auf allen Dorfkirchweihen der Polizei zum Trotz 
geſungen, geſpielt und als Walzer abgetanzt wurden. In der Nacht 
wurde Börne ein großartiger Fackelzug gebracht, bei welchem ſeine 
ariſtokratiſche Art keinen günſtigen Eindruck hinterließ, beſonders 
als man ſich erinnerte, daß er die Deutſchen eine Nation von Stiefel⸗ 
wichſern und Bedienten genannt. — Am nämlichen Abend ging es im 
Schieß haus lebendig her, wahrend die Knaben, kleine deutſche Fühn- 
chen ſchwingend, mit dem Geſchrei 3 hoch!“ . nn 
Neuſtadt's durchtobten. — eee en eg 

Am 27. Mai zog man in — na zur Ruine, voran eine 
Abtheilung Neuſtadter Bürgergarde, hierauf Frauen und Jungirauen 
mit ſchwarzrothgoldnen Gürteln, die polniſche Fahne in ihrer Mitte, 
deren Träger die weißrotbe Schärpe trug, dann die Feſtordner mit der 
großen deutſchen Fahne, deren Inſchrift „Deutſchlands Wiedergeburt“ 
lautete. Ihr folgte der pfälziſche Landrath, darauf deutſche Abgeordnete 
und andere nach den Stämmen geordnete Beſucher mit vielen deutſchen 
Fahnen, Jedoch ſah man auch die franzöfiſche Tricolore, die bayeriſchen 
Farben und unter andern eine ſchwarze Fahne pfälziſchet Landbewohner, 
mit der Inſchriſt: „Die Weinbauern müſſen trauern!“ — Auf den 
boͤchſten Zinnen der mit Kränzen geſchmückten Ruinen ſteckte der Neus 
ſtadter Bannerträger das deutſche Panier auf und: „Was iſt des Deut⸗ 
ſchen Vaterland?“ hallte in mächtigem Chore durch die Burgtrümmer 
in das pfälziſche Land hinaus. Andern deutſchen Geſängen geſellten ſich 
auch die Marſeillaiſe und polniſche Freiheitsgeſänge bei, vom Landvoll 
wurde das „Freiheit in unſerm Land!“ mit Enthuſiasmus geſungen. 
Hepp aus Neuſtadt ſprach zuerſt von der Rednerbühne herab, ſodann 
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Siebenvfeiffer und Wirth, die damals und noch lange Jahre 
nachher populärſten Namen in der Pfalz. Siebenpfeiſſer, ein äußerſt 
bagerer Mann von choleriſchem Temperament, ſcharfem, ſchneidendem 
Verſtande, aber von leidenſchaftlichem und berriſchem Gemüthe, las feine 
Rede in bitterem, vor Heftigkeit zitterndem Tone. Vaterland, Frei⸗ 
beit! war das Reſumé derſelben! — Wirth, dem ein Student in alt⸗ 
deutſcher Tracht das Schwert überreichte, hauchte die ganze Gluth ſeiner 
Freiheitsbegeiſterung und Vaterlandsliebe in den donnernden Strom ſei⸗ 
ner Rede. Schon ſeine äußere Erſcheinung zeigte den ſeſten, edeln 
Charakter dieſes Mannes, den ſelbſt feine Feinde ehren mußten Ent⸗ 
ſchieden ſprach er ſich gegen jeden Anſchluß an Frankreich aus, das er 
überhaupt hart tadelte, wodurch er den — n 
ges Argerniß gabi . t nt N n ue 
Unterdeſſen war der Mittag herangekommen, — — 
Gewitterſchauer, der die Suppen des angerichteten Mables überflüſſig 
vermehrte und den Braten hinlänglich Sauce gab, brachte viel Beluſti⸗ 
gung und beſchmutzte die weißen Kleider und deutſchen Schleifen der 
Frauenwelt, die jedoch trotzdem ſich in ihrem Enthuſiasmus nicht ab⸗ 
küblen ließ. Die pfälziſchen Mädchen ſind von Haus aus „Republika⸗ 
nerinnen“ und dulden weder außer- noch innerhalb des Hauſes die ab⸗ 
ſolute Monarchie. Die Abonnirten der Tafel ſtillten ihren Appetit, alle 
übrigen zehrten auf den Raſen bingelagert nach ächt pfälziſcher Art bei 
Schloßparthien im Scheine der lieben Frau Sonne, welche wieder her⸗ 
vortrat, an dem mitgebrachten Vorrath. Dann ließ ſich noch ein Pole, 
welcher Deutſchland für mündig zu erklären die Güte batte, nebſt eini⸗ 
gen andern bligzſchleudernden Rednern hören, indeß aus den ſerneten 
Punkten der weitläufigen Ruine luſtiger Geſang hallte. Während der 
Reden und der heitern Trinkgelage hallten von der Südſeite her mit 
einem Male Trommelſchläge, — das konnten Truppen aus Landau, im 
Anmarſch begriffen, ſein. Zu gleicher Zeit ſiel ein Stein von der Mauer 
und zerſchmetterte einem Landmann das Bein, — die Ariſtokraten moch⸗ 
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ten die Ruinen unterminirt haben. In vaniſchem Schrecken ſtürzte die 
Menge den Berg hinunter, viele gerietben in Lebensgefahr, beſonders 
fürchteten die Damen, erdrückt zu werden, — kurzum, es war eine alle 
gemeine Flucht, bis ſich aufklärte, daß nicht Soldaten, ſondern harm⸗ 
loſe pfätziſche Bauern heranrückten, die die Freuden des Feſtes auch ge⸗ 
nießen wollten. Run lachte man ſich gegenſeitig aus und das Feſt 


nahm luſtiger als vorher feinen Fortgang bis in die tieſe Macht hinein; 


ohne alle Rohheit, die dem Pfälzer überhaupt nicht eigen iſt, brüderlich 
einig und heiter verlief es und Abends waren Bälle in der Stadt und 
den andern Tag große Verſammlung im Schießhauſe, wo man über den 
ſerneren Fortgang der Verbrüderung ſich beſprach. Das war die Revo⸗ 
lution der Pfalz von 1832, bei der kein anderes Blut als Rebenblut ver⸗ 
goſſen wurde. Einen Vortheil aber hatte fie: fie hielt im Volke den Ge⸗ 
danken an das einige Vaterland 1 vum 5 zum Erſten⸗ 
male wieder aus. rr 
Wenige Wochen nachher cle die bekannten Duette 
ſchlüſſe; Siebenpfeiffer, Wirth und Andere wurden vor die pfälziſchen 
Geſchworenen geſtellt, freigeſprochen, von einem Spezialgericht den⸗ 
noch verurtheilt und entflohen zuletzt ihrer Haft nach Frankreich und 
der Schweiz. Im folgenden Jahre wurde die Wiederholung des Feſtes 
unterdrückt und zuletzt kam es in Neuſtadt ſelbſt zum Kampf zwiſchen 
Militär und Bürgern. Seitdem war die Pfalz ruhig, man erzählte ſich 
noch lange von den dreißiger Jahren, von den aufgepflanzten Mais und 
Freiheitsbäumen, von den in alle Dörfer eingerückten Truppen des 
Königs, man trug trotz polizeilichen Verbots „Hambacher Bärte und 


Hüte“, ſang heimlich und öffentlich die Freiheitsliedlein jener Jahre, bis 


endlich der Rheinkreis zur großen Befriedigung der Pfälzer wieder den 
alten ſtolzen Namen „Pfalz“ erhielt und „der Jäger aus Churpfalz” 
in der Begeiſterung für den königlichen „Pfalzgrafen“ überall die poli⸗ 
tiſchen Klänge der dreißiger Jahre verſtummen ließ. Da konnte man 
dem zukünftigen Pfalzgrafen au ſeinen Ehrentage ſchon dieſe Ruine, zur 


— 
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„Marburg“ umgetauft, obne Argerniß zu erregen, bieten. „Bauen 
und Pfalz, Gott erhalt's!“ erſegzte jetzt alle andern politiſchen Sinn ⸗ 
ſprüche, und man wollte nur noch das „Hambacher Schloß“ als wür⸗ 
digen Sitz der „Pfalzgrafen bei Rhein“, wie ſich zu der Pfälzer 
Freude Bayerns Könige mit Stolz nennen, aufgebaut ſehen. Rüſtig wurde 
an dieſer Königspfalz gearbeitet; höher und höher hoben ſich die mäch⸗ 
tigen Zinnen und prächtigen Fagaden, das herrliche Land überſchauend. 
Da unterbrachen die politiſchen Stürme, welche nun wieder über das 
ſchöne Land ſtärter als anderswo zogen, den prächtigen Bau. Das 
Jahr 1849 ſab die Pfalz tbun, was fie Andern hätte überlaſſen ſollen, 
— fie büßte wieder für das deutſche Volk. Seitdem raſtet der Bau, deſſen 
impoſante Maſſenhaftigkeit Alles überbietet, was die neuere Zeit hierin 
geleiſtet hat, und den wir vollendet, mit feinen Terraſſen und Balkonen, 
ſeinen hohen Zinnen und Thürmen, als die prächtigſte Reſidenz in deut⸗ 
ſchen Gauen erklären müßten. Ob der königliche Pfalzgraf je bier ein» 
ziehen und von dem hohen Balkone über ſein ſchönſtes Land ſchauen wird, 
um es lieb zu gewinnen, wiſſen wir nicht. In ihrem jetzigen Zuſtande 
bietet ſie nur ein trauriges Bild unſerer Gegenwart — halb mittelalter 
liche Ruine, halb moderner Königsbau, die bald zuſammen in einen 


Schutthaufen ſinken werden. Entweder ſollte die Ruine in ibrer früheren 


maleriſchen Schönheit noch — vn. oder dad BB 9 — 
baut werden. — 

In der prachtvollen Ebene vor der Burg liegen die are 
reichen Gaudörfer — in nächfter Nähe Speyerdorf und Lachen, 
eine Gemeinde von 2300 Einwohnern (Proteſtanten). Sie liegen 
vor den Wäldern des Gau's am Spevyerbach im fruchtbarſten Lande. 
Lachen iſt beſonders bekannt durch ſeinen „Docter“ einen einfachen 
Landmann, der —— Ruf durch ſein — — 
giſches Talent hgae. g h 

Wenn wir von der Ruine aus nach Süden an ni 
blicken, überſehen wir die ganze herrliche Umgebung von Edenkoben, 
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uns zu Füßen die Villa König Ludwigs, die Krobsburg, und näher zu 
unſeren Füßen das Dorf Unterham bach, die andere Gaſſe genannt, 
im Weingelände ſchön gelegen, — vor ihm Diedesfeld, ein Ort 
mit 1500 Einwohnern, ebenfalls im reizenden Rebenfelde ſich ausdeh⸗ 
nend, während weiterhin ein großer reicher Ort um den andern aus 
dem grünen Weinlande ſchaut. Wir wandern den Pfad auf der Südſeite 
des Schloßberges 1 eee und betreten 
ſomit die ae 2 ) 1 W. 
Ar eK u eee e eee, 1b . 1 
— an bt Qeepenen Dive färben 60 
ner Weg durch die großen Rebenfelder ſüdlich nach dem nahen Mai- 
kammer, das mit dem nebenbei in den Weinbergen liegenden Alſter⸗ 
weiler eine Gemeinde von 2600 Einwohnern bildet. Die üppige 
Gegend umher mit ihrem friſchen Rebengtün, im Angeſichte der von den 
Kaſtanienhöhen herabblickenden Ruinen und der Billa Ludwigshöhe, iſt 
ungemein reizvoll, — eine rechte „Maikammer“, hinter welcher ſich die 
leider nur zu oft Wetterſchaden bringende Calmit hoch über die Ge 
gend erhebt. Auf einer ibrer Vorhöhen bemerkt man noch die vier Wet⸗ 
terkreuze für die Gemeinden St. Martin, Maikammer, Diedesfeld, Kirr⸗ 
weiler, welche den Verband der V Haingeraiden bildeten und früher 
alljährlich Proceſſionen dahin veranſtalteten. Die Umgegend liegt ſo 
unvergleichlich reizend vor dem Haardtgebirge, daß man gerne die öftlich 
am Orte vorübereilenden Züge der Eiſenbahn unbenutzt vorbeiſauſen 
läßt. Alles lacht Einen an, der milde, heitere Himmel, die ringsum 
grünende und blühende Welt, die freundlichen, ſtattlichen Häuſer und 
auch der Wein im Glaſe, der das Herz ergoͤtzt. Maikammer ſcheint in 
der That ſeinen Namen von der maienſchoͤnen Umgebung zu haben, 
wenn auch das „Maifeld“ zwiſchen hier und Edenkoben ſich nicht auf 
das campus Majae der Römer zurückführen laſſen ſollte. Übrigens wird 
noch heut zu Tage in dem großen, ſchoͤnen Orte der erſte Mai feſtlich be⸗ 
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gangen, der in dieſer milden Gegend jedesmal ſchon die ganze Natur in 
ihrem Feſtgewande ſieht. — Auf einen Kunſtſchatz in der Kirche des 
Ortes müſſen wir umſomehr aufmerkſam machen, als dieſes fo oft ver⸗ 
heerte Land dergleichen nur äußerſt ſelten aufzuweiſen hat. Er ſtammt 
von der altdeutſchen Schule, wenn nicht von Albrecht Dürer ſelbſt, — 
iſt auf Goldgrund gemalt und beſteht aus drei Feldern. Die mittlere 
Tafel enthält die Kreuzigung Chriſti, die zur Linken die Kreuztragung 
und zur Rechten die Kreuzabnahme. Drei Compoſitionen, welche ſo 
ganz die kindlich fromme Einfachheit, den gemüthreichen Sinn und die 
ächt künſtleriſche Weihe der alten Zeit charakteriſiren. Bei überraſchen⸗ 
dem Gedankenreichthume rühren dieſe milden, blaſſen Angeſichter, mit ih⸗ 
rem unausſprechlich leidvollen Ausdrucke, beſonders die Mutter Jeſu, 
und bieten den reinſten Kunſtgenuß. Leider wird dieſe vollkommene Be⸗ 
friedigung durch äußere Umſtände beeinträchtigt. Dieſes große Altarbild 
mit feinen zwei Flügeln, die ſich oͤffnen und ſchließen laſſen, hängt hoch 
zwiſchen zwei Fenſtern, die den Beſchauer blenden. — Die Rückſeiten 
der Flügel tragen die Bildniſſe der Dorſpatrone: Damian und Kosmus, 
langweilige Geſichter und ſchlechte Producte einer ſpäteren, nüchterneren 
Zeit. € 3 
Wenn wir vor das große, ſchöne Dorf treten mit feinen reinlichen, 
trefflich gepflaſterten Straßen, haben wir nach allen Seiten hin einen 
offenen Blick über die prachtvolle Wein⸗Landſchaft. In dem flachen 
Thalgrunde öſtlich von dem Dorfe ſteht der Eiſenbahnſtationshof, und 
über denſelben hinaus weiter gegen die Ebene liegt Kirrweiler. Die 
Eiſenbahn läuft etwa drei Viertelſtunden öftlich vom Gebirge durch dieſe 
Gegend, — wir überſchreiten fie und betreten den früheren biſchöflich 
ſpeyeriſchen Oberamtsort, zu dem das reichfte Oberamt des Bisthums 
gehörte. Kirrweiler liegt ziemlich boch im offenen Lande, die Weinberge 
ragen noch über feine Gemarkung hinaus, in die Ebene des Spever⸗ 
gau's, obgleich der Ort nicht wohl mehr zu den eigentlichen Weinorten 
gehört und der Fruchtbau des Gaues ſchon überwiegt. Reizend iſt aus 


Die obere Haardt. 301 


ſeinen Feldern der Anblick der weſtlich vorüberziehenden Haardt mit ihren 
Burgen. Vor dem 1500 Einwohner ſtarken, ſtadtähnlich geſchloſſenen 
Flecken ſtand die ſchöne und feſte Marienburg, welche von den 
Bauern 1525 etſtiegen und niedergebtannt wurde 
In der pfälziſchen Wildfangsfehde kam der Churfürſt Karl 
Ludwig 1866 am 27. October ſelbſt hieher mit feinen Pfalzern, ftürnite 
den Flecken mit Verluſt vieler Leute, welche von der Beſatzung des 
Schloſſes niedergeſchoſſen wurden und verſuchte vergebens, dieſes ſelbſt 
zu nehmen. Dafür drangen die erbitterten Soldaten des ſonſt ſo tole⸗ 
ranten Fürſten in die Kirche, raubten die Thurmglocken, ſchnitten dem 
Muttergottesbilde die Rafe ab, ſchlugen dem Chriſtusbilde das Haupt 
herunter, brachen den Opferſtock los, warfen alle Dächer von den 
Häuſern, trieben 100 Kühe fort, zertraten die Weinberge und zogen 
mit ihrem Raube von dannen, wie die „ſtandhafte Aufklärung in 
Sachen des Biſchofs von 2 contra Churpfalz“ mit 8 
mn 0 
Wenn wir jedoch ae ut beſuchen wollen, io bleiben wir 
in Maikammer, wenden uns, im Angeſichte von Edenkoben, weſtlich durch 
die Weinberge längs der Wieſenflur hin, nach dem nahen 1900 Ein⸗ 
wohner ſtarken Weinorte St. Martin, das äußerſt romantiſch am 
Fuße der alten Krobsburg und zwiſchen den Weinbergen vor einem tie⸗ 
fen» Thälchen liegt, durch welches über eine Wappenſchmiede und den 
„Bildſtock“ ein Steg in die Wälder hoch hinauf zur Calmit führt. Die 
Kirche werden wir ſchon um ihres alten Thurmes willen nicht über⸗ 
gehen dürfen. Die Dalberg ſchen Grabdenkmäler in ihr ſind an und 
für ſich ſchon intereſſant genug, da ſie die Erinnerung an dieſes be⸗ 
rühmte Geſchlecht, das auf der Krobsburg ſaß, erhalten. Eine Gra b⸗ 
legung Chriſti en Haut-relief iſt eine gar treffliche Steinſculp⸗ 
tur aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Die drei Wächter mit ihren 
Hellebarden ſind beſonders ſchön durchgearbeitet, realiſtiſch aufgefaßt, 
außerordentlich ſauber und fein ausgeführt und troß alles wirklichen 
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Lebens doch voll künſtleriſcher Harmonie. — Beſonders intereſſant iſt 
auch das gothiſche Satkramentshäu schen 
Indem wir aus der Kirche treten und den Weg nach der Arobs- 
burg einſchlagen, fällt uns wieder die ungemein maleriſche Lage des 
Dorſes auf, das ſich an dem Vorhügel der Calmit hinaufzieht. Die 
Anhöhe, auf welcher die Burg ſteht, erhebt ſich unbedeutend über die 
umliegenden Rebenfelder. Von dem Dorſe aus ſtellt ſich die Ruine ge⸗ 
rade nicht ſehr intereſſant dar, aber dadurch ſoll ſich Niemand abhalten 
laſſen, ſie zu beſteigen. Der Pfad windet ſich den Schloßhügel bin⸗ 
auf durch einen ſchattigen Kaſtanienhain. Indem wir die ausgedehnte 
Ruine betreten, kommen uns ſpielende Kinder auf dem Gras platze 
entgegen. Rauch ſteigt aus der Erde auf und wirbelt über dem Ge⸗ 
mäuer, — er kommt aus einer unterirdiſchen Wohnung; wir bemer⸗ 
ten verſchiedene an die Mauer geklebte Hütten, — in der alten gebro⸗ 
chenen Burg regt es ſich, an niederen Fenſtern zeigen ſich bleiche Geſich⸗ 
ter, — denn armes Volk bewohnt jetzt die alte Burg der reichſten und 
ſtolzeſten Barone des römiſchen Reichs, — mehr als bundert geringe 
Leute haufen. hier, „HR fein Dalberg da?" — Kein Maifer ruft es 
mehr bei feiner Krönung. Es würde auch unnütz fein. Denn das be 
rühmte Geſchlecht, das ſeinen Stammbaum bis zur heiligen Familie 
binaufführte, ging unter mit dem deutſchen Reiche, nachdem noch feine 
letzten Glieder, die höchſten Stufen des weltlichen Glanzes erſteigend, 
dem Zertrümmerer des alten Kaiſerthums huldigten. Sie wohnten gerne 
bier, dieſe erſten Barone des Reiches, — ihre Nachfolger auf der Burg 
ſind Barone von Habenichts und Freiherren in Lumpen. Die Stelle iſt 
in der That geeignet, Betrachtungen über den Wechſel der Zeiten anzu⸗ 
ſtellen. Die Geſchichte der Burg iſt ſchnell erzählt. Unter den Hoben⸗ 
ſtaufen erbaut, wurde fie von den Freunden Ludwigs des Schwarzen, 
den Rittern von Erphenftein, dem Raugrafen Reinhard und dem Brei⸗ 
tenfteiner heftig beſtürmt (1470); aber Friedrich der Siegreiche eilte ihr 
von Weißenburg am Gebirg herab zu Hülfe und verfolgte die kecken Bir 
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lagerer längs der Haardt hinab, ſtehenden Fußes, bis in die Feſte Rup⸗ 
pertseck am Donnersberg, wo fie. von dem pfälziſchen Löwen gezüchtigt 
wurden. — Der Eingang auf das Schloß oberhalb der erſten Thüre, 
das Zeughaus über dem „Herenthurme“ und andere Bauten und Ver⸗ 
ſchönerungen fallen in die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts, wie die 
Inſchriſten und Jahreszahlen beweiſen. Noch während der franzöſiſchen 
Revolution in bewohnbarem Zuſtande, verkauften die Verwandten des 
edeln Fürſten Primas dieſe alte Erbburg ihres Geſchlechtes an einen 
Edenkobener Bürger, der nicht wußte, was damit anfangen. Zuletzt 
ließ er Thurm um Thurm abbrechen und das Material zum Feſtungs⸗ 
bau nach Germersheim gelangen, um des „Proſitchens“ willen. 


ehe 
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Vieles ging fo zu Grunde, aber was noch übrig iſt, macht einen 
böchft maleriſchen Eindruck und gibt uns eine Ahnung von der ehema⸗ 
ligen Pracht dieſes Schloſſes, deſſen Conſtructionen beſonders lebhaft 
an das Heidelberger Schloß erinnern. Hell umgrünt von den hohen 
Kaflanien, Buchen und Nußbäumen, gewährt die Ruine, beſonders 
von einem Standpunkte des nach der nahen Ludwigshöhe führenden 
Berzpfads aus, einen übertaſchenden Anblick, indem ihre noch immer 
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mächtigen Trümmer über die ſonnige Ebene der Pfalz ragen. Ein Gang 
durch die, Trümmer ſelbſt gewährt wegen der, noch ziemlich wohler ⸗ 
haltenen unterirdiſchen Gänge, mittelalterlichen Wohnzimmer und Ge 
macher viel Inteeſſe. Da find noch Thürme, die ihr, Dach haben, 
dort eine zerfallene Kapelle aus det neueren Zeit und daneben formloſcs. 
wüſtes Getrümmer, zwiſchen dem ſich der Rauch der Hütten, um die al ⸗ 
ten Zinnen, wirbelnd, erhebt. Es ſind Bilder des mannigſaltigſten Con⸗ 
traſtes, und wer dann einen Blick hinaus in das ſchöne Land thut, wo 
gerade vor uns St. Martin, Alſterweiler, Maikammer, Edenkoben und 
Rhodt inmitten des Rebenmeeres liegen, während links hinab über den 
Hambacher Dörfern, die Marburg, und rechts über dem Thalgrunde die 
Villa und hoch über ihr die Rietburg ſich erheben, — wer da hinein 
ſieht in die weite Ebene und Gebirg auf und ab: Der findet des Schö⸗ 
r d 5 Har . 
Wir ſchreiten nun den Berg binab dem — Edenkoben 
4 „Mitten in einem Kranze reicher Dörfer, im Angeſichte der hohen 
Burgen und der neuen Villa ſelbſt, zwiſchen gewaltigen Rebenfeldern 
in einem trauten Wieſengrunde gelegen, bietet die Stadt dem Siem ⸗ 
den die mannigſaltigſten landſchaſtlichen. Genüſſe und den ſchön⸗ 
ſten Aufenthalt. Die Eiſenbahn bietet weitere Ausflüge. — Die 
Stadt liegt gleich weit von Neuſtadt und Landau ‚entfernt und if 
jetzt eine der beſuchteſten der Pfalz. In dem vortrefflichen Gaſt hof 
zum Schaaf wird der Reiſende allen Comfort der größten Hotels 
finden, ja noch mehr, er trifft hier einen Garten, deſſen geſchmackvolle 
Anlagen und Größe ihm allein ſchon einen Genuß gewähren wird, den 
er ſonſt nicht leicht hat. Eine Pappelallee führt zu dem großartigen 
neuen Bahnhofe, an der Oſtſeite der Stadt, ſchöne Spaziergänge nach 
den Fluren ringsum, — eine neue Straße vom „goldenen Schaaf“ aus 
zur Ludwigshöhe, wohin jederzeit Wagen und Omnibus: bereit ſtehen, 
— andere Wege durch Nuß baumalleen nach allen Seiten hin, fo zur 
„Angenehmen Gegend“, einer Anlage an der Straße von Reuſtadt nach 
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Landau, — zu dem großen „Kurbrunnen“, einer heilſamen Sulphu⸗ 
ralquelle im Nordweſten der Stadt, — und dann in das Thal des Tie⸗ 
ſenbachs mit feinen vielen Mühlen und Wappenſchmieden. Wollte man 
dieſes Thal, welches weſtlich zwiſchen der Rietburg und der Krobsburg 
aus dem Gebirge tritt, weiter hinein auf dem „Edenkobener Steig“ 
verfolgen, fo wurden wir durch feine ſtillen Waldgründe nach zwei und 
einhalbſtündiger Wanderung in der Einſamkeit ſtets bergauf zum Haupt⸗ 
kamm des Gebirges gelangen, wo das „Schänzel“ mit dem Grabmal 
des Genetals Pfau auf dem Steigerkopf, deſſen abgeflahte — weit 
in's Land hereinſchaut. y 

Den alten maffiven aitsthare mit der vom Blitz getroffenen 
und wieder hergeſtellten Spitze lohnt es ſich zu beſteigen. Von ſeinem 
Belvedere überficht man öftlich die weite Rheinebene und den Rheinſtrom 
und weſtlich die herrliche Bergkette der Haardt mit ihren grauen Ruinen. 
Von dem berühmten Nonnenkloſter Hersbruck in Edenkoben iſt wenig 
mehr übrig. In der franzöſiſchen Revolution veräußert, kamen die zer⸗ 
fallenen Gebäude an einen Landauer Bürger, der hier einen freundlichen 
Landſitz ſchuf, in welchem noch der Keller, ſowie ein einziges zum reizen 
den Belvedere umgeſchaffenes Thürmchen ſtehen blieben. Unter dem 
milden Scepter der Ciſterzienſer⸗Nonnen kam das Dorf Edenkoben zu 
großem Wohlſtande. Dafür hatten die guten Nönnchen viel Kummer 
mit ihren Bauern, die ihnen nicht gehorchen wollten. Im Bauernkrieg 
wurde ihnen das Kloſter überm Kopfe zuſammengebrannt. — In dem 
früher dem Pfalzgrafen von Birkenfeld gehörigen „Herrenhaus“ weſtlich 
von Edenkoben befindet ſich jetzt eine Damaſigebildweberei. — Große 
Heiterkeit in das hieſige Leben bringt beſonders der Jahrmarkt. Noch 
beſuchter iſt jedoch der in dem nahen Edesheim, wo ſich aus der ganzen 
Umgegend die Bauern und Honoratioren ſammeln, beſonders jedoch die 
junge Welt, um zu tanzen. 

Edenkoben war während der Belagerung von Landau in der fran⸗ 


zoͤſiſchen Revolution öfters das Hauptquartier des Kronprinzen von 
Becker, die Pfalz. 0 20 
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Preußen und ſah nicht ſelten heftige Gefechte zwiſchen den ausfallenden 
Landauern und den Belagerern, und alte Leute erinnern ſich noch ſolcher 
blutiger Vorfälle. Liegt doch das „Schänzel“ weſtlich von hier auf den 
Bergböhen, wo jener heftige Kampf ſtattfand, in dem General Pfau fiel. 
Blücher ſelbſt verweilte damals bier und gewann bereits den Ruf 
eines tapjern Führers, indem er mit feinen Reitern ſich auf die französ 
ſiſche Avantgarde des Generals Laboissière warf, welche gegen Eden⸗ 
koben anrüdke, und fie tüchtig die preußiſchen Säbel fühlen ließ. An 
eine Revolutionsſcene ‚erinnert beſonders der große Marktflecken Edes- 
heim, eine Viertelſtunde ſüdlich an der Straße nach Landau und der 
Eiſenbahn gelegen. Dieſer heute 2300 Einwohner zählende Ort ſah 
mehrmals die Franzoſen mit den Preußen kämpfen. Endlich ereilte ihn 
das Schickſal, 179 niedergebrannt zu werden und zwar auf den Beſehl 
des berüchtigten Volksxepräſentanten Heinz, welcher die Bewohner bes 
ſchuldigte, daß ſie auf die Franzoſen geſchoſſen hätten. Auf der Brands 
ſtätte ſtehen jetzt ſtattliche Häuſer, unter denen beſonders der Landſitz 
hervorragt, der mit ſeinen Gartenanlagen auf der Stelle eines vormals 
biſchöflichen Schlößchens ſteht. — Daß der Ort ſchon unter Karl dem 
Großen als „Otinsheim“ vorkommt, mag hier bemerkt werden, obgleich 
wir daraus noch nicht den Schluß ziehen, daß man hier eine Verehrungs⸗ 
ftätte des Odin zu ſuchen hätte, weil der ſcandinaviſche Odin kein deut⸗ 
ſcher Gott und kein deutſcher Name iſt, wenn er auch dem Wodan oder 
Wuotan unferer Bäter entſpricht. — Auch Edesheim hat einen Bahnhof 
und eine idylliſche Lage auf dem Wieſengrunde des Modenbaches, im 
Angeſichte der blauen und hellumgrünten Haardt mit ihren Burgen und 
Villen, ſo recht auf der Scheide des Weinlandes der Haardt und des 
Iruchtlandes der Ebene. 


Bon Edenkoben aus öftlich nach der fruchtreichen Ebene zu liegt 


das Dorf Venningen, das von einem berühmten pfälziſchen Ritter⸗ 
geſchlecht den Namen hatte welches wegen der im 14. Jahrhundert zwi⸗ 
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ſchen Bürgerſchaſt und Adel zu Speyer entftandenen Uneinigteiten aus 
der Stadt wandern mußte und ſich hier niederließ. Viele Glieder dieſer 
Familie glänzen als churpfälziſche Hofmarſchälle und Bischöfe von Speyer 
in der Landesgeſchichte. Bel Benningen ftand noch im Jahre 1828 der 
auf Saulen ruhende Dingſtuhl der vierten Haingeraide. Der Blick auf 
die Haardt mit Ihren blauen Bergen und grünen Weinhügeln, — mit 
we alten und neuen Er; iſt ich 3 


Den en von Edenkoben aus macht man aber über den 
ſudweſtlichen Nachbarort Rhodt zur Ludwigshöhe. Nach Rhodt führt 
ein Pfad von breiten Pflaſterſteinen hinauf durch das Gelände von Re⸗ 
ben, das dieſen Weinott umgibt, ſtets im Angeſichte der königlichen 
Villa, der hohen Rietburg über ihr und des hübſchen Ortes ſelbſt, deſſen 
freundliche Straßen wir bald erreichen. Die Zahl feiner Einwohner ber 
trägt 1600, welche, wie die Edenkobener, im Getzenſatz zu den übrigen 
Bewohnern der Gegend, Proteftanten find und in ihren „Wingerten“ 
ganz beſonders guten „Traminer“ ziehen, der allen andern Oberländer 
Weinen vorgezogen wird. Jedoch ſcheint eben auch hier, wie überhaupt 
in der Gegend von Neuſtadt, nach und nach die Galliſirungsmethode 
eine Zeitlang allzu fege eingeriſſen geweſen zu fein. Nur iſt die Geſchichte 
nicht fo ſchlimm, als man es draußen macht, indem die Koſten diefer 
Methode der Weinbereitung ſich ſo hoch belaufen ſollen, daß die meiſten 
gerne wieder von ihr ablaſſen und zum Weinbau in den Wingerten grei⸗ 
ſen. Daran thun ſie wohl, und wir wollen ihnen bald einen vollen 
Herbſt wünſchen, der ohnedies allen Galliſirungen ein Ende machen 
müßte. — Rbodt hat wie viele andere dieſet Weinorte der oberen Haardt 
noch manche alte Häuſer mit Erkern und ein Rathhaus, wie es die 
Pfalz beſonders charakteriſirt, nach altem Bau auf Säulen geſtellt, mit 
offener Halle und einem Thürmchen. — In der franzöfifchen Revolution 
litt der Ort beſonders durch die Raubſucht von Landauer Bürgern, welche 
als Commissaires de grippe die umliegenden Dörfer ausleerten. 
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Bevor wir die auf der Stirne der weſtlichen Anhöhe ftebende „Qud- 
wigshöhe“ betrachten, müſſen wir noch einet Sage von dem Waſſer ; 

berg gedenken, An der andern Seite des Tiefenthals, der Rietburg hart 
gegenüber, ſteht der „hohe Berg“ und rap — Rene dunkeln 


Berges Sraufeb mn Sefonene jur i . ef 
Viele baben es ſchon gehört und wi 8 de 
Witterungswechſel bedeutet. Da war Ne, ein s Berg · 
knappe aus dem Böhmerlande, der bat behauptet, daß der dan Berg 
voll Waſſer ſei und wenn er einmal aufbreche, da werde die ganze 
Gegend überſchwemmt. Auch iſt in Rhodt ein tiefer Brunnen, wenn 
man da hinabhorchen will, kann man die unterirdiſche Strömung des 
Waſſers deutlich genug hören, — Das ift eine oft wiederkehrende Sage 
und in ihr ſpricht ſich die Abpangigtel, dieſer ganzen Gegend von den 
Clementarmächten aus, da ſſe ganz auf den Ertrag des Bodens hinge- 
wieſen iſt, der oft . finftern Mächte der Natur n 
wird. f DREHEN 
Die Die Pn ligt am Fuße des ſteilen Be her 
Rietbung, auf einer ziemlich bedeutenden Anhöhe , mit freier Ausſicht 
nach Norden, Oſten und Süden. Von Edenkoben aus und zwar direct 
vom Gaſthof „zum goldnen Schaf“, führt eine Straße zu dieſer Königs · 
pfalz, welche ſich in drei Gebäuden, die ihre Hauptſagade der Rheinebene 
zutehren, über dem Kaſtanienhain erhebt, durch welchen wir hinanſteigen. 
Der hoͤchſt gelegene iſt auch der Hauptbau — und dieſer Königs bau“ 
A in den ddeln, emſachen, ftalieniſhen Sim aufgeführt, den der ver 
ſtorbene Director von Gärtner auch hier zu ſchöner Durchbildung zu 
bringen wußte. Er bildet ein oblonges Viereck, das einen nicht ſehr 
weiten Hof unmſchließt, auf den die Fenſter der Gorridore gehen. Aus 
zwel Geſchoſſen beſtehend und einem Soutemain, enthält er 50 einzelne 
Gilaſſe. Rur die Frontſeite zeigt einigen Schmuck an den Balkonen der 
Ilügel und den übereinander liegenden Colonnaden, von je ſechs Saulen 
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AS * ae iſt der 
r eech und teſerſeberde 
a e nett en, d 
unn ne — mi di ul auch das Böfwarrgäll 
amt, das Sekretariat, die Cavallete und Hofdamen aufnimmt. — Noch 
nördlicher ſteht das Stall- und Remiſengebäude mit Stallungen für 
00 Pferde und in einen 22 Kümmern und Wohnungen Naum für die 
Dienerſchaſt. Es entbehrt auch die nächfte Umgebung allet fünftfidhen 
Gartenanlagen, wenn auch Wege nach allen Selten führen. Mitzends 
wollte man durch Künſteleien hier einer Natur. zu Hülſe kommen, die 
voll ſe üterschwänzlecher Netze, ſelbſt als det großartige Garten vor 
dieſer Villa duegebratet fügt. "wet ve An u 15 ſicht Mar von 
det Tenaſſe aus. f 
Über den grünen Kaſtantenhain, aus dem ſich die Vila erhebt, bin⸗ 
aus, umſchreibt det Blick in einem unermeßlichen Bogen das ganze 
blühende Rheintand der Pfalz, des Untetelſaſſes und Badens und gleitet 
über die unzähligen Thürme und Dome, welche ſich aus der duſtig grünen 
Rheinebene erheben, langs der dunkeln Bergteihe des Schwarzwaldes und 
der blauen Kette des Odenwaldes, indeß der Rheinſtrom mitten innen 
im Sonnenlichte blinkt. Ward dach König Ludwig hier an eine italieni⸗ 
ſche Lieblings ⸗Landſchaſt erinnert und die milde Luft, der blaue Himmel 
mochten ihm den füdlichen Aufenthalt noch mehr vergegenwärtigen. Links 
an der Haardt hinab Über den düſtern Grund des Tieſenbachthales hin, 
auf lachenden Weinhügeln und Kaſtanienbergen die Ruinen der alten 
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Krobsburg und der Marburg und zu ihren Füßen ſtadtähnliche Dörfer, 
— rechts hinauf über die ſchönen Weinorte hin der St. Annenberg mit 
ſeiner weithin leuchtenden Kapelle, das Bad Gleisweiler, weiter hinauf 
am Wasgau das felfige Reukaſtel, die hohe Madenburg und die groß: 
artige Irrenheilanſtalt von Klingenmünſter, — rückwärts die ſteile Berg⸗ 
böhe, auf welcher die Rietburg thront — und vorwärts ſelbſt in nächſter 
Nähe und weiteſter Ferne die ſchöͤnſte harmoniſche Abwechſelung: wer 
könnte die Reize dieſes Landes ſchildern? Vor der Oſtſeite des Königs⸗ 
baues fällt der Hügel jäh ab und bildet eine natürliche Terraſſe, die in 
einen grünen Wieſengrund übergeht, von Reben und Obſtbäumen ein⸗ 
gefaßt. Gleich einer Zunge ſtreckt ſich dann der niedere, rebenbedeckte 
Hügelrücken hinaus bis zur Stadt Edenkoben, während das ſtattliche 
Rhodt noch näher und darüber hinaus Hainſeld und Edesheim im flachen 
Thalgrunde liegen, wie denn der Hügel ſeinen Fuß hüben und drüben 
in dunkle Wieſengründe taucht, aus denen jenſeits wieder Rebhügel 
emporſteigen. Kein Park umgibt die Villa, nur Waldbäume und die 
in der Pfalz wild wachſenden Kaſtanien umrauſchen den Schloßhügel, 
und fo ſoll der Auſenthalt auf Ludwigshöhe nur auf den reinen Natur 
genuß binweiſen. Zu jeder Jabreszeit iſt der Blick über dieſe Land⸗ 
ſchaft ſchoͤn aus den Fenſtern der Villa. Wenn aber im beginnenden 
Frühlinge über den noch öden Weinbergen ſchon anfangs März die zarte 
Mandelblüthe auſbricht und der gelbe Schmelz der Butterblumen über 
die Wieſen ſich breitet; wenn dann im April die Fruchtbäume weit 
und breit in voller Blüthe ſtehen und die Dörfer in weißen Seen zu 
ruhen ſcheinen; wenn das Rebenlaub in zartem Grün aufbricht, nach⸗ 
dem die Winzer ſchon in den erſten Frühlingstagen die Reben beſchnitten 
und Luſt und Leben in die Weinberge gebracht haben; und wenn zu · 
letzt im bellbegrünten weithin ſich dehnenden Weinlande vor uns die 
Rebenblüthe auffsringt und einen fügen Duft über die weite Gegend 
breitet, den laue Winde vot die Fenſter der Winzer wie vor die des 
Königsſchloſſes tragen: dann iſt ein undenklicher Zauber und Reiz über 
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dieſe Landſchaft gebreitet. Wie ſchön iſt ſchon der Blick auf den reichen 
Gau der Ebene, wenn im Lenze ſich weit und breit feuergelbe Raps⸗ 
felder in Blüthe durch die frühlingsgrüne Ebene gleich goldenen Seen 
zieben! Aber wenn die Traube im grünen Laube hell und hellen wird 
und zuletzt in goldenem Glanze glübt; wenn der Herbſt gekommen mit 
feinen berrlichen Tagen, daß zwiſchen dem bunten Laube ſich Schaaren 
luſtiger Pfälzer und Fremden bewegen, die Quft mit Liedern und Freuden⸗ 
geſchrei, mit Böllerſchüſſen und Gejauchze erfüllt ift und Wägen mit 
Fäſſern ab und zu fahren, um den ſchäumenden Rebenſaft einzukeltern, 
wärend zwiſchen dem Laube ein tolles, reges und fröhliches Leben 
herrſcht: dann iſt's nicht minder ſchön, auf dies Land niederzuſchauen, 
die wallenden Nebel der Morgenfrühe zu verfolgen, wie ſie ſich nach und 
nach vertheilen und öffnen und den Nebelvorhang wegziehen, damit wir 
den vollen Zauber dieſes Schauſpiels genießen, deſſen Scene dann das 
ganze Land iſt, von der nördlichen bis — Grenze am en 
der berrlichen Bergreihe der Pfalz. 

König Ludwig von Bayern weiß die , Shönkeiten. der Pfalz 
und dieſes Aufenthaltes zu würdigen. Schon kurz nach der Vollendung 
der Billa bezog et mit der königlichen Gemahlin Thereſe und ihrer Toch⸗ 
ter, der Großherzogin von Heſſen, (1852) dieſelbe und faßte von der Zeit 
an eine Zuneigung zu der fröhlichen Pfalz und ihren heitern Bewohnern, 
die ihm auch von allen Seiten zutrauensvoll ſich näherten. Im Jabre 
1851 batte die Familie des königlichen Greiſes ihren Sommeraufentbalt 
bier genommen. Nach allen Seiten wurden Ausflüge gemacht und man 
iſt in traulichen Verkehr mit dem Volke getreten. Seitdem ging die Kö⸗ 
nigin Thereſe zu Grabe und König Ludwig ſelbſt and dieſem nahe. 
dos ftiſch und kräftig ſtand der alte Pfalzgraf, der ſich fo gerne felbit 
ein „Pfälzer Blut“ nennt, wieder im Jahre 1856 auf der Ludwigshöhe 
und ſchaute vergnügt auf das reiche Stammland feiner Väter. Reicheres 
Leben als je entfaltete ſich jetzt bier. Denn um den greifen Konig ver⸗ 
ſammelten ſich ‚feine Töchter Alexandra und die Großherzogin von Hefe 
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Otto von Griechenland, um hier des Vaters 705 Geburtstag zu feiern, 
den am 25. Auguſt das ganze Land mitfeierte und beſonders die Haupt ⸗ 
ſtadt München ſelbſt, welche er zur Kunſimettopole umgeſchaſſen, und 
die ihm bei dieſet Gelegenheit zum ewigen Dankesztugen die Errichtung 
ſeines Denkmals bei der Gratulation anzukünden die Ehre hatte. Wo 
damals der König mit den Seinigen hingelangte im ſchönen Pfälzer 
Lande, wurde er von dem, Jubel des Volkes empfangen, das ſich der 
Milde, Freundlichkeit und Güte des alten Pfalzgrafen freute. Gar man⸗ 
che Anccdote, wird von dem Aufenthalte des Königs bier erzählt, gar 
manche drollige Geſchichte vom Zuſammentreffen des unerkannten Für⸗ 
ſten mit Leuten aus dem Volke und holzhotenden Buben, alls deren 
Mund er Urtheile vernahm, die gewöhnlich nicht zu königlichen Ohten 
dringen, Da mochte ihm die natürliche Intelligenz und der freie, offene 
Charakter des pfälziſchen Volkes ſo recht deutlich vor die Seele treten. 
Gar manches treffende Witzwort wird aber auch dem Munde des Königs 
ſelbſt nacherzählt, und bereicherte den reichen Aneedotenſchatz dem man 
bereits aus ſeinem Leben, wenn auch noch nicht in Büchern geſam⸗ 
melt bat. — Alle Gauen Baperns fragen heute die Zeugen ſeines 
Kunſtſinnes und Schöͤpfergeiſtes und die Pfalz ift: ſtolz geworden auf 
ihren Kaiſerdom, der ſich gerade vor uns rieſig über dem Rheinſtrome 
aus der weiten Ebene erbebt, ſeit er durch den alten Pfalzgrafen zu 
neuer Würde erſtieg und ein Wallfahrtsort für Tauſende geworden iſt, 
welche die „Heilthümer? der heutigen deutſchen Kunſt und der vergange⸗ 
nen deutſchen Geſchichte beſchauen wollen 
Einer der Lieblingsausflüge des greiſen und doch noch ſo kräſtig⸗ 
ſriſchen Königs war ſtets die hoch über die Billa ſich erhebende Riet⸗ 
burg, welche auf ungewöhnlich ſteilem und jäh in die Schlucht des Tie⸗ 
ſenbachthales abfallendem Berge mindeſtens um 1000 Fuß böber als die 
Ludwigshöhe liegt. Um die Burg zu beſteigen, geht mam auf dem Kö ⸗ 
nigswege“ bergan, zur ſogenannten „Klaue,“ und dann einen 
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Seitenweg rechts hinauf, der direct zur Ruine führt. Dieſe, aus einem 
einzigen hohen Mauerſtücke beſtehend, bedeutet an und füt ſich nicht 
viel, aber die Alus ſicht, welche ühre hohe und hervortretende Lage ger 
währt, gebört zu den umſaſſendſten des ganzen Gebitgs ſaums und der 
Rheinlande überhaupt, indem man bei heitetem Himmel die oberrhei⸗ 
niſche Ebene von Worms und Darmſtadt bis zum Straßburger Münfter 
verfolgen tan Der Duft, welcher gewöhnlich über dem tief unten lie⸗ 
genden Lande und den übertheiniſchen Bergen ruht, gewährt dieſet un ⸗ 
ermeßlichen Fernſicht einen eigenen Zauber. ins Albin a 
Die Sage will, daß, als der Frankenkönig Pharamund her in der 
Ebene mit dem Gothentönig Rodegaſt zuſammenſtieß, Letzterer feinen 
Sig auf dieſer erhabenen Burg gehabt habe“ Die Herren von Rietberg, 
welche im Mittelalter hier hauſten) treten in der Sage und Geſchichte 
als gewaltthätige? kecke Dynaſten auf, So erzätlt das Volk, daß einer 
derſelben einem benachbarten Mitter in's Schloß brad und deſſen Töch⸗ 
tetlein nach der hohen Rietburg entführte. Der gektänkte Vater zog vor 
die feſten Mauern und forderte ſein Kind zurück, wozu ſich auch endlich 
gegen ein hohes Löſegeld der Räuber verſtand. Nachdem er die Summe 
erhalten; trat er mit der Jungfrau auf die hͤchſten Burgzinnen, rief zu 
dem Vater herab: „Hier haſt du dein Kind nach meinem Wort!” und 
schleuderte damit das Mägdlein von der Höhe herab, daß ſie zerſchmet⸗ 
tert unten ankam, Durch den ganzen Speyergau erſcholl der Racheruf, 
alle Ritter ſammelten ſich und die Burg ward erſtürmt, der Räuber et⸗ 
ſchlagen und ſein Sitz vertilgt. Doch fein Geiſt hat nicht Rube. Oft 
irrt er als Irrlicht durch den Wald und im Modenbacher Thale, das tief 
und eng den Schloßberg ſüdlich begrenzt. Und wenn dott aus dem Teu⸗ 
ſelstoche und vom Teufelsberg der das wüthende Heer zieht und entfep“ 
liches Geheul und Gejohl etſchallt, ſo würde man auch den Rietberger 
unter den Geiſtern erkennen, wenn Jemand ſich hinwagen wollte. — 
Dieoſe Sage ſcheint durch eine biſtoriſche Begebenheit veranlaßt 
worden zu ſein Als nämlich im Jahre 1255 der König Wilhelm von 
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Holland nach dem Untergange der hohenſtaufiſchen Kaiſer den naben 
Trifels im Annweilerer Thale gewonnen hatte, ſollte in der Freude ſei⸗ 
nes Herzens feine Gemahlin Eliſabeth von Braunſchweig das Weih⸗ 
nachtsfeſt auf der wichtigen Reichsveſte mit ihm feiern. Sie kam mitten 
im Winter von Worms herüber geritten mit ihren Hofdamen und unter 
Begleitung des Hoſmarſchalls Grafen von Waldeck; auf der Hohe bei 
Edesheim wurde ſie plötzlich von dem Ritter Hermann von Rietberg über⸗ 
fallen, ihrer Kleinodien beraubt und ſammt ihrer Begleitung auf die 
bohe Rietburg geſchleppt. Da kam jedoch der Pfalzgraf Ludwig mit den 
Grafen von Leiningen und Falkenſtein nebſt den Bürgern von Worms 
und Oppenheim vor die Burg und der e er mußte en 
geben und ſtarb im Elend. int nn nn Man hb 
Wir wenden uns wieder binab Yale — der durch einen 
febönen Lärchenwald führt, um die Halden des Blättersberges bis zu den 
Brunnenkammern, — dann entweder durch das Modenbacher Thal oder 
zurück in's Weinland hinab über Weiher, nach Burrweiler und Gleis ⸗ 
weiler. Das Dorf Weiher liegt Burrweiler gegenüber ungemein ſchön 
auf den hohen Weinbügeln am Haardtabhang, und ſeine Rebengefilde 
ſenken ſich in das tiefe, ſtille und enge Modenbacher Thal, deſſen Ein⸗ 
ſamkeit nur das Geräuſch der Buſchmühle unterbricht. Das Dorf iſt 
uralt. Edler Wein wächft auf dieſen Hügeln, und das Rebengelände 
erſtreckt ſich über das nahe Rhodt und weit hinaus in den pfälziſchen 
Gau und bis herab zu dem Dorfe Hainfeld im flachen Grunde des 
Modenbachs. Wo man binſiebt Reben und nichts als Reben, zwiſchen 
denen ſich nur hier und da ein dunkles Wieſenthälchen mit Weidenpflan⸗ 
zungen hinzieht, während an den Bergen hinauf die Kaſtanienbüſche 
ſich anreihen. Zwiſchen Hainfeld und Rhodt an der Straße in ebener 
Rebeuflur ſteht die Maprkapelle an freundlicher Stelle. Drüben aber 
überm Thale auf der ſüdlichen Berghöhe ſteht eine andere, hoch über 
dem Dorfe Burrweiler, das auf der ſüdlichen Seite des Modenbacher 
Thals, dem Dorſe Weiber gegenüber, ſchon zu der nächſten Umgebung 
des Bades Gleisweiler zählt. 
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Bad Gleisweiler und feine Umgebung. 

Indem wir das Modenbacher Thal bei der Mühle überſchreiten, 
uns an den Weinbergen wieder hinauf wenden, welche mit den Dörfern 
am hohen Hang des Teufelsberges herumliegen, dann Burrweiler, obne 
uns für dieſes Mal aufzuhalten, durchwandern, der hohen Annenkapelle 
nur einen Blick gönnen und wieder durch eine liebliche Thalmulde gelan⸗ 
gen, ſtehen wir bereits vor dem Dorfe Gleisweiler auf ſeinen Reben⸗ 
böten. Durch die Gaſſen ſchreitend, gehen wir einer hochgelegenen Thal- 
mulde entgegen, einer in die Wände des hohen Teufelsberges ſich zwängen · 
den Bucht. die ſich nur füdöfttich öffnet nach dem reichen Gau der Rhein. 
ebene. Prachtvolle Kaſtaniengruppen rauſchen an den Wänden dieſer 
Gebirgsſchlucht, ein hoher Springbrunnen bebt zwiſchen ihnen feinen 
Kryſtallſtrahl in die Luft, Schwäne ſchwärmen in dem kleinen umblüh ⸗ 
ten Weiher und dahinter aus dem Thalgrün ſtellt ſich uns ein ſtattliches, 
modernes Gebäude dar. — Dies iſt das Gad Gleisweiler, deſſen nä ⸗ 
bere Umgebung den ſüdlichſten Theil der oberen Haardt bildet, indem 
kaum eine Stunde von bier das Thal der Queich aus dem Gebirge tritt 
und, von Annweiler nach Landau ziehend, den Wasgau von der Haardt 
ſcheidet. Was dieſe Lage betrifft, ſo theilt fie alle Vortheile der ſeither 
durchwanderten, gegen die Ebene gewandten Haardt, aber ſie hat einen 
großen Vortheil vor allen andern Stellen dieſes reizenden Weinlandes 
voraus, — die nächſten Berge gewähren ſchon einen Blick rückwärts in 
das Innere des alten Wasgau, — in das wunderbare Berg- und Felſen⸗ 
gewirre der pfälziſchen Schweiz, — ein enn der in n — 
zur Rheinebene außerordentlich iſtt.. n | 

— — des Dr. Schnee — 
bieber feine großartige Waſſerheilanſlalt zu verlegen, — in dies kleine, 
balbteſſelfsrmige Hochthaͤlchen, das von dem ſchönbewaldeten Berge 
ſchügend umſchloſſen wird, ſo daß kein rauhes vüſtchen die erhöhte Milde 
des Klima's zu ſtören wagt. Stattlich erhebt ſich der geſchmackvolle 
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Bau aus dem Dunkelgrün, — eine offene Colonnade und zwei vorſprin⸗ 
gende Flügel mit Altanen geben ihm ein ſchloßähnliches Ausſehen. Zur 
Seite ſteht ihm ein hübſches Schweizerhaus mit Ställen für die Eſel, 
Kühe, Ziegen: es iſt die Molkenanſtalt und Melkerei, und 
liegt ſammt der Bereitung der Molken in den Händen eines tüchtigen 
Schweizers aus dem Appenzeller Hochlande. Dieſe Schweizerei iſt ohne⸗ 
dies zur Aufnahme von Badgäften eingerichtet und in ihren Oberſtuben 
kann die Kuhſtallluft eingeathmet werden. Im Hauptgebäude befinden 
ſich die hoͤchſt zweckmäßigen und eleganten Vollbäder, Douchen verſchie⸗ 
dener Art, Sprudel⸗Sitzbäder, ein Brauſebad, zwei Augendouchen, ein 
Dampfbad, eine Dampfdouche und Einrichtungen zu Kräuter-, Kiefer⸗ 
nadeln⸗, Salze, Schwefel⸗ und Stahlbädern. Dann zwei Vollbäder in 
einem benachbarten Hauſe des Dorfes und eine halbe Stunde vom Kur⸗ 
bauſe entfernt, in dem wildromantiſchen Heimthälchen, ſteht die als 
„Walddouche“ bekannte Badehütte, durch welche der ganze Heimbach 
fließt. Hierzu kommen noch die zwei heilſamen Trinfauellen und die vor⸗ 
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trefflihen Vorrichtungen an den Brunnenkammern, durch welche beſon⸗ 
ders den Douchebädern die kräſtigende und heilſame Stärke gegeben wer⸗ 
den kann. Überhaupt hat ſich das öffentliche Urtheil bereits auf die gün⸗ 
ſtigſte Art über dieſe Heilanſtalt ausgeſprochen. — Die Verbindung mit 
der Molkenkur und der Traubenkur gibt ihr ohnedies eine Vollſtändig⸗ 
keit, welche eine andere nicht leicht zu erreichen vermag. Hierz N 
noch das äußerſt günſtige Clima. Denn obgleich die 
tauſend Fuß doch über dem Meere liegt, — in i 


terſchmucke — bis er den tiefen Spatherbſt. Sabſt der Feigenbaum, 
die italieniſche Cypreſſe, Fuchſien und andere ſüdliche Gewächſe überwin⸗ 
tern im Freien bei leichter Bedeckung, und obne alle Bedeckung die zarteſten 
Theeroſen, Rhododendren, pontiſche Azaleen, Hortenſien. Mahonia, Mag 
nofien und andere. Der Mandelbaum blüht ſchon Ende Februar, die Traube 
reift ſchon Mitte September und rankt üppig am Kurhauſe empor, die 
Kaſtanie gibt zur nämlichen Zeit ſchon Früchte. Dadurch iſt Gleisweiler 
beſonders auch zum Winteraufenthalt geeignet, — zum Sommerauſent⸗ 
halt aber vorzüglich ſolchen Kranken, welche einer ſtärtenden und doch 
milden Bergluft bedürfen, oder denen die Reiſe in den Suden Curopa's 
aus irgend welchen Gründen nicht geſtattet iſt. Keiner der Nachtheile 
der hochgelegenen / rauhen -Alpenbäder ſtort den. birſigen Aufenthalt. — 
Sat die Luft he ſchaffenheit bier an und für ſich ſchon eine felteng 
Miſchung milder und ſtärkender Elemente, ſo kommen noch ganz beſon 
ders angenehme Umſtände hinzu, um ihre Wirkung noch zu erhöhen. 
Der Waldesduſt der boch und rings um dieſes bevorzugte Thälchen gie» 
denden Kiefern, der Duft, der bundertjährigen Kaſtanten, unter deren 
Schatten die Anſtalt ſich erhebt, — vor Allem aber der würzigfte und 
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ſeinſte der Blumendüfte — der Blüthenduft der Reben, füllt die Athmo⸗ 
ſphäre mit einer Fülle des angenehmſten und lieblichſten Aroma's im ſpaͤ⸗ 
tern Frühjahre. Eine beſonders angenehme Kur iſt die Obſtkur. 
Schon Mitte Mai werden oſt Kirſchen reif, die man beſonders gut und 
ſchmackhaſt aus dem hinter Gleisweiler liegenden Ramberger Thale, dem 
eigentlichen Kirſchenlande der Pfalz, erhält. Heidelbeeren und Erdbeeren 
tragen die umliegenden Berge, und Johannisbeeren werden in den Gar⸗ 
tenanlagen im Großen cultivirt. Die bedeutendſte dieſer Kuren bildet 
jedoch die Traubenkur im Herbſte. In Gleisweiler und der Umge⸗ 
gend herrſcht, wie am ganzen obern Gebirg und im Elſaß, der „Kante 
merbau“ in den Weinbergen, indem man die Rebe auf künſtlichem Ge⸗ 
balte zieht, das, der Länge und der Breite nach gelegt, lauter Vierecke 
bildet. Dieſe Art des Weinbau's zielt mehr auf die Quantität als auf 
die Qualität, im Gegenſatz zu dem Zeilen⸗ und Pfahlbau der untern 
Haardt. Auch wird hier der Traminer und Riesling viel weniger gebaut 
als der ſaftteiche „Gutedel“ oder „Junker“ und der „Oſtreichet “ odet 
„Silvaner.“ Dieſes ſind nun gerade die beſten Tafeltrauben und zur 
Kur viel mehr geeignet, als die feuerigeren, ſättigenden Traminer, Ries- 
ling und Muskateller, welche an der untern Haardt den trefflichen Wein 
geben. Dr. Schneider hat nun neben feiner Badeanſtalt große Wein» 
berge, welche alle Traubenſorten tragen, — den kühlenden Heinſch und 
Elbling, den ſäſteverdünnenden Sylvaner und Gutedel, Clävner und 
Frühſchwarzen, Burgunder und Ruländer, aber auch die ſchon genannten 
ſaͤttigenden Sorten nebſt dem Gewürztraminer und die unter allen am 
meiſten Aroma enthaltende Iſabelle oder Captraube. Der Kammerbau 
iſt in dieſen Weinbergen beſeitigt, — die frühere Reife, welche gewöhns 
lich Mitte September fällt, wird hier durch die niedrigen Stöcke bezweckt, 
da die Erfahrung lehrt, daß die dem Boden zunächſt hängenden Trauben 
ſtets die wohlſchmeckendſten find. An Mauern gezogen erhält man ſchon 
Mitte Auguſt Trauben. — Iſt die gehörige Reife eingetreten, ſo dürfen 
die Patienten ſelbſt in die Weinberge gehen und die Trauben friſch vom 
Stocke eſſen. 
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Zu dem Heilſamen geſellt ſich das Angenehme und Unter» 
haltende. Hierhet rechnen wir auch den Turnplatz der Anftalt, das 
Billard, die Kegelbahn, das Muſikzimmer mit feiner Auswahl claſ⸗ 
ſiſcher Werke, das Leſezimmer mit einer Unterhaltungsbibliothek, der 
Augsburger Allgemeinen und der Leipziger Illuſtrirten Zeitung, nebſt 
anderen großen Blättern für die trüben und regneriſchen Tage des Som⸗ 
mers oder jene des Winters. Jagdliebhaber mögen nach Hafen und Reb⸗ 
bühnern im Felde, nach Füchſen und Rehen im Walde gehen, was ſie 
unentgeltlich benutzen können. Die hoͤchſte Unterhaltung wird aber ſtets 
det Naturgenuß geben in dieſer ſchönen Welt, und dieſen hat man 
ſchon aus den Fenſtern der Wohnungen, welche an der hintern Fagade 
die Ausſicht thalaufwärts in die ſtille Bergſchlucht haben, mit dem ſcho⸗ 
nen ſaſtigen Grün der Kaſtanien und Nadelbolzwälder, auf die Hänge 
des Teufelsbergs, — während die Fenſter der vorderen Fagade und die 
Terraſſen auf den Flügelbauten über den kleinen Weiher mit feinem 
Springbrunnen hinaus durch die Offnung des Thales eine herrliche Aus⸗ 
ſicht auf die weinbepflanzten Vorhügel und die dahinter liegende rheiniſche 
Ebene gewähren. Wie ſchön ift hier ein freundlicher Sommertag, 
wenn wir auch nicht aus unſerm Zimmer weichen! Unten auf dem Raſen 
vor der Colonnade des Baues die friedliche Badgeſellſchaft an verſchiede⸗ 
nen Tiſchen oder in Gruppen umberftehend. Vielleicht ſpielt gar heute 
die Regimentsmuſit aus Landau in der Anlage und eine große Anzahl 
von Dorf» und Stadthonoratioren hat ſich aus der umliegenden reichen 
Gegend eingefunden, um hier den Tag der Ruhe zu feiern. Die fünfzig 
Juß hohe Fontane läßt ihren Strahl in der Sonne ſpielen und den 
ſübernen und lichtdurchwebten Schleier in den Weiher niederrauſchen, 
welcher tief zwiſchen den Blumenbeeten und Moosfelfen ſchimmert. Die 
Schwäne darauf ziehen durch die helle Fluth, und durch die Offnung 
dieſer hochgelegenen Bergſchlucht welch herrliches Landſchaſtsbild, 
im ſchönſten Rahmen! Dort blitzt der Rhein herauf, dort wirbeln 
die Wolken des Dampfroſſes, das nach dem nahen Landau eilt, — dar⸗ 
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über binaus winken die drei weißen Thürme von Carlsxube und auf der 
dunkeln Bergkette des Schwarzwaldes, welche den Horizont schließt, ragt 
deutlich im Sonnenlichte der alte ſagenreiche Thurmberg hervor. Wir 
blicken wie von einem hochgelegenen Amphitheater hinaus auf die rhei ⸗ 
niſche Welt und ihren ‚reichen Farbenduft. Der ganze ſüdöſtliche Theil 
der Pfalz iſt vor uns erſchloſſen. Wenn es nun Abend wird und die 
Säfte ſcheiden, ſodaß nur noch die Badegeſellſchaft unten wandelt, 
zieht es uns ſelbſt hinunter zur Colonnade, vor welcher die kleinere 
Fontäne plätſchert. Der kryſtallene Strahl der großen fpielt nach und 
nach violette Farben und draußen auf der Ebene wechſeln die Lichter und 
Farben, die Goldgluth verglimmt allmälig und die Schatten der Berge 
breiten ſich weit hinüber bis zum fernen Rhein, den man rauſchen zu 
hören meint durch die Stille des Abends. Nur an den überrheiniſchen 
Bergen liegt noch hell des untergehenden Tages Licht, fie glühen röther 
und röther, bis der letzte Glanz über ihren Firft zum Himmel ſchwindet. 
Wie ftille und traulich iſt es nun in dieſer lieblichen Bergwiege geworden, 
wie ſchließt ſie uns ein in die dunkelgrünen Arme, uns zum Schlummer 
zu wiegen! die Schwachen und Kranken fliehen vor der ſinkenden Nacht 
ſchon die Stufen des großen Baues hinan, wenn von allen Thürmen 
der Ebene zum Abendgebet geläutet wird und der Nachtſchleier ſich drau⸗ 
ßen über das Land am Rhein breitet. Wir aber bleiben noch und wan⸗ 
deln zwiſchen den Alpenroſen und dem Jasmin an den Raſenhängen des 
Weihers, durch den die Schwäne ihre Kreiſe ziehen, — wir lau⸗ 
ſchen dem Rauſchen der alten Kaſtanien und des fallenden Waſ⸗ 
ſerſtrahls. — Wie iſt dann die Nacht hier ſchön, die laue Früh⸗ 
lings⸗ oder Sommernacht, beim prangenden Sternenhimmel, der 
als ein unermeßliches Zeltdach die ſchlummernde Ebene überſpannt, 
oder beim ſchwarzen Gewitterhimmel, der ſeine Blitze durch das tieſe 
Dunkel ſchleudert, daß das weite Land hell erleuchtet wie in jähem 
Schreck aufzuckt, um ſich dann wieder durch die tiefe Nacht zu decken! 
Wie iſt die Nacht ſchöͤn, wenn die Wolken ſchwinden und über den fernen 
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Schwarzwaldhöben der rothe Mond emporſteigt, bann erbleichend fein 
magifihes Licht über das friedlich ſchlummernde Land breitet, oder gleich 
einem Silbetnachen über der dunteln Ebene ſchwebt! — Und der Morgen 
bringt neue Lichtet, neue Farben, neue Schönheiten, und der Tag ſendet 
feine Woltenſtreiſen und feine Sonnenſchleier über das herrliche Land 

draußen, — und der Frütling, der Sommer und der Herbſt fhmüden 
es mit hellen und dunkeln Gewändern, b det Winter zuletzt fein 
2 wirſt. 

es iſt in det That ein reizendet Aufenthalt, dieſes Bad 

Oleisweiler in feiner grünen Berzwieze — für Ktante, Geneſende und 
Geſunde, für Glückliche und Ungtücliche. Es bietet Alles in ſchönſtem 
Bcreine, was Seele und Körper kräftigt und ergött. Sein Beſuch wird 
immer zahlreicher, ſeitdem es durch die nahe Elſenbahn mit der großen 
Welt in Verbindung ſteht, ohne doch den Charakter eines ſtillen Ge 
ſundheitsbades zu verlitren. Wer es beſuchen will, fäbrt am beſten 
nach dem in einer Stunde von hier erreichten Landau, mit dem es in 
täglicher direefer Verbindung ſteht. Dem ankommenden Fremden lacht 
Gleisweilet von feinen Rebenhöhen vor den ernſten Bergen ſchon bei der 
Eiſenbahnfahrt durch die Ebene entgegen. — Auch wegen der mäßigen 
Preiſe eignet ſich Bad Gleisweiler beſonders zum Landaufenthalte für 
Familien und einzelne Perſonen. Zwiſchen 14 und 21 Gulden ſchwanken 
je nach der Zimmerklaffe die wöchentlichen Kurpreiſe, in welchen voll⸗ 
ftändig möblirtes Logis, Koſt, Bäder mit Badeleinwand, Ziegenmolken 
und drei Pfund Trauben bei der Traubenkur — ſowie das ärztliche Ho⸗ 
norar mitbegriffen find. Im Winter und bei Nichtbemittelten treten noch 
ermäßigte Preife ein. Verhältnißmäßig eben fo billig find die Preife für 
Nichtturgäſte, table d’höte 30 Kreuzer, Frühſtück und Abendeſſen nach 
der Karte, Wohnung je nach der Zimmerklaſſe und Jahreszeit von 24 
Kreuzern bis zu 1 Gulden 12 Kreuzer. Mit der Adreſſe „Bad Gleisweiler, 
poste restante Landau in der Pfalz“, gelangen Briefe und Packete 
jeden Tag durch einen Privatboten hieher. — 

Becker, die Pfalz. 21 
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Was nun die Ausſlüge betrifft, ſo bietet Bad Gleisweiler deren 
eine Reihe von To großen Reizen und mannigfaltiger Abwechſelung, 
wie nicht leicht ein zweites Bad dieſer Art. und zwar ſowol in nach · 
ſter Nähe, als in der näheren und weiteren Entfernung. — Landau mit 
feinem miletätiſchen und bürgerlichen Leben liegt unfern auf des „Landes 
Aus“, Edenkoben mit feiner Umgebung auch nicht weiter, die Marburg 
und Krobsburg blicken aus der Nachbarſchaft berüber und auf der ent⸗ 
gegengeſetzten Seite das keizende Berggelände von Klingenmünſter am 
Wasgau mit der Madenburg, der hohe Trifels ſammt der Felſen⸗ 
und Wunderwelt der pfälziſchen Schweiz und des Annweilerer Thales. 
Durch die öfttich in der Entfernung einer Stunde vorübetziehende Eiſen⸗ 
bahn, zu welcher man auf ſchönen Wegen nach Landau oder Edenkoben 
gelangt, iſt Neuſtadt und die untere Haardt ſammt den Tälern der 
inneren Haardt in die Nachbarſchaft gerückt, — ſelbſt Weißenburg im 
Elſaß, ja ſogat Straßburg mit ſeinem Münſterthurm, dann Carlsruhe, 
Mannheim, Heidelberg, Darmſtadt und Mainz können nun als Tages⸗ 
parthien gelten, wie vielmehr Speyer mit ſeinem Kaiſerdom und die 
alte Nibelungenſtadt Worms, welche alle im Dufte der Ferne überjchen 
werden können. Der bellebteſte Spaziergang der Gleisweilerer Cürgäſte 
iſt der nach der Ruine Scharfeneck rückwärts im Gebirg, die man durch 
ſtille Waldgründe in einer Stunde erieicht. Wir werden fie ſpäter bei 
Gelegenheit einer größeren Bergwanderung durch die großen Hainge⸗ 
neee, Haardt beige 66 D ee ani 
1 u U mn rt An heiten une md mit 

a allernächſten Gang in's Dorf Gleisweiler unter den Kaſtanien⸗ 
bäumen hin werden wit am öfteſten machen; wollen wir zu Fuß nicht 
weiter, fo ftehen in der Anſtalt Wagen und Pferde beteit, ja ſogar Eſel, 
um die Höhen zu erklimmen. Wenn cs auch zur Zeit der Sommerſaiſon, 
wie der ſelige Dr. Goßmann jagt, viele Eſel hier gibt, ſo entbehren wir 
dennoch gerne ihre Geſellſchaft bei unſeren Ausflügen und überlaſſen fie 
den Launen des zarten Geſchlechtes. Die mit Kies beſtreuten ſandigen 
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Bergpfade find auch nach langem Regen noch gut zu beſteigen und führen 
nach allen Seiten an den Hängen des waldigen Teuſelsberges hinauf, 
der mit ſchütenden Bergarmen das Keſſelthal der Badanſtalt umſchließt. 
Der Schützen macher, der nördliche dieſer Berghöhen, iſt in kürzeſter 
Zeit erſtiegen und gewährt wie alle dieſe Höhen die reizende Fernſicht des 
Rbeintbals vom Melibokus bis zum Kniebis. Zum Curhauſe zurückge⸗ 
tebrt, tonnen wir auch die ſüdliche Anhöhe durch duſtigen Wald in für, 
zeſter Zeit beſteigen, den Kienberg. Die Fernſicht iſt noch ſchöner, 
als die des Schügenmächers, mit welchem der Kienberg Bad Gleisweiler 
ſo treulich ſchützt und behütet. Unten liegt das Dorf, lieblich von feiner 
Rebenhöhe hinaus in's offene Land blickend, hinter ihm blickt der Kirch⸗ 
thurm von Burrweiler hervor, und von beiden Orten zieht ſich das 
Rebengelände weithin in die Ebene. Der St. Annenberg, die Rietburg 
und die Maxburg am Schluſſe auf ſchöͤnem Vorberge treten perſpeetiviſch 
bervor, wahrend ſüdlich ſich der Ringelsberg erhebt, an deſſen Fuß Frank , 
weiler und im engen Heimbachthälchen die Papiermühlen und der Stei⸗ 
gerter Hof liegen. Nach Oſten ein weiter Bogen herrlichen Landes mit 
den Städten und Doͤrfern der Pfalz, des Elſaßes und des badiſchen Lan⸗ 
des. Dort am Rande des Waldes auf unſerm Wege möge Niemand ver- 
ſaͤumen, das ſchöne Echo wach zu rufen, welches ſechs raſch ausgeſto⸗ 
ßene Worte kräftig und wie aus weitem Gewölbe kommend, zurückgibt. 
Ein Piſtolenſchuß hallt hier donnerähnlich durch die weſtlichen Berg» 
und Waldſchluchten, über die der hohe Orensberg feinen Felſenrücken 
bebt. Zum Curbauſe zurückgekehrt, beſuchen wir jetzt die Dörfer im 
reichen Rebengelände, das ſich um den öftlichen Fuß des Teuſelsberges 
breitet. Nach Gleis weiler, dem Dorſe, ſind nur wenige Schritte. 
Gleich im erſten Haufe treffen wir ein treffliches Bier bei dem Herrn 
Männlein, welcher ein mit Ehren verabſchiedeter Feldwebel und ein gar 
luſtiges Männlein iſt. Aus dem Dorfe hebt ſich beſonders das große 
Matttiche Pfarrhaus durch feine ſchö ne freie Lage und die Kirche mit ihrem 
Rumpfen Tpurme hervor. Der Ott iſt alt und liegt ſchön am hehen. 
31° 
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weinbekranzten Berghang, als eines der höchftr gelegenen Dörfer der 
Pfalz, 600 Fuß über dem Spiegel des vier Stunden entfernten Rhein · 
ſtroms, im Angeſichte der weithin gebreiteten herrlichen Ebene und 
weit erſchaut in ſeinet hellen Freundlichkeit von allen Punkten dieſes 
unten blühenden Gaues. Freunde der Botanik finden hier in dem 
Hauſe des Herrn Jorg einen Stechpalmbaum (ilex aquifolium) von 
ungewöhnlicher Größe, welcher alljährlich mit ſeinen rothen Früchten 
reichlich 3 Der Stamm 2. Du er 2799 — 
der Hoͤhe. U nnd enn no bid nud wo jun unden 50 

nad — — — nehmen uu ds 
unſern Weg durch die Weinberge am hohen Abhange, kommen durch ein 
trautes Thälchen und zuletzt nach dem ſtattlichen Dorfe Snrrweiler 
oder „Bur“, das eben ſo ſchön, hoch und ſonnig wie Gleisweiler am 
Abhange des Teufelsberges liegt, der von ihm auch in der Umgegend 
den Namen „Burer Berg“ führt, Rur eine Viertelſtunde lang iſt der 
Weg hieher und gewährt ſtets die Ausſicht weit ins tiefer liegende Land 
binab. Die Umgebung iſt ungemein reizend und wird nicht wenig geho⸗ 
ben durch die hoch über dem Dorfe in's reiche Land hinab leuchtende St. 
Annakapelle. Weiher, auf der andern Seite des hier aus dem Gebirge 
tretenden Modenbacher Thälchens, blickt freundnachbarlich aus ſeinen 
hohen Rebeufeldern herüber, weiter hin ſchaut die Rietburg ernſt auf 
die Villa bei Rhodt herab und das Land breitet ſich offen in feiner 
Schönheit vor uns aus. Die alte Kirche liegt öſtlich vor dem Ein ⸗ 
gange des Ortes. Sie iſt alt und intereſſant genug. Die Weinberge, 
weiche ſie weithin überſchaut, treten bis zu iht hinan ; uns ſelbſt 
zieht es hinein in ihre Raume, welche ein alter gothiſcher Thurm über: 
ragt. Drinnen finden wir ein Grabdenkmal im Renaiſſanceſtyl, 
welches einem Herrn von Gaisberg geſetzt iſt, mit den allegoriſchen Fi ⸗ 
guren der Hoffnung, Tapferkeit, des Glaubens und der Großmutb, 
welche letztere, charakteriſtiſch geung für den toleranten Sinn der Pfal⸗ 
zer, ſchon im ſechszehnten Jahrhundert, durch einen Türken darge: 
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ſtellt iſt. Außer dieſem merkwürdigen Grabmal finden wir hier noch ein 
anderes Kunſtwerk, ein werthvolles Gemälde, Chriſtus am Kreuze, 
aus der ſchönſten Zeit der niederländiſchen Schule und voll Naturwabr 
beit. Berſchiedene Gründe ſprechen für Van Dyk als den Schöpfer 
dieſes Kunſtwerkes. — In dem früher Layen'ſchen Amthauſe wurde 
der berühmte Dr. von Walther, Profeſſor und Leibarzt der Königin 
Thereſe von Bayern, geboren, welcher in München 1851 ſtarb. — Jene 
Herten von Gaisberg, an welche wir bei dem Grabdenkmale erinnert 
werden, wohnten auf ihrer nun bis auf geringe Spuren verſchwundenen 
Stammburg Gaisburg, auf der nördlichen, runden Anhöhe nächſt dem 
Annenberge. Ihren Namen erhält noch der treffliche Gais berger Wein, 
det zu den beſten der oberen Haardt zählt, ſowie der Scheffer und Alten⸗ 
ſorſtet, welcher das Andenken an das eingegangene Dörſchen Altenforſt 
erhält, und Burrweiler einen Namen unter den Weinorten der Pfalz 
gibt. Die fonmige Lage dieſer Thonſchieferhügel läßt die Trauben früh 
reifen. — Einen angenehmen Contraſt mit dem lachenden Weinlande und 
der Ebene, die man von hier aus überſchaut, bildet ein Gang in das 
tiefe, dunkelgrüne Modenbacher Thälchen, das hier mit dem 
ſogenannten „Teufelsloch“ aus dem Gebirge tritt und ſich zwiſchen dem 
dohen Blättersberg und der dunkeln Wand des Teufelsberges heraus 
zwängt. Die Sage weiß Viel von dieſem einſamen Waldthale und ſeinen 
dunkeln Gründen zu erzählen, von dem feurigen Mann im feiner Tiefe 
und dem Zuge des wilden Jägers durch ſeine Enge, den man beſonders 
in ſtürmiſchen Nächten daher brauſen hört, daß Einem Hören und Sehen 
vergeht. Im tiefen Thalgrunde liegt die Buſchmühle, ein gar heim- 
licher Platz, und verfolgt man den ſogenannten Modenbacher Steg wei⸗ 
ter in feine Einſamkeit hinein, fo kommt man zu dem einſamen Hofe 
Modenbach und Schloß Modeneck und ſtets weiter hinauf, endlich zu 
dem hohen Schänzel “ auf dem Steigerkopfe. Doch fo weit wollen wir 
nicht, — wir wenden aus feiner Waldwildniß mit dem murmelnden 
Bache wieder heraus in's offene Land nach dem Dorfe, und wenn auch 
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die Dörfer Böchtngen, glentingen, Reſchbach nach ſo ſteunslic aue 
dem zur Ebene ſich abſentenden Rebengelände locken, wintt doch dit 
St. Annakapelle auf einem Vorſptunge des Teuftlaberrs noch freund. 
licher zu ihrer erhabenen Höhe hinauf. Auf anmuthigem Wee durch die 
Weinberge und Kaſtanienhaine ſtehen wir endlich oben auf dem Ka⸗ 
pellengute vor dem weit in's Land hinaus blickenden Kirchlein, das man 
auf ſeinem hohen Bergvorſprunge von allen Höhen der vorderen Haardt, 
vom Wormfer Dom und dem Heidelberger Schloſſe, vom Melibokus 
und gaſerſtubl, vom Straßburger Münſter und den Höhen dis Brais⸗ 
gau's an der blauen Haardt in ſeinem weißen Anſtrich leuchten ſehen 
kann. Und alle dieſe und die zwiſchenliegenden Punkte, ja ſelbſt die duf⸗ 
tigen Höhen des Taunus ſind ſichtbar dem bloßen Auge auf unſerm er⸗ 
babenen Standyuntte. Man blicke auf die Katte und bemeſſe die Gren⸗ 
zen der Ausſicht — — von den Bergen ſenſelt des Mains bis zu denen 
des Breisgau s. Hagenau, Maſtabt, Lauterburg, Kattsrube, Bruchsal, 
Germeröfeim , Spevet, Hedelber, Malte, Frankenthal uud un. 
zübfige andere Städte treten aus der Ebene betber, ba drüben veiſttgt 
ſich Landau hinter feine boben Wälle und Hadtdt auf Haardt ab die 
Zahl der Burgen und der lachenden Dötfer des Weinlandes, die teichen 
Fruchtzefüde der Ebene und ihre unzähligen Orte und Thütme.— 
ö Tief in das Altertbum hinein reicht der Urſptung dieſer Kapelle und 
. nan geht dci ſehl, wenn man annimmt, daß der Teufelsberg 
‚fon dem alten Wind- und Wettergotte Wodan geheiligt und den alten 
urbewobnern ein gewebter, Berg, baer o ven den grikuichen Mönchen 
2 05 
. an den mot f für beuis gehaltenen One ber oben eine Kapelle 
„ wo es un ” Fhriftihe Weiſe Gott vetehten tonnte: Wit fin, 
= 15 f emöhntih an tren heidnischen Gttüßftätten ſolche chriſtiche 
Kuen an n indem m 5 Voniebe vob Wolke für folge! aue 
alten Tage rei kannte und benütte“ während wan die 
0 t zu aha Mächten der Holle ſtempelte. Wiedererbaut nach 
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ihrem, Verfall wurde ſie 1765, „Freilich, nicht mehr jo ſchoͤn, als der 
frühere Bau ſein machte, und bei, Diefer Gelegenheit erſchien ein pocti⸗ 
uſches Programm, aus dem wit Folgendes herb erbeten, Rae der 
Ipat die Stimmung,auf, irn Höhe, ausfpriht ee 
Hiob ill. 6 Ster, dein Haus. Bewöltter Berge Höhn 
hit EDER ſind, da deine Füße ſtehen : :: 
Doch wo dein Heiligthum bei uns auf . Mini n 
Da iſt, o d 8, da deine Gottheit thron 
Ane 5 fo or Berka 2 24 ek e tagen. 
We ble in das Galt ber Beige Gihſtt Wen: 
dies Beize, ber vorlängſ dir schon geheiligt hitz . 
5 1 f Den Anni in fte Fran, zun Bnabenart verhieß,” * n mn 
eee tun. ee naar anten ani zunut f as 
Sen ins, bier oben immer 14 M. ſchoͤnſten a er 74 hit Net vr Sal dr 
Ropsblüthe, wo die Rbeinebene unten gelen bauch haelt, 1 ber 
am aiſten Digi und in der e in das Thal hi 
abet un de Bingrtkue; sum, Helen auf cbabemer Si 
auft, EAN 15 1 an, Am Fiir den Tas 12 
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rot das bellt Landes elt Reh ‚aus m 1 bene 152 
ſonders aus den nahen, früheren 0 W inerten 5 1 obeten 
Haardt nach dieſem „heiligen Berge“, = die Grö ung, der  Balfafı 
iR.cin wahres Feſt für die Gegend und, man fühlt 0 de dann mitten in 
erztatholiſche Länder verſetzt, mas die Pfalz doch 5 keiner eiſe it, 
wenn auch an der oberen Haardt die 5 b Welten n bie Weprzapl 
‚bilden. — Vom Heimbach ſidlch zum n Sisbeldinger 2 Thal Find dle Orte 
wiedet proteſtantiſch. — Geis. bat es feine tiefe 9 Bocfie, diefed ® alt. 
fahrisleben, und beſonders auf ſo gerichgeegen m 1851 Zaufende 
Mm bee Napa, — 10 3 he; oben, in in der Rat 
e e e 
al a n Urn mm ng, W. Delft ih u 
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gögen und hier nach eigener Weiſe Gott zu verehren, oder ſich an dem 
jahrmarktartigen Treiben des ſelbſt beim Wallſahren noch heitern pfäl⸗ 
zischen Volks zu ergötzen- ind l n e u d unναν,ẽötÿ n 

Doch wenden wir uns ven dem Kbit m Bite, Pen rommen 
Beten und dr rn — 46 indem wir den kurzen 


durch einen dunkeln 1 A 5 155 — (ine "Halbe Stunde 
lang. So gelangen wir auf die mächtige Kuppe in der blauen Höhe, — 
einige Gruppen ſchlanker Föhren, dazwiſchen eine Unzahl coloſſaler, 
mit weichem Mooſe umgrünter Felsblöcke, ſtebhen vor uns auf dem freien 
Bergestaume. Wir ſind dem böchſten Punkte des 203g Fuß hohen Ten⸗ 
ſelsberges nahe und athmen die gewürzte Bergesluft, welche in weitem 
blauem Bogen uns umfängt. Staunend und übexraſcht ſtehen wir vor 
dieſem abenteuerlichen Gewirre und Gerölle zahlloſer, wild übereinander 
und durcheinander geworſener mächtiger Felſen, die ſich anſehen wie das 
Getrümmer einer ungebeuern Cyclopenſtadt. Die Geologen wiſſen, 
daß dieſe Felſen einſt in geſchloſſenen Maſſen hoch über die Bergkuppe 
ragten gleich ſo vielen andern in der Pfalz, wo ſich beſonders im innern 
Wasgau derartige Formen des Sandſteins finden. Von der Urfluth ums 
ſpült und nach und nach unterwüßlt, mögen dieſe Felsburgen unter 
ſtarken ee, he, ſein. — Aber 1 age 
weiß es anders. An hig dt Um ann 1d U 


Daß det Teufel ſchon viel dureinaner gem t und doch nech 
nichts "Ordentliches zuwege gebracht bol, leigt eben auch der „Qurer 
Berg“, auf dem wir flehen, mit feinen ktaus Phethenalder geworfenen 
Blöcken. Ob nun der Teufel hier eine Stadt zexſtört oder ober ſeine 
Refipenz aus diefen deiſen bier bauen wollte, dalüber i: mon eben auch 
noch nicht einig. So Viel iſt aber gewiß, daß er ſein Weſen noch bier 
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oben hat. Davon wiſſen die Leute von Weiher zu reden, — wie es 
Einem um's Herz wird, wenn vom Teufelsberg durch das Teufelsloch 
im Modenbacher Thal der Sturm bläst, das ſchwatze Nachtgewölt und 
unheimliche Geſtalten vor ſich bertreibt und ſich wüſte, grauſige Stim · 
men vernehmen laſſen. Das iſt das wilde Heer und bei ihm der € Gott 
ſeibeiuns ſelber und das Blümchen i im tiefen Grunde gehört auch dazu. 
Wenn es dann nur ohne Schaden abgeht und der Hagel, welcher am 
Teufelößerge gebraut wird, nicht die, Neben und ee, verwettert 
und gerfihmehtert, wie das ſchon beſchehen 1 — 


So blickt uns aus dieſer Bolksſage ja “er genug das Weſen 
des alten Wuotan, des Winde, Wetter- und Schlachtengottes entgegen, 
det mit dem „wüthenden Heere“ daher braust. Auf dem nähen Orens⸗ 
berge werden wit ihm wieder bezegnen! Auf dein „Burer Berg“ iſt 
auch des Teufels Kanzel, — dort, wo das ſaſt 2000 Fuß lange 
Felſenriff ſenkrecht nach Norden abfällt. Südöſttich davon deutet ein 
trigonometriſcher Stein die höchſte Spitze des Teufelsberges an. Eine 
weit umſaſſende Fernſicht verſagt hier oben det Wald. — Indem wir 
den Rückweg ſüdlich über den breiten Rücken des eisbühels einſchla = 
gen und ſo weſtlich die Bucht des Furhauſes umgehen, um zum Kien⸗ 
berg zu gelangen, haben wir von jenem Rücken eine wahrhaft überra⸗ 
ſchende Ausſicht, — nicht über das wilde Rheinthal allein, ſondern auch 
in den ganzen ſüdöſtlichen Theil der Rheinpfalz, in das wilde Gebirgs⸗ 
land des alten Wasgau, wo der Triſels auf drei Bergen ſich aus dem 
Annweilerer Thale erbebt und mit ihm viele andere Burgen, daneben aber 
wunderbar FR Belfenthürme einer hinter dem, andern aus den Tba⸗ 
lern ven Da a und Go ᷑ersweiler, gleich einer zauber. . Rieſenwelt 

auf handen Bergen und maligen oben IMPOTFAB „ „no 

Beſonders eee age asap NEE en Orensberges 
ang det andern Seite des Qutichthals ihm gegenüber liegenden 
Dobenbergs, welche wie durch ein ungeheucres Thor zwiſchen ihren dun⸗ 
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teln Wänden hindurch dem Blicke jenen Anblick des ſeltſam zerriſſenen 
Wasgaugebirges gewähren und den herrlichen Trifels in, deſſen Border 
grund in mächtige Rahmen faſſen. Südlich am Rande des Gebirges auf 
den in die Ebene hineinragenden Spitzen des Berggeländes von Klingen ⸗ 
münſter die hohe Maden burg und das Neukaſtel, nordweſtlich im ſtillen 
Waldgrunde über dem Ramberger Thal die Ruine Scharſeneck und dann 
nach Oſten der ungeheuete Bogen der oberrheiniſchen Ebene, von den 
jenſeitigen blauen Bergketten umſchloſſen. Tief unter uns, gegen dieſe 
Ebene hin offen, ſehen wit die traute Bergwiege, in welcher das Cur 
haus fo reizend liegt. Dabin eilen wir jetzt auf dem ſteil abſchüſſigen 
Pfad durch das Föhrengehölz an der Waſſerleitung im „Gehäu“ vorüber 
und treffen bald hinter der Anſtalt die weidenden Kühe und Ziegen, denen 
das düftige Berggras diefer Schlucht gat wohl behagt. 

Wir wenden uns jetzt in die Dörſer auf dem flachen Hügel 
lande, das ſich vor uns in die Ebene hinabzieht und die ſo freundlich 
dor uns liegen. Da iſt es überall lieblich und idylliſch, die Rebenpflan 
zungen wechſeln mit trauten Wieſengründen und Ackerfeld, mit Obſt⸗ 
und Weiden hainen ab, hinter denen die Doͤrſer liegen. Die Weide 
wird im Weinlande häufig angepflanzt, weil ihre biegſamen Zweige 
das wohlfeilſte Material zum Binden der Rebſtöcke abgeben, und 
ihr ſanftes Grün mit dem weißlichen Silberſchimmer wechſelt gar 
anmutbig mit dem tiefen der übrigen Obſtbaume und dem Oliven 
grün der Wallnußbäume, die ſich mitten aus den Reben⸗ und Frucht⸗ 

feldern längs der Wege erheben und lange Alleen bilden. Wir wandeln 
die ſchattigen Wege hinab in's Land; es liegt offen vor uns und 
eine Anzahl von hohen Kirchthürmen ragen aus den Rebenpflanzun⸗ 
gen und weiten Fruchtfeldern. Auf dem Herrenweg, am „Franken ⸗ 
ſtein“ vorüber, find wir nach einer halben Stunde ſchon in Boch in ⸗ 
gen, einem anſehnlichen, wohlhabenden Dorfes anmuthig im flachen 


Grunde des Hetmbachs gelegen. Während der Belagerung von Landau 


im Jahre 1793 war hier das Hauptquartier des Kronprinzen von Preu⸗ 
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hen und von hier aus gingen die verſchiedenen Aufforderungen an den 
Generäl Laubaddre, die Feſtung zu übergeben. Damals, ſowie in den 
ſtüheren Belagerungen der nahen Feſtung und denen von 1814 und 
1815 — litt dieſe ganze Gegend außerordentlich, da die Koſaken und 
Baſchtiren, noch mehr abet die Preußen und Wüttemberger das Land 
für Feindestand nahmen. Wenn man von Böchingen im Wiefengrund 
des Heimbachs fort weiter öſtlich wandelt, kommt man an dem ehemali⸗ 
gen Dingſtuhl der zweiten Haingrraide vorüber, nach Wals heim im 
Gau und ſeiner erlen⸗ und weidenumgrünten Mühle auf der Straße 
nach Landau! Dieſes Dorf hat einen uralten Rirchthurm, der in feiner 
giebelſörmizen Geſtalt ſonderbar genug abſiicht gegen die ſpizen Thürme 
der Umgegend. Hier ſoll nach der Sage der Apoſtel Petrus zum Erſten 
mal auf deutſchem Boden gepredigt haben und die Kirche — „St. Pe ⸗ 
tersdom : von ihm geſtiſtet ſein. Hinter einem Wald von Obſtbäu⸗ 
men liegt das alte Dorf! das ſchon im achten Jahrhundert genannt wird, 
auf vem ſtillen Wieſengrunde. Über die Landauet Straße, welche östlich 
vorüberzieht, blicken die zwei Kirchthürme von Knör ingen aus dem 
grünen, flachen Thalgrund des Heinbachs hervor. Dort iſt eine Zwi- 
ſchenſtation an der vorüberziehenden Eiſenbahn. Den Heimgrund wer» 
ſolgend kämen wir bald nach dem großen Gaudorfe Eſſingen. — wit 
wandern jedoch wiedet weſtlich zurück, um die niedlichen Dorfer Ro ſch 
bach und Flemlingen zu beſuchen, wo wieder der Weinbau ſtärker 
wird! Hier wat der Freihof det zweiten Haingeraide. Det Blick aus 
dieſen Fluten nach den hoch am Gebirg auf Rebhügeln ſich hindehnenden 
Otten und der St. Annakapelle darüber, daun hinüber zur Ludwigs höhe 
und zu der auf ihrem Vorberge ſcharf in's Land tretenden Marburg iſt gar 
ſchöu. Nach Böchingen zurückgekehrt, von wo an ſich die weiten Reben · 
fluren nach dem Gebirge hinziehen, können wir über die ſtuchtbaren Fl 
der des Landrückens ſüdöſtlich nach dem nahen Uußdorſ, welches auf der 
"Höhe vor vaudau liegt, wandern: Den Ort kann man noch beſſet befuchen, 
wenn man zu Wagen von Gleisweiler nach Landau fährt: Er hat eine 
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freie Lage und ſieht ſüdlich auf die Forts und Wälle von Landau hinab 
und in's Siebeldinger Thal, wie das Queichthal hinter Landau bis zum 
Gebirge genannt wird. Die ſtolzen Berggipfel des Wasgau mit ihren 
pyramidenartigen Spitzen und ihren Burgen, der Trifels dahinter, die 
Madenburg und andere blicken von dort in ſchönem Contraſt zur Ebene 
und der geſchloſſeneten Haardtkette auf das Land im Gau herüber und 
Gleisweiler von feinen rebenumgrünten Höhen ſammt den andern Wein» 
orten liegen freundlich winkend auf der Höhe vor uns. Der Name des 
Dorſes ſcheint von den vielen Wallnußbäumen herzukommen. Die 
Nußdorſer Bauern, denen noch heute Etwas von dem unabhängigen, 
ſtotzen Stun ihrer Vorfahren anhängt, haben auf ihrer Kirchweihe im 
Jahre 1525 den Bauernkrieg in der Pfalz begonnen. Als Merkwürdig ⸗ 
keit mag angemerkt werden, daß ſich an der alten Kirche des Ortes, 
am Eck des Kirchthurms, ein eingemauerter Stein findet, der mit den 
Figuren des Herkules und der Juno, wie ſie unſere Archävlogen deuten, 
als ein römiſcher Altarſtein erkannt wird. Der uralte Thurm, in deſſen 
außerſt ſeſtes Gemäuer die Fenſter erſt ſpaͤter gebrochen worden zu ſein 
ſcheinen, hat ſeinem Ausſehen nach einſt eine andere Beſtimmung 
gehabt als jetzt. Auf dem Wege von hier nach Frankweiler liegt im 
Banne von Godramſtein der „Affolder“ nächſt dem „Stahlbühel“, wo 
eine Unzahl alter Götterbilder gefunden worden iſt, wie überhaupt die 
ganze Gegend reich an Alterthümern iſt. Nußdorf hat 1400 Einwohner 
und eine große Gemarkung, die ſich, mit Weinbergen und Getraidefel⸗ 
dern bepflanzt, gegen Landau und Godramſtein hin in das Siebeldinger 
Thal der Queich abdacht gleich dem übrigen Lande. Indem wir dieſes 
Thal links liegen laſſen, wenden wit uns wieder aus der Nähe des Gaues 
nach den Weinhügeln der Haardt, entweder auf dem Firſtweg hin direct 
wir Gelegenheit haben, ein fleißiges, kräftiges und geftähltes Bolt ken. 
nen zu lernen, deſſen Kirchweihen den Curgäſten auch einen Begriff 
von der unbegrenzten Gaſtlichkeit und Luſtigkeit dieſes Volks zu geben 
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vermögen." Einen „Herbſt“ mitzumachen in den Weinbergen und nach 
den Freuden des Tages unter Jubel und Geſang heimzuziehen, um 
Nachts an der Kelter im ſüßen Moſt oder an der „Kaſtenpfanne“ in 
duſtigen gebratenen Kaſtanien zu ſchwelgen — das allein wäre wertb, 
auf einige Zeit ſeinen Auſenthalt im Bad Gleisweiler zu nehmen. — 
Einer der beliebteſten und bequemſten Spaziergänge vom Bade 
aus iſt der über das Heimthal nach Sranhweiler, wohin wir kaum 
eine halbe Stunde brauchen. Der Weg führt vom füdlichen Ende der 
Parkanlage ſtets ſüdlich an der Berghalde hin und läßt den Blick in die 
gartenähnliche Ebene des alten Speyergau's immer frei, bis er nach eini ⸗ 

gen Minuten ſich in das ſchmale, grüne Heimthal hinabſenkt. Oſtlich 
zwiſchen den Weinbergen im Thalgtunde liegt die Frantweilerer Mühle. 
hinter der „Burghaide“ zwiſchen den Bergen die Papiermühle des 
Herrn Unger, mit 30 Fuß hohem Rade, die mit ibren Beiwerken im 
bin ſebenswerth iſt. Eine Turbine arbeitet dort mit 50 Fuß Gefäll. 
Weiter hinten im Thal kommen wir zur Walddouche, wo wir inmit⸗ 
ten der Waldesſtille ein Bad nehmen können! Indem wir jedoch an der 
Papiermühle hinabſteigen und das ſchmale Wieſenthälchen durchſchreiten, 
ſtehen wir vor dem Steigertet Hof, der ſich an den Fuß des waldi ⸗ 
gen Ringelsberges lehnt. Wo aber iſt die uralte Frankenburg, die 
ſtarke Beſte Alt⸗Scharfeneck, die der Siß der Gaugrafen ee war? 
. eee e ar derſelben 

Son he fand ſie an der ee eee e wahr ⸗ 
bean ſchon zu der Römer Zeiten als ein Caſtell, das mit dem Neu · 
caſtell überm Queichthal dieſen wichtigen Paß durch das Gebirge decken 
ſollte. Schon unter Karl dem Dicken 880 von den wilden Normannen 
zerſtört, die den Rhein herauſdringend in ihrer heidniſchen Weiſe raub⸗ 
ten und plünderten; ſtand die alte Frankenburg in ihren Überreſten als 
eim Zeuge uratter Kraft bis zum Jahre 1884, wo die Gigenthünten ſie 
vollends ausbrachen und zum Feſtungsbau in Germersheim verwenden 
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ließen, als ob die prächtigen Steinbrüthe hier in nächſter Nähe nicht 
Material genug hätten lieſern können! Solche geringe Achtung vor deim 
Alten und Hiſtoriſchen und ſolche unzeitige Gewinnſucht wirft immerhin 
einen Schatten auf den Charakter des Pfälzers, der doch ſonſt der Licht ⸗ 
ſeiten genug bietet. Seibſt der größte Theil des mertwürzigen Peliend, 
auf welchem die Frankenburg ruhte, iſt mit einem hier recht widerwär⸗ 
tigen Fleiße abgebrochen. Die zwei letzten Quader der Ruine ließ der 
Schullehrer Cullmann von Frankweiler, durch ſeine Schulkinder als 
Gedenkſteine in's Schulhaus bringen. Ein tiefer, von Schutt bedeckte 
Brunnen allein iſt noch übrig von der alten Frankenburg 
Ebe wir das Dorf beſuchen, ſteigen wir an den mächtigen Stein⸗ 
brüchen des Ringelsberges empor, die weit in das Land binein mit 
ihrer langen, hellgelben, rings um den Fuß des Berges ziehenden Stein 
reihe geſehen werden können und dem Rheinbewohner den Ringelsberg 
oder „Steigert“ bezeichnen. Wenn wir die ruhige, horizontale Schich⸗ 
tung des hier aufgeſchloſſenen Bogeſenſandſteins mit den ſchönſten Wel⸗ 
lenſchlägen nach den einzelnen Fluthen der Schoͤpfungsbildung betrachtet 
haben, und die ungeheuern Steinbrüche zur Rechten laſſen, führt uns 
der Pfad durch Kaſtanien - und Fobtengebüſch und duſtendes Haidettaut 
bis zum hoͤchſten Punkt — „die Sadpjeife‘ — auf der nordoſt 
lichen Stirne. Mächtiges Zelſengerölle umlagert dieſe Stelle, die 1500 
Fuß überm Mecre eine der umſaſſendſten Ausf toten der vorderen 
Haardthöhen gewährt. Die Rheinebene in ihrer ganzen Ausdehnung, 
liegt vor uns, — ihre Beſchreibung erläßt man mir. Da binten ragt 
hoch empor der gewaltige Felſenrücken des Drendberged, mit weichem 
der Ringelsberg das Haardtgebirge bier ‚abfilict ; nur das enge 
Grostbal, eine waldige, tieſe Schlucht, trennt uns von ihm. Da 
drüben aber über dem tiefen Queichthale, aus welchem Alberewei 
lers Thürme ſchauen, ſteht der vorderſte der ſtolzen, hochgipſeligen 
Wasgaurieſen, der jäh abfallende Kegel des Hohenbergs, gleich hoch 
wie der Orensberg, und über das gar lieblich geformte „Rehköpf⸗ 
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chen“ hinweg trifft das Auge die zerriſſene Felſenwelt der „pfälziſchen 
Schweiz“ bintet den Thürmen des Trifels, — dort in duftiget Ferne 
den hohen Lindenboln, hoch aus dem Goſſersweilerer Thale ragend 
und alle die Pelstuppen dieſes im rechten Lichte magiſch wirkenden 
Gebirgslandes⸗ Der Schwanſels und die Thürme und Grate des 
Felſenlandes bei Dahn und Willgartswieſen, dann der Adlerberg 
und ihm zu Füßen Annweiler ſelbſt im tiefen Thal, drüben überm 
Siebeldinger Thal die Madenburg und Neukaſtel und drinnen in der 
tiefen Haardt die Ruine Scharfeneck, — hinter uns die waldigen 
Gründe des ſchöngeſormten Teufelsberges und die düſtern Wälder 
des Roßberges, und vor uns das Land rheinauf theinab wie ein 
grüner’ See bis zu den fernen, blauen Bergufern — an Alles dieſes 
reicht keine der ſeither genoſſenen Fernſichten. Das iſt eben die be / 
vorzugte Lage der Umgebung von Gleisweiler, daß ſich hier mit dem 
Queichthale das Innere des an der Haardt ſonſt geſchloſſenen Gebir⸗ 
ges öffnet und uns dieſe herrlichen, unbeſchreiblichen Blicke in das 
RER Rirſenland des alten Wadgau thun laßt. en Aga 
Ben der Kuspi t abgeht, ruhen wir auf den Rafenbänten aus, 
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Ein Pfad führt von bier nach dem hohen Orensberg und: feinem 
alteeltiſchen oder germaniſchen Lagerplatze. Jedoch wollen wir zuerſt das 
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Dorf Frankweiler ſelbſt beſuchen, indem wir den Berg binab eilen. 
Zwiſchen dem Steigerthoſe und dem Dorfe fand man heidniſche Götter ⸗ 
bilder und Grabhügel, erzene Lanzenſpitzen und ſteinere Streitärte, zum 
Zeichen, daß die Volksſagen von dem außerordentlichen Alter dieſer Orte 
nicht aus der Luft gegriffen ſind. Frankweiler ſelbſt ſoll ſchon in den 
Kämpfen der Franken mit den Alemannen zerftört worden fein. Auf den 
Trümmern legten die Franken den Weiler an, der noch ihren Namen 
trägt. Jedenfalls hat das ſtattliche Dorf mit feinem gothiſchen Kirch» 
thurm durch die Wichtigkeit feiner geſchichtlichen Orte Intereſſe genug 
für uns, ſelbſt wenn wir ſeine Lage am hohen, rebenbekränzten Hang des 
Gebirges außer Acht laſſen wollten. Da iſt vor Allem der alte Stahl- 
bühl „im Cuitramsſorſt“, der Dingſtuhl der Grafen des Speyergau's, 
auf dem fie unter freiem Himmel zu Gericht ſaßen und mit ihren Schöffen 
Recht ſprachen. 

Oſtlich vor dem Dorſe liegt dieſer „Stahlbütl“, ein Hügel mit 
breitem Rücken und amphitheatraliſch in einen ftillen Grund ſich ſenken ⸗ 
den Hängen. Früher mit herrlichen uralten Kaſtanienbäumen bepflanzt, 
trägt jetzt ſeine Oberfläche Ackerfeld und ſeine Abhänge ſind mit Wein⸗ 
bergen beſetzt. So blickt der Hügel auf der Banngrenze von Godramſtein 
und Frankweiler in der Mitte des Speyergau's, in gleicher Höhe mit dem 
Dorfe, fünfhundert Fuß über dem Rheinſpiegel gelegen, frei hinab in 
das einſt reichsſteie Siebeldinger Thal und weit hinaus in den grünen 

Gau der alten Nemeter, deren heiligen Hain — „Helygevorſt“ — wir 
vielleicht auch gerade hier zu ſuchen haben, auf heiliger und beſonders 
bevorzugter Erde. Denn nur wenige Schritte entfernt liegt der Hügel 
„Affolder“, wo man noch heut zu Tage immer und immer wieder Götter ⸗ 
bilder und Heidengräber zu Tage fördert, und wo dem donnernden Gotte, 
„Deo taranueno““, nach dem celtiſchen Altarſtein zu ſchließen, geopfert 
wurde. Dort erhebt ſich die gigantiſche Maſſe des „Teuſelsberges“ mit 
dem „heiligen Annenberge“, und boch ragt hinter dem Ringelsberge der 
Orinsberg hervor mit feinen Spuren uralter Bauten. Werden wir doch 


Die obere Haardt. 337 


noch ganz in der Nähe die heilige Dornhecke der Haingeraidebauern fin 
den. So mögen Zeiten und Völker gewechſelt haben, die Verehrung 
dieſer für heilig gehaltenen Gegend blieb durch alle Jahrhunderte bis in 
unſere Zeit, wie wir bei der „Königshecke“ zeigen wollen. — Wahre 
ſcheinlich hielten ſchon die alten Nemeter hier ihre öffentlichen Verſamm⸗ 
lungen. Alemannen theilten das Land in Gaue und Franken behielten 
dieſe Eintheilung und die heilige Gerichtsſtätte bei, wo nun die großen 
Volksverſammlungen abgehalten wurden und wo die Gaugrafen in des 
Kaiſers und Reiches Namen Recht ſprachen bis in's 14. Jabrhundert. 
Von ſolchen öffentlichen Gerichtsſitzungen unter freiem Himmel auf dem 
„Stahlbühl zu Lutramsforſt“ weiß die Landesgeſchichte des früheren 
Mittelalters viel zu erzählen. — Viele Wege und Pfade gehen von dem 
Stablbühl aus, welche an die ehemalige Beſtimmung dieſes Hügels erin⸗ 
nern, ſo verſchiedene „Diebspfade“, der „Armenſünderpfad“ und dann 
die „Heerwege“, wovon einer nach Annweiler in's Gebirg, der andere 
längs des Wasgau und der Haardt durch die Haingeraidegemeinden führt. 
Dann werden noch verſchiedene Orte in der Nähe gezeigt, wo die pein⸗ 
liche Gerichtsſtaͤtte und das Gottesgericht der Ritter war, und das Volk 
knüpft ſchauerliche Sagen an dieſelben und weiß noch ſelbſt aus ſeinen 
Überlieferungen zu beftätigen, daß hier ein mallum publicum der alten 
Deutſchen war, indem es von großen Volksverſammlungen ſpricht, die 
bier abgehalten wurden. — Noch 1819 hielt man in Frankweiler einen 
„Bauerntag“ obgleich das franzöſiſche Geſetz dieſen verboten hatte. 
Südlich von Frankweiler auf der Banngrenze von Siebeldingen 
und Godramſtein ſtand die Dagoberts- oder Königshecke, der 
beilige Baum der Haingeraidebauern auf dem „Chattenacker.“ Das Land 
dacht ſich dort raſch in das Siebeldinger Thal ab, zu welchem auch früher 
Frantweiler und Gleisweiler gezählt wurden. Schöne Wege führen hin⸗ 
ab nach Godramſtein und Siebeldingen und nach dem prachtvoll gelege⸗ 
nen Albersweiler, während zwiſchen den Wingerten und Ackern dieſes 
Abhangs vor uns der aus dem Bauernkrieg bekannte Geilweiler 
Becker, die Pfalz. 22 
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Hof liegt und rechts im tiefen Seitenthälchen der Weiler „Kannskirchen“ 
mit feinem Schlößchen, alle dieſe Orte in nächſter Nähe. Drüben aber 
über dem breiten Thale erhebt ſich der Vorberg der Vogeſen, der ſchöne 
Hoheberg und dahinter Neukaſtel und Madenburg, während das Land 
vor den Wasgaubergen hoch aus dem Thale der Queich ſteigt und als 
Landrücken in den Gau hinab zieht. Die Ilbesheimer Calmit ſchaut als 
böchiter Punkt dieſes Landrückens vor dem Gebirg mit feiner Capelle 
lockend herüber. Wir aber haben noch einen weiten Gang in die weſt⸗ 
lichen Umgebungen Gleisweilers zu machen, und zwar in 


Das Bergland der Haingeralden. 

Von dem Hauptgebirgsſtock im Herzen der Pfalz, dem hohen Eſchen⸗ 
kopf beim Johanniskreuz, zieht nordöſtlich das menſchenleere Wald⸗ 
thal des Helmbachs zum Elmſteiner Thal und mit dieſem in gleicher 
Richtung fort zu dem nördlichen Neuſtadter Thal, dem Hauptthal des 
Speyerbachs. Eben fo zieht in entgegengeſetzter Richtung vom Eſchen⸗ 
kopf aus das noch oͤdere Thal des Wellbachs ſüdöſtlich hinab zum 
Hauptthal der Queich. Beide Hauptthäler münden in öſtlicher Richtung 
in die Rheinebene und zwiſchen dieſer und den eben bezeichneten Thal⸗ 
linien breitet ſich nun das tieſe Waldgebirge der oberen Haardt aus, in⸗ 
dem es, in einem ſchmalen Arm vom Eſchenkopf ausgehend, öſtlich zwi⸗ 
ſchen den Quellen jener Bäche ſich durchwindet und dann in breiten 
Maſſen ſich ausdehnt, um an feinem vorderen öftlichen Rand als ftatt« 
liche, feſtgeſchloſſene Bergreihe in die Ebene jäh abzuſtürzen. Hier ſtößt 
es an den bevölkertſten Strich Deutſchlands und an eines der ſchönſten 
Weinländer, das wir ſeiner Länge nach bereits durchwandert haben. 
Das Innere dieſes Gebirges iſt dagegen ein einziger großer Waldcom- 
plex, beinahe völlig menſchenleer, fo daß hier eine der bevölkertſten und 
eine der menſchenleerſten Gegenden im ſtärkſten Contraſt unmittelbar 
neben einander liegen. Nur ein einziges Doppelthälchen mit drei ärm⸗ 
lichen Dörfchen zieht ſich aus dem ſüdlichen Queichthal herein. — fonft 
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auf den waldigen Berggründen nur noch zwei oder drei weit von einan⸗ 
der liegende Häuschen. Das iſt Alles von menſchlicher Anſiedelung in 
dieſem weiten Berggewälde. Das Gebirge beſteht aus dem den Vogeſen 
eigenthümlichen Sandſtein und zeigt im Innern breite Kuppen und Hoch⸗ 
flächen, daneben nur wenige tief eingeſchnittene Thäler, welche vom 
Hauptkamme die dreifache Abdachung zum Queich und Speyerbachthal 
und zur Rheinebene verfolgen. — Der Waldcomplex iſt über 50,000 
Morgen ſtark. An der -öftlichen Abdachung, dem Vorderwald, gedeiht 
vorzugsweiſe die Kiefer, welche man überall an der oberen Haardt begin⸗ 
nen ſieht, wo der Weinſtock und die Kaſtanie aufhören. Eben fo eignen 
ſich die trocmeren ſüdlichen Hänge für dieſen genügfamen Waldbaum. 
Auf den nördlichen und weſtlichen u. kommt beſonders 5 
2 fort — im Hinterwald. rate HH in. 
Dieſe großen Wälder heißen nun n. ſeit undenklichen Zeiten „die 
Haingeraiden“ und gehörten früher den Gemeindegenoſſenſchaften — jetzt 
aber ſind ſie unter die einzelnen Gemeinden vertheilt, den Bewohnern 
der Orte an der oberen Haardt und des vorderen Queichthals, — den 
„Haingeraidebauern.“ Die ſtarke Bevölkerung und die vielen großen 
Dörfer an der oberen Haardt wären gar nicht möglich ohne dieſe Wälder. 
Ohnedies braucht eine Wein bauende Gegend ſtets mehr Holz, wegen 
der Wingertsbalken, Pfähle und „Stiefeln“, und bedarf nothwendig des 
Streuwerks der Wälder, weil nicht genug Stroh im Weinland erzielt 
wird, und die Weinberge vieles Düngers bedürfen. Seit den älteften Zeiten 
war daher dieſes Waldgebirg durch gute Wege, „Geraideſtraßen“, zugän⸗ 
gig gemacht, und ſchon ſeit den Römerzeiten führt die „Hochſtraße“ ganz 
eben über den Kamm des Gebirges weg bis zum Johanniskreuz und 
weiter, und bildet nicht allein die Schneelinie der Abdachungen, ſondern 
auch größtentheils die Grenzlinie, welche den Hinterwald von dem Bor: 
derwald ſcheidet. Durch letzteren führen gute Fahrwege aus den Hain⸗ 
geraidegemeinden der oberen Haardt und des Queichthals in den engen 
Thälern zur Hochſtraße hinan, — fie werden „Steege“ genannt und auf 
237 
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ihnen bringt man mit leichter Mühe das Holz hinab in die Ebene. Schwerer 
iſt es im Hinterwald aus den nach den weſtlichen Thälern des Helm» und 
Wellbachs ſich abſenkenden Holzſchlägen zur Hochſtraße heraufzubringen. 
Dafür ſtößt dieſer Hinterwald unten überall auf floßbare Bäche und iſt 
eben fo geſchickt zum Welthandel, als der Vorderwald — an die Gemar⸗ 
tungen der Gemeinden ſtoßend — zum eignen Gebrauch gelegen. Die 
Wichtigkeit und Bedeutung der Haingeraidewälder wurde denn auch von 
jeher erkannt, und die Gemeinden der oberen Haardt waren von jeher 
auf nichts ſtolzer und eiferfüchtiger, als auf den Befig dieſes Waldlan⸗ 
des. Damit ging freilich allzuſelten rationelle Forſtwirthſchaft Hand in 
Hand und die Haingeraidewälder haben in dieſem und im vorigen Jahr⸗ 
hundert furchtbar gelitten. Der entfernter gelegene Hinterwald behielt 
feinen fhönen Holzbeſtand fo ziemlich, — dagegen war der Vorderwald 
den Heimſuchungen der Geraidegemeinden deſto ſtärker ausgeſetzt und 
zeigt an ſeinen Hängen jetzt nicht ſelten völlig leere und dürre Strecken, 
die nur mit äußerſter Mühe beſamt werden können. Die Forſtwirthe 
ſchüttelten beim Anblicke dieſer waldleeren Hänge verzweifelt den Kopf 
und klagten den Weinbau als den Feind der Forſtwirthſchaft an, da 
beſonders den Wäldern durch das Wegholen des Streuwerks alle Trieb⸗ 
kraft genommen werde. Und Forſtleute, wie fie hinten in den großen 
Waldungen der Frankenweide am Johanniskreuz und bei Elmſtein 
gedeihen, haſſen nichts fo fehr als die Weinbauern, welche ſie auch von 
ihren Wäldern abzuhalten wiſſen. Denn „wo der Pfälzer Bauer feinen 
Fuß hinſetzt, ſteht der Wald ab“, ſagen fie dort hinten in ihrem ſorſt 
männiſchen Stolze. — Heut zu Tage freilich haben auch die Haingerai⸗ 
debauern ihren beſſern Vortheil, die Erhaltung und Anpflanzung ihrer 
Wälder, im Auge, die von ſo hoher Wichtigkeit für die Gegend ſind. 
Die Haingeraidegenoſſenſchaſten, welche bis zu der Berthei- 
lung dieſer Wälder in den zwanziger Jahren ſeit Jahrtauſenden beftan- 
den, waren ein urgermaniſches Rechtsinſtitut, das auf unſere Zeiten 
tam. Geraide nennt man überhaupt unvertheilte Gemeindewaldun ; 
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gen und ſolcher Geraiden gibt es im Elſaß und der Pfalz ſechszehn, welche 
alle an der Vorderſeite der Vogeſen und der Haardt gelegen find — und 
zwar von der Wanzenau im Unterelſaß an bis Dürkheim an der Grenze 
des alten Wormsgaw's. Dreizebn dieſer Geraiden liegen in der heutigen 
Pfalz. Sie machten den wichtigſten Beſtandtheil des „königlichen Forſtes 
Voſegus“ aus und find urſprünglich nur unterbrochen von den Wäldern, 
welche zu den alten Klöſtern an der Vorderſeite des Gebirges gehören, 
deren Begründung in die erſten Zeiten der Befeſtigung des Chriſtenthums 
fällt (Weißenburg, Klingenmünſter). — Jedoch nur in den „Hainge⸗ 
raiden“ zwiſchen der Queich und der Speyerbach, — die den Bewoh⸗ 
nein der oberen Haardt von Landau bis Neuſtadt angehören, erhielt ſich 
der alte Name, altes Recht und alter Gebrauch nach uralten Uberlieſerun · 
gen. Der Name Haingeraiden oder beſſer „Heimgeraiden“ bedeutet Dorſ⸗ 
waͤlder, denn das altdeutſche „Heim“ iſt unſer „Dorf.“ al 
Was nun die Derfaffung dieſer Haingeraiden betrifft, jo waren 
ſie in fünf Gemeindegenoſſenſchaften getheilt, von welchen die den Or⸗ 
ten des Siebeldinger Thals gehörende Oberhaingeraide, die größte, 
bis in's Herz der Pfalz reichte. Alle, mit Ausnahme der Mittelhainge⸗ 
taide, ziehen bis in die Thäler von Elmſtein hinab. Zu dieſer Mittel- 
baingeralde gehörten die Dörfer Gleisweiler, Burrweiler, und die 
vor ihnen im Rebengefilde liegenden Orte, welche wir durchwandert 
haben, fo wie die Dörfer des Ramberger Thal's. Die Dörfer vom Mor 
denbacher Thale an abwärts bildeten die übrigen Haingeraiden. In 
einigen Genoſſenſchaften gab es bevorrechtete Hauptorte, in andern 
berrſchten gleiche Rechte für alle Gemeinden. Jede Genoſſenſchaft hatte 
aber ihren Geraideſtuhl, wo Verſammlungen der Gemeinden unter 
freiem Himmel und öffentlich Gericht abgehalten wurde. Es war ein auf 
Saulen ſtehendes Häuschen im freien Felde, in deſſen oberen Raum ſich 
bei ſtürmiſchen Verſammlungen die Vorſtände zurückzogen, — unten 
war die ſteinerne Bank als Rednerbühne. Solche Geraideſtühle ſtanden 
in der „Tanneuhard“ zwiſchen Frankweiler und Siebeldingen, dann im 
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Felde zwiſchen Böchingen und Waldheim, — ferner am „alten Heiden ⸗ 
weg“ für die dritte Geraide, deren Rechts tage jedoch in Weiher abgehal⸗ 
ten wurden, — bei Venningen für die vierte und an der Neuftadter 
Straße für die fünfte Haingeraidegenoſſenſchaſt. Peinliche Gerichtsſtät⸗ 
ten ſinden ſich bei jedem Stuhl. — So verſchiedenen Gebietern die Orte 
an der oberen Haardt auch angehörten, erkannten fie im Haingeraides 
gebiet und deſſen Angelegenheiten keine andere Oberberrlich⸗ 
teit an als Kaiſer und Reich und wieſen jede Einmiſchung der 
Landesherren energiſch zurück. Die Haingeraidebauern hielten das alt⸗ 
germaniſche Selſgovernment eiferſüchtig und mit aller Kraft auftecht. 
Aus ihrer Mitte wählten fie die Geraidevorſtände, den Schultheiß, die 
Dorſmeiſter und Zugeordneten oder Geſchworenen auf Lebenszeit; in ihren 
Händen lag die Regierungs- und Richtergewalt. Ein Geraideſchreiber 
wurde beigegeben und jedes Jahr der Zentenberger (oentenarius) ‘ges 
wählt, dem die erecutive Gewalt übertragen war und dem acht bis zwölf 
Knechte zur Seite ſtanden. In einigen der unteren Geraiden hatte der 
Biſchof von Speyer als Landesherr das Wildrecht und Fiſchrecht, aber 
font durſte er ſich nicht in Haingeraidefachen miſchen. Beſchwerden gegen 
die Gemeinden mußten vor den Geraideſtuhl gebracht werden, 
„denn der Geralden Recht und Herkommen iſt, daß fie nicht ſchuldig 
fein an keinem End anders, dann uff der Geraiden Malſtatt zu rechten, 
Redt und Antwort zu geben.“ — Apellirt wurde in früheren Zeiten nur 
an das kaiſerliche Gaugericht auf dem Stahlbühl zu Lutramsforſt. 
Iedet Geraidegenoß konnte in der Geraide ſich fo viel Holz nehmen als 
ihm beliebte; nur durſte er es nicht außerhalb der Gemeinſchaft verkau⸗ 
fen. Frevel aller Art wurden mit Geldbußen gerügt, am böchſten die 
Wegnahme von Pfändern aus den „Freihöfen“ und Gewaltthätigkeiten 
bel den öffentlichen Verſammlungen. Nur auf den angelegten Wald 
brand ſtand Todesſtraſe, die in Darmaus reißen und an den Baum bin« 
den beſtand, „das weiſet die Gerald zu Recht l? h nr 
In dieſer Weiſe beſtanden die Haingeralden bis in die zwanziger 
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Jahre diefed Jahrhunderts. Ihr Urſprung reicht wol in die Zeit 
zulück, wo die erſten germaniſchen Anſiedlungen am linken Rheinufer 
ſtattſanden, — ſchon vor Chriſti Geburt, oder doch in die Tage der Nies 
derlaſſungen von Alemannen nach der Völterwanderung. Daß die Ne⸗ 
meter, die Ureinwohner des Speyergaues, hier ſchon ihren heiligen Hain 
gehabt haben mögen, haben wir angeführt, und daß die freien, deutſchen 
Männer ihre Freude an dieſen Waldbergen hatten, auf welchen ſich ſchon 
vor ihnen Völker wohnlich eingerichtet hatten, und daß ſie dieſelbe nach 
deutſchem Gebrauch in eroberten Ländern unter ſich vertheilten, darf 
wol angenommen werden. Obhnedies leiten die Rechtsbeſtimmungen 
der Haingeraiden in die älteften Zeiten zurück. — fie gleichen denen aller 
germaniſchen Stämme, in welchen ſich ja das Rechtsgefühl am meiſten 
ausprägte, und oft glauben wir in den alten Rechtsverordnungen der 
Scandinavier und Isländer zu leſen, indem wir die „Mundfapuns 
gen“ der Haingeraiden durchblättern, welche erſt fpäter die mündlichen 
Überlieferungen fammelten. Unter den fränkiſch-auſnaſiſchen Königen 
war das Volt hier am Gebirge der Hauptſtamm, — frei und ſtolz ſtand 
es auf Seite der Könige gegen die Großen, und König Dagobert, der 
die Abteien Weiſſenburg und Klingenmünſter gegründet, ſoll auch den 
Bauern an der Haardt dieſe Geraiden geſchenkt, wol nur für ewig 
beſtätigt haben. Auch unter den fränkiſchen Kaiſern war dies Land 
noch die „Burg und Kraft des Reiches“, ſeine Bewohner vor allen 
andern bevorrechtet. — Freie Bauern des Reiches auch noch bis zur Er» 
richtung der Pfalzgraſſchaft, ſanken fie erſt ſpäter unter die Herrſchaft 
der mächtigen Reichsfürſten. Aber fie erhielten ſich den Schimmer ihrer 
alten Freiheit, Unabhängigkeit und Einheit in der Haingeraidegemein 
ſchaft, welche ſie von dem „guten König Dagobert“ ableiten. 
+ Sehen wir vorderhand von dieſer volksthümlichen Ableitung ab und 
verfolgen wir die Seſchichte der Haingeraiden. Sie beſteht in den 
Prozeſſen derſelben. Im Jahre 1150 wurde das Kloſter Eußersthal 
in Haingeraidegebiet geſtiftet und den Mönchen Rechte in den umliegen- 
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den Wäldern gewährt, welche den Haingeraidebauern mit ihren eigenen 
unverträglich ſchienen. Da gab es ſchon offene Fehde, und die Kloſter⸗ 
brüder boten erſchreckt die Hand zur Einigung, als fie ihr Eigenthum 
theils geplündert, theils verbrannt ſahen. Die Geraidebauern geſtatte⸗ 
ten ihnen in keiner Weiſe jene Rechte, bis die Sache vor König Heinrich, 
— den pflichtvergeſſenen Sohn Kaiſer Friedrichs II. — kam, der die 
befteundeten Mönche im Vortheil ließ. Im Jahre 1256 war ſchon 
wieder eine große Verſammlung von Fürſten, Grafen und Rittern, um 
auf dem öffentlichen Landgerichte zu Lutramsforſt bei Frankweiler auf 
dem Stablbühle des Speyergaues die Sache zu vermitteln, und wieder 
erkannten der Biſchof und Landvogt, Graf Emich von Leiningen, der 
auf Landeck zu Klingenmünſter wohnte, mit allen edeln Geſchwornen 
gegen die Haingeraidebauern. Kaiſer und Pabſt beſtätigten das Urtheil 
und in feierlicher Weiſe fpäter eine große Verſammlung det Edeln des 
Speyergau's auf dem Lutramsforſt, wo auch die Gemeindsleute der 
Haingeraiden in Maſſe mitſprachen für Recht und Herkommen, wiewol 
vergeblich. Jetzt aber hielten die Bauern trotz Papſt, Kaiſer und Gau⸗ 
gericht am alten Rechte feſt. Obgleich ſich das Kloſter jenes Urtheil 
noch von mehreren Kaiſern beſtätigen ließ, mußte es ſich doch zuleßt noch 
mit den Bauern vergleichen. — die Haingeraidegenoſſenſchaft batte 
geſiegt, abet hundert und einige Jahre nach jenem Vergleich erlag im 
Bauernkrieg Kloſter Eußersthal vor allen andern dem Haſſe der Hain ⸗ 
geraidebauern. — Das geſchah in der Oberhaingeraide. In der Mittel⸗ 
baingeraide hatte man die nämlichen Strittigteiten mit den Herten von 
Scharſeneck, einer im Herzen der Geraide gelegenen Burg, welche im 
fpäteren Mittelalter die Grafen von Loͤwenſtein, jene Sprößlinge der 
morganatiſchen Ehe des ſiegreichen Churſürſten Friedrich, beſaßen. Sie 
konnten ſich mit den Haingeraidebauern nicht vertragen — und gleich 
jenem Kloſter ſank die Burg im Bauernkrieg in Schutt und Aſche. In 
der dritten Haingeraide, wo Edesheim der Vorort war, brach ſchon drei 
Jahre vor dem Bauernkriege Streit mit dem Biſchoſe von Speyer aus, 
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wegen angemaßter Rechte; dieſer entſpann fich noch heftiger Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, da die Haingeraidebauern auf dem „heiligen 
Boden Dagoberts“ keine Einmiſchung irgend eines Landesfürſten dul⸗ 
deten, — Strafen und Arreſtationen erfolgten und zuletzt kam es zum 
großen Proceß vor dem Reichskammergerichte und drei Jahre vor dem 
Ausbruch der ſranzöſiſchen Revolution zum Recurs an den Reichstag. — 
So hatte jede Geraide ihre äußeren Feinde, und wo dieſe fehlten, man⸗ 
gelte es nicht an innerer Zwietracht. Wit übergehen dieſe Eiſerfüchte⸗ 
leien unter ſich und berichten nur von dem tragiſchen Dorfſtreit von 
1748 in den Hambacher Geraidewaldungen. In dieſen ſprachen nämlich 
die pfätziſchen Bauern von Lachen gleiches Holzungsrecht mit den biſchöͤf⸗ 
lichen Hambachern an, und als letztere eines Tages nach altem Hettom. 
men mit Muſik und luſtigem Trinken und Schießen die Grenzen ihrer 
Geraide von Logſtein zu Logſtein umgingen, wurden ſie von zweihun⸗ 
dert Bauern aus den nahen pfälziſchen Gemeinden überfallen und es 
tam zum blutigen Kampf. Zwanzig Hambacher Gemeindsleute wurden 
tödlich verwundet, abet auch zwei von Neuftadt und zwei von Lachen 
blieben auf dem Platze. Jedoch waren die Hambacher in ihre Dörfer 
gewichen und die von Lachen ſchlugen nun vierhundert Stämme nieder 
und ſchleppten fie heim. — So war auch in der 5. Haingeraide Streit 
zwiſchen den pfälziſchen und ſpeyeriſchen Bewohnern der Gegend zur 
nämlichen Zeit ausgebrochen. In einer fabelhaften Chronik von „Klein⸗ 
ſtantreich“, die ein gewiſſer Benerlin verfaßte, iſt auch das pfälzifche 
Dorf Duttweiler, öͤſtlich von Kirrweiler in der Rheinebene gelegen, 
als zur Geraidegenoſſenſchaft gehörig genannt und darauf fügte Chur 
pfalz fein Verlangen, dieſes Dorf in die Genoſſenſchaft einzuführen; 
bundertfünfzig pfälziſche Grenadiere rückten aus, drangen in die bifchöfe 
lichen Getaidedörfet Maikammer, St. Martin und Diedesfeld ein, hoben 
die reichſten Bauern daſelbſt aus und ſchleppten fie nach Neuſtadt, und 
brandſchatten dann noch weiter alle biſchöflichen Dörfer an der Haardt. 
So gab es eine Menge Irrungen in der Genoſſenſchaft ſeit den 
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älteften Zeiten bis zur franzöſiſchen Revolution. Und jetzt nach mehr 
als tauſendjährigem Beſtand war ihre Zeit gekommen, wo ſie unter⸗ 
gehen ſollte, gleich ſo vielem Alten und Verachteten. Denn in ihr ſelbſt 
erſtand ihr ein Feind, der im Bunde mit der Zeit ſie endlich nach hartem 
Widerſtande überwältigte. In der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahr 
hunderts war nämlich durch den Grafen Emich von Leiningen, welcher 
auf dem Schloſſe Landeck bei Klingenmünſter ſaß, Landau gegründet und 
bald vom Kaiſer Rudolph von Habsburg zur freien Reichsſtadt erhoben 
worden. Die Bürger der Stadt ſprachen das Mitnutzrecht in den Hain» 
geraiden an, unterſtützt vom Kaiſer wurden fie auch aufgenommen, ob» 
gleich die Geraidebauern ſich die Privilegienertheilungen des Kaiſers, 
deren ſich die Stadt erfreute, in keiner Weiſe gefallen ließen. Aber erſt 
im 18. Jahrhundert brachen die Zwiſtigkeiten der Oberhaingeraide mit 
der Stadt Landau ernſtlich aus; dieſelbe ſtand unter der Herrſchaft Frank⸗ 
reichs, und dieſe Krone kam mit Churpfalz und Zweibrücken nach langen 
Confexenzen zu Verſailles zu einem Statut für die Oberhaingeraide über⸗ 
ein, das eine Conſtitutionsurkunde für dieſelbe ward. Aber nicht auf 
lange. Die franzöſiſche Revolution kam und machte allen Herrſchaften 
und verſchiedenen Gerichtsbarkeiten in der Rheinpfalz ein Ende. Auch 
der Haingeraiden wurde nicht geſchont. Reichsunmittelbarkeit und Steuer⸗ 
freiheit, Gerichtsbarkeit und Adminiſtration gingen unter, und als die 
Geraidevorſteher, welche gerade damals ein ſchwelgeriſches Schlemmer⸗ 
leben führten, ſich im Beſitze ihrer Herrlichkeit erhalten wollten, machte 
der öffentliche Ankläger dieſem Verſuche ſchnell ein Ende. Willkür und 
Verſchwendung war längſt ſchon bei den Genoſſenſchaſten an die Stelle 
des alten Haushalts getreten, — aber dennoch wollten die Geraidege⸗ 
noſſen keine Einmiſchung dulden, und im Jahre 1801 kam es zum 
Widerſtande, ſodaß Militär in die Haingeraidedörfer einrückte. Jedoch 
ſah die franzöſiſche Regierung bald ein, daß ein ſo ſeltſames Inſtitut, 
von welchem im Innern Frankreichs kein Beiſpiel vorkam, eigens behan⸗ 
delt werden müffe; aber ihre Verordnungen wurden durch einen Beſchluß 
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der Conſuln (1802) umgeworfen und das Selbſtregiment der Gemeinde 
völlig vernichtet. Allgemeine Entrüſtung ergriff die Getaidegenoſſen und 
in der dritten Geraide kam es zur offenen Empörung, welche nur durch 
ſcharſe militätiſche Maßregeln unterdrückt wurde. Da dachten die Prä⸗ 
fecten der Departemente des Donnerbergs und Niederrheins an die Theis 
lung der uralten Haingetaiden, die der franzöſiſchen Regierung ſo viel 
Kopfzerbrechens machten. Während der langen Verhandlungen hatte man 
die Forſtbeamten der Regierung eingeführt, auf welche ſich nun der ganze 
Haß der Geraidebauern warf. Traf man einen ſolchen untergeordneten 
Förſter im „heiligen Walde Dagoberts“ — in dem dunkeln Gewälde der 
Haingetaiden, ſo wurde er oft gräßlich mißhandelt, ja einige fand man 
erſchoſſen oder hoch oben an den Gipfeln der Tannen und Eichen, als 
ſchreckliche Waldfrüchte, hangen, ſodaß ſich zuletzt Niemand mehr in die» 
ſen weiten Wäldern anſtellen laſſen wollte, als ſchlechte, verwegene Sub» 
jecte. — Auch die höheren Forſtbeamten machten ſich großartiger Unter ⸗ 
ſchleife in den Haingeraidewäldern ſchuldig, — die Gemeinden klagten 
bitterlich, die Regierung ſandte einen General⸗Inſpector zur Unterſuchung 
und dieſer ſchrieb: „Die Sache det Geraiden ift reif; es iſt Zeit, daß ſie 
ende! een eee ohne daß — nur 
im Geringſten erfüllen konnte. 

Napoleon wurde geſtürzt und die fat; kam unter das . — 
Scepter mit der Stadt Landau. Die Geraidevorſtände erließen eine 
Proklamation zu Gunſten der alten Zuſtände, — aber die Stadt Lan ⸗ 
dau, welche ſchon unter der franzöſiſchen Regierung ſtets nach einer 
Theilung hingearbeitet hatte, um ihre großen Schulden zahlen zu 
können, ruhte auch jetzt nicht; der Stadrath ſaßte 1818 den einſtimmigen 
Beſchluß, die Abtheilung zu provociren und da einige benachbarte Ge⸗ 
raiden das Nämliche anſtrebten und mehrere wirklich zur Theilung ge⸗ 
langten, unterſtüßte die Regierung den Antrag der Stadt. Es kam zum 
Proceß zwiſchen der Stadt und den übrigen Gemeinden der Oberhain⸗ 
geralde; das Bezirks gericht ſprach 1822 die Theilung aus, die Gemein 
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den appellirten, der Appellationshof zu Zweibrücken aber beſtätigte das 
Urtheit der erſten Inſtanz, — die Gemeinden riefen den Caſſationshof 
an, während ſchon zur Theilung geſchritten wurde, und als auch bier 
die Beftätigung erfolgte, ergriffen fie den allerhöchſten Recurs gegen den 
Regierungsbeſchluß in Sachen der Abtheilung — vergebens! Und ſo 
erloſch 1825 eine Gemeinſchaft, deren Urſprung vielleicht bis über die 
chriſtliche Zeitrechnung hinaus fallt. Die Geraiden wurden getheilt und 
Landau erhielt vor Allem den bedeutenden Hinterwald der Oberhain⸗ 
geraide an den Quellen der Wellbach, auf welcher das Holz leicht in die 
Queich und zur Stadt geflößt wird, die ſonſt allzu 3 — Be; 
nutzung jener entlegenen Waldungen läge. 

Und worauf hatten die Gemeinden vorzugsweiſe all ihren hart⸗ 
näckigen Widerſtand geſtützt? Vor Allem wollten ſie ſich ein Gebiet 
tetten, wo fie ganz allein herrſchen und reden durften ohne Einmiſchung 
der Regierung, — dies Gebiet war in ihren Augen ein beiliges, das 
eigentliche Reich Königs Dagobert des Guten und ihnen geſchenkt 
zu ewigem Lohn und ewigem Befip. Jeder Geraidebauer weiß noch 
heute von dem „guten König Dagobert“ zu erzählen und auch in alten 
Urkunden und Chroniken iſt von ihm geſchrieben. Zu Gamphoringen bei 
Klingenmünſter, da wo heute das Dorf Goͤcklingen drüben hinter der kleinen 
Calmit liegt, und auf dem alten Schloß Landeck oberbalb Klingenmünſter 
wohnte der alte Dagobert und herrſchte von da aus über Auſtraſien und 
das Königreich Kleinfrankreich, ſtiſtete unterhalb der Burg das Kloſter 
Blidenfeld und gegen das Elſaß hin das Kloſter Weißenburg. Weil er 
ſo gut war, ſtrebten ihm ſeine Vettern und die Großen des Reiches nach 
dem Leben, ſchloſſen ihn auf feinem Schloſſe ein und er wäte verloren 
geweſen, wenn nicht eine alte Frau, nach Andern ein Bauer, ihm den 
Ausweg zur Flucht gezeigt hätte. Da floh er über die kleine Calmit in's 
Siebeldinger Thal und bis über den Geilweiler Hof gegen Frankweiler 
bin. Dort ſtand neben dem Heerweg ein Durch, hinter welchem er ſich 
ſo lange verſteckt hielt, bis ſich ſeine getreuen Bauern geſammelt hatten, 
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gegen feine, Feinde zogen, fie ſchlugen und vernichteten, und ihren König 
nach Gamphoringen zurückgeleiteten. Dort nun errichtete er fein Tefla- 
ment vor ſeinem Tode, worin er den Bauern die großen Wälder — die Ge⸗ 
raiden — ſchenkte, die auf dem vordern Rande der Vogeſen gelegen. Den 
Bauern an der obern Haardt, wo er Zuflucht gefunden hatte, gab er die 
beſten und ſetteſten — die Haingeraiden, ordnete und regelte auch den 
Haushalt und die Gerichtsbarkeit und gab ihnen Freiheit von Steuern 
und allen Herrſchaſten für ewige Zeiten, dann ſtarb er; fein Teſtament 
aber wurde in Weißenburg aufbewahrt, wo es ſich noch beute befinden 
ſoll. Alles dieſes und noch mehr wußte Jedermann ſeit alter Zeit und 
der Vater erzählte es ſeinen Kindern und dieſe wieder ihren Kindern, bis 
der Herr Jacob Beuerlin oder Beverlin, churpfälziſcher Amts⸗ 
ſchreiber zu Weingarten, Alles, was über den guten Konig Dagobert im 
Volke geredet ward und in Büchern geſchrieben war, ſammelte, zufammen» 
ſchrieb, und beſonders noch aus des gelahrten Sabellini Bericht, welcher 
Conſtabel bei Karl dem Großen war, exportirte zu einem hübſchen Büch ⸗ 
lein, darinnen zu leſen iſt von Kleinſrankreichs Städten, Flecken und 
Dörfern, vorzüglich aber von den Haingeraiden, ihrem Urſprung, ihrem 
Beſtehen und ihren Rechten. Verfaſſer dieſes hatte dieſes Manuſcript 
nebſt noch einigen anderen ähnlichen aus dem ſechszebnten Jahrhundert 
über die Haingeraideorte handelnden in der Hand; es iſt ziemlich ſelten 
geworden und ein litterariſches Curioſum, das bei einer Sammlung der 
pfälziſchen Sagen die erſprießlichſten Dienſte leiſten wird. Heute fo ziem⸗ 
lich vergeſſen, hatte es zu ſeiner Zeit die größte Wichtigkeit im Bauern⸗ 
leben der Pfalz. Galt es doch als die treueſte Abſchriſt des alten Dago⸗ 
bert ſchen Teſtamentes, von dem Sabellinus berichtet und das zu Weir 
ßenburg in koſtbaren und ſicheren vielfachen Behältern durch den Abt 
verwahrt blieb und dann in's Stadtarchiv kam. Roch im Jahre 1720 
verſchafften ſich die Landauer Bürger eine Abſchriſt jenes Teſtamentes 
zu Weißenburg und beklagten ſich ſpäter bitter, daß der Geraidevorſtand 
dieſe Copie unterſchlagen habe. Ende des vorigen Jahrhunderts nun 
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war die Beuerlinſche Chronik in Händen vieler Geraidegenoſſen und 
ſpielte noch eine beſonders große Rolle in den Proteſſen mit der frau⸗ 
zoͤſiſchen Regierung, welche jedoch keinen großen Reſpect vor dieſem 
Actenſtück bezeigte, obgleich fie ſich Copien des Dagobertſchen Teſtaments 
aus dem Carlsruher Archiv anfertigen ließ. Als Churpfalz Duttweiler 
in die Haingeraidegenoſſenſchaften einführen wollte, ſtüßte es ſich auf 
dieſe „Beſchteibung Kleinſtankreichs“, — was Wunder, daß die Bauern 
ihr um fo feſter glaubten! Freilich hatte ſchon Schöpflin gegen die 
Glaubwürdigkeit des angeblichen Dagobertſchen Teſtaments geſchrieben, 
— der alte Widder nannte die Beuerlinſche Chronik ein Gewebe von 
Lügen, Fabeln und Mährchen, und die franzöſiſche und bayeriſche Ne 
gierung ſammelten ſogar die Exemplare ein und unterließen es nicht, 
den Inhalt lächerlich zu machen.“) Jedoch weiſen mehrere Erlaſſe der⸗ 
ſelben ſelbſt auf König Dagobert hin, deſſen Willen es nicht geweſen, 
daß die Haingeraiden durch die veralteten Gemeinſchaften verödet wer⸗ 
den, ſondern daß dieſe kahlen Berge voll en Reben,‘ und 
dies fei nur ermöglicht durch die Theilung. e en = 

Aber nichts vermochte den Sinn der Haingeraidebauern zu ändern, 
nichts ihr Vertrauen auf den guten König Dagobert, feinen ausge 
ſprochenen Willen und fein Teſtament zu ſchwächen. Denn noch ſtand 
die König-Dagobertsheche, der heilige Baum der Hainge⸗ 
raiden, in voller Kraft und Schönheit. Dort, wo ſich der gute König 
bei ſeiner Flucht vor den aufrühreriſchen Großen verſteckt hatte, einige 
hundert Schritte von Frankweiler und dem „Stahlbühl“, gegen Süden 
nach dem Geilweiler Hofe zu, bezeichnet im Diftricte „Chattenacker“ auf 
der Banngrenze von Frankweiler, Siebeldingen und Godramſtein, ein 
friſch geſeßter Weißdorn oder Hagedorn die Stelle, wo die alte Königs ⸗ 


) In neuerer Zeit hörte ich einen Hiſtoriker, deſſen Zorſchungen 
beſonders der Stadt Weiſſenburg gewidmet find, ſich mir gegenüber viel glaub ; 
würdiger über die Echtheit jenes Teſtaments ausſprechen. — 
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becke als heiliger Baum ſtand Jahrtauſende lang. Aus dem ſtillen Feld» 
grunde im Angeſichte des uralten Dingſtuhls des Spevergau's und der 
Berge der oberen Haardt und des Wasgau's, da, wo ſich der Boden 
ſchon dem Siebeldinger Thale raſcher zuneigt, erhob ſich dieſer wunder⸗ 
ſchoͤne Dornbuſch, ein Hagedorn, der zu einem Baum von zwei Fuß im 
Durchmeſſer und ſieben bis acht Fuß Stammhöhe angewachſen war. 
Die Krone war ganz dicht, kugelrund und hatte 15 Fuß im Durchmeſſer. 
Dieſe außerordentliche Größe bewährte ſchon das hohe Alter des Doms 
buſches, — unter ihm hatte König Dagobert ſich vor feinen Feinden ver« 
ſteckt und ſeitdem blieb er geheiligt bis in unſere Tage. Er war das 
Symbol der Einheit und Untheilbarkeit der Haingeraiden und an ſeine 
Dauer knüpfte ſich das Recht und die Freiheit der Geraidebauern, die 
gemeinſchaftliche Beſugniß zur Jagd, zum Fiſch⸗ und Vogelfang. Heilig 
und heilſam war die Luft, die ihn umwehte, heilſam der Thau ſeiner 
Blätter. Täglich wallfahrteten Leidende zu ihm aus allen Dörfern der 
Haingeraidegenoſſenſchaften, aus den katholiſchen und proteſtantiſchen, 
denn ſeine Heiligkeit und Heilkraft war allen gemeinſam. Von nah und 
ſern führte man aber beſonders Pferde hieher, leitete ſie dreimal um den 
Baum und geheilt kebrten fie zurück. Das war noch vor fünf und dreißig 
Jahren fo. — Der Baum ſelbſt ſtand unter der Obhut und der Aufficht 
des Schultheißen und Vorſtehers des früher reichsfreien Siebeldinger⸗ 
thals und des Vorſtandes der Oberhaingeraide; er war heilig und unver⸗ 
letzlich und alte Überlieferungen ſagten, daß, wer einen Aſt abhaue, einen 
Arm verlieren müſſe, wer aber den Baum ganz umhaue, der müſſe ſter⸗ 
ben ſchrecklichen Tod. So lange die Dagobertshecke ſtehe und grüne, 
dauere auch die Genoſſenſchaft der Haingeraiden. — 

So haben wir einen der heiligen Götterbäume unſerer heid⸗ 
niſchen Vorältern vor uns und ein Stück uralten deutſchen Volksglau⸗ 
bens, der in der Bildung der germaniſchen Mythe und der Entwicklung 
jenes Naturcultus feinen Urſprung findet, und bis in die früheſte Kind⸗ 
beit unſers Volkes, in's graueſte Alterthum, hineinreicht. Hier iſt nicht 
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der Ort, den Stammbaum dieſer Sage berzuſtellen, um Beweis zu 
jühren, daß wir auf unſern Vorältern heiligem Boden ſtehen, wie 
ſchon die Umgegend andere Beweiſe hiefür geliefert hat. Nur auf die 
Ahnlichkeit der Königshecke bei Frankweiler mit andern Schicksals bäu · 
men, mit der Linde im Aargau und dem Birnbaum auf dem Walſerſelde 
will ich aufmerkſam machen. Die Verknüpfung des Schickſals der Hain- 
getaiden mit dem der Königshecke iſt allein ſchon ein Beweis für das 
hohe Alterthum des Beſtands der Geraiden; ſie entſtanden zur Zeit 
der Entwicklung und Bildung mythiſcher Begriffe in unſerm Volke, und 
gingen unter zur Zeit der Aufklärung, als „Napoleon alle Geiſter ver ⸗ 
trieben hatte“, wie das Volk ſagt. Die Geſtalten und Erſcheinungen der 
mythiſchen Welt Germaniens ſchwächten ſich nach und nach im Volke ab, 
die großen Geſtalten und Erſcheinungen der Geſchichte traten an ihre 
Stelle und das Volk knüpfte die althergebrachten mythiſchen Begriffe an 
biſtoriſche Namen. So bei Friedrich — ſo auch bei unſerm 
Dagobert. — 

Merkwürdigerweiſe ſand auch hier der 5 feine Beftätigung, 
wie es denn dem Geſchicke manchmal gefällt, ſolchem alten Aberglauben 
ſein Recht zu laſſen. Der heilige Baum der Haingeraiden hatte die Revo⸗ 
lution und die Dekrete der ſtanzöſiſchen Regierung, welche die Theilung der 
Geraiden erzielten, überdauert, — die Haingeraiden ſtanden noch in alter 
Kraft und Verfaſſung. Da — im Unglücksjahr 1817 — kam ein ſurcht⸗ 
bares Gewitter aus den Schluchten des Wasgau über die obere Haardt, 
— ein Orkan, daß man meinte, alle Teufel wären los, zog daher und 
riß dem heiligen Baume der Haingeraiden einen der ſchönſten Aſte von 
der Krone herab. Dieſes Exeigniß entmuthigte die Geraidebauern ſehr, 
wie mir mein alter Vetter, der Schullehrer Cullmann von Frankweiler, 
erzählte. Ein unangenehmes Gefühl ergriff die Meiſten, der Glaube 
an Dagobert wankte, und man verläugnete ſich nicht, „daß der Angriff 
auf die Einheit und Untheilbarkeit unſerer Gemeinſchaften nicht mehr 
fern fein würde“. Und noch im nämlichen, beſonders aber im folgenden 
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Jahre regten ſich die Theilungsgelüfte, die zum Prozeſſe führten. Einige 
Geraiden nahmen jetzt ſogar von ſelbſt die Theilung vor. Aber noch 
ſtand der Baum, — in der Oberhaingeraide lebte daher noch die Hoff 
nung auf Erhaltung der Gemeinſchaft, — es wurde appellirt. Da abet 
ſant die lezte Hoffnung. Im Jahre 1623 hat ein entfeplicher Sturm 
mit einem gewaltigen Donnerſchlag, der noch lange im Gedaͤchtniß der 
Getaidebauern nachhallte, den Reſt der Krone vom Stumpf geriſſen. 
Und im felbigen Jahre beſtätigte das Appellgericht die Auflöfung der 
Gemeinſchaften, welche auch bald erfolgte. Die abgeriſſene Krone kam 
nach Frankweiler, der Stamm wurde in der Kaiſersmühle zu Albers ⸗ 
weiler verwendet. 

So ging die alte Königsbecke, der heilige Baum der Haingeraiden, 
unter. An ihrer Stelle ließ im Jahre 1852 durch ſeine Schuljugend 
unter Jubel und Geſang in ſeierlichem Zuge, der Lehrer Cullmann einen 
jungen Hagedorn ſetzen, der unſerer Nachwelt von der Hecke des Königs 
Dagobert erzaͤhlen ſoll. Gar Vieſe ſahen fie noch in ihrer früheren Her 
lichkeit, und wie ſchon in den nräfteften Zeiten die Haingeraidebauern 
unter ihr zuſammentraten und ſich Einigkeit, Feſthalten an der Gemein» 
ſchaft und König Dagoberts Willen ſchwuren und gegen alle Gewalt der 
Edeln, Fürſten und Pfaffen ſich Hülfe gelobten, fo ſoll es noch heute 
Leute geben, welche ähnliche Eide unter demſelben geleiſtet haben. Als 
nämlich die franzöſiſche Regierung die Jagdfteiheit in den Geraiden auf⸗ 
gehoben hatte, verbanden ſich hier unter der Königshecke eine Rotte 
Bauern und Wilderer, das Jagen, trotz des Verbots, ſottſetzen zu 
wollen. Ein heiliger Eid bekräftigte gegenfeitige Treue, Zuſammen 
balten und Verſchwiegenheit. Sie wußten keinen heiligeren Ort als 
dieſen, und hielten ihren Eid auch unverbrüchlich, ſo lange ſie ihr 
Weſen trieben. 

Hier wurde auch 1525 der Oundfchuh beſchworen. — Es war 
Kirchweih zu Nußdorf am Sonntag nach Oſtern Anno 1525. 
Sie wurde gefeiert wie immer, luſtig und guter Dinge. Gleich wie man 
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den Umgang um die Geraiden feierte, damit die Jugend deren Grenzen 
ſich merke, fo beging man auch das Gemark des Dorfes. Trommelſchlag 
und Pfeifenklang, voraus das Gemeindefähnlein, hinterdrein die Burſche 
mit Hallebarden und Feuerbüchſen, jo zog man fröhlich dahin. Der 
Abend fand die Landleute beim Weinglaſe, viele Kirchweihgäſte aus 
den Geraideorten, auch Landauer Bürger, waren zugegen, und da gab 
es viel zu reden von den Zeitläuften, wie der Druck der Fürſten, des 
Adels und der Pfaffen immer ſtärker werde, wie es bald auch ſchlimm 
ſtehen könnte mit den Haingeraidegenoſſenſchaften. Da ward erzählt 
von den Schwaben und den Brurheiniſchen Bauern des Speyerer Bir 
ſchofs, wie dieſes Kloſter verbrannt und jene Burg genommen ward, 
und wenn denen es gelungen, ſich von Fürſtenſteuer, Adelsfrohnden und 
Pfaffenzehnten frei zu machen, wär' es doch auch im Speyergau und 
bei den Geraidebauern möglich. Man erinnerte ſich auch der früheren 
Zeiten, der Zeit der Reichsfreiheit und der entſetzlichen Nöthen und Be⸗ 
drängniſſe vergangener Kriege, wo die Bauern zuletzt ſelbſt Gut und 
Blut zu ihrer eigenen Sicherheit einſetzten und ſich auf den Kirchhöfen 
der fürſtlichen Söldner erwehrten. — Da zogen zweihundert junge 
Burſche noch des Nachts von Nußdorf fort und ſchwuren, wie die Sage 
erzählt, im Mondſchein unter der Königshecke bei dem Mönchshoſe 
Geilweiler, unter Schirm und Schuß König Dagoberts: „fie wollten 
freie Schwiger fein!“ Der Geilweiler Hof, der den Eußersthaler Mön ⸗ 
chen gehörte, wurde beſetzt, dann zog man durch die benachbarten Ge⸗ 
raidedörſer, rief die Bauern aus den Betten und zur Freiheit auf, jo daß 
bei Tagesanbruch ſchon 500 beiſammen waren und im Siebeldinger 
Thale ſtanden. Aber noch in der Nacht war dem Fauth von Germers⸗ 
heim, Jakob von Fleckenſtein, Nachricht zugekommen, eiligſt flog er her · 
bei und rief die Thalbauern in die Waffen gegen die Aufrührer; — die 

gingen auseinander und der Fauth ritt in des Churfürſten von der Pfalz 
Namen in den Dörfern umher, an Recht, Pflicht und ihren Unterthanen⸗ 
eid mahnend. Kaum war er aber wieder heim nach Germersheim, ftan- 
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den in allen Haingeraidedörfern und weiter hinauf gen Klingenmünſter 
bin die Bauern auf, überliefen die Abtei Klingenmünſter, das Kloſter 
Hördt und andere, tranken den Wein aus und ſchleppten heim, was fie 
nicht verzehrten. Auch der Wasgauer Kolbenhaufe und die Rundköpfe 
im Weſtrich rührten ſich hinten im Gebirg, brannten Möfter und Schlöffer 
nieder, Stürzelbrunn, Lindelbrunn, Gräfenftein und Landeck fielen in 
Schutt, Ramberg war gefallen und Elmſtein zuſammengeſunken. Jetzt 
lagen die „Rundkoͤpfe“ in Annweiler. — Da ſammelten ſich an der 
Königshecke die Geraidebauern aufs Neue, — jene des zweibrückiſchen 
Amtes Neukaſtel und des ſpeyeriſchen Amtes Madenburg kamen durch 
das Siebeldinger Thal herüber zu ihnen, und ſo ſchien es, als ob die 
alten Zeiten von König Dagobert zurückgekehrt wären, wo auch die 
Bauern dieſer Gegenden bier zuſammenſtrömten, um den Übermuth der 
Großen des Reiches zu züchtigen. Sie wollten die Rundköpfe zurücktrei⸗ 
ben, ſagten fie, — bis ihre Zahl ſtark genug war, worauf fie ihre wahre 
Abſicht zeigten, den Geilweiler Hof von Grund aus zerftörten, um dann 
die alten Erzfeindinnen, die Abtei Eußersthal im Gebirge und die Burg 
Scharfeneck ihre Macht fühlen zu laſſen. — — — 

Dahin, in das Innere der Haingerdiden, wenden wir uns nun auch 
und zwar vom Curhauſe Gleisweller aus in's Heimthal an der 
Papiermühle und dem Steigerthofe vorüber thalauf, wo wir bald auf 
den ſchoͤn beſchatteten Ramberger Fahrweg gelangen. Das Heimbächlein 
rauſcht an uns vorüber, indem wir an den Hängen des Ringelsberges 
ſtets weſtlich wandern. Im „Galgenteich“, wo früher die Richtſtätte der 
zweiten Haingeraide ſtand, führt uns der „Schnapphahnenpfad“ lints 
nach oben ab und dann ein neuer Weg bequem nach dem Orens berge 
auf dem Bergrücken hin. Wir dürfen dieſen Berg nicht bei Seite liegen 
laſſen; es iſt ein mächtiger, abgeſtumpfter, länglicher Kegel, oder 
beſſer, gleich dem gegenüber liegenden Hohenberg, ein Bergwall, der 
mit feiner Felfenftime ſteil in das Queichthal abfällt. Hier finden wir 
auch eine jener uralten Steinmwälle oder Ringmauern, an welchen 
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die Oſtkante der Haardt und der Vogeſen fo reich iſt, und die uns von 
längſt vergangenen dunkeln Zeiten und verſchwundenen Völkern erzählen. 
Das Daſein ſolcher Ringmauern auf dieſem 2000 Fuß hohen Bergwalle 
wird bedeutſam durch die Nähe des Teufelsberges, der Dagobertshecke 
und des Stahlbühls. Wollen doch einige Forſcher ſolche Ringmauern 
auf den Bergen ſelbſt als heilige Malſtätten der alten Germanen gelten 
laſſen. Am wahrſcheinlichſten waren es befeſtigte, den Göttern ge⸗ 
weihte Verehrungsorte, wohin ſich das Volk in der höchften Gefahr 
zurückzog, wie ſchon Gacfar von den Galliern berichtet. Rings um 
das Plateau des Berges zieht ein mächtiger Damm von Erde und von 
großen Felsmaſſen, in welchen einzudringen nur an wenigen Stellen 
moglich iſt. Dieſe gewaltige Heidenmauer auf dem hohen Berg ; 
kamm wird jetzt als Weg benutzt, welcher über fie hinläuft, während ein 
anderer fie durchſchneidet und zu der Südſpitze des Berges führt, wo un 
geheuere Felsmaſſen, die gleich einer Rieſentreppe auf einander geſchich ; 
tet find, ſcharſtantig auslaufen. Im Jahre 1852 haben hier die Enrgäfte 
von Gleisweiler eine ſteinerne Stiege erbaut, auf welcher man jetzt bis 
zur oberſten Platte des Felſens gelangt. Wir bemerken, daß der rings 
um den Berg ziehende Laufgraben meiſt noch ſichtbar iſt. An der Süd⸗ 
feite findet ſich ein Felſen, der, wie jener des Teuſelsſteins bei Dürkheim, 
Spuren einer rohen Bearbeitung durch den Meiſel trägt. Runde, ſchüſſel⸗ 
förmige Vertiefungen von 1 Fuß Durchmeſſer und 5 Zoll Tiefe, mit 
ablaufenden Rinnen, dürften auf einen Opferſte in weiſen. Weiter: 
din bemerkt man große Steinhauſen, vielleicht Grabhügel. 

Wenn der nordiſche Odin in Deutſchland nicht Wuodan hieße, könnte 
man faft den Orinsberg als Odinsberg gelten laſſen und dem Namen auf 
dieſe Weife hohe Bedeutung geben. Denn im pfälziſchen Dialecte am Was · 
gau und im Weſtrich werden die Buchſtaben d und t in vielen Fällen wie 
ein leiſes r ausgeſprochen. — Auch die Volksſage hat ſich an den Berg ge» 
heftet, indem fie erzählt, daß er mit der Frankenburg bei Frankweiler in 
Verbindung geſtanden habe. Dann aber, in dunkler Erinnerung, daß hier 
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eine heidniſche Cultusſtätte geweſen und auch ſpäter noch die Heiden 
und Hexen hier ihr Weſen getrieben haben mögen, erzählt das Volk: 
die Zigeuner, welche überall in der Pfalz nur die „Heiden“ genannt 
werden, kämen öfters von Eußersthal herauf und von Schwanheim 
herüber, wo fie wohnen, um hier oben nächtliche Feſte zu feiern, befon- 
ders aber Verlobungen und Hochzeiten. Somit hätten wir hier eine Art 
vfälziſchen Blocksbergs, während der Teufelsberg in — 
Nähe fein ſtarres Jelſenhaupt erhebt. — 

Was eine Beſteigung des —— Bilfenplatie be · 
ſonders lohnend macht, iſt die grandioſe Aus ſicht in die Schluchten 
und Bergriſſe des alten Wasgau, vor welchen ſich in dreifacher Schön⸗ 
heit der ſtolze Trifels hingelagert hat. Von der Rheinebene ſehen wir 
nur den oberen Theil gegen das Elſaß und weit hinein in die ober⸗ 
theinifchen Gaue. Aber über die Berg⸗ und Waldwellen der Haingeraiden 
trifft unſer Auge in weiter Ferne den rieſigen Donnersberg. Dort hinter 
dem Walde liegt die nahe Burg Scharſeneck verſteckt, aber das grüne 
Thal von Eußersthal mit feiner grauen Kloſterkirche und das von Ram⸗ 
berg mit ſeiner Burg thut ſich vor uns auf. Prinz Luitpold, der im 
Sommer 1855 den Orensberg beſtieg, äußerte ſich ſo entzückt über dieſe 
Aus ſicht gegen feinen königlichen Vater, daß Ludwig von Bayern, der 
jugendliche Greis, bei den mehrſachen Beſuchen des Bades Gleisweiler 
im folgenden Jahre zweimal ſammt der Kaiſerin von Oeſterreich und den 
übrigen Familiengliedern den Orensberg beſtieg, um ſich an dieſer dern. 
ſicht zu weiden. 

Wir gehen wieder hinab auf den Fahrweg, welcher als eine „Ge⸗ 
raideſtraße“ das Heimthälchen mit ſeinen grünen Wieſen durchzieht und 
uns in gerader nordweſtlicher Richtung zu einer fchönen, trauten, ebenen 
Stelle hinaufführt, wo wir überraſcht vor einer intereſſanten Ruine 
ſtehen. Das iſt Gurg Scharſeneck, das Lieblingsziel der Gleisweilerer 
Badgäfte und von dem Curhauſe aus auf bequemem, ſchattigem Wald⸗ 
wege leicht in einer Stunde erreicht. Die ebene Stelle, wo wir jetzt 
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ſtehen, beißt der Zimmerplatz und war vor Zeiten der Schloßgarten mit 
einem Brunnen. Mehrere Wege gehen hier auseinander, — einer ſüdlich 
durch das Föhrengehölz um den ganzen Orensberg herum, — ein anderer 
weſtlich gerade in's Ramberger Thal binab, wieder ein anderer nach dem 
Dorfe Ramberg und der vierte nordweſtlich auf dem Ausläufer des 
Roßberges bin, vor die ſchöne Ruine. Großartig angelegt, mit ger 
waltigen Mauern, weiten Höfen, düſtern Gewölben und vier eben fo 
ſchoͤnen wie umfangreichen Thürmen, gehört fie zu den bedeutenderen 
des Landes. Sie iſt nicht der Rheinebene zugewendet, nur ein heller 
Streif des vorderpfälziſchen Gaues von Carlsruhe her ſchaut durch die 
Bergrahmen herauf in dieſe grüne Wald» und Bergwelt. Über die friſch⸗ 
grünen Schloßplätze mit ihren Kaſtanien und Lärchen treten wir dann 
in die Burg und dann an eines der dem Ramberger Thal zugekehrten, 
gebrochenen Fenſter. Der ganze Zauber einer ſommergrünen, duſtigen 
Bergwelt thut ſich auf. 

Zu unſern Füßen lagert ſich der — binab in's Ramberger 
Thal, das einzige bevölkerte in dieſer Waldlandſchaſt der Haingeraide. 
Als prächtiger Wieſengrund, zieht es aus dem Hauptthal der Queich 
von Süden herein, zwiſchen den waldigen Bergen hin und umfaßt die 
Dorfer Dernbach und Ramberg, um ſich bei letzterem in den Waldgrün⸗ 
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den zu verlieren, vor welchen auf ſchöͤnem Kegel die Ruine Ramberg ſich 
außerſt maleriſch über dem Dorfe uns gegenüber erhebt. Aber da hin⸗ 
aus nach Süden, woher dieſes Ramberger Thal kommt, liegt das fen 
baſte Bergland der pfälziſchen Schweiz über das Annweilerer Thal hin⸗ 
aus, — vor Allem der hohe, dreifach gewaltige Trifels, auf feinen wald⸗ 
grünen Pyramiden, von dem Glanze der Geſchichte und Sage umfloffen, 
wie keine andere Burg Deutschlands, — und über ihn hinaus das Gewirte 
und Getrümmer der Wasgaufelfen, und dort lints auf den Vorbergen 
dieſer Felſenwelt die hohe Madenburg, vor welche ſich der Hobeberg mit 
ſeiner Felſenſtirne lagert. Gar traut lehnen ſich die Dörfer Queichhambach 
und Wernersberg gleich dem Städtchen Annweiler an die Thalwände der 
Felshänge, während nach Norden und Nordweſten hin, über die Ruine 
Ramberg hinaus, nur tiefe, einſame Walder rauſchen. Scharfeneck ſelbſt 
iſt eine gar ſtille, waldumrauſchte Burg, und ihre Trümmer bilden ſchöne 
Contraſte mit dem Grün der Bäume. Einſt war es lebendiger da; als 
der ſiegreiche Fritz von der Pfalz die ſchöne Augsburgerin Clara von 
Detten vom Augsburger Reichstag mitgebracht in ſeine Pfalz, ſoll 
nach der Sage die holde Sängerin hier gewohnt und ihres Helden geharrt 
haben. Der edle Churfürft ſchenkte fpäter einem mit ihr erzeugten Sohne 
die Burg und Herrſchaft Scharſeneck, und dieſer Sohn „der ſchoͤnen 
Sängerin“, von Kaiſer Max in den Reichsgrafenſtand erhoben, iſt der 
Stammvater des jetzt noch blühenden Grafen und Fürſtengeſchlechtes 
Löwenſtein, dem bei etwaigem Ausſterben der übrigen Wittelsbachi⸗ 
ſchen Linien die Anwartſchaſt auf die bayeriſche Königskrone bleibt. 
— Wir haben ſchon erzählt, wie wenig ſich dieſe Grafen von Löwenſtein 
mit den Geraidebauern vertragen konnten, in deren Gebiet die- Burg 
Scharfene lag. Die Streitigkeiten führten zur traurigen Cataſtrophe 
im Bauernkriege. Damals wohnte in der Burg nur der Schloß ⸗ 
bauptmann Gibelin, der eine natürliche Tochter des Grafen von Löwen ⸗ 
ſtein zur Ehe hatte und dieſem die Burg hütete. Nun lagen die Bauern⸗ 
rotten der Geraide in ihrem Lager zu Frankweiler und forderten von 
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dort aus die Übergabe des Schloſſes. Da machte ſich der Schloßhaupt 
mann, erſchreckt, da ſchon Ramberg in hellem Brand untergegangen, mit 
ſeiner Gemahlin auf den Weg nach Frankweiler in's Lager, verſprach den 
Bauern friedlichen Einlaß, wenn ſie ihn und ſeine Gemahlin mit allen 
ihren Gütern unangetaſtet von dannen ziehen laſſen und das Schloß 
nicht brechen noch ausbrennen wollten. Das verſprachen fie. Rotten⸗ 
weiſe zogen ſie nun durch das Heimthal in die Geraide und auf das 
Schloß und erſtürmten mit Ungeſtüm einen Thurm, der auf einem 
Felſen das Thal bewachte. Als ſie nun ſo über eine hölzerne Brücke 
liefen, ſtürzte einer von der ſchwindelnden Höhe herab in den Schloßhof, 
erhob ſich aber ſogleich wieder vom Boden und ging unverſehrt von 
dannen; feine Cameraden ſchrien: „Mirakel! Das iſt unfrer guten Sache 
untrügliches Zeichen! der Himmel ſelbſt hat durch ein Gottesurtheil 
geſprochen!“ Und um ihre gute Sache noch beffer zu machen, warfen fie 
auch alsbald, ihres Verſprechens uneingedenk, Feuer in die Burg und 
ließen ſie dann bis auf die Grundmauern abbrennen, ſammt allem Ge⸗ 
traide und vielen wichtigen Urkunden, die hier lagen; den Wein hatten 
ſie vorher noch getrunken. Dann erſt zog man weiter gegen den Triſels b 
ſelbſt. Völlig zerftört wurde jedoch Scharfeneck erft im Reunionskrieg 
durch Monclar von Landau aus. Die Löwenſteiner verlegten nun den 
Herrſchaftsſitz nach St. Johann bei Albersweiler. — Wir machen nur 
noch auf den ungemein tiefen Schloßbrunnen aufmerkſam, der hinein⸗ 
geworfene Steine nur nach geraumer Zeit dumpf herauſtönen läßt. — 
— ſo beſonders von 
dem großen Schatze in dem Gewölbe der Burg. * 

Von Scharſeneck zieht ein Weg an den ae Hängen des Ro 
berges hin bis zum Modenecker Schloß in der Tiefe der Haingeraide⸗ 
wälder, ein anderer hinab nach Ramberg, doch wir ſchlagen für dieſes 
mal den nach Dernbach in den Thalgrund vor uns ein, der uns bald 
hinab durch den Kiefernwald in das ſtille Gebirgsdorf bringt, das ſtets 
zur Burg gehörte. Mit Ramberg zählte es zur Mittelhaingeraide, hatte 
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feinen eigenen Geraideſtuhl, aber bei Weitem nicht die Rechte in der 
Geraide, wie jene ſtolzen Weinorte vorn an der obern Haardt. Ram» 
berg mit ſeinen Kirſchenhainen laſſen wir einſtweilen im Rücken liegen 
und wenden uns das ſtille Thal hinaus ſüdlich, indem wir den hohen 
Bergwall des Orensberges ſtets links haben, bis zum Hofe „Vogel- 
ſtock“, wo unſer Thälchen in das der Sülz mündet, welche weiter hin» 
aus in die Queich eilt. Wir könnten bier den fchönen Weg in's Queich 
thal über Albersweiler, St. Johann und Frankweiler zurück nach Gleis 
weiler machen, wobei wir an dem nahen, in einer Schlucht des Orens⸗ 
berges liegenden Langenſcheidet Hof vorbeikämen, wo man ein 
herrliches Echo wachrufen kann. Jedoch bleiben wir beim „Vogelſtock“ 
und blicken das Sülzthal hinauf, in ein nicht reiches, aber um fo 
trauteres und heimlicheres Gemälde. Dort liegt nämlich das Dorf 
Eußersthal im ſchönſten Wieſengrunde, von waldigen Bergen ums 
geben, vor ihm, faſt die ganze Breite des Thales ausfüllend, der leßte 
Reſt des alten und reichen Kloſters Eußersthal, deſſen Mönche einft die 
Hüter der Reichskleinodien waren, welche in der Kapelle des nahen Tri⸗ 


"Fels auſbewahrt wurden. Diefer Reſt iſt das byzantiniſche Chor und 


Querſchiff der einſt ſo reichen und prachtvollen Kirche; Kuppel, Lang · 
haus und Thürme ſind längſt verſchwunden, nur ein jämmerliches Holz 
tbürmapen ſteht auf der Mitte des hoben Kreuzchorgs. j 

Ein im Chor eingemauerter Denkſtein fegt die Gründung ur Ab⸗ 
tei durch Ritter Stephan von Mörlheim in's Jahr 1148, in die Zeit, wo 
der heilige Bernhard das Signal zum zweiten Kreuzzug in den Rhein, 
landen gab. Schnell blühte das Kloſter auf und gelangte zu außerordent⸗ 
lichem Reichthum auf Koſten der umliegenden Bauern, ſodaß viele Dörfer 
in der Umgegend ganz eingingen, andere zu bloßen Höfen herabſanten. 
Die Haingeraidebauern erwehrten ſich kräftig det Mönchiſchen Übergriffe, 
ſchlugen auch einigemal tüchtig drein. Jedoch blieb das Kloſter den Kai⸗ 
fern eine Lieblingsabtei und fie häuften Privilegien und Schenkungen 
auf dieſelbe. Aber ihr Reichthum ward auch ihr Verderben. Als der 
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hohe Trifels an das Zweibrückiſche Haus gekommen war, erfreuten ſich 
die Eußerstbaler Mönche nicht länger mehr des beſonderen Schutzes der 
Kaiſer. In den Fehden Friedrichs des Siegreichen von der Pfalz plün · 
derten hier die Wallonen des Herzogs Ludwigs des Schwarzen von Vel 
denz⸗ Zweibrücken, — fünf Jahre fpäter ward die Abtei gänzlich nieder ⸗ 
gebrannt und, kaum wieder erſtanden, nach zwei Jahren wieder ausge ⸗ 
brannt. Am ſchrecklichſten hauſten jedoch in der bayeriſchen Erbfehde 
(1504) die Weſtricher und Hundsrücker Bauernhorden hier, mit welchen 
Herzog Alexander von Veldenz⸗Zweibrücken die ſüdöſiliche Pfalz über 
zogen, um auch als rechter „Pfalzvergiſter“ zu gelten. Die Mönche 
erlitten unfägliche Drangſale für ihr üppiges Leben von früher, Feuer 
verzehrte die Kirche und die Paramente, und roh ſcherzten die verwilder⸗ 
ten Bauern und Landsknechte mit den geweihten Gegenſtänden. — Bald 
wieder aufgebaut, erlag das Kloſter 1525 der Rache der Geraidebauern, 
die Abtei ſtand öde und wurde aufgehoben durch den Churfürſten von 
der Pfalz. — Eine heimliche Sage von der goldenen Orgel 
umſchwebt nun diefe wenigen Überreſte. Bon purem geläutertem Golde 
waren die Pfeifen und Röhre. Aber einmal, zur Zeit der hoͤchſten Noth, 
als der Feind ſich nahte, ſchafften die Mönche ihre goldene Orgel fort an 
den Sumpf im Thal und verſenkten fie in ſtiller Nacht tief in demſelben. 
Das Kloſter ward verbrannt, die Mönche mußten fliehen und ſtarben 
in der Fremde. Kein Menſch erfuhr die Stelle, wo die Orgel begraben 
liegt, aber alle ſieben Jahre in einer gewiſſen Nacht ſteigt ſie aus der 
Tiefe und ein Mönch ſitzt an ihr und ſpielt fo herrlich um die Mitter⸗ 
nachtsſtunde, daß es wunderſam durch Berg und Thal klingt wie helle 
Vogelſtimmen und dumpfes Sturmgebraus, bis der Geiſterſchall ſich 
dämpft und das Echo leiſe in den Bergwäldern nachhallt, um zuletzt 
ganz zu zerfließen. Das hat nun Mancher ſchon gehört, der um die 
Mitternachtsſtunde noch wacht, aber Keiner traut ſich in die — da 
er die Erlöſungsſprüche nicht weiß. 

Auf der Geraideſtraße, welche ſich vor dem — ſcheidet, treten 
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wir in die ſtillen Gaſſen, ob uns nicht vielleicht ein „Heide“ oder eine 
„Heidin“ begegne. Denn bier hat ſich eine Colonie Zigeuner ange⸗ 
ſiedelt, welche man doch ſelten daheim trifft, da ſie beinahe das ganze 


Jahr hkndurch das Land durchſtreichen und nur die Winterwochen daheim 


bleiben. Alle ſind jetzt getauft, werden aber immer noch vom Volke 
draußen „Heiden“ genannt, obgleich ſie neben den aus Holz geſchnitzten 
Kochlöffeln auch mit geſchnitzten „Herrgöttchen“ handeln. Einige haben 
eine ſitzende Lebensart angenommen und bebauen ihr Feld, Andere ſtrei⸗ 
fen noch immer mit ihren dunkeln Geſichtern unſtet im Land umher. 
Hübſche Dirnen mit feurigen Augen und dunkeln, runden Hindugeſich⸗ 
tern finden ſich nicht ſelten. Wir werden ſpäter andere * im 
Wasgau treffen. — 

Von Eußerstbal führt an der Silz hinauf der „Eußersthaler eng- 
als Geraideſtraße in den tiefen Hinterwald, welcher jetzt der Stadt Lan⸗ 
dau gehört, bis zum Landauer Forſthaus am Taubenſuhl und zu der 
Hochſtraße, mit welcher ſich der Steg vereinigt, um am Eſchenkopf vor⸗ 
über nach dem einſamen Forſthaus Johanniskreuz zu ziehen. Wenden 
wir uns von Eußersthal aus einige Schritte auf dem Steg bergeinwärts, 
dann rechts in's Birkenthal an der Sülz hinauf, dann wieder rechtsab 
nach einigen Schritten — öftlih — auf dem Waldweg weiter über die 
Berghöhe, fo daß wir in einer Stunde uns gegenüber die Ruine der Burg 
Ramberg ſehen, dann durch den Kiefernwald in's Thal, ſo kommen 
wir in das große Dorf Ramberg, welches ſich mit feinen Häuſerreihen 
maleriſch um den Schloßberg lagert, während rechts droben Schar⸗ 
feneck in Trümmern berabſchaut, ſo daß wir uns wieder ganz in der 
Nähe dieſer Burg, im Ramberger Thal, befinden. Ein weiter Kirſchen⸗ 
wald umfängt das Dorf Ramberg, und im April, zur Zeit der Kirſch⸗ 
blüthe, ruht es inmitten der grünen Waldpracht des tiefen Thals in 
einem ſchneeweißen Blüthenſee. Wenn die Kirfchen reif find, darf 
man um einige Kreuzer auf einen Baum ſteigen und ſich vollauf ſatt 
eſſen. Biel Nahrung findet das Dorf durch den Anbau dieſer großen 
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Kirſchenwälder, beſonders aber durch die Bereitung des Kirſchwaſ⸗ 
ſers, das weit und breit berühmt iſt und durch die Ramberger Hauſirer 
überall hin verkauſt wird. Einen anderen Nahrungszweig dieſes Ge 
birgsdorfes bildet die Bürſtenfabrikation. Die Ramberger Bür⸗ 
ſtenbinder, welche im ganzen Rheinland bekannt find, tragen die 
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ball 


Kamberg und Kamberger. 
Waare fort in die Welt als arme Leute und kommen als arme Leute 
zurück, denn fie rechtfertigen das Sprüchwort: „er ſäuft wie ein Bür⸗ 
ſtenbinder!“ Ja, die Pfälzer glauben, das Sprüchwort rühre eigentlich 
von den Ramberger Bürftenbindern her. Natürlich wohnen auch ordent⸗ 
liche und brave Leute in Ramberg, die fo gut Haus zu halten wiſſen, 
als andere Leute; aber daß viel Ramberger Ehrlichkeit und Sittlichkeit 
mit dem Kirſchwaſſer und den Bürſten in die Welt hinauswandert und 
nicht mehr zurückkommt, muß zugeftanden werden. Eine ziemlich neue 
Kirche ſteht im Orte am Fuße des Schloßberges. Wir ſehen auf unſerem 
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Bilde neben ihr zwei Ramberger „Bürger“ — mit den Schätzen ihrer 
Heimath beladen — der eine als Bürſten⸗, der andere als Kirſchenwaſſer ⸗ 
händler — das Dorf verlaſſen, das ſie ſchon oft genug mit der großen 
Welt draußen vertaufcht haben mögen. Wenden wir uns nun hinauf zu 
der alten, gebrochenen Bergveſte über dem Orte. Sie hieß Ram berg, 
wie das Dorf, oder auch fpäter Schloß Dalberg, da ſie im Beſiß dieſer 
berühmten Familie war. Der runde Schloßhügel iſt bald erſtiegen und 
nun läßt ſich von oben das maleriſche Landschaftsbild, welches das 
Ramberger Thal gewährt, betrachten. Unten das Dorf, um den Berg 
ſich ziehend, drüben Scharfenet und das Thal entlang der ſtolze Trifels 
im Hintergrunde, — das iſt Alles, aber es iſt genug, um eines der lieb⸗ 
lichſten Gemälde zu bilden. Die Burg ſiel im Bauernkrieg und im Reu⸗ 
nionskriege gleich allen andern. Ein gewaltiger Thurm, hohe, vielfach 
serrifene Mauern und gebrochene Fenfler ſtatten nun verödet in die She. 
Beſonders intereſſant iſt abet der tieſe, dunkle Felſenkellet der Burg, 
deſſen geſchwärzte Decke an den Auſenthalt einer Zigeunerbande erinnert, 
welche bier längere Zeit hauste, n 
mer vervollſtändigte. — 

Auch die duntle Sage vom, ee knüpft ſich an dieſe Burg 
veſte. Der tam mit feinem Merdtuechte nach Ramberg ins Schloß, fand 
Herberge und Wolle in der Kacht den Ranberzer Burgherr erwerben 
laſſen. Der Knecht aber verfehlte das Zimmer und erſtach in der Dun⸗ 
kelheit den eignen Herrn im Bette. — Eine andere Sage berichtet von 
dem Liebesverſtändniß des Scharfeneckers mit der Frau des Ramberger 
Ritters, bis der böſe Scharſenecker den Ramberger einſt wegblies auf 
ein verabredetes Zeichen des ſchlimmen Weibes, welche den Gemahl 
an's Fenſter der Burg führte und dem tödtlichen Pfeile preisgab. Dies 
wird aber auch von dem Modenecker Schloß behauptet. Dahin führt 
und jeptder m. 

Hinter Ramberg ſteigt der Waldweg, wenn man über den Wieſen 
grund gekommen ift, zu der gegenüberliegenden Höhe nordoſtwärts jah 
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hinan, — es ift der „Rothſteig“, der uns ſtets den Blick rückwärts 
in die Anmuth des ſtillen Ramberger Thals läßt, während er über den 
Bergrücken führt, welcher den Roßberg mit dem Modenecker Schloßberg 
verbindet und das Ramberger Thal von jenem der Modenbach ſcheidet. So 
gelangen wir zum „Viermärker“ auf dem Rothſteig, wo ſich ſechs Wald- 
wege kreuzen. Einer von dieſen führt direct nach Norden zu den einſamen, 
duͤſtern Ruinen der Burg Meiflerfeele oder Modeneck, die in großem 
Verfalle liegt und nur von Weſten mit ſchwerer Mühe zugänglich iſt, wäh · 
rend fie ein tiefer, in die Felſen gehauener Graben von Oſten gänzlich un · 
zugänglich macht. Tiefe, düſtere Wildniß ringsumher und in den Trüm ⸗ 
mern; man glaubt ſich in der verzauberten Burg Dornröschens, fo ftill, fo 
einſam und verödet liegt Alles, wie im tiefſten Zauberſchlaf. Nur der Uhu 
umkreiſt in der Dämmerung dieſes verwunſchene Schloß, nur der Marder 
haust in feinen Höhlen. Wald und Berg beſchränken die Ausſicht und laſ⸗ 
fen nur einen ſchmalen Blick ins Ramberger und Annweilerer Thal bis zum 
Trifels zu, während nach Oſten hin tief unten das einſam ſtille und wal⸗ 
dige Moden bacher Thal ſich zur Ebene hinaus zieht, von der ein ſchma⸗ 
ler Streif in dieſe Waldeinſamkeit hereinſchimmert. — Die Burg war ur ⸗ 
ſprünglich ein Lehen des Kloſters Klingenmünſter. Dann beſaßen es die 
Ochſenſtein, Stettenberg, Kalt, die von Battincourt und die Grafen von 
Leyen. Bauern und Franzoſen brachten ihm den Untergang. — Wenn 
wir uns wieder zum „Viermärker“ zurückwenden, konnten wir am gro⸗ 
ßen Roßbrunnen vorüber ſüdlich nach Scharſeneck gelangen. Wir wen⸗ 
den uns jedoch lieber öſtlich etwas abwärts und gelangen da zu dem 
Hofe Moden bach in tiefer Bergeinſamkeit, wo ſich das Modenbacher 
Thal etwas erweitert. Wollten wir mit dem Forellenbache, welcher das 
Thal tief unten durcheilt, zur Ebene hinausziehen, fo kämen wir zwi⸗ 
ſchen den Wänden des Teufels- und Blättersberges zuerſt zur Buſch⸗ 
mühle und dann nach Burrweiler oder Weiher. Wir verweilen jedoch 
bier in der trauten Einſamkeit der Haingeraidewälder und ſtärken uns 
an der trefflichen Milch, welche uns die Pächterin des Hofes darreicht, 
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während wir dem Flüſtern und Rauſchen der Wälder und dem Murmeln 
und Brauſen des Modenbachs lauschen, der von der fernen Ebene träumt, 
welcher er zueilt. Der Hof mit feinen ſchoͤnen, landwirthſchaftlichen An⸗ 
lagen gewährt durch feine feſte, gegen plögliche Überfälle geſicherte Bau⸗ 
art den Anblick einer kleinen Burg noch heute, was ihm in dieſer ein» 
famen Gegend das Anſehen der Sicherheit gibt. Ohnedies wird er in 
Urkunden öfters das „untere Schloß Modeneck“ genannt. — 
Unſere Bergwanderung fottſetzend, verfolgen wir nordnordweſtlich 
den Modenbacher Steg, der die alte Geraideſtraße durch's Modenbacher 
Thal weiter fortſetzt, in die tiefen, ſtillen Wälder bis zur Hochſtraße. 
Links oben thront das Modenbacher Schloß in ſeiner Wildniß, unten 
rauſcht zur Rechten der Forellenbach in feiner Waldesfriſche, wir aber 
ſteigen auf gutem Fahrwege ſtets bergan, bis wir nach / Stunden zum 
Edenkobener Forſthaus gelangen, wo man ſich erquicken kann au 
friſchem Trunke. Das Thal läuft hier in eine Sackgaſſe aus, — der 
2121 Fuß hohe Steigerkopf erhebt ſich über die Waldespracht der 
umliegenden Berge mit ſeiner abgeſtumpften Spitze und zu ihm hinauf 
führt durch das dunkle Thal des Tiefen bachs eine andere Geraideſtraße, 
der Edenkobener Steg und weiter nördlich der St. Martiner Steg, die 
hier mit der Hochſtraße zuſammentreffen. Die Ausſicht von der Berge 
platte oben über die tiefen Wälder der Haingeraiden und der unteren 
Haardt, weit über das Elmfteiner und Annweilerer Thal hinaus bis zu 
dem Vogeſenkamme Lothringens und dem Rieſenwalle des Donnersberges, 
dann zur Rheinebene von Mainz bis Straßburg, wie ſie in bläulichem 
Duſte tief unten liegt, iſt zu umſaſſend und ermüdend, um eigentlich 
maleriſch jchön zu fein, wenn ſie auch die Erſteigung der Spitze mehr als 
hinlänglich belohnt. Drüben im Nordoſten, nahe genug, ſtartt die Calmit 
noch höher über die grüne Bergwelt empor. Was unſere Aufmerkſamkeit 
jedoch mehr noch als dieſe Ausſicht in Anſpruch nimmt, iſt das Grab» 
mal des Generals Pfau auf dem Schänzel, wie der Steigerkopf 
in der Umgegend gewöhnlich genannt wird. 5 
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Hier an der Hochſtraße, welche über den Kamm des Gebirges führt, 

fieht ein 4 Fuß hoher, weißer Sandſtein mit den Worten: 

„Als Held und Biedermann bekannt, 

Starb Pfau für's deutſche Baterland; _ 

Als Freund der edlen Tapferkeit 

Iſt dieſes Denkmal ihm geweiht.“ 
Feldmarſchall⸗General Wurmſer ließ dieſes Denkmal dem preußiſchen 
Helden an der Stelle ſetzen, wo er fiel. In den Revolutionskriegen hatten 
die Feldherren die Wichtigkeit dieſes Punktes in militäriſcher Hinſicht 
wohl erkannt, da er, durch die Hochſtraße mit dem Eſchenkopf und 
dem Schlüſſelvunkt des Landes beim Johanniskreuz in Verbindung ge⸗ 
ſetzt, das dahinterliegende Land ſicherte und eine ſehr feſte Poſition gab. 
Die Franzoſen rückten 1794 im Juli mit furchtbarer Macht am Ober ⸗ 
rhein und im Weſtrich vor; das ganze tiefe, waldige Gebirgsland von 
hier aus bis über den Eſchenkopf und die Waſſerſcheide ſah eine Maſſe 
Einzelkämpfe und Angriffe der Franzoſen auf die preußiſchen Linien, 
welche längs der ſchon den Römern bekannten Hochſtraße ſich ausbrei · 
teten. Fürchterlich hallte der Kanonendonner in dieſen Bergwäldern, der 
Kampf dehnte ſich bis nach Pirmaſenz und Zweibrücken aus. Die Fran⸗ 
zoſen drangen überall wie Raſende vor und warfen die preußiſchen 
Generale aus ihren Stellungen. Johanniskreuz, der Saukopf und an⸗ 
dere Punkte im Gebirge wurden erſtürmt, in der Ebene mit wechſeln⸗ 
dem Erfolge gekämpft, — General Pfau auf dem Schänzel und 
General Voß in den Redouten des Pfalzberges behaupten ſich noch 
ſiegreich. Die Angriffe der Franzoſen unter Desgrandes wurden beſon⸗ 
ders durch die Elſäſſer Nationalgarden unterſtützt. Die Stürmenden 
wurden abgeſchlagen. Ein Pfarrersſohn aus der Umgegend von Eden 
toben und ein Mann von Gräfenhaufen bei Annweiler ſollen nun ⸗ 
mehr die Spione gemacht haben. Auf einem Umweg drangen die Fran⸗ 
zoſen vor und es entſtand eines der heftigſten und blutigſten Gefechte 
jenes Krieges auf dieſen einſamen Berghöhen. Endlich ſiegte die feind ⸗ 
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liche Wuth, die Franzoſen drangen in die Verſchanzungen ein und einer 
rief dem mit dem Degen in der Hand fie erwartenden General Pfau zu: 
„Rendez-vous donc, Général!“ — „Je ne me rends pas à 
voleurs!“ rief Pfau — und von Kugeln und Bajonetten durchbohrt 
ſank er im nächſten Augenblick nieder. — 

Die Hochſtraße zieht nordöſtlich weiter bis zur Calmit, der höͤch⸗ 
ſten Bergkuppe der Haardt, indem fie 2333 Fuß über den Meeresſpiegel 
reicht. Von Calamitas, Wetterſchaden, foll ſich der Name der Calmit 
herſchreiben und in der That bringen die an ihr weilenden Gewitter nicht 
felten verheerenden Hagelſchlag für die Weingegend. Auf ihren Vorhöhen 
fichen vier Wetter-Kteuze für die Gemeinden Kirrweiler, Diedesſeld, 
Maikammer und St. Martin; auf der Spitze eine Pyramide, von den 
Gemeinden zur Jubiläumsfeier König Maximilians I. errichtet, ihr zur 
Seite der Strunk eines ſteinernen Thurms, zu Napoleons Zeit beſtimmt 
für einen Telegraphen, der jedoch heute nur ein trigonometriſches Stein⸗ 
ſignal trägt. Die Ausſicht iſt ungemein großartig und weit ausgedehnt 
über das waldige Bergland und die Rheinebene. Nur fehlen eben die 
eigentlich pittoresken Momente. Mehrere Stege führen ſteil bergab in 
die Weinorte und zur Eiſenbahn. Dem Gelüſte nach Waldeinſamkeit 
fröpnt ein Gang auf der Hochſtiaße weſtlich in die Haingeraiden bis zum 
Sülzgrunderkopf, „Todten Mann“ und zum Taubenſuhl; der Eußers⸗ 
tbaler Steg leitet von dort ſüdöſtlich in's Sülzthal hinab, von wo wir 
die Wege zum Queichthal und nach Landau kennen. 
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III. 
Der Was gau. 


Die Queich mit ihrem Hauptthale ſcheidet das Haardtgebirg von 
dem Wasgaugebirge oder den Vogeſen. Bekanntlich ſind dieſe 
eines der mächtigſten Gebirge. Ihr 40 Meilen langer Gebirgszug ſchei 
det Lothringen vom Elſaß und dämmt weſtlich die große oberrheiniſche 
Ebene ein, ſcheidet die Vorderpfalz vom Weſtrich, ſetzt ſich jenſeit der 
Queich in der herrlichen Haardt fort und ſchließt mit dem Donnersberg 
würdig ab, während der Hochwald und Hundsrück Aſte von ihm bilden. 
Es iſt ein wald⸗ und erzreiches Gebirg und erſchien ſchon den Celten als 
eine Gottheit. Bei ihnen hieß es „Waſſichin,“ d. 1. Auerochſengebirg. 
Noch im 15. Jahrhundert gab es hier wilde Pferde, noch im vorigen 
beſonders ſtarke und gefährliche Bären. Seine Höben und Thäler tragen 
Culturreſte aller Jahrhunderte, von den urälteſten Bewohnern bis heute. 
Die Römer nannten den „Waſſichin“ Vogesus oder Vosegus und ver⸗ 
ehrten ihn auch als mächtige Gottheit. Das Nibelungenlied nannte das 
Gebirg den „Wasgenwald“ und ſo ſpielt es eine große Rolle im alten 
Heldenbuch. Bei den Franzoſen heißt es „les Vosges“ und die modernen 
Deutſchen ſagen auch „die Vogeſen,“ während man im Mittelalter „das 
Wasgaugebirg“ oder auch blos „der Wasgau“ ſagte. Im ſüdlichen 
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(oberen) Elſaß iſt das Gebirg am höchften, gegen 5000 Fuß, an der noͤrd⸗ 
lichen Grenze des Elſaſſes kaum mehr 1600 Fuß hoch In der Pfalz ſteigt 
es wieder höher empor und in der Haardt oft über 2000 Fuß Meereshöhe. 
Wenn dem Vogeſus gleich dem Rheine von den Alten göttliche Ehre er- 
wieſen wurde, fo iſt er auch in hiſtoriſcher Beziehung von gleicher Wich⸗ 
tigkeit. Über ihn gingen alle die großen Völkerzüge, die das Weltreich 
ſtürmten, über ihn die Hunnen, Gothen und Vandalen, über ihn wieder 
in neuerer Zeit die Stämme des Oſtens, um in's ſchöne Gallien hinab⸗ 
zuſteigen, vor das er ſich als mächtiger Wall legt. 

Von der mittelalterlichen Benennung des Landes zwiſchen Queich 
und Lauter erhielt das Gebitg auch den Namen „Wasgau.“ Diefer 
Was- Gau bildete urſprünglich keinen eignen Gau, fondern erſt ſpäter 
wurde dieſer Name einem Theile des Speyergau's beigelegt und man 
ſprach von einem obern und einem niedern Wasgau, jener am und im 
Gebirg, dieſer in der Rheinebene. Von der Queich und der Lauter um⸗ 
floſſen, öſtlich an den Rhein, weſtlich an's Gebirg gelehnt, bildete der Was⸗ 
gau in den letzten Jahrhunderten ſtets den Hauptſchauplatz der Kriege 
mit Frankreich. Die Franzoſen ſelbſt, welche das Elſaß bis zur Queich 
reichen ließen, machten den Wasgau zu einer einzigen großen, viereckigen 
Feſtung, indem ſie von Landau am Gebirg bis Germersheim am Rhein 
die Queichlinien, von Weißenburg bis Lauterburg die Lauterlinien zogen, 
dieſe im Viereck liegenden Städte zu feften Bollwerken umſchufen und fo 
das Elſaß ſchützten. So lag der Wasgau zwiſchen den Bollwerken nach 
allen vier Seiten ſicher, — bis deutſche Kraſt wieder dies „Quarre“ 
ſprengte. Mit dem Siebeldinger Thale, wie das Queichthal bei ſeinem 
Austritt aus dem Gebirgsland beißt, berührten wir bereits das Ge⸗ 
biet, in welches wir jetzt treten. Sein Charakter iſt ſehr ausgeprägt. 
Wenn man an der Haardt herauf kommt, macht das Thal der Queich 
einen ziemlich breiten und tiefen Einſchnitt in das Land. Über demſelben 
ſehen wir die Bergreibe ſich fortſetzen, aber in kühneren und ſchärferen 
Formen. Sie bildet keine geſchloſſene Maſſe mehr, ſondern iſt zerriſſener 
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und getheilter, ſchöne pyramidenſörmige Bergſpitzen ragen ſtatt der brei⸗ 
ten Kuppen empor. Nicht ſelten treten dieſe fo weit auseinander, daß 
ſie einen Blick ſchon von der Ebene aus in die Felſenwelt des inneren 
Wasgau's thun laſſen. Die vordere Bergreihe des Wasgau dacht näm⸗ 
lich beinahe eben ſo ſteil und tief nach Weſten als nach Oſten ab, — 
dabei iſt fie ſchmal und von vielen Thälern und Schluchten durchſchnitten. 
Hinter ihr zieht ſich nun von dem Querthal der Queich bis zu dem der 
Lauter durch den ganzen Strich ein ſchluchten- und felſenreiches Längen- 
thal hin, eigentlich eine Hochebene, welche von verſchiedenen Thälern 
durchſchnitten wird, auf der öſtlichen Seite von der vorderen Bergreihe des 
Wasgau, auf der weſtlichen von einer Reihe ſonderbar geſtalteter Sand⸗ 
ſteinfelſen eingeſchloſſen, die es nach allen Seiten durchziehen und hier 
mitten in den Feldern der Gebirgsbewohner bald als ungeheuere Riefen- 
thürme, bald als gewaltige Felſenmauern hervortreten. Das Land dort 
iſt dürr und wenig fruchtbar, aber an maleriſchen Reizen reich, y 

Die vordere Bergreihe hat waldige Gipfel und Bergſpitzen, die 
gleich hoch aus den hinter ihnen liegenden Bergthälern wie aus der vor 
ihnen liegenden Ebene aufſteigen, ſodaß ſie ſich, nach allen Seiten frei, 
ſtolz über das Land erheben und die herrlichſten Blicke ſowol rückwärts 
als vorwärts gewähren. Ihre öſtlichen Hänge tragen ſchattige Kaſtanien 
haine bis zu bedeutender Höbe und die ſonnigen Flachen Weinberge, 
ſodaß auch fie ihre ſchöͤnere Seite der Rheinebene zuwenden. Von dieſen 
Bergen ziehen ſich ziemlich bedeutende Hügel als langhingeſtreckte Land⸗ 
rücken mit den Flüßchen, welche aus dem Gebirge dem Rheine zueilen, 
durch die Rheinebene hin bis in die Nähe des Stroms, ſodaß die Thäler 
ihren Thalcharakter bis in nicht große Entfernung des Rheinſtroms beibe ⸗ 
balten, wo ſich die Hügelrücken verflachen. Dieſe Hügel und Thalgründe 
bilden äußerſt ſruchtbares Acker⸗ und Wieſenland, ja der Strich von den 
Dörfern an der Queich bis zum Bienwald hin, deſſen Mittelpunkt das 
Klingthal bildet, iſt der üppigfte und fruchtbarfte des ganzen Landes und 
eine der erträglichſten Fruchtgegenden Europa'8s. Die der Sonne zuge⸗ 
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kehrten Hänge find oft noch weit hinab mit Weinſtöcken bepflanzt, wäh⸗ 
rend die Kaſtanienwälder ſchon eine Viertelſtunde öſtlich vom eigentlichen 
Gebirgsrand aufhören. Der ſchmale vordere Bergkamm ſcheidet im Volks⸗ 
munde die Pfalz vom Weſtrich, ſodaß das Annweilerer, Goſſersweilerer 
und Dahner Thal ſchon zum Weſtrich gerechnet werden, wenn auch nicht 
mit Recht, da vorzüglich die Sprache ſie zu Vorderpfälzern macht. — 

Der Strich längs dem öftlichen Rand der Wasgauberge hat mehr 
landſchaftliche Abwechſelung als der längs der Haardt. Es iſt nicht dieſe 
ewige Heiterkeit einer Weinlandſchaft; jedes einzelne Thal, die Umgebung 
jedes Dorfes hat mehr einen für ſich abgeſchloſſenen, eigenen Charakter. 
Hier treffen wir Stellen, die ſich mit keinen an der Haardt meſſen konnen, 
aber auch ſolche, die alle dort überſtrablen, von dem unſerm Wasgau 
eigenthümlichen Reiz ſeiner Felſenwelt ganz abgeſehen. Die Thaler im 
innern Wasgau ſind alle bewohnt und die Berge bis an den Fuß der 
Felsthürme angebaut. 

Was der Wasgau beſonders vor der Haardt voraus hat, das iſt 
ein ziemlich ausgeprägtes Volksleben, die Erhaltung alter Trachten und 
Gebräuche, von welchen wir eine erkleckliche Anzahl zu beſchreiben haben 
werden. Elfäffifche Elemente ragen ſtark über die Lauter herüber. Von 
der Queich durch das ganze Unterelſaß bis nach Schlettſtadt hat ſich 
noch viel Volksthümliches erhalten. In dem nach allen Seiten offenen 
Oberelſaß wieder viel weniger. 

An Burgen iſt der Wasgau reicher als irgend eine andere Gegend. 
Wir werden gegen vierzig ſolcher maleriſcher Ruinen beſuchen müſſen 
und darunter den Trifels und die Madenburg. Und welche Contraſte 
landſchaftlicher Schönheiten bilden das Berggelände von Klingenmünſter 
gegenüber der hart hinter ihr liegenden Felſenwelt der „pfaͤlziſchen 
Schweiz!“ Hier liegt ſich das Schoͤne noch viel näher und dichter und 
die Contraſte auf kleinem Raum noch in bei Weitem größerer Mannig⸗ 
ſaltigteit als an der Haardt. So wird uns ein bunter Wechſel landſchaft⸗ 
licher und volksſittlicher Geſtaltungen gefangen nehmen. 
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1. Tandau und der Gau. 


Wenn man ſich Landau nähert, fo verdeckt die üppige Vegetation 
des Queichthals die hohen Feſtungswälle ganz und gar und nur der 
einzige hohe Stadtthurm ragt aus dem Grün der Bäume, ſodaß Landau 
ſich aus einiger Entfernung durch nichts von den großen, zahlreichen 
umliegenden Ortſchaſten unterſcheidet. Es liegt mitten in der fruchtbar⸗ 
ſten und einer der wohlhabendſten Gegenden der Pfalz, in des „Landes 
Aue,“ im herrlichen breiten Wieſengrunde der Queich, eine Stunde vom 
weſtlich in ſchönen Formen auffleigenden Gebirge, da, wo ſich die vom 
Wasgau und der Haardt herziehenden Hügelrücken nach und nach in der 
Rheinebene verflachen. An allen Producten der Pflanzenwelt reich — 
weſtlich im Siebeldinger Thale an herrlichen Weinbergen, Kaſtanien⸗ 
büſchen und Mandeln, öſtlich in den Niederungen an allen Fruchtgat⸗ 
tungen des ergiebigſten Landbaues, — breitet ſich der „Gau“ um Lan⸗ 
dau her mit feinen großen, ſtädtiſchen Dörfern, welche beſonders in der 
Ebene gegen den Rhein zu eine Bevölkerung von 2000, ja 3000 Ein» 
wohnern nicht ſelten überſteigen. Der Ackerbau wird dort in der That 
muſterhaſt betrieben und der Strich von der Queich und der Impflinger 
Höhe quer über den Thalgrund des Klingbachs bis zum Bienwald iſt 
der üppigſte der Pfalz. 

Schon die Alten hatten die Schönheit und Sruchberbeit dieſer 
Segend wohl erkannt und der ehrliche Han in ſeiner Beſchreibung des 
Elſaſſes meint: „Der Name Landau kommt von der Auen her, dieweil 
man aus dem dicken, waldigten Gebürg Wasgau bier heraus in eine 
ſchoͤne, luſtige Auen, gleichſam in des ganzen Landes Aue kommt.“ 
Und Sebaſtian Münſter in ſeiner Kosmographie ſagt: „Das Land um 
dieſe Stadt iſt gar fruchtbar, und liegen innerhalb zwo Meilen rings 
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berum auf vierthalb hundert Flecken und Dörfer, welche die 
Wochenmärkt zu Landau mit Kaufen und Verkaufen pfleglich beſuchen.“ 
Freilich, viele dieſer Dörfer und zwar mehrere in nächſter Nähe der Stadt 
find im Verlaufe der Zeit verſchwunden, aber noch immer ſagt ein heu⸗ 
tiger Landauer mit Stolz, daß fo viel hundert Ortſchaſten ihre Bewoh⸗ 
ner auf den Markt nach Landau ſchicken, die am nämlichen Tage noch 
nach Hauſe können. Jedoch ſeben die Bewohner der Umgegend, die Gau⸗ 
bauern, die Stadt nicht gerade mit günſtigen Augen an und ſie haben 
guten Grund dazu. Die Stadt iſt jünger als alle umliegenden Ortſchaf · 
ten, aber bald ward ſie allen furchtbar und entſchied über das Schickſal 
und die Geſchichte der Gegend in den letzten Jahrhunderten. Die Fran⸗ 
zofen ſehen bekanntlich erſt die Queich als die Grenze des Elſaſſes und 
Landau für eine elſäſſiſche Stadt an. Darauf gründete ſich ihre Beſitz 
ergreifung. Vauban machte die Stadt zur wichtigſten Grenzfeſtung 
Frankreichs und nun konnte der rheiniſche Antiquarius ſagen: „Weil 
nun aus dieſer Feſtung die Franzoſen in den Reichskriegen, ſowohl der 
Cburpfalz als andern Orten, mit Brandſchatzungen und andern Ber 
drückungen hart zufepten,, ſo wurde deutſcherſeits jederzeit große Mühe 
und Koſten angewendet, dieſen Schlüſſel und Hauptfeſtung, ſo 
dahero ein rechter Zankapfel geworden, den Feinden aus den Händen 
zu drehen, daß alſo nicht leicht ein Ort ſo oft den Belagerungen unter⸗ 
worfen geweſen iſt, wie dieſer.“ Was dabei die umliegende Gegend ger 
litten hat, läßt ſich denken, indem auf ihr ſtets ebenſowol der Druck 
der belagernden Heere lag, als ſie den Ausfällen und Ausleerungen durch 
die Belagerten ausgeſetzt war. — So beſtimmte Landau ſtets das 
Schicksal der umliegenden Gegend und die Kriegsgeschichte des Landes 
knüpft ſich faſt ganz nur an dieſe Feſtung. 


= Stadt und Fefung, 


Efmich von Leiningen, Landvogt des Speyergaues (1254), der zu 
Landeck bei Klingenmünſter reſidirte, gründete hier in dem fruchtbaren 
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Grunde der Queich, innerbalb des Kreiſes zahlreicher Älterer Dörfer, 
die Stadt Landau. Kaiſer Rudolph gab ihr die Reichs frei heit. In 
der ſtrittigen Kaiſerwahl von 1314 ſtanden die Landauer zu Friedrich 
dem Schönen gegen Ludwig den Bayer, — bis dieſer ſiegte und zur 
Strafe Landau dem Speyerer Biſchof verpfändete. Unter dem biſchöfli⸗ 
chen Druck gab es nur noch kleinliche Strittigkeiten. Anno 1508 beſuchte 
Kaiſer Maximilian die Stadt und löste die Pfandſchaft ein, fo daß fie 
wieder zu den elſäſſiſchen Reichsſtädten zahlte. 

Schon 1522 predigte der Stadtpfarrer Bader das Evangelium im 
Sinne der Reformation und Landau war eine der erſten Städte, die zu 
ihr übertraten. Franz von Sickingen berief darum hieher den 
rheiniſchen Adel, „gegen die Tyrannei der Fürſten und die Wütherei 
der Pfaffen“, den berühmten Landauer Bund zu ſchließen, „um 
dem Evangelium ein Loch zu machen.“ Eine kräftige Rede von Sickin⸗ 
gen an die „Erlauchten, Edeln und Freien Deutſchlands“ gerichtet, eröffe 
nete die Verſammlung, — auf die Bibel ſchwur jeder Ritter den Bun⸗ 
deseid; Franz, einſtimmig zum Haupt des Bundes ernannt, bereitete 
den Krieg vor, in Hoffnung, daß es die demokratiſchen Städte zum Bei⸗ 
tritt und das Landvolk zur Mitwirkung reizen würde. Vierzehntauſend 
Landsknechte und fünſtauſend Reiter ſtanden ſchlagfertig. Der tragiſche 
Ausgang des Kampfes iſt bekannt. Die Bauern hatten ruhig zugeſeben, 
wie das „Sickinger Franzl“ ſich dabei verfing. In Nußdorf auf der 
Kirchweih, und zu Geilweiler am beiligen Baum der Haingeraide ſchwu⸗ 
ren ſie zu ſpaͤt den Bundeseid. Die Gelegenheit war verſäumt, — als 
ſie vor die Stadt Landau zogen, fanden ſie die Thore geſchloſſen und 
das Bündniß verweigert; blutig, wie Sickingen ſelbſt, endigten die Füh⸗ 
rer des Aufruhrs. Unruben wegen der Juden, der Überfall des wilden 
Markgrafen Albrecht Alcibiades, Kaiſer Karls V. Verweilen auf dem 
Zuge nach Metz und König Heinrichs II. von Frankreich Bedrängung 
der Stadt waren nur kleine Vorſpiele künftiger Heimſuchungen. Der 
dreißigjährige Krieg entlud ſeine Schrecken über Landau. Sie⸗ 
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benmal wurde es von den verſchiedenen Partheien erobert. Mansfeld, 
dann die Kaiſerlichen, Croaten und Kratziſche Reiter, hierauf die 
Schweden, die einen Bürgermeiſter hängten, dann die Franzoſen und 
drei Jahre fpäter wieder die Sſterreicher bedrängten wechſelsweiſe Lan⸗ 
dau. Nachher ſtürmten es Bernbards von Weimar Soldaten und Öfter- 
reicher, Lothringer und Franzoſen zogen abwechſelnd ein. 


Aber erſt jept tam die Zeit der rechten Neth. Im weſtphäliſchen 
Frieden hatte man das Elſaß den Franzoſen überlaſſen, die zehn Reichs- 
ſtaͤdte flehten das Reich und den Kaiſer an, wurden aber zurückgewieſen. 
Landau ſelbſt blich noch beim Reiche dem Namen nach, wurde aber in 
Wirklichkeit von Fantec beherrſcht. Bei dem Anfuchen um Schutz bei 
den Reichsſtänden höhnten dieſe noch der deutſchen Sympathien der 
Stadt. Neunmal wurde in dem Kriege von 1672—1679 die Stadt von 
den Franzeſen und Deutſchen weggenommen und blieb zuletzt in Srant, 
reichs Räuberhänden, General Monclar zerſtorte jetzt von Landau 
aus alle Schloſſer und Burgen der Umgegend. 


er 


Nun aber ſollte Landau eine Srenzſeſie und — gegen 
Deutſchland werden. „Sie ſetzt uns in den Stand, bedeutende Unterneh⸗ 
mungen in dem beſten, uns am meiſten zuſagenden Theil Deutſchlands 
auszuführen, indem dieſer Platz über die Pfälzer, welche zu Kriegszei⸗ 
ten in feinem Bereiche liegen, eben fo verfügen konnte, als über die eig⸗ 
nen Leute ſelbſt.“ So ſchrieb der berühmte Vauban, als er den Platz 
beſichtigte. Schon 1688 wurde durch den Miniſter Louvois ſelbſt der 
Grundſtein gelegt. Nur ſtand die alte Bauart der Stadt im Wege, — 
da verfuhr man franzöſiſch. Während Melac die ganze Pfalz verbrannte 
und zur Wüſte machte, brannte man auch Landau nieder und baute nach 
Gefallen die Feſtung auf. Die damalige Stimmung ſpricht der ge⸗ 
teimte Stoßſeufzer des — Schroth im Stadtprotor 
toll von 1690 aus: 
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„Das dreimal dreißigſt Jahr wird nunmehr angetretten 
In dieſem Seculo, ach Herr thu uns ertetten, 

In dieſer böſen Zeit, Du biſt der ſtarke Mann, 

Der da in aller Welt den Kriegen ſtewren kann.“ 


Jetzt war Melac, der ſchreckliche Pfalzverwüſter, Gouverneur der 
Stadt. Die Pfälzer erinnern ſich noch gar wohl jenes herzloſen, grau⸗ 
ſamen Schlächters, der jedoch ein guter Soldat war. Im ſpaniſchen 
Erbſolgekrieg wurde Landau 1702 durch Prinz Ludwig von 
Baden und den römiſchen König Joſeph belagert. Melac fragte damals 
mit kriegeriſcher Galanterie nach des Königs Hauptquartier, um ihn 
nicht mit Schießen zu beunruhigen. Die Antwort war: „Überall im 
Lager! Der General möge ſich im Schießen nicht ſtören laſſen!“ Zu⸗ 
gleich ſchickte Joſeph einen Hafen und friſches Wildpret dem General in 
die Stadt. — In jener Belagerung ſoll Me lac ſtets mit zwei biſſigen 
Doggen ausgegangen ſein und ſeine Freude daran gehabt haben, wenn 


die Thiere die Bürger anſielen und zerfleiſchten. Noch heute heißt man 


große Hunde in der Pfalz „Melac.“ — Nach einer entſetzlichen Beſchie⸗ 
ßung und hartnäckiger Gegenwehr zog Melac aus unter nen ehren ⸗ 
vollen Bedingungen. 

Ein Jubelfeſt wegen der Wiedervereinigung mit Deutſchland wurde 
gefeiert. Im folgenden Jabre kamen ſchon wieder die Franzoſen unter 
Tallard und Vauban vor die Feſtung und der letztere mußte jetzt die Be⸗ 
lagerung gegen fein eignes Werk leiten, worüber er ſich äußerte: „Ich 
konnte den Platz beſeſtigen, aber nicht erobern.“ Die zum Entſatz ber 
beieilende deutſche Armee wurde von Tallard am Speverbach geſchlagen, 
Graf Frieſe aber rückte mit einer eben ſo ehrenvollen Capitulation, als 
früher Melac, aus der Stadt. — Nur ein Jahr lang blieben die Fran ⸗ 
zofen Meiſter, denn ſiegreich drang Prinz Eugen mit Marlbo⸗ 
rough über den Rhein in die Gegend zwiſchen Landau und Weißen⸗ 
burg, und ließ die Laufgräben eröffnen. Laubanie, der feindliche Gou⸗ 
verneur in der Stadt, ein tapferer Mann, mußte ſich endlich ergeben 
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und ſtarb bald darauf an einer bei der Belagerung zugezogenen Erblin⸗ 
dung. Landau war wieder eine deutſche Reichsſtadt und fein Bürger 
meiſter Schattemann vertrat die Stadt auf dem Reichstage. Da rückte 
1713 der franzöſiſche Marſchall Billard vor die Feſtung und verhinderte 
den Rheinübergang des Prinzen Eugen. Tapfer wehrte ſich der Feſtungs⸗ 
gouverneur Prinz Alexander von Würtemberg, doch mußte er 
endlich Chamade ſchlagen laſſen und forderte die Melac und Laubanie 
geſtattete Capitulation, was ihm abgeſchlagen wurde. Nochmals verſuchte 
et verzweifelte Gegenwehr, — ein moͤrderiſches Kanonenfeuer begann und 
erſt jetzt ergab er ſich als Kriegsgefangener, da kein Entſatz kommen konnte. 
Die Stadt behielt Frankreich mit den drei zu ihr gehörigen Dörfern: 
Qucichheim, Nußdorf und Dammbeim. , 

Eine lange Zeit der Ruhe kam, bis der polnische Wahlkrieg den 
Prinzen Eugen wieder an den Rhein führte und der öſterreichiſche Erb ⸗ 
ſolgekrieg die Panduren Trenks in's Land lockte, wie denn auch damals 
die Queichlinien zerſtört wurden, welche von Landau bis nach Gers 
mersheim an den Rhein führten. — Die Ruhe, welche nun folgte, ward 
nur geſtört durch die Bedrückung des proteſtantiſchen Lebens; noch heute 
erinnert man ſich jener, durch die Kapuziner herbeigeführten Ver fol ⸗ 
gungsſcenen, — wie treue Lutheraner mit dem Stricke um den Hals 
aus dem Weichbilde der Stadt geſtoßen wurden und jener Geſchichte von 
der armen „Nähermadel“ von Dammheim, die noch auf dem Schaffot 
von einem Kapuziner betrogen ward. 

Während des amerikaniſchen Befteiungskrieges war Landau ohne 
Beſatzung und die Bürger hüteten die Feſtung, indeß die Garniſon in 
Amerika gegen die Engländer focht. Später hatte die Stadt wieder 
ſtarte Beſatzung als Grenzfeſte. Da brach die ſranzöſiſche Revolution 
aus und wurde in Landau mit Jubel begrüßt. Damals befand ſich der 
ſpätere Sieger von Valmy, Kellermann, bier in Garniſon; die 
Bürger überreichten ihm eine Bürgerkrone. — Seit dem Rückzuge der 
Preußen aus der Champagne ward nun die Pfalz der Kriegsſchau⸗ 
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platz und Landau der Angelpunkt der Bewegungen. Cuſtine zog 
von hier aus, mit ihm ein Theil der Bürgernationalgarde. Speyer 
ward genommen, Mainz und Frankfurt erobert und alle eroberten Vor⸗ 
räthe nach Landau geſchickt. Bald aber wichen die Franzoſen bis hinter 
Landau zurück und die Allürten folgten, die Stadt wies jedoch jede Auf- 
forderung zur Übergabe zurück, während Beauharnais, der erſte 
Gemahl der Kaiſerin Joſephine, Feſtungscommandant war. Jetzt wur⸗ 
den die umliegenden Orte in Eile durch die Garniſon beraubt, und vier 
Tage nachher die Stadt (1. Auguſt 1793) in Selagerungszufland 
erklärt. Die Bürger ſchwuren bei der „Bundes ſäule“ mit der Gar- 
niſon, auszuhalten und Stadt und Feſtung in den Tod zu vertheidi⸗ 
gen. — So einig waren die Befehlshaber nicht. General Lau baddre 
war damals Gouverneur und ſtand unter dem Einfluſſe einiger wilder 
militäriſcher Rathgeber, wüthender Jakobiner. Ibnen gegenüber 
befand ſich der Volksrepräſentant Denzel bei der Rheinarmee und in 
Landau, wo er als lutheriſcher Pfarrer verheirathet war. Aus Dürk⸗ 
heim an der Haardt gebürtig, hatte er den amerikaniſchen Feldzug als 
Feldprediger mitgemacht und war mit dem Regimente „Zweibrücken“ 
nach Landau in Garniſon gekommen, wo er in den Nationalconvent 
gewählt wurde. Zu Denzel ſtand die Bürgerfchaft und der beſſere Theil 
der Garniſon. Es kam zwiſchen den Partheien ſogar zum offenen Kampf. 

Da unterbrach am 13. October die heſtigſte Beſchießung durch 
die Preußen dieſe inneren Unruhen. Es war der Tag der Erſtürmung der 
Weißenburger Linien durch die Sſterreicher von Rußbach her, von 
Dammbeim und der Möͤrlheimer Mühle flogen an jenem Sonntag die 
Kugeln, Haubigen und Feuerköpfe in die Stadt. Entſetzlich ſpielten die 
feindlichen Batterien am 28. October, noch ſchrecklicher den folgenden 
Tag; von Mitternacht an bis Abends zehn Uhr erbebte die Erde von 
dem unaufhörlichen Krachen, während die feurigen Schweife von 30,000 
Haubitzen, Wachteln, Bomben und Kanonenkugeln die Nacht erhellten. 
Auch am 30. und 31. October wurde das Bombardement fortgeſetzt und 
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doch hielt beſonders die Bürgerſchaft aus. Der Kronprinz von 
Preußen, der General Knobelsdorf und Prinz Hohenlohe verſuchten, 
durch Verſprechungen, Drohungen und Liſt die Stadt zu gewinnen; Alles 
vergebens. 0 

Mittlerweile waren die Augen der ganzen Nation auf Landau ge⸗ 
richtet, Frankreich war mehr bedroht als je, wenn Landau fiel. Da 
rief der Convent zu Paris alle die auf, welche die Kraft in ſich ſühlten, 
den Oberbefehl zu übernehmen und Landau zu entſetzen. Der Kopf ſtand 
auf dem Spiel. Es meldeten ſich Wenige, darunter Kleber, Deſaix, 
Pichegru und Hoche. Die beiden letzteren ftellten ſich an die Spitze der 
Rhein- und Moſelarmee, um die am Rande des Abgrundes ſtehende Re» 
publik zu retten. St. Juſte und Lebas, die energiſcheſten der Volksre⸗ 
präſentanten Frankreichs, gingen zur Armee. „Landau ou la 
mort!“ war das Loſungswort durch das ganze franzöſiſche Volk und 
mit dieſem Rufe ſtürmte das Nationalheer gegen die Preußen im Weſt⸗ 
rich, dann glücklicher gegen die öſterreichiſchen Linien im Elſaß, eroberte 
in den Weihnachtstagen Weißenburg und drang unaufhaltſam gegen 
Landau vor. Als man am 28. Dezember auf den Wall kam, ſah man 
die Preußen im vollen Rückzug von den Franzoſen verfolgt am Gebirg 
hinab. Ein Dragoner fprengte als der Erſte des befreundeten Heeres in 
die Stadt, betäubt von dem Jubel und dem dargereichten Weine ſank er 
vom Pferde. Die einrückenden Truppen und die Bürger eilten einander 
ſteudetrunken in die Arme. Der Nationalconvent aber erklärte: „die 
Garniſon und die Bürger von Landau haben ſich um 
das Vaterland wohl verdient gemacht.“ 

Aber mit dem Nationalheer und den Sansculotten zog auch das 
Schreckens ſyſlem in Landau ein. Trotz jenes Lobes ward Denzel ein ⸗ 
gekerkert, 38 Bürger aus den Betten geholt und bei ſtrengſter Kälte nach 
der Bergfefte Pfalzburg geſchleppt, andere nach Paris transportirt. Das 
Blutgericht organifirte ſich alsbald. Der Bataillonschef Farge Belle ⸗ 
garde und ein junger Hauptmann, wegen ſcherzhaſter Reden verurtheilt, 
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wurden vor dem franzöſiſchen Thore bei den Gärten, andere in der Stadt 
erſchoſſen; die Guillotine ward auf dem Paradeplatze aufgeſtellt 
und täglich erwartete man Eulogius Schneider, den Würgengel des El⸗ 
ſaßes. — Die „temples de la raison“! nahmen die Stellen der Kir- 
chen ein, die Sansculotten waren die frivolen Prieſter darin. 
Die „Commission de grippe“ organiſirte ſich und die „Aus: 
leerung der Pfalz“ begann auf empörende Weiſe; man überfiel die Dör- 
fer und ſchleppte Geld und Gut nach Landau. Viele Landauer Bürger 
ſchändeten ſich damals als Raubkommiſſäre und durch den Wahlſpruch: 
„Il ne faut leur laisser, que les yeux, pour pleurer !«* 

Entſetzlich wurde Landau durch die Erplofiondesgeugbaufes 
(20. Dez. 1794) heimgeſucht. Eine finſtere Wolke verdunkelte das Tages. 
licht, und in demſelben Augenblicke ſtritten ſich ſchon Verheerung und Tod 
um die Beute. Das Zeughaus verſchwand gänzlich. Die Traverſe 151, 
die dichteſte des Walles, ward gewaltſam in die Höhe getrieben, das Rath 
haus ſprang auf und ſeine Glocke wurde bis in die Gemarkung von 
Godramſtein geſchleudert. Drei Viertheile der Stadt wurden zertrüm⸗ 
mert. Bald nachber kam ähnlicher Schrecken. An einem Herbſtmorgen 
1799 ertönte ein fürchterlicher Knall, die Erde zitterte, die Stadt wankte 
und der Horizont verfinfterte ſich. In der gräßlichen Verwirrung eilten 
die Weiber, um ſich zu retten, mit den Kindern durch das obere Thor. 
Der Artilleriepark im Fort war aufgeflogen. Die Bür- 
ger drangen durch das untere Thor zum Löfchen herbei, aber ſchon hat- 
ten ſich die tapfern Soldaten, troß der verbrannten Leiber ihrer Kam 
raden, auf die entzündeten Haubigen und Bomben geworfen und erſtick⸗ 
ten mit ihren Körpern das Feuer, das dem großen Pulvermagazin ſich 
näherte. — x 

Während der napoleoniſchen Kaiſerzeit verlor Landau feine Wichtig ⸗ 
keit, denn Mainz war jetzt die Hauptgrenzſeſte. — Von Leipzig flohen 
Napoleons Heere über den Rhein, und im Anfang des Jahres 1814 
ward die Pfalz von den Koſacken und Kalmücken überſchwemmt und 
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Landau blockirt. Die bürgerliche Nationalgarde mußte den Dienſt ver⸗ 
ſehen. Als damals der General Schramm von Straßburg mit der 
weißen Cocarde und den Lilien kam, ſchwebte er bei der Wuth des Volks 
in Lebensgefahr. — Im folgenden Jahre wichen bei Napoleons Rück⸗ 
lehr von Elba die Lilien wieder dem Adler, General Rapp kam nach 
Landau, die Feſtung zu muſtern, dem Generale Geitert, einem 
Pfälzer, wurde die Vertheidigung derſelben übergeben. So wurde im Som⸗ 
mer 1815 Landau von Preußen und Würtembergern eingeſchloſſen und am 
22. Juli in der Nacht heftig beſchoſſen; jedoch brachte man aus den 
Cornichons das deutſche Feuer zum Schweigen. Im Auguſt wurde die 
Blocade aufgehoben und Sſterteich und dann Bayern kamen in Befiß 
des Landes zwiſchen der Queich und Lauter. 

Als deutſche Sundesſeſlung iſt Landau von Bayern beſetzt. 
Die Stadt hatte lange Ruhe bis in unſere Zeit, wo das Jahr 1849 
ihr nochmals eine Blocade durch das pfälziſche Volksheer brachte. O be rſt 
Blenker, der bekannte Freiſchaarenführer, wagte ſich ſchon am 20. Mai 
jenes Jahres mit etwa 1200 Mann Volkswehr gegen die Feſtung. Die 
Kopfloſigkeit der Revolutionsmänner bewies ſich bei dieſer „Landauer 
Affaire“ recht deutlich. Von der proviſoriſchen Regierung beauftragt, 
that Blenker das Seinige, aber Niemand wußte, zu welchem Zweck, ſeine 
Regierung nicht und er ſelbſt nicht. Man ſcheint fi mit Einverſtänd⸗ 
niſſen in der Feſtung und den Sympathien der Garniſon geſchmeichelt 
zu haben. Mit 30 Schützen rückte Blenker vor das „deutſche Thor.“ 
Die Avantgarde überſtieg ohne Hinderniſſe die erſte Barriere; da ward 
plötzlich ein raſches Kleingewehrſeuer hinter den Pallifaden eröffnet und 
das ſchwere Geſchütz krachte von den Wällen. Nun zog ſich Blenker mit 
den Seinigen zurück. Vom 24. Mai an wurde durch Willich Landau 
cernitt, kleine Scharmützel fielen vor und als es hieß, die Landauer 
ſeien ausgefallen, um die Dörfer auszurauben, ſtürmten die bewaffneten 
Bewohner der Umgegend auf die Höhen vor die Stadt, um dem Ausfall 
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zu begegnen, wo fie von den ſchweren Geſchüßkugeln der Feſtung begrüßt 
wurden. Am 17. Juni ward Landau durch die Preußen entſetzt. — 
Vauban meinte, daß Landau, die ſicherſte Stelle zur Wahrung des 
Elſaſſes, in der fruchtbarſten Gegend, alle Bedürfniſſe einer Armee biete, 
und, an den Hauptpäſſen nach Lothringen und Elſaß, beide Provinzen 
ſichere, ſomit eine Feſtung erſten Ranges werden müſſe. Sie iſt in einem 
ziemlich regelmäßigen Achteck mit hohen Baſtionen, Ravelins, Block⸗ 
bäufern, Paternen, Vorwerken, Minen, einer Inundationsſchanze beim 
Einfallen der Queich und einer ſtarken Citadelle angelegt, wozu 
der Prinz Alexander von Würtemberg Anfangs des vorigen Jahrhun⸗ 
derts noch die Galgenſchanze, jetzt die Cornichons genannt, fügte. 
Landau hat nur zwei Thore, das obere und untere, jenes auch das 
ſranzöſiſche, dieſes das deutſche Thor genannt, ſodaß der Dichter Lenz, 
welcher im Jahre 1772 hier weilte, damals ſchreiben konnte: „Landau 
fei das rechte Schlüſſelloch Frankreichs, indem es nur einen Ein⸗ 
gang und einen Ausgang habe.“ Von Neuftadt und der obern Haardt 


? r ber durchſchreitet man das „deutſche Thot.“ Rechts der Brücke, tief 
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Jeſtungsthoren ſteht Ludwigs XIV. ſtolze und eitle Inſchriſt: „Nee 
uribus impar!“ (Auch mehreren gewachſen, oder: So ſtark wie 


mehrere!) Darüber ein ſtrahlendes, großes Sonnenhaupt. Die näm- 
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liche Deviſe krönt auch das franzöſiſche Thor. Ein holländiſcher Oſſtzier 
ſchrieb nach einer Eroberung der Feſtung darunter: „Unus sufffeit!“ 
(Einer genügt.) — Überall, wohin wir blicken, ſiehen Poſten und Wa⸗ 
chen auf den Wällen und die blaue Uniform der Soldaten mit den 
ſchoͤnen bayeriſchen Helmen verſetzt uns fo recht in das Soldatenleben 
unſrer Zeit. 4 

Die Stadt ſelbſt iſt ziemlich regelmäßig gebaut. Der Parade 
plag, kings von Akazien umpflanzt, macht einen heitern Eindruck. 
Unter ſeinen Bauten zeichnet ſich die Stadttommandantſchaſt und das 
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neue im gothiſchen Styl erbaute Stadthaus aus, in welchem ſich die 
Fruchthalle und das Theater befinden. Die Stadtkommandantſchaft mit 
der Hauptwache ſteht auf der Stelle des 1794 aufgeflogenen Zeughauſes. 
Das Cafe Brück und der „pfälziſche Hof“, (früher „goldnes Schaaf”) 
haben hier jeden Mittag die Regimentsmuſik vor den Fenſtern. Ein 
anderer guter Gaſthof iſt bei Gerhard im Schwanen, mit dem großen 
Saal, wo man Siebenpfeiffer und Wirth freiſprach. Im „Stift“, bieten 
eine Menge Volksſpiele Unterhaltung. Bemertenswerth find noch ſechs 
Kaſernen, drei Pulvermagazine und der große „Kugelgarten.“ 

Das vorzüglichſte Gebäude der Stadt iſt die Stiſtskirche, 
für Katholiken und Proteſtanten gemeinfhaftlih, einſt das Münſter 
der „Steigerherren“, 1349 erbaut. Die Vorhalle zeigt einige alte Bild» 
werke. In der Kirche ſelbſt der Oelberg aus dem Jahre 1441; der 
alte Taufſtein, den während der Revolution der wilde General 
Delmas mit feinem eignen Waſſer verunreinigte; der Grabſtein des 
Generals Monelar, einer heroſtratiſchen Berühmtheit. — Bon 
der Reformation an war die Kirche gemeinſchaftlich zwiſchen Katholiken 
und Proteſtanten und oft der Schauplatz religiöſer Streitig ⸗ 
keiten. Schon 1522, als Johannes Bader hier eine donnernde Rede 
gegen den Pabſt hielt, erregte Herr Nicolaus von Winden einen Aufruhr, 
indem er die Predigt mit Geſchrei unterbrach, und auch fpäter gab es oft 
noch ärgerlich komiſche Scenen. — Der Kirchthurm ruht kühn auf 
den vier Pfeilern der Vorhalle, — oben wohnt „die höchfte Perſon der 
Stadt,“ der Glockner. Schon gar manches Ungemach durch Wetter und 
Belagerungen hat der Thurm erlitten. Im Knopf fand man 1822 einen 
Zettel, der davon berichtete. Der obere Theil mußte 1706 reparitt 
werden. Um ihn läuft eine eiſerne Gallerie, von der man eine pracht⸗ 
volle Ausſicht in dieſe hiſtoriſch fo merkwürdige Gegend, fo recht 
mitten hinein in das alte auſtraſiſche Königreich des guten Dagobert 
genießt. Weit und herrlich breitet ſich das üppige Land vor dem Was⸗ 
gau und der Haardt aus. Beſonders Morgens iſt der Blick nach der 
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nahen Bergkette und ihren Burgen prächtig, links hinauf von der Queich 
bis zum Elſaß die grotesken Bergformen und Kegel der Vogeſen, rechts 
die Kette der oberen Haardt mit der herrlichſten Weinlandſchaſt. Wäh⸗ 
rend man ſo die Gegend bewundert, rührt es ſich im Glockenhaus 
unten, die Glocken ſchlagen an und der Thurm wankt zu unſern 
Füßen. Das hat ſchon Manchen erſchreckt, iſt aber nur ein Zeichen der 
Feſtigkeit. Eine Sturmnacht hier oben müßte furchtbar ſchön fein. Der 
Glockner kann davon erzählen. 

Ein beſonders ſehenswerthes Gebäude iſt das Zeughaus in der 
Königsſtraße, früher eine Auguſtiner⸗Kirche, ein gothiſcher Bau mit 
einem wunderſchoͤnen Kreuzgang. Auch das äußerſt zierliche Thürm⸗ 
chen auf der Mitte des Dachs iſt ein ſchätzenswerther Reſt der alten 
kunſtſinnigen Zeit. Auf feiner Spitze hängt eine eiſerne Jakobiner ⸗ 
mütze. Sie hat die rothe Farbe völlig verloren und iſt wettergrau ge» 
worden, wie die Kirche ſelbſt. Die Jakobiner der 90er Jahre hängten 
fie hinauf. „Laſſet fie hängen!“ rief König Ludwig von Bayern, als er 
Landau zum Erſtenmale beſuchte und von ihrer Abnahme geſproche 
wurde. 

Die Jakobinermütze iſt wohl geeignet, in uns die Erinnerungen 
der Revolutionszeit wachzurufen. Alte Leute wiſſen ja heute noch 
aus eigner Anſchauung von jenen Jahren zu erzählen. Jenes: „Landau 
ou la mort!“ febt im pfälziſchen Volksſprüchwort fort. „Tod oder 
Landau!“ ruft noch jeder Bauer, jeder kleine Bube, wenn er den 
feften Entſchluß, Etwas durchzuſetzen, ausſprechen will. Und noch wiſſen 
alte Leute jene Spottliedlein auf die deutſchen Heerführer, — vom 
„Kronprinz von Preußen“ und andere mehr zu ſingen. Das Landvolk 
rings umher gedenkt noch gar wohl jener Räuberzeit und der unſau⸗ 
beren „Speckreiter,“ wie der pfaͤlziſche Volkswiz den Namen der 
Sansculottes überſetzte. Auch der Bundesſäule erinnert man ſich 
noch, der Göttin der Freiheit. In der einen Hand hielt ſie die Lanze mit 
der Freiheitsmütze, aus welcher jedoch unter Napoleon ein Adler wurde. 


Landau und der Gau. 387 


Sie ſtand bis 1814 auf dem Paradeplatz. Die Landauer hießen ſie nur: 
„das Schaköbl“ oder Jaköbchen, — das Landvolk aber kannte ſie allge⸗ 
mein als „Bas Aplone“ (Baſe Appollonia). 

Die Kapelle hinter dem Kauf- oder Stadthauſe iſt * letzte Reſt 
eines Nonnenkloſters, auf deſſen Stelle das Gaſthaus „zur Blum“ ſteht. 
Es ſind noch einige alte Grabſteine übrig. Hier mußten in den Bela- 
gerungen oon 1702, 1703 und 1704 die Proteſtanten ihren Gottesdienſt 
halten, wobei einſt während des Abendmahls einer Frau durch eine Ka⸗ 
nonenkugel der Kopf abgeſchlagen wurde. In dem Gaſthofe „zur Blum“ 
lieſt man noch den ͥ Knittelvers auf einer Tafel: In der Belagerung 
der Stadt Landau, als man zählte Eintauſend ſiebenhundert und zwei, 
gab man zwanzig Pfund Brod für ein Ei!“ Noch ein ſolcher Knittelvers 
iſt bekannt: „Als in der Belagerung von 1814 Landau umzingelt war 
vom Koſack, gab der Schmaucher gern 150 Pfund Brod für ein Päck⸗ 
chen Tabak.“ — 

Um uns ſo recht in die Soldatenpoeſie heutiger und vergangener 
Zeit zu verſetzen, welche die hoch auf den Wällen ſtehenden Wachen und 
Poſten in uns erwecken, genügt ein kurzer Gang durch das obere oder 
franzöſiſche Thor nach Süden, wo Prinz Alexander von Würtemberg 
1713 die Comichons gegen die Impflinger Höhe hin anlegen ließ. Rechts 
bin auf den Wällen bemerkt man eine Gruppe höher Bäume auf der 
Grabſtätte tapferer deutſcher Soldaten, welche während einer früheren 
Belagerung ſielen. Vor Landau ſoll ja auch jener Brandenburger Krie⸗ 
ger auf der Wache das „Prinz Eugenius der edle Ritter“ gedichtet haben. 
Wir müſſen hier auch des „verruſenen Poſtens“ gedenken, wo 
beute noch der Soldat nur mit Haarſträuben in der Nacht aufzieht. Dort 
wurde einſt ein navarefifcher Major der Garniſon, ein graufamer, herz ⸗ 
loſer Geſelle von der Wache erſchoſſen, da er auf das „qui vive!“ keine 
Antwort gab. Nun ſpukt er beute noch dort und gar manche Geſchichte 
wird in den Kaſernen von den Soldaten darüber erzählt. So ſpukt's auch 
auch an der Entrée des eaux bei det Inundationsſchanze und bei 
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dem „Galeerenthurm,“ der allein von den alten — rd 
übrig ift. j ) 

Am K. — — im . — das u bed 
volk nach Landau, wo leider ſchon längſt die Frühlingsſpiele aufgehört 
haben. Aber auch am „Maimarkt“ iſt Landau voller Menſchen, wie denn 
die Stadt einen ganz außerordentlichen Verkehr mit dem Lande unterhält, 
ſo daß die Straßen beſtändig belebt ſind. 

Vor dem oberen Thor liegen die „Gärten,“ vielbeſuchte — 
wirthſchaften im Angeſicht des Gebirgs, und der Friedhof, einer der 
ſchönſten in feiner Art, ein wahrer Luſthain. (Die oft geſchmackloſen 
Grabſteine find allein hier ſtörend, wenn auch pfälziſcher Geſchmack die 
beiden Statuen der Feſtungskommandanten Möltern und Pflummern 
von Hornberger bewundert.) Er bildet einen der Lieblings ſpaziergänge der 
Landauer. Hier liegt auch Graf Fugger begraben, der hinter den 
Feſtungswällen in grauer Frühe erſchoſſen wurde. — 1170 

Wir wenden unſte Auſmerkſamkeit nochmals der Stadty — Landau 
iſt der Sitz des Bezirksgerichts, welcher den ganzen ſüdöſtlichen Theil 
der Pfalz umfaßt, und gilt für die reichſte Stadt der Pfalz. Die 
ftarfe Beſatzung gibt viel Nahrung, Handel und Gewerbe blühen und 
viele Bürger treiben nebenbei noch äußerſt ſtarken Land» und Weinbau. 
Darum kann der alte Landauer wol ſtolz auf ſeinen Geldſack pochen, — 
und er verſäumt dies auch nicht, obgleich er es hinter einer oft eyniſchen 
Einfachheit, Nonchalance und Schlichtheit zu verbergen weiß. Die 
jüngere Bürgerſchaft gehört der großen Welt an, und ſpricht viel vom 

„Landauer Geld;“ aber man hält hie und da die „Landauer Gul⸗ 
den,“ für etwas kleiner als die wirklichen. 

Auf geiſtigen Reichthum halten die Landauer nicht — Prak⸗ 
tiſcher Verſtand, der bekannte „pfälziſche Witz“ und eine gewiſſe Ge⸗ 
wandtheit und Weltläufigfeit genügt meiſtens. Paris iſt immer noch die 
hohe Schule für die Ausbildung der Landauer Bürgerſohne. Von den 
Frauen und Mädchen läßt ſich wie überhaupt von den Pfälzerinnen 
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ſagen, daß ſie vottreffliche Hausfrauen und von ſtreng fittfichen Grund⸗ 
fügen durchgängig beſeelt find. Von den untern Klaſſen gilt, was in 
Garniſonsſtädten zu erwarten iſt. Was man als rübmenswerthe Eigen- 
ſchaft auch an den Männern wahrnimmt, das iſt die freie, ſelbſtſtändige 
Geſinnung, — ein gewiſſer Bürgerſtolz, der ſich weder vor Titel noch 
Orden, am wenigſten aber vor Anſprüchen beugt, welche manchmal auf 
die Uniform gegründet werden; obgleich zu wünſchen wäre, daß der wah⸗ 
ren Bildung, wenn fie auch uniformirt iſt, etwas mehr Achtung gezollt 
würde. Ein gewiſſes freiſtädtiſches Weſen iſt in dem Landauer ein Über- 
bleibſel aus den Jahren der Reichsfreiheit und der franzöfifchen Repu⸗ 
blik. Als Bonaparte ſich die Kaiſerkrone auſſetzte, ſtimmten die Landauer 
dagegen, weil ſie die theuer erkaufte Freiheit nicht dem Ehrgeiz des Ein⸗ 
zelnen geopfert haben wollten. Napoleon der Große war nicht groß 
genug, um dieſen Ausdruck freier Geſinnung wohl aufzunehmen, — er 
grollte ſeitdem der Stadt, vernachläſſigte die Feſtung und betrat aus 
kleinlicher Rachſucht nie ihre Mauern, obgleich er mehrmals vorüberkam. 
— Wenn nun in Landau noch immer einige Sympathien für Frankreich 
vorhanden find, wie denn der Ton ſchon etwas Franzöſiſches hat, fo find 
ſie doch in neuerer Zeit ziemlich erloſchen. — Mit der bayeriſchen Be⸗ 
ſatzung ſtand man fonft in gutem Vernehmen, das ſich mit 1849 fehr 
getrübt hat. Merkwürdig, wie in dieſer engen Stadt mit den engen 
ſocialen Verhältniſſen ſich die Giferfucht der Beamten, des Militärs und 
der Bürger fo ſehr entwickeln konnte. Dies dehnt ſich bis in die Ballſäle 
aus und ſelbſt die Landauer Mädchen verläugnen größtentheils die ſonſt 
allgemeine Vorliebe des anderen Geſchlechtes für „zweierlei Tuch.“ 

Im Übrigen findet man das Leben bier angenehm, wenn auch die 
Werktage in keiner Weiſe dem Vergnügen gewidmet werden. An Sonn⸗ 
tagen ſtrömt das Stadtvolk zu den Thoren hinaus und das Landvolk 
herein. Man eilt, um vor Thorſchluß wieder daheim zu fein. Vielleicht 
iſt keine Feſtung in der Welt, wo der Thorſchluß fo ſtreng verſehen 
wird, als eben in Landau, zu größtem Leidweſen des Bürgers, der noch 
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gern ein Schöppchen auf der Kirchweih trinken würde, aber mit ängſilich 
beſchleunigtem Schritte, ſtets wieder die Uhr zu Rathe ziehend, dem Thore 
entgegeneilt, während der Bauer in der Stadt fluchend vom Schoppen⸗ 
glas eilt, um nicht mit eingeſchloſſen zu werden. Jetzt iſt der Thorſchluß 
je nach der Länge der Tage im Sommer und Winter beſtimmt; früher 
hatte der geſtrenge Landauer Petrus die Befugniß, die Thore zu ſchließen, 
wann er Geſchriebenes im Freien nicht mehr leſen konnte 
Da konnte man denn oft genug die Thore ungebührlich früh geſchloſſen 
finden, wenn irgend ein Gewölk am Himmel, oder der Nebel eines Bier» 
rauſches im Hirne des Thorwächters geſtanden. — Die umliegenden 
Orte konnen des Nachts nicht einmal einen Arzt aus der Stadt holen 
und Winters iſt Landau dreizehn und eine halbe Stunde von der Ver⸗ 
bindung mit der Welt völlig abgeſchloſſen. Es find nun beim Bundes⸗ 
ftaat, wegen der außcrordentlichen Hemmung des Verkehrs, Schritte ein⸗ 
geleitet, um eine günſtige Anderung des Thorſchluſſes zu erzielen. 


Umgebung Landau's, das Siebeldinger Thal, die Landhöhe und der Gan. 


Der Jugendſreund Göthe's, der unglückliche Dichter Lenz, 
ſchreibt, nachdem er ein großes Lamento über den gänzlichen Mangel alles 
geiſtigen Lebens in der Stadt angeſchlagen, und er ſich nun ganz an die 
Mutter Natur halten will: „In der That, — ich finde in der Flur um 
Landau täglich neue Schönheiten und der Fültefte Nordwind kann mich 
nicht von ihr zurückſchrecken. Hätt ich doch eines göttlichen Malers Pin⸗ 
ſel, ich wollte Ihnen gleich einige Seiten von dieſem vottrefflichen Am: 
phitheater der Natur hinmalen, ſo lebhaft hat ſich's in meiner Phantaſie 
abgedrückt. Berge, die den Himmel tragen, Thaler voll Dörfern zu 

ihren Füßen, die dort zu ſchlafen ſcheinen, wie Jakob am Fuße feiner 
Himmelsleiter. — Die weſtlichen Berge begleiten uns überall hin 
i dutch die Flur. Schöner als die wenig gegliederte Bergkette der Haardt 
geſtalten ſich die Bogefentegel, einer neben und hinter dem andern empor ⸗ 
frebend, duntelbewaldet, mit Felſenhäuptern gleich möchtigen Pyrami 
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den, — während aus den Schluchten zwifchen ihren Halden, magiſch 
umfloſſen von dem Glanze ſeiner großen Geſchichte, der gewaltige Trifels 
blickt. Vor ihm der Felſen des Neukaſtels und die Madenburg auf ihrer 
ſtolzen Höhe. — 

Vor Allem gedenken wir bei unſerer Wanderung durch die Flur der 
eingegangenen Dörſer in der Nähe von Landau. Gegen Godramſtein, 
hinter dem „Fort“, lag das Dorf Mülhauſen, mit eignem Wochen⸗ 
markt und einer Pfarrei, welche noch am Ende des XV. Jahrhunderts 
vorkommt. Von der Kirche und dem Dorfe iſt jede Spur verſchwunden. 
Am andern Ufer, der Queich, da wo die Heerftraße über den Kanal tritt, 
nach Godramſtein einbiegt und der Weg von Arzheim herab kommt, 
ſtand das Dorf Servelingen, deſſen Namen ſich noch in den Feld» 
gewannen erhalten. Der verſtümmelte Grabſtein eines Ritters von Bor 
gelſang vom Jahre 1363 bezeichnet uns noch die Stätte, wo ſich der 
Friedhof und die Kapelle des Ortes befanden. Das Dorf Eutzingen 
lag vor dem franzöfifchen Thore hinter den Cornichons am Bierbach; 
der „Eutzinger Brunnen“ bezeichnet allein noch die Stätte. Vor dem 
deutſchen Thor, rechts von der großen Heerſtraße auf dem Horſt, lag das 
Dorf Oberbornheim, deſſen Platz im „Juſtin“, wo die Kapelle 
St. Juſtus war, man noch erkennen kann. 

Von dieſer Stelle aus ſieht man Nußdorf auf feiner Höhe hinter 
der Citadelle ganz nahe liegen, Es ift eines der drei Landauer Dörfer, 
da es mit dem nahen Dammheim und Queichheim im Mittelalter bei 
dem Wachsthum der jungen Stadt an dieſe kam und ihr gehörte bis zu 
der franzöſiſchen Revolution. Dieſe drei Unterthanendörſer von Landau 
hatten noch die beſondere Verpflichtung, die Deſerteure der Stadt einzu⸗ 
fangen, was man die „Haſenrache“ nannte. Ein Kanonenſchuß von 
den Wällen der Feſtung kündigte an, daß man „streifen“ müſſe. Nußdorf 
auf feiner weingefrönten Höhe kennen wit ſchon. Oſtlich, jenſeit der 
Gifenbapn, liegt Da mmpbeim, auf der Straße nach Speyer. Hoch auf 
der Spitze des Kirchturms, deſſen Kirche Anno 1649 den ſchwediſchen 
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Dragonern als Stall gedient, hängt eine eiſerne Jakobinermütze 
aus der Revolution. Queichheim werden wir ſpater beſuchenn. 

über den „Horſt“, eine grüne Haide, welche zum großen Theil der 
Garniſon zu Excercitien und Manövers dient, führt ein Fußpfad nach 
dem Gaudorfe Bornheim, das lieblich in der reichen Flur zwiſchen 
feinen Obſtbäumen ſich verſteckt. Der Ziegelhof bietet ein angenehmes 
ländliches Gaſthaus mit hübſchem Garten, wo man bei ſeinem Glas 
Wein unter Wein⸗ und Jasminlauben ſo recht ſich feinen idylliſchen 
Stimmungen hingeben kann. Die Abgeſchloſſenheit und Stille, das 
reiche Land umher, die blauen Berge der Haardt und des Wasgau's, die 
ſpielenden Kinder im Garten — alles das gewährt uns eine innig bei⸗ 
tere Empfindung der Idylle des Landlebens. Daß in dieſen heimlichen 
Gauorten in den Familien der Landhonoratioren und in den Pfarrhäu⸗ 
fern ſich mancher auf ſittlichen Conflicten beruhende Roman abſpielt, 
darf man verſichert fein. Das Manſchettenbauernthum hat auch feine 
Poeſie, ſo gut wie das alte Bauernthum. — Von Bornheim nördlich 
über die Heerſtraße kommen wir nach Eſſingen, durch den Hohlweg 
hinab in den beimlich trauten Thalgrund des Heimbachs. Eſſingen ift 
ein reiches Gaudorf mit 1700 Einwohnern. Die Burg, welche den Dal⸗ 
bergen gehörte, ging in der franzöſiſchen Revolution unter, das Raſt⸗ 
haus mit dem Dalbergiſchen Wappen ſteht noch. Heimliche Spazier⸗ 
gänge führen am Heimbach hinan durch die Frucht- und Rebenflur nach 
Knoringen und Nußdorf und am Bach hinab nach den Dörfern Ober⸗ 
und Niederhochſtadt und durch den überaus reichen Gau in's Kraut⸗ und 
Zwiebelland von Zeiskam. Ein Sträßchen nach Süden führt durch den 
Hohlweg über die Heerſtraße an den Wäldern der Queichniederung hin, 
zu den „Dreihöfen“, dann durch den Wald bei der Narrenmühle über 
den Fluß nach Offenbach. Von Eſſingen nach Landau zurückgekehrt, 
wenden wir uns aber vor Allem weſtlich in's Siebeldinger Thal. — — 

Das Siebeldinger Thal, wie der fruchtbare Grund der Queich 
weſtlich von Landau bis zum Gebirg bin genannt wird, iſt eine präch⸗ 
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tige Parthie und fie rechtfertigt am Ebeſten jene Außerung des Dichters 
Lenz. Längs des von Vauban erbauten, nun verfallenen Queichkanals 
ziebt die Heerſtraße nach dem Gebirgsthore bei Albersweiler, das der 
Hohenberg und der gegenüberſtehende Orensberg bilden und das der Ein⸗ 
gang des wichtigen Vogeſenpaſſes nach Lothringen durch das Annweilerer 
Thal iſt. Geſchichtlich iſt dieſes vorzugsweiſe proteſtantiſche Thal inter ⸗ 
eſſant, weil es einſt reichsfrei und mit den Freiheiten der Stadt Speyer 
begabt war. Später kam es an Churpfalz, behielt aber manche Privi⸗ 
legien, eigene Gerichtsbarkeit und den Reichsadler im Siegel bei. So 
hatte „das Thal“ freie Bauerntage auf öffentlichen Dingſtätten am 
„Tannenhardt“., und andere Rechte bis zur Revolution, wo Schöp⸗ 
pen und Gericht untergingen. 1525 verſuchten die „Thalbauern“, 
ihre alte Reichsfreibeit wieder berzuſtellen und mit den Geraidegenoſſen 
bei der Dagobertshecke am Luitramsforſt, die „Eidgenoſſenſchaft“ zu 
beſchwören. Der pfälziſche Oberfauth von Germersheim konnte den 
Aufruhr nur vorübergehend ſtillen, bis nach der Schlacht von Pfedders⸗ 
heim der Churfürſt ſtrafend an der Haardt beraufzog nach Godramſtein, 
wo er ſtrenges Recht und Urtheil ſprach den „Geraidegenoſſen“ und 
„Thalbauern.“ — Von Landau aus kommen wir auf den fchönen Wie⸗ 
ſenpfad an der Queich in einer kleinen Stunde nach Godramſtein. Go- 
dramſlein war der Hauptort des Siebeldinger Thals, und hat jetzt 1750 

ohner. Der schöne Garten in einem der Gaſthöfe bildet einen ſeht 
beſuchten Ausflug der Landauer. Das Dorf hat ſicherlich ſchon zu Rö⸗ 
merzeiten beſtanden, wenn nicht gar ſchon im Bronzezeitalter der Celten. 
Es iſt einer der Hauptfundorte römiſcher Alterthümer, die 
e nach Mannheim und Speyer gebracht wurden; unter Anderm wurden fünf 
Aren mit Inſchriſten und den Bildern des Hercules, Merkur, der Juno 
und Minerva an der uralten Kirche gefunden; eine ſechſte Ara enthielt 
einen Genius ſammt dem Hercules. Merkur und der Victoria. Dann fand 
man die ſieben Gottheiten der Wochentage auf einem Steine, und eine 
Tafel mit ſechs Götterfiguren. Man wollte daher ſogar den Namen des 
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Ortes mit „Götter am Stein“ erklären. Jedoch hieß das Dorf in grauer 
Zeit „Godmarſtein.“ Noch in jüngſter Zeit grub man auf dem Hofacker 
beim „Affolter“ gegen den „Stahlbobl“ hin ſteinerne Särge mit 
Waffen und Gebeinen auf, und überhaupt deutet Alles darauf hin, daß 
bier und in dem nahen Frankweiler ſchon im tiefſten Alterthum Celten, 
Römer, Alemannen und Franken auf „heiliger Erde“ ihre Götter 
verehrten. Auf ihren Cultusſtätten erhoben ſich die erſten chriſtlichen, 
noch halb heidniſchen Kirchen. 

An dem ſchönen Ziegelhof vorüber, aus deſſen Wohngebäude man 
eine prächtige Ausſicht auf das Thal und das nahe amphitheatraliſch 
emporſteigende Gebirg ſelbſt hat, kommt man in kürzeſter Zeit nach 
Siebeldingen, welches ſich maleriſch über den üppigen Thalgrund legt. 
während an den beiderſeitigen Hängen weite Rebengefilde ſich lagern. 
Die Berge find näher getreten; drüben auf einem felfigen Vorſprung der 
Vogeſen bewacht das „Neukäſtel“ den Eingang in's Gebirg, den wich⸗ 
tigen Vogeſenpaß des Annweilerer Thals. Impoſant thürmt ſich 
uns zur Linken über die Weinhügel von Birkweiler der Felſenkegel des 
Hohenbergs auf, rechts noch höher der Orensberg über dem ſchönen 
Rehköpſchen; fie bilden ſo ein mächtiges Gebirgsthor, durch wel⸗ 
ches die Queich kommt und die Straße zieht. — Siebeldingen ſelbſt iſt 
ein ſchöͤnes Thaldorf mit ſtädtiſchem Charakter wie alle dieſe Orte in der 
Weinpfalz und im Gau. Nördlich auf der weinbepflanzten Auhöhe gegen 
Frankweiler liegt der Geilweiler Hof zwiſchen den Bäumen und 
Reben. Hier und bei der dahinter liegenden Königshecke verſammelten 
ſich die aufrühreriſchen Bauern zum Eidſchwur ihres Bundes. Heute iſt 
bier oft der Sammelplatz fröhlicher Geſellſchaſten. Einſt fand hier ein 
Doͤrſchen, das durch die luxuriöſe Wirthſchaft der Eußersthaler Mönche 
zu einem Hofgute herabſank. Die Sage ſpricht von unterirdiſchen Gän⸗ 
gen nach jenem Kloſter und nach St. Johann. nt 
Hinter Siebeldingen wird das Thal mit der belebten Straße noch 
ſchöner. Herrlicher Wieſengrund, Reben rechts und links, an den Berg ⸗ 
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hangen und an dem zierlich geformten „Rehköpſchen“ hinan, bis zu dem 
End paſſe, vor welchem Albersweiler liegt. Ungemein maleriſch ift die 
Lage dieſes 2400 Einwohner ſtarken ſtädtiſchen Dorfes. Beſonders wird 
ſie durch zwei neue Kirchen gehoben, die, auf den Anhoͤhen hüben 
und drüben gelegen, den Eingang in's Gebirg bewachen. Sie ſind im 
byzantiniſchen Styl aus rothem Sandſtein aufgebaut, Voit in München 
iſt der Baumeiſter. Die Gemeinde hat den Bau aus ihren großen Wal ⸗ 
dern beftritten, welche ihr bei der Theilung der Haingeraiden zufielen. 
Der heute ſo blühende Ort litt Entſetzliches im 30jährigen Krieg. 1622 
flüchtete der damalige Pfarrer Ginſpach mit dem größten: Theil feiner 
Gemeinde auf den Trifels; am 7. Auguſt kamen die Croaten, derbrann⸗ 
ten den Ort, erſchoſſen die Zurückgebliebenen und einen a von 
Godramſtein, deſſen Leichnam die Hunde fraßen. 
Viele Jahre lang war Albersweiler völlig unbewohnt und ef pat 
wuchs es wieder heran. — Weinbau, Küfcreien, treffliche Wirthſchaſten, 
Steinbrüche, Schmiedewerke, Bürſten⸗ und Zündholzfabriken geben dem 
Orte Nabrung. Der Canal, welchen Vauban erbauen ließ, iſt jetzt 
beinahe völlig unbrauchbar geworden. — Auf der Straße verfolgen wir 
den Ort in ſeiner Verlängerung durch den Engpaß, durch den ſich der 
Fluß ſeine Bahn in die Ebene gebrochen hat. Rechts immer noch Wein⸗ 
berge auf mächtigen Felſenlagern, und über dem Fluß dunkle Granit: 
maſſen, auf welche ſich Kohlenſandſtein lagert. Wir ſtehen ſchon im Ge⸗ 
birgslande unmittelbar hinter Albetsweiler; das Thal der Queich erwei⸗ 
tert ſich wieder etwas us Annweilerer Thal, in das der driefältige 
ſtolze Trifels herunterſchaut. Wie wir wiſſen, ſcheidet die Queich die 
Vogeſen von der Haardt; mehrmals bildete ſie die politiſche Grenze zwi⸗ 
ſchen Deutſchland und Frankreich. Die Queichlinien und die beiden 
Feſtungen erſten Ranges mögen ſchon die militäriſche und ſtrategiſche 
Wichtigkeit des Flüßchens andeuten. In ſeinem oberen Laufe durchſtrömt 
es eines der großartigſten Gebirgthäler der Pfalz, in ſeinem unteren 
Laufe eine der ſchöͤnſten und bevölkertſten Niederungen 
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Von Albersweiler führt nördlich ein liebliches Thälchen an einem 
Haren Bächlein hinan nach dem Weiler St. Jo bann, auch Kants 
kirchen“ genannt, der ſich idylliſch ſchön an den Ringelsberg lehnt. 
Aus dieſem Thalkeſſel windet ſich der Weg durch die Weinberge empor 
nach dem hochgelegenen Frankweiler. St. Johann war einſt ein Nonnen⸗ 
kloͤſterchen der „Reuerinnen“ oder „Beguinen“, welches nach vielen 
Streitigkeiten unter die Obhut des Abts von Eußersthal kam. In der 
Reformation wurde dieſe Beguinenklauſe in ein Schlößchen verwandelt, 
das die Grafen von Löwenftein beſaßen. Heute iſt es der — 
freundliche Landſitz eines Privaten. n 

Südlich von Albersweiler führt der Weg hinauf nach dem reizend Be 
herrlichen Weinbügeln, am Fuße und den Abhängen des Hohenbergs ger 
legenen Weinorte Sirkweiler, Seine weiße Kirche blickt uns freundlich 
entgegen. Sein „Käſten buſcher“ übertrifft alle „Oberländer Weine,“ 
weswegen man von Landau aus gerne den ſchönen Weg dahin machen 
wird. Die Bewohner leben, der Würde ihres Weines gemäß, ganz auf 
ſtädtiſchem Fuße. — So lohnend auch die Ausſicht von dem „Hoben⸗ 
berg“ (1900 Fuß über dem Meere), ſo iſt die Beſteigung dieſes jähen 
Bergkegels doch zu beſchwerlich. — An feinem Fuße lagert ſich der Jura⸗ 
talk und kennzeichnet ſich durch ſchoͤne Petrefacten, Ammoniten und Belem⸗ 
niten als Liasgebiet. Dagegen enthalt die öſtlich gegen Arzheim ziehende 
Anhöhe Steinkoblen und Schwefelkies, wenn auch nicht in — 
Neſtern. Der Fuß des Hohenbergs ſtebt auf Granit. — — — 2 
Auf dem kahlen Bergkegel in ſüdlicher Nähe ſtarrt der Fels des Neu⸗ 
füfteld hoch empor über das Hügelland, auf der Nebenhöhe vor ihm liegt 
gar lieblich das ganz nahe Dörſchen Ransbach, bart am Fuße des Was⸗ 
gau, aus deſſen Schluchten der Trifels in voller Majeſtät ſchaut. Von 
bier würde man nach Leinsweiler und ſtets über Thal und Hügel am 
Saum des Berggeländes hin nach Eſchbach und Klingenmünſter gelangen. 
Wir wenden uns aber öftlich durch die idylliſchen Wieſen⸗ und Rebengründe 
der kleinen Calmit zu, und erreichen fie nach einer Viertelſtunde. 
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Die kleine Calmit iſt nur ein Hügel, aber in mehr als einer Hin⸗ 
ſicht beachtenswerth. Sie erhebt ſich zwiſchen dem ſteil abfallenden Rande 
des Gebirgs und Landau als böchſter Punkt des Landrückens, der das 
Thal der Queich ſüdlich abgrenzt. Oſtlich dacht fie ſich allmalig ab, 
weſtlich jedoch ziemlich ſchroff, und gewährt von ihrer frei nach allen 
Seiten ſich bis zu 900 Fuß erhebenden Kuppe eine prächtige Rundſicht, 
beſonders auf die ſchluchtenreiche Gebirgskette der Vogeſen, vor der ſie 
liegt. Die Franzoſen nannten die kleine Calmit „le rocher blanc.“ 
Sie beſteht aus weißgrauem, dürrem Geſtein, aus Tertiärkalk, der aus⸗ 
gezeichnete Conchilien enthält, und in zerklüfteten, grobmaſſigen, ſteilen 
und zerſplitterten Felſen in dem Gebrüche gegen die Straße zu Tage tritt. 
Die ſchroffen weſtlichen Hänge, die unmittelbar im Dorfe Ilbesheim 
ſußen, ſind mit trefflichen Weinbergen bepflanzt, ebenſo die ſüdlichen 
Halden und die nach Oſten zuliegende Fläche; die Spitze iſt dürr und kahl. 
Wie auf der großen Calmit bei Edenkoben, ſtanden auch hier von jeher 
hohe Wetterkreuze gegen die aus den Klüften und Schluchten der 
Vogeſen auſſteigenden Wetter. Zu ihnen veranſtalteten die Arzheimer 
Katholiken von jeher Proceſſionen; in den jüngſten Jahren hat ihr 
Pfarrer die Spitze mit einer Capelle ſchmücken laſſen, die mit etwas 
mehr Kunſtſinn gebaut fein könnte. Das Volt dachte ſich die Calmit 
früher als beſondern Aufenthalt der Wetterbexen; eine Stelle auf 
der Höhe heißt jetzt noch der „Herenplaß;“ es war ein den 
Wettergottheiten geweihter Berg. Hier ſollen Hexen verbrannt wor⸗ 
den ſein, und ſo auch die letzte, eine Frau aus Siebeldingen, deren 
„Nebelkäppchen“ unverbrannt in die Luft geflogen ſein ſoll. — Die 
Ausſicht von der Calmit nach Oſten über die Landhöhe, Landau und 
das Klingthal hinaus in den herrlichen Pfälzer Gau bis zum Schwarz: 
und Odenwald iſt umfaſſend, — nach Weſten beſchränken die nahen 
Vogeſen die Fernſicht, aber in ſchönſter Weiſe. Sie ſtellen ſich hier ganz 
beſonders in ihrer charakteriſtiſchen Form dar und überhaupt ſcheint die 
Calmit nur da zu ſein, um als das herrlichſte Belvedere, in rechter 
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Entſernung vor das Gebirg hingepflanzt, uns die ſchönſte Anſicht der 
Wasgauberge und der Haardt zu geben. Das Siebeldinger Thal öffnet 
ſich in ſeiner ganzen Ausdehnung, und daneben das herrliche Weinland 
der Haardt, links das ganze Berggelände von Klingenmünſter, die Ma⸗ 
denburg und das romantiſche Landeck. Gerade vor uns gegen Weſten in 
den Schluchten und Klüften binter dem ſelſenſtarren Neukaſtel die drei 
Burgen des Trifels. Wegen dieſer Rundſicht iſt denn auch die Calmit 
von Landau aus viel beſucht und ebenſo ſind es die Dörfer an ihren Ab⸗ 
hängen, wegen der anmuthvollen Idylle ihrer Umgebung. 

Der Weinort Abesheim am Fuße der Calmit in ſeinem Reben⸗ 
thale am Flurbächlein hat ein altes, echt pfälziſches Rathhaus mit 
Thurm, offener Halle und großem Brunnen. In dem ihm gegenüber⸗ 
liegenden Gaſthaus des Herrn Keller hatte während der Belagerungen 
von Landau 1702 und 1704 König Joſeph ſein Hauptquartier. Eine 
Treppe führte vom Rathhaus herüber, von der noch Spuren vorhanden. 
Das Zimmer eriftirt heute noch, wo der römiſche König ſchlief. Hier 
wurde auch jener Vertrag abgeſchloſſen, nach welchem der Churfürſtin 
von Bayern und ihren Kindern blos das Rentamt München als Apanage 
blieb. — Durch Ilbesheim führt aus dem Siebeldinger Thal herauf jene 
Straße, auf welcher die Freiſchaaren nach dem unglücklichen Treffen im 
Annweilerer Thale ihren Rückzug gegen den Rhein über die Impflinger 
Höhe antraten. — Beinahe auf der Höhe der Calmit an deren öſtlicher 
Abſenkung liegt herrlich das ſchöne katholiſche Dorf Arzheim im An⸗ 
geſicht von Landau. Nach der Zerſtörung der Madenburg war es der 
biſchöfliche Amtsſitz und der Sitz eines bedeutenden Landkapitels. Von 
Landau führt eine Straße an der Calmit vorüber nach Eſchbach, von wo 
aus die Madenburg gewöhnlich beſtiegen wird; eine andere von Ilbesheim 
an den ſüdlichen Halden durch die Weinberge, oder auch im anmuthigen 
Thalgrunde des Flurbachs nach Wollmes heim, in der Nähe von Lan⸗ 
dau. Hoch über dem Dorfe auf dem Capellenberg neben der ſchluchtenartigen 
Straße ſteht die uralte Kirche zu St. Moritz, die älteſte in der Umge⸗ 
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gend, wie der Stein vom Jahre 1040 am Thore berichtet. Der urſprüng⸗ 
liche Thurm ſteht noch; unter ihm Gewölbe und Gänge. In der vor⸗ 
läufigen Grenzbeſtimmung von 1814 wird dieſes Thurms erwähnt, in- 
dem es in den Acten des Pariſer Friedens heißt, daß die Grenzlinie von 
dem Dorfe Steinbach bei Schönau quer über das Gebirg bis zum „wei⸗ 
ßen Thurm von Wollmesheim“ laufen ſolle. 

Südoöſtlich von der Calmit breitet ſich die Landhöhe dosen dem 
Queich⸗ und Klingthale. aus, wobei fie an Landau vorüber bis in die 
Nähe des Rheins ſtreicht und ſich dort ſanft verläuft. Eine halbe 
Stunde vom Gebirg iſt fie auf der „Mörzheimer Höhe“ hinter Gödlin- 
gen 820 Fuß, weiter abwärts auf der „Impflinger Höhe“ noch 600 Fuß, 
auf dem Oelberg zwiſchen Herrheim und Offenbach 560 Fuß und noch 
bei Hördt am Altrhein 420 Fuß überm Meere. 

Dieſe Verhältniſſe können überhaupt als Maaßſtab für die vom 
Gebirg zwiſchen den Bachthälern zum Rhein laufenden Hügelwellen des 
niedern Wasgau dienen. So iſt dieſe Landhöhe etwa vier Stunden lang 
und anderthalb Stunden breit; auf ihr liegen noch echte reiche Bauern» 
orte. So Mörzheim, wohin von Ilbesheim und Wollmesheim aus 
kurze, angenehme Wege durch freundliche Gründe führen. Es ſoll nach 
der Sage keinen Theil an den Wäldern des Gebirgs erhalten haben, 
weil ſeine Bauern des Königs Dagobert Jagdhunde erſchlugen. Hier 
wohnt Pfarrer Schmidt, der wegen der Geſangbuchsſrage abgeſetzt 
wurde. Auf der Mörzheimer Höhe hat man eine ſchöne Anſicht des 
Berggeländes und des Trifels. Oſuich auf der Heerſtraße von Lan⸗ 
dau in's Elſaß verbirgt ſich in idylliſchen Gründen das Dorf Impf⸗ 
lingen, von wo aus die Straße über die Reben- und Fruchthoͤhen 
ſüdlich in's reichbevölkerte Klingthal führt. Hier fand man ſchon viele 
Culturreſte der älteſten Zeit, Särge und Waffen. Ebenſo bei Ins⸗ 
heim, als man die Eiſenbahn vorüber baute. Die Eiſenbahn durch⸗ 
ſchneidet hier das re ich ſte und üppigſte Ackerland der Pfalz, 
das ſich von der Queich bis über den Klingbach zum Bienwald hin und 
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bis in die Rheinniederung ausbreitet. Weftlich, von der Gifenbahn bie 
zum Gebirg, zeigt die Landhöhe noch viele Weinberge, an den Hügelhän- 
gen, jenfeit der Eiſenbahn gegen den Rhein hin, keine mehr. Dort ift 
nur blühendes, reiches Ackergefilde, nicht einmal von Dörfern mehr 
unterbrochen. 

Das mehr flache Land öftlich von der Eiſenbahn gegen den Rhein 
hin heißt vorzüglich der Sau, einſt ein Beſtandtheil des Speyergau's, 
und im Mittelalter „niederer Wasgau“ genannt. Es iſt voll großer, 
reichen Landftädten ähnlichen Dörfern, die an den Niederungen der 
Queich und des Klingbachs liegen. So das 4800 Einwohner ſtarke 
Dorf Herxheim am Klingbach. Es iſt katholiſch, wie groͤßtentheils der 
Strich gegen den Rhein hin und hat ein großes, pallaſtähnliches Schul⸗ 
haus und eine „Flurcapelle“ nordweſtlich im Ackergefilde der Höhe. Von 
Herxheim ſchrieb ſich das reiche Rittergeſchlecht der „Holzapfel von 
Heryheim,“ das Anfangs des vorigen Jahrhunderts exloſch. Einer 
davon fing 1450 den Hanns von Helmſtadt vor Landau auf und fepte 
ihn auf Lindenbrunn im inneren Wasgau hinter Klingenmünſter gefan⸗ 
gen. Das Haus „zum Holzapfel“ in Weißenburg rührt von ihm ber. 
In der Revolution waren 1793 hier und bei Rülzheim auf der „Hohe“ 
manche Kämpfe mit der Garniſon Landau's, und Pichegru hatte 1795 
hier ſein Hauptquartier. Südlich gegen Candel und Rheinzabern bis 
zum Bienwald hin über den fetten Gaumäldern des Klingbachs liegen 
Hayna, Erlenbach und Hatzenbühl, wo viel Tabak gepflanzt wird. Am 
Klingbach hinab führt die Straße nach Herrheim⸗Weiher, R ützbeim, und 
von da nach Germersheim, während der Klingbach bei Hördt in den 
Rhein ſällt. N . 

Verſetzen wir uns wieder zurück nach Landau. Durch das ftan⸗ 
zoͤſiſche Thor kommt man öftlich in kurzer Zeit nach Queichheim, 
einem der drei „Landauer Doͤrfer;“ prächtige Wieſengründe begleiten die 
Queich von den Wällen der Feſtung her. Die Franzoſen nannten das 
Dorf „le petit Landau.“ Das intereſſanteſte unter den ſtattlichen 
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Häuſern iſt das „Gaſthaus zum Melac,“ das jener entſetzliche 
Pfalzverderber des Franzoſenkönigs erbaut und bewohnt hat. An daſſelbe 
knüpft ſich das gebeimnißvolle Abentheuer des letzten 
Scharfrichters von Landau. In den achtziger Jahren des vori⸗ 
gen Jahrhunderts wurde diefer durch einen Fremden in den „Melac“ 
nach Queichheim beſchieden, dort mit verbundenen Augen in eine Kutſche 
geſetzt, davongefahren, fo viel er ſich erinnern konnte, über zwei Flüſſe, 
bis ihm in einem ſchwarzbehangenen Saal vor einer großen Verſamm⸗ 
lung die Augen geöffnet und ein Schlachtopfer vorgeführt ward, an dem 
er ſein Amt ausüben mußte. Nach der Execution ward er wieder mit 
verbundenen Augen heimgebracht und gab zu Landau ſein Erlebniß zu 
Act, der heute noch vorhanden. Eine halbe Stunde weiter liegt Mörl 
beim mit ſeinem Hofe, wo das Rittergeſchlecht wohnte, welches das 
Kloſter Eußersthal ftiftete und wo die Bauern 1525 ſich nochmals zum 
Sturm auf die Madenburg zuſammenrotteten. 
Nach einer Biertelftunde Wegs gelangt man nach dem fchönen, rei- 
chen Dorſe Offenbach mit 2200 Einwohnern. Die Samendörre des 
Herrn von Gerichten findet ſich hier. Offenbach war während der Bela⸗ 
gerung Landau's 1849 das Hauptquartier; Willich leitete die Opera⸗ 
tionen gegen die Feſtungen Landau und Germersheim, zwiſchen denen 
der Ort liegt. Damals bot es das lebendige Schaufpiel eines wallenſtei⸗ 
niſchen Lagers; man glaubte die Zeiten des Bauernkriegs wiedergekehrt, 
oder die Tage der engliſchen „Rundköpfe.“ Nur waren die Freiſchaaren 
noch phantaſtiſchere Geſellen, abentheuerlich aufgeputzt, mit Blouſen und 
mit Federn auf den Heckerhüten. Dazu die reitenden Frauen der Führer, 
das Trinken, Singen und Patrouilliren. — Weiterhin an der Straße nach 
Germersheim und an dem Spiegelbach oder der „alten Queich“ liegen 
die wohlhabenden Gauorte Ottersheim und Knittelsheim hinter 
einander. Nur wenige Spuren der früheren „Que ichlinien,“ welche 
Landau mit Germersheim am Rhein verbanden, find noch übrig, feitdem 
fie 1735 im polniſchen Erbſolgekrieg durch die Engländer und Reichs- 
Becktt, die Pfalz. 26 
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völker zerftört wurden. Das Land ift hier völlig eben und flach, links 
begleiten uns die Queichwälder und Wieſen. 

Vor uns dagegen ſehen wir Bellheim, eines det ſchönſten und reich ⸗ 
ſten Dörfer des Landes, mit nahezu 3000 Einwohnern. Die, Mühlen 
im nahen Walde und die Straßen des Dorfes ſelbſt waren 1849 Zeugen 
eines heftigen Gefechtes zwiſchen einer kleinen Abtheilung Freiſchaaren 
und den Germersheimer Chevauxlegers und Infanteriften. Wir haben 
nicht mehr weit nach Germersheim; bevor wir dahin gehen, ſehen wir 
uns etwas bei den Bewohnern des Gaues um. 

Die Saubauern um Landau konnen ſich natürlich nicht des Ein⸗ 
flußes eutſchtagen, den die Stadt auf Charattet und Sitte ausübt. Gs 
ift fo ziemlich Alles nach Landauer Art zugeſchnitten, die Landhonota⸗ 
tioren geberden ſich wie Landauer Bürger, oder gewöhnlich noch etwas 
ſtolzet, denn es ſteckt auch bei ihnen viel Geld. Wie ſollte es auch anders 
im üppigſten Strich des fruchtbarſten Landes ſein? Sie leben wie Land⸗ 
dcdellente in ſchoͤnen, großen Haͤuſern, oft mit eleganter oder doch immer 
ſolider und wohnlicher Eintichtung, laſſen ihre Söhne in großen Städten 
und ihre Töchter in Juſtituten ausbilden, fahren in zweiſpännigen „Lan⸗ 
dauern“ in die Stadt und wiſſen auch tüchtig Geld darin zu laſſen. 
Städtiſche Trachten, Sitten und Denkungsart haben ſich beſonders in 
den Haardtdörfern im Siebeldinger Thal und dem Queichthal unterhalb 
Landau Bahn gebrochen. Dort herrſcht das „Manſchettenbauernthum.“ 
Anders iſt's noch von der Calmit an auf der „Höhe,“ und weiter übers 
Klingthal hinaus. Die blaue Blouſe und Wollkappe kommt da häufig bei 
der Arbeit vor und die Weiber und Mägde kennzeichnet die große Kamm ⸗ 
baube, „Peße“ oder „Bätze“ genannt, die auch den lieblich poetiſchen 
Namen „Saumagen“ führt. Sonntags herrſcht in dieſer Bauernland⸗ 
ſchaft bis zum Bienwald hin noch ziemlich allgemein die alte, theuere, 
ſolide „Ziehhaube“ mit ihrer blendenden Weiße und dem ſchoͤnen Def- 
fin, und die „Nebelkappe“, in ähnlicher Form. Ziehhauben und Ne⸗ 
belkappen find überhaupt, wenn auch oft in ſehr modifizirter Form, überall 
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die weibliche Kopfbedeckung, wo noch alte Sitte herrſcht. Wir werden 
fie an der Blies und an der Grenze von Lothringen in ungeheuerer Größe 
als mächtige Kugelhauben, an der Nahe und der Alſenz in faſt mittel ⸗ 
alterlicher Form, und im Wasgau ſelbſt mehr rund am Kopf liegend fin⸗ 
den, wie ſie die alten Weiber im Oberland noch tragen. Die Bauernwei⸗ 
ber näher der Queich auf der Höhe, im Klingthal bis oberhalb Berg⸗ 
zabern knüpfen die Bänder einſach und nicht auffallend unterm Kinn. 


=> 
Trachten der Ganbrmohner. 


Anders die des katholiſchen Strichs im Gebirg und an der Grenze; dort 

baben die Hauben phantaſtiſcheren Schnitt, fie fipen nicht fo nüchtern 

auf dem Zopfe; breite Bänderſchlüpfe unterm Kinn, oft auch bunte 

Bänder hinten über den Rücken vervollſtändigen ihre buntere Tracht. 

Die proteſtantiſchen Bauer frauen auf der Höhe bis übers Klingthal hin 

aus und oben im Weinland am Wasgaufuße kleiden ſich Sonntags am 
26 * 
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liebſten ſchwarz oder doch dunkel, in Merino die Vornehmeren, in Cattun 
die Armeren. Beim Kirchengang breitet man ein weißſeidenes Tüͤchlein 
über den Rücken in der Form eines Dreiecks, und zieht ſchillernde Sei⸗ 
denſchürzen an. Unſer Bildchen zeigt im Hintergrund auch einige Weiber 
aus dem katholiſchen Gebirgs- und Grenzſtrich. 


4 Ze: ee n £ 5 er u 
a 
£ Ctachten im Gan. 


Unter den Bauer⸗Mädchen um Landau herrſcht jetzt leider viel Mo⸗ 
dethorheit. Sie ſehen entſetzlich läppiſch, unbeholfen und verdächtig aus 
in ſtädtiſchet Frifur und ihren kattunenen, hellen, ſtädtiſch zugeſchnit⸗ 
tenen Kleidern. Wie huͤbſch kleidete ſonſt der dicke, loſe Zopf mit den 
„Löckchen“ auf den Wangen, dann die blendend weißen Hemdärmel, 
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die blauen Mieder mit Sammtbeſatz und die rothen, geſtreiften Röcke, in 
welchen ſie ſich an Sommerabenden zeigten! — Auch bei den Burſchen 
kommt der ſtädtiſche Spenſer und die fade Schirmmütze mehr in Schwung. 
Aber es gibt immer noch ſolche, welche die runde, kleidſame Tuchmütze 
mit Pelzbeſatz vorziehen. Die kleidet ungemein gut. Auch die ſogenannten 
„Seelöwenkappen“ haben dieſelbe Form. Städtiſche Spenſer und Mützen 
finden gerade bei der ärmeren Bevölkerung Eingang. Noch vor wenigen 
Jahren war einer in den Dörfern auf der Höhe und im Klingthal kein 
ganzer Burſch', we nicht in einer Kappe der 6 nbefchriebenen Art, 
einem tuchenen N mit Leder beſetzter Hose, f fübernen Hemd» 
ſchnalle, rothen aucen um die Handtnögel um einem „eingebän- 
delten,“ mit Meffingeraht umſponnenen Stocke e die Kirchweih gehen 
konnte. Hie und da findet, man noch ſolche Exemplare, und in der That, 
ſie ſehen ſtattlich aus. Die Kirchweihen ſelbſt weren in diefer 
Gegend noch in altem 6 und dem ganzen reicher Bauern 
gefeiert, die bei dieſet Gelegenheit eine ir unbe ie Safran 
zeigen. be) 

In den weißangeſtrichenen, mit braunen TE Bau 
ernhäuſern wohnt viel prattiſcher Verſtand und Lücligtat im Landbau, 
aber auch viel bäueriſcher Duͤnkel und Troß. It manden Dörfern hat 
ſich ein höchſt unliebenswürdiger Bauernftoli ausgebildet, deſſen Sinn 
nicht leicht über den Ackerſchollen und loſac hinausgeht. — Auf der 
„Höhe“ ſand man beim Bau ib 1 Biderftand, feiner 
wollte auch gegen die höchften Geb 0 8 abtreten. 
Charakteriſtiſch iſt, daß ein e aus der Gegend Entſchädigung 
für die Zeit beanſpruchte, welche durch das Nachgaffen ſeiner Tagelöhner 
auf dem Felde beim Vorüberziehen der Eiſenbahn verloren gehe. — Es 
wäre unbillig, wenn man nicht hinzufügte, daß auch hier intelligente, 
wackere Landwirthe ſich befinden, die an den Intereſſen der Zeit cheil 
nehmen. 

Den blühenden Zuftand Bat die Landſchaft dem N Grienen zu 
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verdanken. Ein Krieg würde vorzüglich wieder die Umgegend von Landau 
beimfuchen und die Zeiten zurückrufen, wo Eugens und Marlboroughs 
Grenadiere und Reiter abwechſelnd mit den Franzoſen hier die Fluren 
niedertraten. Daß die Gegend während der Revolution viel leiden mußte, 
iſt natürlich. Die Ausfälle der Franzoſen ſowol als die Einquartierun⸗ 
gen der Belagerer waren den Dörfern gleich verderblich. Schon 1793 war 
z. B. Queichheim völlig zerſtöͤrt. Die „Commission de grippe“ von 
Landau ſetzte die ganze Umgegend in Schrecken durch ihr Raubſyſtem. 
Noch größer aber ward die Noth, als 1814 die Deutſchen und Ruſſen 
kamen und das Land überſchwemmten, während ein verheerendes Fieber 
die Dörfer entvölkerte. Wilde Geſellen waren die Kalmücken, denen ſchon 
paniſcher Schrecken voran ging. Sollten ſie ja nach der Sage „Gaͤnſe⸗ 
augen“ haben, gleich ihren Vorfahren, den Hunnen. Sie aßen am lieb⸗ 
ſten verrecktes Vieh, todte Pferde; die Gedärme ſammt dem Inhalt waren 
ihnen köſtliche Leckerbiſſen und das Aas hingen fie an Eggen auf, für 
ſpäter. Sie aßen Alles mit den Fingern. In Dammheim hatten ſie eine 
Schwigftube. Der in Walsheim campirende ruſſiſche General ließ damals 
den Nußdorfer Maire und feinen Schwiegerſohn bis zu Tode knuten; 
Moͤrlheim wurde von den Koſacken ausgeraubt; am allerärgſten wüthe⸗ 
ten jedoch die Würtemberger, welche Queichheim überſielen, raubten, 
ſchoſſen, hieben, ſtachen, daß die Einwohner alle flohen. Wahrend die 
Kanonenkugeln der Belagerten in den Dörfern große Verheerungen an⸗ 
richteten, riefen die Schwaben ihre Verwandten über den Rhein, die mit 
Wägen kamen und den armen Landbewohnern alles Gut davonführten; 
lange Jahre waren die Schwaben auch ſo gehaßt, daß ſich keiner in der 
Pfalz blicken laſſen durſte. Gar viel wiſſen heute noch die Leute aus 
dieſen Jahren zu erzählen, — eine ſpaͤtere Zeit wird von dem Jahr 
1849 erzählen. — n e Ale 


Germersheim und der Rheinfrih. 
Wenn wir die großen Gauorte, die etwa eine Stunde vom Rhein⸗ 
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ſtrom landeinwärts liegen, abrechnen wollten, böte uns die Gegend von 
Germersheim und der engere Rheinſtrich wenig Reizvolles, denn er iſt 
öde und flach, voller ſtehender Gewäſſer, umbuſchter Rheinauen, ſchilf⸗ 
reicher Sümpfe, wie die friesländiſchen Ufer oder die an der unteren Do⸗ 
nau und Save. Die Fieberluft, die fich dort entwickelt, iſt jedem Frem⸗ 
den gefährlich, — die Rheinſchnacken ſind eine läſtige Landplage, die 
Rbeinüberſchwemmungen alljährlich wiederkehrende, furchtbare Ereig⸗ 
niſſe, die Rheinnebel decken oft wochenlang das Ufer und ſo iſt der ſonſt 
fo reichen Segen ſpendende Strom hier beinahe nur ein gefährlicher 
Nachbar. ' 

In der Nähe von Germersheim, nördlich von Bellheim im Walde, 
bezeichnet das „Neuhaus“ den Ort, wo der Kurfürſt Friedrich II. 
das Jagdſchloß Friedrichs bühl baute, das im 30jährigen Krieg 
zerſtört ward. Der Wald dehnt ſich auf beiden Ufern der Queich bis an 


das Gartenland von Zeiskam und in die Nähe des Rheins aus. Dort 


an der Mündung der Queich auf geringer Erhöhung des Rheinufers 
liegt die neue Seflung Germersheim, das roͤmiſche Vieus Julius, einſt 
Standquartier der Legion der Andernacher. Später erbaute Kaiſer Kon⸗ 
rad II. bier eine Burg, den Lieblingsſiß des greifen Rudolphs von Habs, 
burg; als dieſem hier der Wein nicht mehr ſchmeckte, ſetzte er ſich zu 
Pferde nach Speyer und ſtarb auf dem Wege dahin. Neben der Burg 
blühte Germersheim als freie Reichsſtadt auf, die nachher an die Pfalz. 
grafen kam, welche der Jagd wegen gerne hier weilten. Im 30 jährigen 
Krieg widerſtand der tapfere Mansfeld hier feinen Feinden, während 
der geflüchtete „Winterkönig“ ſeinen feierlichen Einzug hielt. Die Fran⸗ 
zoſen ſahen jetzt lüſtern nach dem wohlgelegenen feften Orte, Turenne 
kam 1674 und ſprengte den Heyenthurm und die übrigen Werke. Spä- 
ter wollte der ſchwache Kurfürſt Karl, durch den Pfarrer Langhanus, 
den „pfälziſchen Struenſee“ und Einige vom Adel verleitet, den Franzo⸗ 
ſen Stadt und Oberamt überlaſſen. Der Geiſtliche wurde gerichtet, die 
Andern gingen frei aus. Nach des Kurfürſten Tod ſprachen die Franzo⸗ 
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fen die Stadt und das teiche Amt an, das den pfälziſchen oberen und 
niederen Wasgau begriff. 1688 nahmen fie das Land als Allodialſtück 
der Herzogin von Orleans in Beſiß und darübet entſtand der entſetzlich e 
„Orleansſche Krieg „ welcher die ganze Pfalz von der Queich 
abwärts an unter den Brandſackeln Melacs verderben ſah, weil das 
geraubte band an der Grenze Frankreichs gegen Deutſchland vor eine 
völlige Wüſte gegen feindliche Einfälle geſchüßt werden ſollte! — 
Sn dem geſchonten Oberamte Germersheim begannen jetzt die Hen⸗ 
tkerstnechte des „großen Ludwig“ ihr Bekehrungswerk. Die Dra- 
gonaden und Verſprechungen wirkten. Ganze Gemeinden dieſer Gegend 
fielen wiedet dem Katholieismus zu. Ftankreich machte die Stadt im 
Revolutionskriege zur eſtung, deren Werke 1818 bon den Allüirten aus- 
gebefet wurden. Bon 1834 an begann dann der Bau der neuen, groß ⸗ 
Contributionsgelder get. Gewaltige Wälle, 3 ſchöne neue 
Thore und Vorwerte umgeben den Pak; mit dem vier Stunden entſern⸗ 
ten Landau, welches ſich an das Gebirg lehnt, behertſcht Germersheim 
die ganze Rheinebene, ſowie durch den ſtarken Brückenkopf jenſeit 
des Rheins auf der badiſchen Seite den Strom ſelbſt. Die ſieben Forts 
und übrigen Werke machen Germersheim zu einem Meiſterwerk der For ⸗ 
tiftcationskunſt. Für den, welchen Feſtungswerke intereſſiren, bietet Ger⸗ 
mersheim viel Wichtiges und Neues, — die Stadt an und für ſich defto 
weniger. Die Altſtadt it ein unregelmäßiges, die Neuftadt ein völlig 
regelmaͤßiges Gewinkel mit dem Paradeplaß und eleganten Häufern. — 
Es iſt hier bei Weiten nicht der reiche Bürgerſtand wie nd b und 
das Leben hat! wenig Annehmlichkeiten. a 
In Germersheim lebt und wirkt jezt als proteſtantiſcher Dekan 
Dr. S. $. Slaul. Nur der beſtändige Aufenthalt in der aller höheren 
f geiſtigen Thätigteit fremden Pfalz konnte den geiſt⸗ und gehaltvollen 
J Schriften! diefs Mannes den Pag verſperren, der ihnen in der Literatur 
Deutſchlands gebüihtte. Bel ausgebreiteten Kenntniſſen vereint ſich in 
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den Producten Blauls eine zarte, duftige Romantik, eine Eleganz und 
Gewähltheit des Ausdrucks und tief geiſtige Sinnigkeit, wie wir fie bei 
unſern heutigen Dichtern ſelten wiederfinden. Was die Pfalz ſonſt an 
poetiſchen und belletriſtiſchen Producten beworbrachte, ſteht ſammt und 
ſonders ohne Vergleich tief unter dem, was man von Blaul kennt. — 
Schon ſeit Jahren ſchweigt er, — würde er doch in der Pfalz nur tau⸗ 
ben Ohren fingen. Nirgends möchte das Sprüchwort vom Propheten 
in feinem Vaterland mehr zutreffen als hier. Höchſtens ein Witz 
gedicht, oder eines im Dialect ſagt dem pfälziſchen Geſchmack zu, aber 
ſelten wird ſich ein Pfälzer ein Werk kaufen, das etwas mehr als bloße 
Unterhaltung bietet. Ich habe Inhaber von bedeutenden Buchhandlun⸗ 
gen geſprochen, welche, nach dem Maßſtabe des Bücherabfages, die Pfalz 
für das ärmſte Land Deutſchlands erachteten. Dieſer Indifferentismus; 
dem geiſtigen Leben des großen Vaterlandes gegenüber, iſt ein häßlicher 
Fleck in dem Wappenſchilde der Pfalz. 

Von Germersheim über die Rheinbrücke betritt man, n badiſches Ge⸗ 
biet und eine kleine bayeriſche Enclave, auf der der Brückenkopf ſteht. 
Große Rheindurchſchnütte fanden auf der ganzen Strecke ſtatt; 
fie haben den Rheinlauf verkürzt, das Land aber nicht vor Überſchwem⸗ 
mungen geſchützt und die Sümpfe nur noch vermehrt. Die „Altrheine“ 
mit den Rheindurchſtichen umſchließen wald und wieſenreiche „Rhein, 
auen“, von welchen man in Nachen das Futter holt. Germersheim gegen» 
über liegt Rheinsheim, ein badiſches Dorf und über daſſelbe hinaus 
auf eine Stunde Entfernung die alte Veſte Philippsburg, berühmt 
durch ihre unzähligen Belagerungen. Jetzt ift fie geſchleift. Auf dem 
Wege zum Poſthaus Waghäuſel rückten die Preußen 1849 vor; die 
ganze Ebene jenſeit des Rheins ſah Kämpfe derſelben mit den Pfälzern 
Willichs und den Badenſern. 

Von Germersheim auf der Heerſtraße nach Ebcher kommi man in 
einer kleinen Stunde nach Lingenfeld am „rothen Hamm.“ Weſtlich 
davon liegt das „Garten- und Krautland“ von Weſtheim, Luſtſtadt und 
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Zeiskam. Wenden wit uns nun ſüdlich von Germersheim auf der 
Rbeinſtraße über die „Hexenbrücke“ durch den Wald. Bei 
Kandel zweigt ſich die Straße nach der Worth⸗Knielinger Rheinbrücke 
und nach Karlsruhe ab und durchläuft in ihrer Hauptrichtung den großen 
Bienwald, nach Lauterburg und in's Elſaß. Dieſe Rheinſtraße macht die 
Grenze zwiſchen den eigentlichen Gau und den Rheindörfern. Wir kom⸗ 
men zuerſt nach Rülzheim, dem großen, mehr als 3000 Seelen zählenden 
katholiſchen Dorfe am Klingbach; hier ſtand die uralte „Dietrichs 
kirche“, eine Waldkapelle, auf einem kleinen Hügel. An derſelben ent⸗ 
deckte man Steine mit Götterſiguren. Die Kapelle ſelbſt, in der Revolu⸗ 
tionszeit profanirt, diente ſpäter in ihren Ruinen Zigeunern, Keſſelflik⸗ 
kern und Orgelſpielern zum augenblicklichen Aufenthalt und wurde dann 
abgeriſſen. Nun ſteht auf der Stelle, von wilden Kaſtanienbäumen 
umſchattet, ein ziemlich ſchöͤnes Crucifix. Wer ſich hier niederſetzt, wird 
mit Vergnügen in die reiche Gegend ſchauen, vor uns der dunkle Buchen⸗ 
wald der Ebene, aus der die Kirchthürme der Dörfer ragen, weſtlich die 
blauen Vogeſen. — An einem Tage im Jahre faſtet in Rülzheim Menſch 
und Vieh. Dumpf läuten die Glocken und die Leute wallen barfuß mit 
brennenden Kerzen dreimal des Tages in die Kirche und flehen Gott um 
Verzeihung großer Miffethat an, während das hungernde Vieh daheim 
brüllt. Es iſt der Jahrestag einer großen Rinderpeſt und der Ermordung 
einer alten fremden, durch das Dorf reiſenden Frau, welche man 1 die 
„Viehbexe“ hielt und zu Tode warf. 

Dreiviertel Stunden ſüdlich auf der Seerftraße kommt man nach 
Rheinzabern, an der nördlichſten Spitze des Bienwaldes, ein uraltes 
Städtchen mit 2200 Einwohnern; einſt befeſtigt, mit einer Burg, und 
mehrmals die Reſidenz der aus Speyer vertriebenen Biſchöſe, ward es 
1674 durch die Franzoſen niedergebrannt. Aber ſchon lange vor dem 
Mittelalter ſtanden hier die „Tabernae rhenanae‘‘ der Römer. Viel ⸗ 
genannt bei römiſchen Schriftſtellern, waren fie das Standquartier det 
8. Legion der „Menappier,“ und find heute noch die reich ſte Funds» 
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grube römischer Culturxeſte. In der Peutingeriſchen Karte kommt 
der Ort als „Tabernae““ auf der Rheinſtraße vor, die heute noch den 
Bienwald durchzieht. Wo man nur bingräbt, ſtößt man auf Töpfe, Urnen, 
Brennöfen, Heerde, Münzen, Mauerwerke, Pfeiler, Säulen, Bildwerke, 
Götterſiguren, Leichname und unterirdiſche Gemächer. Das Städtchen 
ſteht auf dem Grabe einer untergegangenen Welt. Von Rheinzabern 
führt die Heerſtraße ſüdöſtlich am Rande des Bienwalds hin nach dem 
großen Flecken Kandel. Das Bergland von Klingenmünſter mit den 
ſchoͤnen Vogeſenkuppen ſchließt den weſtlichen Horizont. Gegen Jock. 
grim, auf den „Riederſchweinbeimer Feldern“, bezeichnen vier Pappel ⸗ 
bäume das Grab des franzöfifhen Generals Hiller von 
Thann im Elſaß. Auf der Mitte des Ackers wurde er (1793) bei der Er» 
ſtürmung der franzöfifchen Berſchanzungen 0 einen heſſiſchen Jaͤget 
erſchoſſen. 

Jockgrim, — Städtchen mit Mauern und Aimee, liegt 
maleriſch auf einer ſchmalen Erdzunge auf dem alten Hochufer des 
Rheins; vom Schloſſe aus genoſſen die ſpeyeriſchen Amtleute einer fchör 
nen Ausſicht nach dem Rhein und den in der Ferne blauenden Bergen. 
Der Ort iſt heute nichts weiter mehr als ein gewöhnliches Rheindorf. 
Südlich von Jockgrim, gegen das große Rheindorf Wörth hin, ſteht im 
Felde auf dem Hochuſer eine Kapelle. An ihr vorüber längs des fiſchrei⸗ 
chen Altrheins führt ein Sträßchen über den Rheindamm nach Wörth 
und weiterhin nach Pforz und Hagenbach in der Rheinniederung.— 

Wir wenden uns wieder nördlich. gegen Germersheim, von einem Dorf 
zum andern durch die von ſchleichenden Bächen. Sümpfen, Rheinwieſen und 
Waldſtrichen durchſchnittene, reizloſe Gegend. Ein anderer Weg wäre der 
auf dem Rhein ſelbſt, von der Wörther Schiffbrücke abwärts; der durch 
die vielen Rheindurchſchnitte geregelte Strom führt uns raſch nach Ger 
mersheim. Kein Dorf liegt auf dieſer Strecke unmittelbar am Strom, 
kaum ein einziges Haus, — die Wildniß könnte nicht größer fein und 
man glaubt eine Fahrt auf dem Miſſouri, auf der Theiß oder Save zu 
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machen. Die Dörfer liegen meiſt eine halbe Stunde ſeitwärts an den 
ſiſchreichen Altgewäſſern. Von der Wörther Rheinbrücke aus liegt uns 
links auf der Rheinaue der „Biebersgrund“ und die „Riederhecke“ bei 
Wörth, dann begleitet uns Wald und Gebüſch. Rechts im Badiſchen 
ſehen wir kaum das Dorf Eggenſtein, dann Schröck oder Leo⸗ 
polds hafen an einem weit einbiegenden Rheinarm. Ihm gegenüber 
auf der pfälziſchen Seite erſcheint nach und nach der Kirchthurm von 
Leimersheim, ein 1560 Seelen ſtarkes Dorf am „Altrhein“ und am 
„Wehr“, mit reichem Fiſchfang. Dieſſeit des Rheindamms liegt am 
Ufer der „Schiffwirth“, von wo aus eine große Rheinüberſahrt nach 
Leopoldshafen ſtattfindet. Südweſtlich von Leimersheim liegt das große 
Fiſcherdorf Neupfoßtz, einſt hart am Strome. Der Rhein drohte nach 
und nach alle Dörfer zu verſchlingen; durch die Rheindurchſtiche wurden 
fie der Gewalt des Stromes entrückt. Gegen Rülzheim zu liegt Kuh ⸗ 
ardt. Das pfälziſche Ufer beherrſcht das Badiſche, weswegen auch dort 
die Leinpfade bei „Bergfahrten“ gehen. — Nach einer weitern Fahrt von 
einer Stunde find wir in der Gegend, wo hinter dem Uferwalde am Ein⸗ 
fall des Klingbachs bei Rülzheim das große, 1700 Einwohner ſtarke 
Rheindorf Hördt liegt. Es ſchaut maleriſch vom Hochufer auf das nie⸗ 
dere Land am Strome, — — ſeine Häufer und Kirchen und das Gebüſch ums 
her geben ein ſchoͤnes, eigenthümliches Landſchaſtsbild. „Terherdi“ heißt 
das Dorf im 8. Jahrhundert, vielleicht als ein vormals der germaniſchen 
Hertha geweihter Ort. Die „Heidengärten“ bei dem Orte erinnern an 
jene Zeiten und die hier gefundenen Alterthümer. Hier ſtanden auch die 
zwei reichen Klöſter Hördt, das berühmte Auguſtinerkloſter auf dem 
nördlichen Hügelhang an der tiefen Ausmündung des Klingbachs, der ſich 
hier ſein Bett in den Boden geſteſſen, — ihm gegenüber auf dem ſüdli⸗ 
chen Hügel das Nonnenkloſter, auf deſſen Rudera jetzt das katholiſche 
Pfarrhaus gar anmuthig neben der alten Kirche ſteht. Von der pracht⸗ 
vollen Kirche des Mannskloſters find nur noch wenige Mauerreſte übrig. 
Der Altrhein und der Rhein umſchließen den ſchönen „Hochwald“ von 
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Hördtz am Einfluß des Spiegelbachs nördlich gegen Sondernheim und 
Bellheim hin ſtand die Spiegelburg der Grafen von Spiegelberg, 
die das Kloſter gründeten. Die Stelle wird noch „der alte Thurm“ 
genannt. — Nördlich von Hördt näher am Rhein liegt das Fiſcherdorf 
Sondern heim, mit reichem Fiſchfang in der „Tränke.“ Das 
„Schleußenhaus“ mit der Rheindammſchleuße liegt zunächſt dem Rheine, 
ihm gegenüber das badiſche Dorf Rußheim, deſſen Kirche ſich maleriſch 
am Ufer erhebt. Über den großen Rheindurchſchnitt führt die Germers⸗ 
heimer Schiffbrücke zu der ausgedehnten wieſen⸗, wald» und futterreichen 
Rheinaue. Wer das ſchöne Weinland der Haardt geſehen, kann hier im 
ärgſten Contraſte ſich wieder an wilderen Landſchaften erfreuen und ſich 
neue Sehnſucht nach den blau herabwinkenden Bergen holen. Den ſtol⸗ 
zen Kuppen der Vogeſen ſüdlich der Queich eilen wir jetzt zu, dem teir 
zenden Berggelände von Klingenmünſter und zwar am beſten ſtets im 
Angeſichte deſſelben über die großen Orte der Niederung des Klingbachs. 
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flüge von Landau aus. Wer die Eiſenbahn benutzt, durchſchneidet die 
Höhe an Insheim vorüber mitten durch das fruchtbarſte Land der Pfalz, 
bis zur erſten Station Rohrbach, von wo man in anderthalb Stunden 
nach Klingenmünſter gelangt, während man alle übrigen Wege dahin von 
Landau aus leicht in zwei Stunden geht. Das Berggelände von Klin⸗ 
genmünſter umfaßt gleichſam als Fortſetzung des Weinlands det Haardt 
die ſchöne Sttecke vom Siebeldinger Thale bis über Bergzabern hinaus 
in's Obet⸗ und Grenzland, den vorderen hohen und vielgeſpalteten Berg» 
kamm des Wasgau mit ſeinen von Ruinen gekrönten Gipfeln und das 
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unmittelbar vor demſelben liegende reizende en E — etwa — 
und eine halbe Stunde lang. 0 | * 


dos Aulnpipl, 
betreten wir mit der — — wo es — bereits faſt 
völlig verflacht hat. Es vereinigt ſich hier mit dem Thalgrunde des Kai⸗ 
ſersbachs, der in den Klingbach fällt. Beide Bäche kommen aus dem 
Goſſersweilerer Thale, welches ſich hinter dem Bergſtock des Treitels ber · 
ges in feiner wilden Schönheit ausbreitet. Der Klingbach entſpringt 
dem Narrenbrunnen bei Vorderweidenthal in der Gegend des Lindelbrun⸗ 
ner Schloſſes, fließt durch die Gebirgsdörſer Silz und Mönchweiler, 
durchſchneidet den vorderen Bergkamm, um bei Klingenmünſter und der 
Ruine Landeck in's offene Land zu treten. Nun bewäſſert er wol die 
ſchoͤnſte, fruchtbarſte und bevölkertſte Thalmulde der Vorderpfalz, den 
üppigſten Boden des ganzen Landes, bis er bei Hördt in den Altrhein 
fällt. Nördlich von ihm entſpringt der Kaiſers bach bei Völkers⸗ 
weiler, bildet ein hoͤchſt pittoreskes Felſenthal und tritt am Fuße der 
hohen Madenburg bei der Kaiſersbacher Mühle in's offene Land. Die 
Thäler beider Bäche umſaſſen die ſchöne Berggruppe des Treitelsberges und 
den von ihm aus ſich fortſetzenden Hügelrücken, der ſie ſcheidet, bis ſie ſich 
unterhalb Billigheim vereinigen. Sie bilden einen äußerſt üppigen, zwie⸗ 
fachen Thalgrund, in welchem die ſchönen Orte dicht nebeneinander liegen, 
ſodaß dieſe Ortſchaften, von den Berghöhen bei Klingenmünſter gefehen, 
nur als eine einzige, vielthürmige und herrlich umgrünte Stadt erſchei⸗ 
nen. Weſtlich thürmt ſich das Gebirg, als Mittelpunkt die Berggruppe 
des Treitelsberges mit dem in's Thal des Kaiſersbachs abſtürzenden 
„Heidenſchuh“ und der Ruine Landeck auf der ſüdlichen Vorhöhe, hinter 
ihr im tiefen Thal von Klingenmünſter der waldige Abtskopf, weiter 
links hoch am Berghang Gleiszellen mit ſeiner weißblinkenden Kirche; 
rechts im Einſchnitt des Kaiſersbachthales einige der Vorwächter jener 
Felſenwelt der pfälziſchen Schweiz, und über ihnen die waldige Pira · 
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mide des Rehbergs; näher die Bergwand des Rothenbergs, auf ihrer 
Stirne die ſtolze Madenburg, während daneben das Neukaſtel felſig 
emporſtarrt. (Auf der bildlichen Darftellung des Billigheimer Purzel ⸗ 
marktes unten bildet dieſe Bergkette den Hintergrund.) — Sehen wir 
uns nun zuerſt in dem überaus üppigen, wellenförmigen Fruchtlande des 
Klingthals um, welches vor dieſen Bergen ausgebreitet liegt, als eine 
Landſchaft, deren Boden in der höchften Bonitätsklaſſe ſteht. Die großen 
Gaudörfer Herrheim, Rülzheim, welche von der — am Kling; 
bach liegen, kennen wir ſchen. 

Vom Stationshof zu Rohrbach aus en man die ee 
liche Fruchtbarkeit dieſer Landſchaft und den muſterhaften Anbau der⸗ 
ſelben bewundern. Herrlich breiten ſich im Frübjahre die goldnen Ströme 
der blühenden Rapsfelder, daneben die blauen Seen der großen Flachs ⸗ 
felder aus, die um Rohrbach ganz beſonders gebaut werden. — Rohrbach 
ſelbſt iſt ein rechtes „Gaudorſ“, mit breiten, reinlichen, vortrefflich 
gepflaſterten Gaſſen, freundlichen und großen Häuſern. Darin wob⸗ 
nen echte Gaubauern, nicht ſelten mit all' dem ſtolzen und oft nicht 
feinen Weſen derſelben. Das Dorf hat über 1400 Einwohner. Eine 
Steingutfabrik beſindet ſich hier. Was wir von den Trachten der Gau⸗ 
bewohner ſagten, gilt beſonders von hier und andern Orten des Kling⸗ 
thals. — Die Kirche zu Rohrbach iſt ſpäteren gothiſchen Styls mit 
huͤbſchen Spitbogenfenſtern am Chor. 

Südlich von Rohrbach an der Straße nach Candel und Garlörupe 
liegt das große Dorf Steinweiler, wohin ſich der Klingbach von hier 
aus wendet, ſo recht mitten im üppigſten und fruchtbarſten Lande der 
Pfalz. Es iſt nicht weit dahin; die mit Pappeln beſetzte Straße durch ⸗ 
ſchneidet die Eiſenbahn und führt durch einen breiten, prachtvollen Wie⸗ 
ſengrund. Der Anblick der Erlen⸗ und Weidengruppen und des ſaftigen 
Raſens dazwiſchen iſt ungemein maleriſch. Dahinter ragen die neuen, 
rothen Kirchthürme von Steinweiler und bald betreten wir die ſauberen 
Gaſſen dieſes reichen, 1600 Einwohner zählenden Ortes. Es gibt manche 
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ſtädtiſche Häuſer hier, lieber find uns aber die großen Doppelhäuſer der 
Bauern mit den hohen, hölzernen Hofthoren. Bei Steinweiler ſtand das 
Doͤrflein Archenweiher, an welches noch eine Mühle erinnert. Es 
ging im dreißigjährigen Krieg ein, die Sage erzählt, durch die Peſt, welche 
ſich in Geſtalt eines blauen Feuerleins in ein Gebäude einniſtete, worauf 
man dieſes verbaute und verſchloß und das Dorf verließ. — Das Land 
gegen Candel und Rheinzabern hin wechſelt mit Wieſen, Saatſeldern 
und fetten Gauwäldern. Im Wieſengrund des Erlenbachs liegt ſüdlich 
von hier die Eiſenbahnſtation Winden im reichen Fruchtlande, wo die 
Omnibuſſe von Bergzabern und Carlsruhe ſich treffen. — Ein Wieſen⸗ 
pfad führt über die „Woggartenmühle“ am Klingbach hinauf, wo einſt 
ein See, von deſſen Waſſergeiſtern heute noch Sagen im Volke gehen, 
bis wir mit der Landſtraße von Rohrbach zugleich vor dem Thore Billig⸗ 
heims ſtehen. 

Silligheim iſt ein in mancher Hinſicht intereſſantes Städtchen. Auf 
einem ſich abrundenden, niedrigen Hügel erhebt es ſich maleriſch über 
den Wieſengrund des Klingbachs und des Kaiſersbachs. Ein hoher Wall, 
tiefer Graben und mittelalterliche Mauern, über welche nur die Firſten 
der Häuſer und der alte Kirchthurm emporragen, umgeben es. Der An⸗ 
blick des Unterthors mit dem Gebüſch des Gartens auf feiner Wall ⸗ 
höhe, der äußeren Thorbogen, des Zwingers, der Brücken und tiefen 
Gräben, ſo wie der zu beiden Seiten auslaufenden hohen Wälle iſt 
pittoresk. Das Innere entſpricht dieſem Eindruck nicht. Nur das alte 
Rathhbaus mit feiner offenen Halle und dem Glockenthürmchen, feiner 
breiten Stiege und den alterthümlichen Säulen, zwiſchen denen die Feuer⸗ 
eimer hängen, intereſſirt, ſowie die alte Kirche und ihr Thurm. Durch 
das Oberthor führt die Straße auf dem flachen Hügelrücken nach 
Klingenmünſter in einer herrlichen Landſchaft, zu der das alte Städtchen 
einen lieblichen Contraſt bildet. 

Nach der Sage ſoll Julius Cäſar hier den Arivoſt beſiegt und auf 
dem Schlachtfeld ein Caſtell errichtet haben, das den Namen belli campus 
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erhielt, und darum werde Billigheim noch heute in der Umgegend „Bil⸗ 
litam“ genannt. Es iſt jedoch nur die Manie zu ethmologiſiren nach 
dem Wortlaute, der faſt immer trüglich iſt. Freilich iſt „Bullinkeim“ 
uralt und kommt ſchon im Jahre 693 vor, wo zwei Brüder es aus 
Dank, daß fie von den Weiſſenburger Mönchen in ihrer Jugend ange⸗ 
nommen worden, dem Kloſtet ſchenkten. Kaiſer Friedrich III. ertheilte 
dem Flecken Stadtrechte. Zu gleicher Zeit (1450) ward ihm der Jahr- 
und Wochenmarkt ertheilt, welcher erſtere noch heute als Purzel⸗ 
markt ein Feſt für die ganze Umgegend iſt. — Der ſiegreiche Chur⸗ 
fürſt Friedrich verſah Billigheim mit Thoren nud der noch ſteh ende Thurm 
des Oberthors wurde durch ſeinen Fauth von Germersheim, Hanns von 
Gemmingen, erbaut. An ihm entdeckt man noch das Wappen jenes 
Fürſten und des von Gemmingen nebſt einer Inſchrift. — In der 
bayeriſchen Erbfehde kam der Veldenz⸗Zweibrücker Herzog Alexander mit 
der Hundsrücker Bauernhorde vor Billigheim, mußte aber auf ſchimpf⸗ 
liche Weiſe wieder abziehen. Im Bauernkrieg ſaßen in Billigbeim die 
Hauptleute der Bauern. — In jener Zeit wirkte für die Reformation 
der berühmte Marburger Profeſſor Billicanus, der hier geboren. — 
Als 1552 König Heinrich II. von Frankreich in das Unter- Elſaß ein 
fiel , angeblich, um den deutſchen Proteſtanten zu helfen, ließ Cburfürſt 
Friedrich II. auf den Rath ſeines hier geborenen Geheimſchreibers 
Georg Weisbrod Billigheim mit Wall und Gräben befeftigen, 
ſodaß das Landvolk einen ſichern Zufluchtsort fand, auch gegen die ſtrei⸗ 
fenden Landsknechte des Markgrafen Albrecht Aleibiades. Nach den 30- 
jährigen Krieg rief Churfürſt Karl Ludwig fremde Coloniſten in 
die verwüſtete Landſchaft, und fo kamen reſormirte Wallonen aus der 
franzöſiſchen Landſchaft Calléve in Flandern und aus der Gegend ’AL- 
loeuvre bier an, erhielten verſchiedene Privilegien und ihnen verdantt 
man vorzüglich den trefflichen Anbau der umliegenden Felder, wie denn 
noch heute eine Menge franzöfifcher Namen in Billigheim und der Um⸗ 
gegend an jene Anſiedlung erinnern. Der Wohlſtand des Städtchens ſelbſt 
Becker, die Pfalz. 27 
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iſt nicht mehr der frühere, uses and) eeduenen 
welche hier abgehalten werden, manche Bortpeile bringen. 
Was Billigheim Pure 
tags, am dritten Tag e 
Schaaren ſchon in der Rebeffrüße, des f 
Landſchaft zum Billigheimer Purzel r ſeit 
ſich vurch alle Drangſale der — Zeitäufte erhalten hat. Bon dem 
Rathhauſe aus zieht mit vorgetragenen fliegenden Fahnen an der Spitze 
der Gemeinderath mit dem Bürgermeiſter und den Jeſtordnern zu Pferde 
vor die Wälle, wo auf den Wieſen am Kaiſersbach eine hohe Stange 
den Feſtplatz ankündigt. Böllere und Flintenſchüſſe, rauſchende Muſik 
und der Jubel der nachdrängenden Menſchenmenge zu Fuß und zu 
Wagen erfüllen die Luft. Um den hohen Kletterbaum ſammelt ſich 
das Collegium der Preisrichter, hoch flattern an Stangen die Preiſe in 
der Luft, Tücher, Seidenzeug, Chamois- und Kattunſtücke. Dann bes 
ginnen die Spiele. Auf jungen Landgäulen ſitzen die Burſchen und 
Knechte — dort ein Elſäſſer mit der turbanartigen Fuchspelzmütze, den 
runden Stahlknöpfen an Wamms und Hoſen und dem rothen „Bruſt⸗ 
tuch, — neben ihm ein Nachbar aus den bayeriſchen Grenzorten 
am Bienwald, mit der hohen Koſackenkappe von Wolle, den engan⸗ 
liegenden Kleidern mit breiten Stahlſcheiben beſetzt, ein ſchlanker Ge⸗ 
ſelle auf breitrückigem Fuchſe, — dort der krumme Burkhardt von In⸗ 
genheim auf ſeinem hübſchen Halbaraber, der jedesmal den Preis erringt 
und hinter ihm ein ganzer Trupp Gauburſche und Bauerknechte der Um⸗ 
gegend in den verſchiedenſten Trachten, alle ohne Sattel auf den Pferden, 
mit Gerten und Peitſchen um ſich ſchlagend, denn „jeder Vortel“ gilt, 
während ſie pfeilſchnell in gerader Linie mitten unter die jauchzende 
Menge dem Ziel zujagen. — Hierauf beginnt das Klettern nach dem 
Hahn auf der Spitze, wobei ſich beſonders die Waldbuben vom Gebirge 
und aus der Ebene auszeichnen; dann folgt das Wettrennen zu Fuß, das 
der Männer und jenes der Mädchen aus den unteren Klaſſen. Einer der 
27* 
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Feſtordner, gewöhnlich der Bürgermeifter von Billigheim ſelbſt, ſprengt 
zu Pferde vor der dahinſauſenden mänaden⸗ und furiengleichen Schaar, 
die Dirnen ſind entkleidet bis auf's Hemd und kurze Röcke, das loſe 
Haar flattert im Winde, die Röcke fliegen und das Volk jauchzt. Ich 
kann mich noch aus meiner Jugend erinnern, daß Zigeunermädcen, 
welche mitliefen, um die vorderſten zu fein, ſich an dem Schweiße des 
vorreitenden Pferdes zur großen Unterhaltung des jubelnden Volkes' feſt⸗ 
hielten. Während nun die Burſche und Dirnen ihre Preife ſchwingend 
und jubelnd auf der Wieſe umherhüpfen, ordnet man das „Purzeln“ 
der Kinder an, was ſich drollig anſieht. Sackrennen und das Rennen mit 
vollen Waſſerkübeln nebſt andern Beluſtigungen machten ſonſt den 
Schluß. — Leider hat dieſes echte und einzige Volksfeſt der Pfalz in neu⸗ 
erer Zeit viel an Theilnahme und Intereſſe verloren, indem ſich die ſoge⸗ 
nannten „Gebildeten“ immer mehr von demſelben abwenden. Hätte 
man feine Aufmerkſamkeit dem Purzelmarkte zugewendet und die land⸗ 
wirthſchaftlichen Ausſtellungen für die ganze Pfalz oder doch des 
Bezirks Landau an denſelben geknüpft, ſtatt ſie zu zerſplittern und 
nomadiſch zu feiern, fo ſähe man ein uraltes pfälziſches Volfsfeft in 
neuem Glanze erſtehen, ſtatt daß wahrſcheinlich in nächſter Zeit der 
alte Brauch aus Mangel an Theilnahme eingehen wird. Freilich bietet 
der Purzelmarkt nicht mehr jene bunte Trachtenſchau, indem auch in 
dieſer Gegend die Kleidung immer mehr jenen charakterloſen Zuſchnitt 
annimmt, der die Leute weder ſtädtiſch noch ländlich, ſondern nur albern 
und fade erſcheinen läßt. Zudem dürfen auch keine Elſäſſer mehr mit- 
reiten und das allein entzieht dem Feſte eine Menge maleriſcher Trach⸗ 
ten. Doch auch jetzt noch in ſeiner Abſchwächung iſt der Purzelmarkt 
ſehenswerth. — 

Ein Pfad führt über den ſchönen Wieſengrund des Klingbachs zwi ⸗ 
ſchen zwei umbuſchten Mühlen hin nach Mühlhofen. Es ſind nur 
einige Hundert Schritte hinüber, die neuerbaute Dorf⸗Kirche mit dem 
gelben Thurme überragt die grünen Pappeln und Erlen des Bachs. Dieſer 
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Wieſenpfad iſt merkwürdig, denn wir ſchreiten über lauter Leichen⸗ 
und Gedenkſteine, auf denen uralte gothiſche und lateiniſche Inſchriften 
und Skulpturarbeiten zu ſehen find, freilich oft ſchon verwiſcht, ausge ⸗ 
treten und abgeſchliffen; ſelbſt die Brücken⸗ und Bachſtege beſtehen aus 
ihnen. Es ſcheint, daß der hochweiſe Rath von Billigheim dem Wanderer 
hiermit ein recht einleuchtendes Memento mori auf den Weg mitgeben 
wollte, als er dieſe Gedenkſteine früherer Geſchlechter in ſeiner Weisheit 
zu Pflaſterſteinen benützte. Der Pfad macht, wie lieblich heiter auch die 
Landſchaft iſt, einen grauenhaften Eindruck, nicht etwa wegen der Erin⸗ 
nerung an den Tod, dem wir ja auf jedem Wege entgegengehen, und 
wär' er mit Roſen ſtatt mit Leichenſteinen belegt, — ſondern wegen des 
Blicks, den die Benupung diefer uralten Denkmäler vergangener Geſchlech⸗ 
ter in die entſetzlich praktiſche Sinnesart unferer Zeit thun läßt. 

Dicht liegen hier die Orte beiſammen. Wir wandern von Billig⸗ 
beim aus auf dem Rücken des Hügels weiter, mit dem Blick in den zwie⸗ 
fachen Thalgrund. Die Heerſtraße von Landau, welche über die Impflin⸗ 
ger Höhe kommt, kreuzt unſern Weg. Rechts zieht ſich das Dorf Ap⸗ 
penhofen, eines der älteſten der Gegend, lieblich verſteckt durch die 
Obſtbaͤume, Fruchtfelder und Reben zum Kaiſersbach hinunter. Auf dem 
hohen Rande der Straße liegt die Sommeranlage eines Bierbrauers aus 
dem nahen Ingenheim, welches Dorf mit ſeinen 1700 Einwohnern, 
von den Boͤſchungen des Hohlwegs der Weißenburger Straße umrahmt, 
ſeine offenen Straßen zeigt. Im Klingthale wohnen ziemlich viele Juden, 
aber nirgends fo viel als in Ingenheim ſelbſt, das die ſtärkſte Ju⸗ 
dengemeinde der Pfalz iſt. Die Juden geben dem Orte erſt ſeine 
rechte Bedeutung, Handel und Wandel, und Einzelne haben ſich groß⸗ 
ſtädtiſche Häufer im Dorfe gebaut. Die Synagoge, uns gerade im 
Geſichte, imponirt ſogar mehr als die beiden Kirchen, obgleich ſie eben 
nur ein großes, hohes, geſchmackloſes Gebäude iſt, aus dem man nicht 
recht klug wird. Hier find die Juden in Befig aller bürgerlichen Rechte, 
indem fie ſowol in der Ortsſchulkommiſſion als im Gemeinderath ſitzen 
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und man bat noch nicht gebört, daß dies der Gemeinde irgendwie 
geſchadet hätte. 

In Ingenheim wohnt auch der bekannte f arrer Franz. Die 
unirte Kirche der Pfalz ſeit 1817 hat die freieſte Baſis unter den in 
Deutſchland beſtehenden Confeſſionen. Ihre Grundlehren wahren ihr 
innere Glaubensfreiheit. Auf dieſes Bekenntniß hin waren auch die 
Pfälzer alle gute und freudige Chriſten, bis durch die jungen, in Erlangen 
gebildeten Theologen ſich die orthodor⸗lutheriſche Richtung der „calviniſti⸗ 
ſchen, zwingliſchen und rationaliſtiſchen Ketzerei“ gegenüber geltend zu 
machen ſuchte. Das Volk ſtand vollkommen auf der Seite der Vertheidi⸗ 
ger der pfälzifchen Union und auf der des Pfarrers Franz von Ingenheim, 
deſſen Schriften über die Gottheit Chriſti rationaliſtiſche Anſichten 
vertreten. Die Proteſtanten der Gegend bauten ihm ein Haus in Ingen⸗ 
heim, als er ſeines Amtes entſetzt wurde. 

Auf dem Firſtweg den Bergen zu haben wir zu unſrer Linken im 
Wieſengrunde des Klingbachs hinter den dunkeln Erlen Klingen, wo 
es viele „Ateln“ (Elſtern) und viele fromme Leute gibt. Die Kirche ſtebt 
ſchön auf einer Anhöhe, von den alten, feſten Friedhofmauern umſchloſſen. 
Klingen gegenüber liegt Heuchelheim auf unſerm Wege, gleich allen 
Dörfern in dieſer Gegend uralt. Am weſtlichen Ende des Dorfes ſchwellt 
der Hügel als ein Weinberg mit ſanften Abhängen an, indem er ſich 
weſtlich bis zu den nur noch eine halbe Stunde entfernten Bergen von 
Klingenmünſter fortſetzt und eine ungemein liebliche Ausſicht auf das in 
feinen Obſtgärten verſteckte Dorf und das üppig grüne Klingthal mit 
feinen ſtattlichen Gauorten, bis zu der blauen Bergkette des Uberrheins 
gewährt. Die Straße nach Klingenmünſter iſt mit hohen Nußbäumen 
beſetzt, in deren Schatten man durch die ganze Vorderpfalz wandelt. — 
Auf einem Umweg den Thalgrund des Kaiſersbachs hinauf, kommen 
wir nach Söcklingen, das (1400 Einwohner ſtark) im Angeſichte der 
Madenburg zu beiden Seiten des Kaiſersbachs an den ſchönen Weinbügel 
ſich lehnt, mit welchem hier die Mörzheimer Höhe in den Thalgrund abfällt. 
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Es ift ein in der ſagen haften Geſchichte des Landes bedeutender Ort. 
Von ihm wiſſen die alten Chroniſten viel Wunderbares zu erzählen, ſo 
ſchon der fabelhafte Sabellinus, der Hausbedienſtete Karl des Großen, 
fo der alte Beuerlin nach ihm und andere mehr, — wasmaſſen Goͤcklin⸗ 
gen ſchon zu der Römer Zeiten geſtanden, von einem gewiſſen Gamphor 
erbaut und „Gamphoringen“ geheißen habe, ſodaß Burgunder, Gothen 
und Hunnen hier eine luſtige Stadt vorfanden, ſo aber zerſtört worden. 
Dann hat der junge König von Auſtraſien oder Kleinfrankreich, Dago⸗ 
bert, ſich und ſeiner Schweſter hier ein prachtvolles Schloß „Beggelin⸗ 
gen“ gebaut mit einem Weiher und Wildpark. Von hier und der Burg 
Landeck aus hat er nun fein Königreich glücklich beherrſcht, bis ihn feine 
Vettern überfielen und nach einer Variation der Sage ein Weib ihn ret⸗ 
tete, indem ſie ihm den Weg in's Siebeldinger Thal wies, wo ſich die 
Geraidebauern um den König ſammelten und die Feinde ſchlugen. Hier 
in Göcklingen ſtarb auch der König und machte fein für die Pfälzer Baus 
ern fo ſegensreiches Teſtament. Auch fein Herz wurde hier begraben, 
im Kloſter zu Klingenmünſter ſeine Eingeweide, in dem zu Weißenburg 
fein Leib. — Im Bolte iſt das Andenken an den „guten König Dago⸗ 
bert“ noch friſch; noch ſteht neben der katholiſchen Kirche der uralte 
Freihof in Gödlingen, nach der Sage von König Dagobert gegrüns 
det, wo im Mittelalter jeder Verbrecher, der ſich hieher geflüchtet hatte, 
ſicher war, und wo die Pfänder der umliegenden Gemeinden aufbewahrt 
wurden. In demſelben ſoll Dagobert ſein Teſtament geſchrieben haben. 


Die Göcklinger find ein handels- und wanderluſtiges Völkchen. Die 


jungen, flotten Burſche laufen in ganz Deutſchland umher, ja kommen 
bis nach Stockholm und Drontheim im höchſten Norden — als Brannt ; 
weinhändler, oder, wie ſie ſich lieber nennen hören, als „Liqueurfabri⸗ 
kanten.“ Mit einem Flaſchchen Eſſenz wandern fie fort, mit einem Beu⸗ 
telchen Geld kommen ſie zurück, — wo ſie aber einmal waren, da ſollen 
ſie gewohnheitshalber zum zweitenmal nicht wieder hingehen — dürfen. 
Der nächſte Weg von Göcklingen nach Klingenmünſter gebt ſüdweſt⸗ 
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lich über den breiten „Bühl“, gerade fort. Bis zu dem ſagenreichen alten 
„Sperbenbaum“ beim Kreuzweg auf der Höhe hat man rechts ſtets die 
Anſicht der Landſchaft, an der Ilbesheimer Calmit vorüber auf das 
ſchöne Weinland der oberen Haardt bis zur Marburg, näher das Neu⸗ 
kaſtel und die Madenburg und vor uns das Thal des Kaiſersbachs bis 
zum Rehberg. Am Rande der Anhöhe, wo ſchattige Kaſtanien und 
grüner Raſen uns zum Niederſitzen einladen, „am Staffelacker“, ſehen 
wir über Weinberge hin, an deren Saum wir ſtehen, plötzlich in ein 
ſchoͤnes und reizvolles Landſchaftsbild, — vor uns im Thalkeſſel am 
Fuße der Berge und am Austritt des Arwen aus dem Ge 
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Man mag ſich dem Orte nähern von welcher Seite man will, feine 
Lage in der lieblichſten Landfchaft am Fuße des Schloßberges, von Wein⸗ 
bergen, Kaſtanienwäldern, trauten Wieſengründen und Ackerfeld umgeben, 
iſt immer gleich ſchön. Die Ruinen von Landeck, die Gleiszeller Kirche, 
auf den ſüdlichen Weinhügeln, — nördlich im Rebengefilde die St. Nie 
colauskapelle, dahinter die großartige Irrenanſtalt, die Madenburg hoch 
darüber und noch weiter hin das Neukaſtel heben das Bild. Die freund 
lichſte Idylle, die anmuthendſte Romantik iſt hier vereint geboten. Klin⸗ 
genmünſter iſt einer der Glanzpunkte der Pfalz in landſchaftlicher Hin⸗ 
ſicht, — und dies ſpricht der Verfaſſer dieſes, der hier geboren, nicht blos 
aus natürlichem Gefallen an ſeiner Heimath aus. 

Von Heuchelheim direct nach Klingenmünſter führt eine gute Straße 
im Klingbachgrunde über eine alte ſteinerne Brücke, — das Thal verengt 
ſich etwas, zu den Füßen der Burg Landeck ragen mit den Pappeln im 
Wieſengrunde die Thürme des Fleckens empor, bis wir unmittelbar vor 
dem Orte auf einer kleinen Anhöhe bei der Ruh bank ſtehen und wie⸗ 
der den reizenden Anblick dieſes abgeſchloſſenen Landſchaſtsbildes haben. 
In einem Kranze von Obſtwäldern breiten ſich die Häufer über das Wie⸗ 


Das Berggelände von Alingenmünfter. 425 


ſenthal, an den Hügeln rechts und links Fruchtfeld, Höher hinauf die hell⸗ 
grünen Weinberge, noch höher die Kaſtanienbüſche, auf den Gipfeln der 
Berge die Ruinen und da drüben auf der Höhe die neuen Bauten der 
„Heilanſtalt“, und die Kapelle, — von allem dem gibt unſere Illuſtra⸗ 


Alingenmünster. 


tion nur die Ruhbank ſelbſt und den Flecken mit der Burg. Solche Ru⸗ 
hebänke, die überall vor den Dörfern in der Vorderpfalz ſtehen, find zum 
Ausruhen für Reiſende, die ſteinernen Säulen zum Ausruhen für die 
Mägde und Weiber, welche den Klee und anderes Futter in großen 
Trachten, hier „Locken“ genannt, auf dem Kopfe vom Felde heimholen, 
beſtimmt. 92 4 

Klingenmünſter wird in der Umgegend gewöhnlich nur „Mün⸗ 
fter genannt. Gerade der uns zunächſt liegende Theil des Ortes, der 
um die große katholiſche Kirche herumliegt, bildete einſt das Stift und 
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frühere Klofter Alingenmünſler, das noch bis zur franzöſiſchen Revo» 
lution von dem Orte durch eine hohe Ringmauer getrennt war, die wir 
zwiſchen den Bäumen hindurch gewahren. Es war mit Weiſſenburg das 
älteſte Kloſter im Lande. Doch ſchon vorher hausten hier Celten, Ger 
manen und Römer. Die Abtei iſt dem Erzengel Michael, der den Dra⸗ 
chen beſiegt, geweiht; dies deutet auf einen früheren Verehrungs ort eines 
Götzen, da die älteſten chriſtlichen Möfter und Kirchen am liebſten 
auf ſolchen, dem Volke ohnehin ſchon heiligen Orten erbaut — und in 
dem Kampf St. Michaels mit dem Drachen die Triumphe des Chriſten⸗ 
thums über das Heidenthum verſinnbildlicht wurden. In der noch halb 
heidniſchen Zeit des auſtraſiſchen Frankenreichs reſidirte König Dago⸗ 
bert auf Landeck. Er war in feiner Jugend ein leichtſinniger, gottes⸗ 
läſterlicher Prinz. Einſt auf der Jagd in dieſem Thale ſetzte er ſich nie⸗ 
der und ſchlummerte. Da ward er vor den Richterſtuhl Gottes geführt, 
wo ihn die Heiligen ſchwer verklagten, ſodaß der heilige Michael mit 
flammendem Schwerte auf ihn eindrang und ihn tödten wollte. Dies 
wehrte St. Dionys, der beſondere Schußheilige des Königs, ab, erwirkte 
Auſſchub und der König beſſerte ſich von Stund' an, und erbaute zu Eh⸗ 
ren jener Heiligen Kirchen und Klöſter, dem Erzengel Michael aber eine 
große Benedictinerabtei auf dieſer Stelle. Die Kirche des heiligen Dio⸗ 
nys ſchaut ſüdlich herüber von den Gleiszeller Weinhügeln. So die 
Sage. — Jenes Kloſter vor einem engen Thälchen der Vogeſen hieß 
Anfangs wegen der freundlichen, ſchönen Gegend „Blidenfeld“, was 
eben ein heiteres, blühendes Feld bedeutet. Der erſte Abt, Celebris, 
kommt ſchon im Jahre 655 vor. Anno 840 abgebrannt, ward es präch⸗ 
tiger aus Quaderſteinen mehr in's Thal herab erbaut, — während es 
früher entweder weiter oben am „Drachenbrunnen “ oder vor dem ſoge⸗ 
nannten „Schloßeck “, oder eher noch in der „Zell“ bei der Irrenanſtalt 
gelegen war. Die Abtei hieß jetzt Clinga Monasterium („Münfter am 
Bach“) nicht Cluniacum monasterium (die heutige Stadt Clugni in 
der franzöſiſchen Provinz Bourgogne), wie ein gewiſſer Subrector, der 
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Sohn eines berühmten Philologen, wiſſen wollte. Sie war ungemein 

reich; alle Dörfer bis über die Queich und an den Rhein gehörten ihr, fo 

wie die Schlöffer Landeck, Drachenfels, Meiſterſele zu ihrer Vertheidigung 

ſtanden, während die Madenburg, das Lindenbrunner Schloß und viele 

andere urſprüngliche Lehen der Abtei waren, die ihren eignen Lehenhof 
hatte. Meiſtens nur Adelige aus der Umgegend waren hier Mönche und 

das Kloſter nur zu oft der luſtige Sammelplatz der benachbarten Ritter. 

Darum litt auch die Kloſterzucht und 1491 ward das Kloſter in ein 

weltliches Chorherrenſtift umgewandelt, — die Abte nannten ſich jetzt 

Pröbfte und darunter finden wir fogar einige Pfalzgrafen bei Rhein. Im 

Jahre 1504 ward es von den Bauernhorden des Herzogs Alexander von 

Zweibrücken ausgeplündert; im Bauernkrieg ſammelten ſich, wie die 

Chronik fagt, eine Zahl „leichtfertiger Knaben“ bei Klingenmünſter aus 
den Dörfern der Nachbarſchaft, überfielen das Stift, raubten und plün⸗ 

derten es aus. Endlich ward es von Churpfalz 1567 in Beſchlag genom⸗ 
men. Während der franzöfifchen Reunion wurde der Abbé de Cartigny 
Prälat von Mingenmünfter, ein gewiſſer Baudouin Dekan, bis Chur⸗ 
pfalz ſich wieder in Beſiz des Stiftes ſetzte, das von nun an ein eigenes 
Schultheißenamt und eine Schaffnerei, zu der mehrere Dörfer gehörten, 
bis zur Revolution bildete. 

Heute iſt das „Stift“, wie deſſen Bezirk noch immer heißt, mit 
dem Flecken zuſammengebaut, aber ſein früherer Umfang noch leicht 
kenntlich, da die Ringmauern noch ſtehen. Zwiſchen ihnen hinter den Häu⸗ 
fern liegen nun ſchoͤne Gärten, Roſenſtöcke und Aprikoſenbäume ranken 
ſich um die Fenſterſtöcke, Thorbögen und Altarniſchen; Epheu und Nel⸗ 
ken ſprießen aus den Ritzen der Mauern. Bei der Kaiſermühle führt die 
Straße durch dieſe Mauern, die ein hübſches Gärthen am Mühlbach 
mit einer großen Vogelhecke umftiedigen. Einige Schritte weiter ſteht die 
Stiftskirche, groß und im Innern freundlich, aber ſteilich kein alter, 
herrlicher Bau. Sie wurde 1735 an die Stelle der frühern Kirche geſetzt; 
der untere Theil des Thurmes iſt alt, wenigſtens zeigt er einige dunkle 
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Gewölbe in feinem Innern und das ſchön gewoͤlbte Glockenhaus. Alt ift 
auch die an ein Wirthshaus angebaute Sarriftei. Nach der Sage ſteht 
die Kirche auf einem dunkeln, ſchwarzen See, zu welchem man hinter der 
großen Orgel hinabſteigen könne. Beim Rathhaus⸗Brunnen an der 
Rathhaus⸗Brücke war früher das Stift geſchloſſen; dort ſteht die 
„Stiftsſchaffnerei “, ein großes unregelmäßiges Gebäude mit einem Er⸗ 
ker und daneben die eiſerne „ Wein⸗Aiche“, welche zum „ Aichen“ der 
Fäſſer bei fremden Weinkäufen dient. 


Juntrt Ansicht von Fee. 


Unſere Anſicht vom Innern des Ortes gibt auch die „Heimkehr von 
der Weinleſe.“ — Mehrere Wirthshäuſer bieten dem Fremden hier 
die Bequemlichkeiten von kleineren Gafthöfen. Bei beſchränkter Zeit 
wandert man durch die Steingaſſe zur Burg, von dort durch den Kaſta ⸗ 
nienwald am Berghang hin und durch den Weinberg zur St. Niclaska⸗ 
pelle und Irtenanſtalt, von da zur Madenburg und über den Trifels 
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nach Annweiler, was einen kurzen Nachmittag in Anſpruch nimmt. Aber 
Klingenmünſter iſt es wol werth, länger da zu verweilen. 

Durch das „Unterdorf“ auf der neuen Straße nach Annweiler kom⸗ 
men wir in wenig Minuten hügelan, an der St. Niclaskapelle vorbei 
zur neuen Irrenheilanſtalt, die im Angeſichte der Madenburg und des 
Neukaſtels am Fuße einer ſchönen, im Herbſte beſonders farbenreichen 
Vorhöhe des Treitelsberges auf der Firſt des Hügels ſteht, wo man vor 
einigen Jahren noch den verfallenden Wörſchweiler Hof fand. Die 
ganze geebnete Fläche des Hügels nimmt der großartige Neubau (lang 
600, breit 300 Fuß) ein; conſtructiv und dem Zweck entſprechend im 
„neudeutſchen Style“ (?) aufgeführt, verſchönt er trotz feiner ſtattli⸗ 
chen Fronte die Landſchaft keineswegs, aber er hat die Gegend, die ihn 
mehr ſchmückt als er fie, bekannter werden laſſen. Unſte Anſicht gibt 
blos den ſüdlichen Flügel mit der Ausſicht nach der Burg Landeck und 
der St. Niclaskapelle. Der Bau iſt aus den ſchönen, mannigfach gefärb⸗ 
ten Steinen der Münſterer Steinbrüche größtentheils unter der Leitung 
des trefflichen Architekten und jetzigen Kreisingenieurs Hatzel aufgeführt, 
von dem in jüngſter Zeit auch ein ausgezeichnetes Werk für Fachmaͤnner 
erſchien. Die Länge der Fronte ermüdet das Auge nicht, da durch Vor⸗ 
ſprünge, durch mannigfache Gliederung, Kanten, Geſimſe und Säulenhallen 
wohlthuende Ruhepunkte erzielt wurden. Das Directorialgebäude nimmt 
die Mitte diefer Frontſeite ein. Eine Colonnade aus weißem Sandſtein 
bildet eine hübſche Bor- Zu ee er 
halle, wie ſich denn die 
Fenſterreihen der langen 
Corridore und der ganze 
Bau mit ſeinen Anlagen 
impoſant darſtellen. Es 
iſt jedenfalls einer der 
groͤßten neueren Bauten a RO TFT . 
und einer der ſchoͤnſten Dir Irrenheilonstalt bei Alingenmünsttr. 


rer * 
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und entſprechendſten zugleich. Von der neuen Straße führt eine junge 
Allee durch die ſchönen Gartenanlagen gegen ſeine Fronte. Ein Gang 
durch die langen Corridore und verſchiedenen Säle — den Speiſe⸗, 
Ball⸗ und Concertſaal, das Billardzimmer, die Einzelgemächer und 
die unterirdiſchen Räume für die Tobſüchtigen — iſt intereſſant. — 
Die Ausſicht aus den Fenſtern iſt die lieblichſte, die man ſich denken 
kann. Nach Oſten hin hemmt eine Anſchwellung des Hügelzugs die 
Ausſicht, aber auf ſeinen dunkeln, ſchattigen Kaſtanien und auf dem 
Hellgrün ſeiner Weinberge an dem uns zugekehrten Hange, ſowie 
auf dem friſchen Wieſengrunde des Federbächleins, das nach Münſter 
binunterraufcht, weilt das Auge um ſo lieber. Dann aber ſchweiſt es 
rechts in das üppige Klingthal, und darüber hinaus in's „Oberland“, 
zum Schwarzwald, den Thürmen von Carlsruhe und den Schlöffem 
Badens. Von den Weinbergen und Vorhügeln des Wasgau blickt freund» 
lich die nahe Gleiszeller Kirche, während im Thale unten die Münſterer 
Kirchthürme aus den Bäumen ragen. Faſt noch ſchöner iſt zur Linken 
der Blick in das Thal des Kaiſersbachs, nach Göcklingen, der Ilbesheimer 
Calmit und wo weiter links die Berge der oberen Haardt jenſeit der 
Queich blauen; dieſſeits beginnt das Grün der näheren Berge; das 
Neukaſtel, Eſchbach in den Reben, die ſtolze Madenburg und das ſtille 
Thal mit der Mühle im Erlengrün, liegen uns nahe. Nur einige Schritte 
von der Anſtalt bei der neuen Straße hat man einen Blick weſtlich in 
das tiefe, von ſchroffen, waldigen Bergwänden eingeſchloſſene Thal des 
Kaiſersbachs, das der Rehberg in ſeiner ſchönen Einzelpyramide mit 
einigen Felscoloſſen ſchließt, im ſchärſſten Contraſt zu der übrigen 
Landſchaft. 

Wir wenden uns ſüdlich an dem grünen „Mühlthälchen“ vorbei 
zu der nahen St. Niclascapelle. Ihre Lage iſt noch fhöner und lieb⸗ 
licher als jene der Anſtalt. Mitten in den Weinbergen, die ſich bis zum 
Flecken hinabziehen und hier, wie wir auf unſerm Bilde ſehen, in der 
Weinleſe ein gar fröhliches Leben entfalten, im Angeſichte von Landeck 
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und der Madenburg, liegt ſie faſt verhüllt von den Obſtbäumen des Gar⸗ 
tens und blickt traulich in das Klingthal nieder, bis zur Schwarzwald⸗ 
kette. Einige Tannen und Pappeln wetteifern mit dem wettergrauen 
Thurme an Höhe, während eine prächtige Trauerweide ihre Zweige über 
Langhaus und Chor breitet. Werthvolle Reſte des vorgothiſchen, roma⸗ 
niſchen Styls, machen die eben ſo einfachen, als ſchönen Gliederungen 


des Thurmes, die ſchlanken Fenſterſäulen und Anäufe, das hübſche Kreuz ⸗ 
gewölbe im Innern, der Contraſt dieſes grauen Kirchleins zu der heitern 
Umgebung, den wohlthuendſten Eindruck. Eine ſpätere Zeit hat einen 
verunſtaltenden Helm auf den Thurm geſetzt, während das Innere der 
Kirche als Heuſpeichet und Remiſe benützt war. Der danebenſtehende 
frübere Domdechanei⸗Hof bildet einen reizenden Landſitz. — Außerdem 
ſtand noch die Maria⸗Magdalenakirche früher wenige Schritte 
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gegen die Burg Landeck hin, ein Klöſterlein der Reuerinnen oder Begui⸗ 
nen. Der Platz iſt mit trefflichen Weinbergen bepflanzt. 3 

Das „Münſterer Schloß,“ wie die Burg vom Volke genannt 
wird, blickt vom Berge ganz nah herüber. Ein Fahrweg, ſanft am Hang 
des „Katzenköpſchens“ hinan, durch einen Kaſtanienbuſch, führt an den 
offenen Berghang, der in ſeiner ganzen Länge und Höhe mit Reben be⸗ 
pflanzt iſt und ſchroff gegen das Thal abfällt. Man hat ſtets die reizendſte 
Ausſicht auf Burg, Flecken, Thal, die elſäſſiſche Ebene und die Kette 
des Schwarzwaldes; eine ſteinerne Stiege von mehreren hundert Stufen 
führt ſteil durch die Weinberge binab an den Plap, wo einſt das Begul⸗ 
nenklöfterlein ſtand. Zu unſerer Rechten ſteigen die Rebenpflangungen 
noch empor bis zu 1400 Fuß über der See. Der hiefige „ A. 
Traminer und Riesling, gehört zu den beſten Oberländer 
„Wingertshäuschen“ ſchmücken die Höhe über uns, eines dar 
unter mit weißen Säulen glich einem griechischen Tempel. Mandelbaume 
ftehen am Wege und noch hoch über uns, bis wir am e wie 
der unter den Schatten der Kaſtanien kommen. 

Die Surg Landeck, vor uns in gleicher Höhe mit dem Wege, 
ſchaut ernſt aus dem Kaſtanienwalde, maleriſch, impoſant und noch 
ſcheinbar wohlerhalten. In grüner Schlucht ſtehen die ſteinernen Pfei ⸗ 
ler und das Thor, zu welchem die Zugbrücke führte. Eine dreifache 
Mauer umſchließt den gewaltigen viereckigen Quaderthurm; die äußerſte 
Ringmauer iſt mit vielen kleineren Ringthürmchen beſetzt. Ein 
zweites, ungemein maſſives Thor der gewaltigen inneren Mauer, deren 
Dicke, Höhe und Feſtigkeit noch heute Staunen erregt, führt in den 
Burghof. Da ſtehen nur noch mächtige Mauerſtücke zwiſchen dem Gebü⸗ 
ſche und Steingerölle. Der Keller, der Brunnen, der Marſtall, der Rit⸗ 
terſaal und die Küche find kaum noch erkenntlich. Nur der Haupt ⸗ 
thurm iſt noch faſt bis zu den Zinnen erhalten. Er iſt ganz aus Qua⸗ 
dern aufgeführt, ungemein feſt, hoch und impofant. Er hat von unten 
keinen Eingang, — wer aber die hohe Ringmauer zu erklettern wagt, 
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Die Butz Landeck. 


findet oben einen breiten Gang, der zu der Pforte des Thurmes auf hal; 
ber Höhe deſſelben führt. — Die Aus ſicht iſt reizend, ohne großartig 
zu ſein, ungefähr dieſelbe wie vom Wingertsberg aus, nur daß ſie noch 
lieblichere Bilder in der Nähe bietet. Das volkreiche Klingthal kann man 
bis zum Rheine hin verfolgen; im Frühjapre, wenn der Reps in Blüthe 
ſteht, glänzt der ganze reiche Gau prächtig in goldnen Streifen, die durch 
das Grün der Fruchtfelder und Rheinwälder hinziehen. — Durch die 
weſtlichen Fenſter ſehen wir in ein völlig anderes Bild hinein, nicht min⸗ 
der ſchoͤn. Ein tiefes, ſtilles, einſames Thal, von den hohen waldigen 
Bergwänden des Hatzelbergs, der „hohen Tann“, des Abtskopfes und 
Treitelsberges eingeengt, thut ſich auf vor uns. Überraſchend iſt der Ab ⸗ 
ſchluß des Hintergrundes durch einen ganz kahlen, ſchroffen Felsberg, auf 
deſſen Gipfel eine mächtige Felsplatte gleich einem ungeheueren Schiff 
emporragt, das man für die Arche Noä, welche dort ſtehen geblieben, 
Becker, die Pfalz. 28 
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halten könnte. Fällt das Abendroth auf dieſen Fels, ſo leuchtet er magiſch 
in die Stille des tiefen Waldthals zu unſern Füßen. Es iſt der Linden⸗ 
boln im Goſſersweilerer Thale mit dem Lindelbrunner Schloß. Von 
dort kommt der Klingbach, hier Finſterbach genannt, und ſchimmert 
ſilbern aus dem Wieſengrün herauf. Eine Sägemühle in der Tiefe des 
Thales rauſcht durch die Stille. Treten wir nun hinaus auf eines der 
ſüdlichen Ringthürmchen, ſo ändert ſich das Bild wieder; gerade unten 
am Fuße des Schloß⸗Berges klappert die Waagmühle und klopft die 
Papiermühle, und an dem jenſeitigen waldigen Berghang klaſſt ein maͤch⸗ 
tiger belebter Steinbruch, während von der boch in den Weinbergen gele⸗ 
genen Gleiszeller Kirche herüber die Mittags» oder Abendglocke tönt. 
se: iſt nach der Sage das ältefte Schloß im Lande. Auf den 
Grundmauern eines tömiſchen Caſtells ſoll es der fränfifche Statthalter 
Landfted zur Zeit des Koͤnigs Glodwig erbaut haben. König Dagobert 
von Auſtraſien aber wählte es zu feinem Sitze. * 


- 9 u 
Zu Landeck auf der Veſte ſaß König Dagobert, 
Auf ſeinem Haupt die Krone, in ſeiner Hand das Schwert, 
In ſeinem Aug' die Strenge, in ſeinem Mund das Recht: 
So hattet feinem Urtheil das fränliſche Geſchlecht. 
Und mitten in der Mannen ſtolz ritterlichen Kreis 
Tritt da herein ein Bauer, mit Locken ſilberweiß, 
Doch ſtark ſind ſeine Arme und jung iſt noch ſein Herz 
Und friſch noch ſeine Augen und friſch ſein Weh und Schmerz. 
„Du haft den Arm erhoben!“ hub ſtreng der König an, 
„Gen meiner Ritter einen in Frevelmuth und Wahn! 
Das ſollſt du. Alter, büßen, was du dich unterſtanden: 
Die Edeln ſoll man ehren in allen meinen Landen!“ — 
„„Ich hab' den Arm erhoben, Herr König, das iſt wahr, 
Weil ich des Kindes Ehre geſehen in Gefahr, 
Weil mir der Hetten Einer die Tochter wollte rauben, — 
Und daß ich that ein Uebel, das möcht' ich nimmer glauben!““— 
Das ſprach der greiſe Bauer. Die Herren blickten wild, 
Der König aber neigte ſich zu dem Alten mild: 


Das Berggelände von Alingenmünfter. 
Lund was du nicht Hohl glauben, bös it auch Her gun 


1 — heim de tee daun. du wackktes Bauernblut!/— 


me Abd nanu mund tin SIndt rien mi 


NEED ee ſaß König Dagobert. 
Auf feinem Haupt der Schlachthelm, in feiner Hand das Schwert; 


Die Grafen und die Herren die ſtürmen wild heran 


n N nn 7750 au e in en deten Wan, nx 
Und um den alten Herrscher ſteht treu die dne. f 
Den König zu beſchtemen im alter deutſcher Kraft. a 
Manch ſtolzer Hertenſchädel ward da im Nu geſpalten. 
Die Bauern ſtark und edel, die ſtarben für den Alten. 


Das Ther in eingebrochen, des Dach engläht im Bend, 


d, beben aut Mauern, es Vröpne jede Wan, nn rar 


Da teitt herwor zum König derſelbe Daueingreis: N 
err König, laßt Cuch retten auf Wegen, die ich weiß!” 
Er hat ihn wohl geführet durch Wäldet hoch und dicht; 


Und ob man ihm nachſpüret — den König fand man nicht. 


Er ſchlief gar wohl geborgen bei ſeinen Bauern dort. 
Bald kam ein erer da vos nun 7 . 


Zu Sanded auf dem Throne ſoß Mönig Dageber g, 


Auf feinem Haupt die Krone, in feiner Hand das Schwert, 

In feinem Blide Milde, in feinem Mund das Recht, — 

So harret feinem urthen das fränkiſche Geschlecht. r 
Ihr lieben. treuen ‚Bauern ! Ihr feid dad beſt Blut! 

gu allen meinen Ehren hob nich nut Euer Muth. 

Drum ſollt Ihr in mir ſehen ſtets einen gut gen deren, 

Und was ich duch . kann geben, geb' ich als Bater gern.“ 


Der König ſprach 8, dis Schreiber, die ſchrieben 's Wealth aul; ir 


„Bom Donnersberg bis Straßburg im Lende! weit hinauf, 
Sei Euch und Euern Erben für Swigteit geſchentt 
Der Wald, wo ich geborgen, damit Ihr mein . 


4 g wre #r . Han > 


Biel Fürften-find gefenhen an Mkeine fit ber Ge, i 
Man hat ihr Grab mit Waſſer — mit Thränen nicht — 


28* 
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Ein einz' ger bleibet ewig den Pfälzer Bauern werth: 
Das iſt der „gute König“, der alte Dagobert! —*) 


Im Mittelalter gehörte die Burg den Leininger Grafen und Graf 
Em ich, Landvogt im Speyergau, beherrſchte von hier als Schirmvogt 
der Abtei das ganze umliegende Land. Er erbaute die Stadt Landau, 
deren Thurm dort hinter der Ilbesheimer Calmit hervorſchaut und war 
überhaupt einer der mächtigſten Herren am Rhein. Als in der Zeit des 
Interregnums 1255 die Städte Bündniſſe gegen den wilden Adel ſchloſ⸗ 
ſen und Mainz feine Städteboten (Arnold vom Thurm und Friedrich 
von Waltersheim) mit denen von Worms (Wolfram von Pfeddersheim 
und Heinrich Richer) zum Städtetag nach Straßburg ſandte, wurden 
dieſe bei dem Kloſter Hoͤrdt am Rhein von dem Grafen Emich von Lei⸗ 
ningen überfallen und gefangen auf Schloß Landeck geführt. Nachdem 
des Grafen Sohn in einem Treffen am Schwarzwald ohne Erben gefal⸗ 
len war, fiel das Schloß an die Ochſenſteiner und Bitſch⸗ Zweibrücker 
Grafen und hieher zu ſeiner Mutter flüchtete ſich (1447) jener Graf 
Friedrich, als Bitſch in der Nacht von den kühnen Lützelſteiner Grafen 
überfallen worden war. In der bayerifchen Erbfehde ward die Burg von 
dem Herzog Alexander von Veldenz⸗ Zweibrücken weggenommen und im 
Bauernkrieg von dem „Wasgauer Kolbenhaufen“ ausgebrannt und zer⸗ 
ftört. An Churpfalz gefallen bildete fie ſeitdem eine große pfälziſche Jau⸗ 
thei mit adeligen Amtleuten oder Fauthen. Da das Schloß jedoch zwei⸗ 
herriſch mit Speyer gemeinſchaftlich war und ohne dies wahrſcheinlich 
ſchon 1680 ſeinen Untergang fand, mögen ſchon früher die Amtleute 
unten am Schloßeck ein jüngeres Schloß gebaut haben; wenigſtens 
wurde dort altes Gemäuer, Fenſter und Thorbögen gefunden und zu den 
Bauten der Häuſer im Thale benüpt. 0 

Seit den Zerftörungen des 17. Jahrhunderts blieb Sandee Ruine, 


) Aus „Jungfriedel der Spielmann“ von ung. Becker. (Stuttgart 
und Augsburg, Cotta.) 
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ernſt in die freundliche Landſchaft hineinſchauend, einſam und verödet, 
bis ſie in unſerer Zeit wieder einen Bewohner fand, wenn auch nur einen 
Ritter von der traurigen Geſtalt, den „Schloß michel,“ von welchem 
unten Mehreres berichtet werden wird. 

Etwas höher auf dem nördlichen Bergabſatz hinter der Bug liegt 
der „Schloßgarten“, zu welchem man durch das Eichengeſtrüpp 
gelangt; jedoch bietet er außer den Spuren früherer Gartenanlagen 
nichts als eine weite Ausſicht auf die Ebene. Ein hübſches Echo von 
dem Hohlwege hinter dem Schloſſe aus gibt einige ſchnell hintereinander 
gegen den Thurm der Burg gerufene Worte deutlich und laut zurück. 
Von der Burg führt ein Reitweg ſüdlich um die Schloßberghalden, wo 
wir auf die verſchiedenen, überall mit Thürmchen gekrönten Seiten der 
Burg ſehen; bei der Mühle im Thal und auf dem kurzen Wege in den 
Flecken, der in Hufeifenform ſich über den herrlichen Wieſenplan auſthut, 
haben wir auch von dieſer weſtlichen Seite ein ſchönes Landſchaftsbild. 
Über die Stadtwieſen, zwiſchen den Thalhängen und den Häuferreihen 
des Fleckens, gelangen wir vor das Amthaus, den einſtigen Sitz 
der „Fauthe von Landecken“, damals mit Thürmen verſehen, von 
einem der letzten Amtleute umgebaut und ſeit der Revolution Privat 
eigenthum. Es iſt ein ſtattlicher Bau, der mit tiefen Kellergewölben, 
langen Fenſterreihen, großem Altan und mächtigem Dache ſich hoch über 
den alten Dorfbach, die Wieſen und den Flecken ſelbſt erhebt. Von der 
Steingaſſe, wo er ſich deſto niedriger darſtellt, führt das Hauptportal 
zwiſchen alten, hohen Mauern, die mit Epheu, wilden Reben und oben 
mit Nelken bewachſen find, in den großen Amtshof. (Unſere unten ſol⸗ 

e Illuſtration Chriſtkindel und Pelznickel gibt zum Theil eine An⸗ 

Er Seite.) Unten am Bach ſtehen die Grundmauern und Pfeiler 
„Capelle“, die nun, mit Erde ausgefüllt, ein ſchönes Gärichen auf 
ihrer Höhe tragen. Lieblich iſt die Ausſicht von dem Balkon und dem 
über dem Wieſenthal auf den Mauern des Amtsgartens ſtehenden Gar⸗ 
tenhäuschen. Die friſchen Wieſen, auf drei Seiten vom Flecken umſchloſ⸗ 


. 
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ſen, mit den blendend weißen Linnen auf der Bleiche, — drüben die Re⸗ 
ben des Kirchbergs, auf welchem Gleiszellen liegt, der große Hatzelberg 
mit ſeinen Kaſtanien und Steinbrüchen, die Mühlen hinter den Erlen 
im Thal, dort die ſchöne Schloßruine und vor uns der Flecken mit ſeinen 
Thürmen, — das — eee in 
freundlichſter Weiſe. um en m MN Huf rü nat den 
+ Aberhaupt — — hin ler Aue ewe, um das 
der Flecken gleichſam ſchützend ſeine Arme breitet, voll friedlicher und 
heimlicher Reize; freundlich blicken die Häuſer auf den Hügelhängen zu 
beiden Seiten durch die Obſtbäume herab; drüben treibt der Klingbach, 
der brauſend über die Räder herabſtürzt, die Bocksmühle, die ihren 
Namen von Schatzgräbern erhielt, welche, hier überraſcht, einen großen 
ſchwarzen Bock im Stiche ließen, mit deſſen Hülfe fie den Schatz heben 
wollten. Rechts auf dem „Parhofe“ ziehen ſich die Hütten und Häus⸗ 
chen des „ſcharſen Est, gegen den Fuß des Schloßbergs. Erlengebüſch, 
ſo recht ein heimlicher Aufenthalt für Elfen und Nixen, umfängt uns 
wo das Thal enger wird, rechts der Schloßberg mit der Ruine, links 

der Haßelberg mit dem belebten Steinbruch emporſteigt und zu ihren 
Füßen die Mühlen am Eingang in's Gebirg liegen. Drüben unterhalb 
der Burg iſt der „Drachenbrunnen“, wo einſt nach der Sage ein 
Drache niederſank; höher oben an den Halden im Schloßeck zwiſchen 
Kaſtanienbüſchen und einer Bergwieſe der „Schloßbrunnen“, aus 
dem die kleinen Kinder kommen. — Hinter den Mühlen wird das Thal 
einſam und eng, rechts und links von hohen Bergwäldern, duſtigen Föh⸗ 
ren eingeſaßt. Es heißt nun Münſter -oder auch Linſter Thal und 
der Bach Finſterbach. Dort rauſcht und ſchnarrt eine Sägmühle in 
der Thalenge, wo das „Sauteich“ als Bergſchlucht links hineinzieht, die 
Felſenſtirne des „hohen Tannenkopfs“ und noch weit höher der „Abts⸗ 
topf“ über dem „Büffelsthal“ emporſtrebt; rechts öffnet ſich der „Röͤpel⸗ 
grund“, majeſtaͤtiſch über ihm ragt der hohe Treitelskopf, während ſchon 
das Dörſchen Mönchweiler im Thale maleriſch uns entgegenſchaut, 
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und hinter demſelben Silz, ſchön um feine Kirche gruppirt, am Hügel 
hinan in einem Obſthaine erſcheint. Die Dörfchen ſehen ärmlich aus, — 
die rothen Bergfelder, der mächtige Fels des Lindenboln und die rauhere, 
breitere Sprache der Bewohner erinnern uns daran, daß wir uns ſchon im 
innern Wasgau, im „Goſſersweilerer Thal“, befinden. Durch dieſes enge 
Waldthal von Münſter führt ſo in einer Stunde der Weg aus dem Wein⸗ 
land in das Felſenland der „pfälzifchen Schweiz.“ Der Treitelskopf rechts 
und der Abtskopf links heben hoch ihre Häupter empor; vom letzteren 
iſt eine prächtige, pittoreske Rundſicht in die Schluchten des Gebirgs und 
die Ebene gewährt. Er iſt die höchſte Spitze des bedeutenden, bis nach 
Birkenhördt und Lauterſchwan reichenden Münſterer „Abtswaldes“, der 
von König Dagobert der Abtei geſchenkt worden war. Hinter ihm, im 
tiefen Bergkeſſel, ganz abgeſchloſſen von der Welt, liegt das Dörſchen 
Blankenborn verborgen im Bereich des Abtswaldes. Um zu ihm zu 
gelangen, muß man den Weg an den Steinbrüchen und Halden des Hatzel⸗ 
bergs hinanſteigen bis zur „finſtern Buche“ auf dem Bergſattel des 
„Sauteichs“, dann durch dichten Wald an den Bergwänden ſteil und tief 
hinab, denn ungeſehen ruht das Dörſchen unten in der jähen Bergſchlucht. 
Oben auf der Berghöhe könnte man auch von der „finftern Buche“ aus 
hinter den romantiſchen Thalſchluchten, die ſich vorn bei Gleishorbach 
und Pleisweiler öffnen, durch den prächtigſten Tannenwald bis zum 
„Herenplag“ bei Bergzabern eben fortwandern. Ein anderer Pfad führt 
auf den vom Abtskopf auslaufenden Felſenwall, bis zu deſſen weiß⸗ 
grauer, überhängender, von Weißtannen gekrönter Felſenſpitze, die ſteil 
in das Thal des Klingbachs abſtürzt. Dies iſt die „hohe Tann“; von 
ihr hat man eine ſchöne, eigenthümlich und wechſelvoll maleriſche Aus⸗ 
ſicht auf das tieſe Mühlenthal und durch den Bergrahmen an Schloß 
Landeck vorüber auf Klingenmünſter ſelbſt und in die Rheinebene, — 
auf die ſtill unten ruhenden Gebirgsdörſchen, den Trifels, auf die Was⸗ 
gaufelfen und tief hinein in's Goſſersweilerer Thal, wo der Lindenboln 
mächtig emporſtarrt. Voll originellen Reizes iſt der Punkt an und für 
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ſich ſchon durch die überhängenden, mooſigen Felſen und hoben Tannen. 
Schroff fällt die weſtliche Wand in eine dunkle Schlucht, das „Büf⸗ 
felsthal“, ab, die vom Abtskopf aus in das Finſterthal ſich ſenkt. 
Die prächtigſten Buchenſtämme, oft von grotesker Form, überwölben 
dieſe Schlucht, die uns durch die grüne, dämmernde Halle in's Haupt⸗ 
thal führt. Wie den gegenüber liegenden Rörelgrund, bevölkerte der 
Aberglauben auch das dunkle Büffelsthal mit Geiſtern aller Art, und 
hielt es früher für einen Lieblingsaufenthalt des Teufels. 
Rechts am Rande des Rörelgrunds führt ein Weg zu dem Trei⸗ 
telsberg, der ſich beſonders gerade von hier aus als einer der gewaltig: 
ſten Berge des Wasgau darſtellt. Wählen wir jedoch lieber den von der 
Ruine Landeck aus. Völlig eben geht es von der Burg weg. Wer nun 
nicht über die hoben, breiten Bergrücken, welche die hoͤchſte Spitze ver 
decken, wandern will, geht am bequemſten am „Guckucksbrünnlein“ 
vorüber ſtets eben hoch überm Thal am Berghang hin. Einſam die 
würzige Bergesluſt athmend, horchen wir den Klängen, die vom Stein⸗ 
bruch über's tiefe Thal herüberſchweben und das Echo an den Halden 
bervorlocken. Plötzlich biegt der Weg um das Bergeck, eine waldſteie 
Halde fällt weſtlich ab, ein herrlicher Blick in's Gebirg thut ſich auf, 
nun rechts der Treitelskopf breit und ſteil emporſtrebt. Wir ſind an 
den „weißen Felſen“, die als ein weißgraues Riff aus dem hohen 
Haidekraut ſtarren. Rechts hemmt der Treitelskopf, links der Abtskopf 
die Ausſicht, aber gerade hinein nach Weſten, wo das grüne Thal des 
ſüberblinkenden Klingbachs mit ſeinen zwei ſtillen Dörſchen ſich in die 
Felſenwelt des Wasgau hineinzieht, wo der Lindenboln, der Rödelſtein, 
die Felſen von Goſſersweiler und Schwanheim aus den Bergfeldern 
ſtarren, da öffnet ſich, beſonders wenn der Sommernebel magiſche 
Schleier um Thal und Felſen webt, eine wahrhaft zauberiſche Ausſicht, 
ein Blick in ein Feenland; man ſteht in rechter Höhe, um den 
ganzen Reiz der 2 im Contraſte zu den ſtarten Felſen zu 
genießen. 2 t as ie et 
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Die Berghalden ſenken ſich von den „weißen Felſen“ in eine keſſel⸗ 
artige, tiefe Schlucht hinab, in den dunkeln, kühlen, überwölbten 
„Röxelgrund.“ In dieſem „Röpel“ iſt es nach der Sage auch heute 
noch nicht geheuer, — der wilde Jäger ſoll dort ſchon Manchem im dunkeln 
Grunde begegnet ſein, ohne Kopf über's dichte Geſträuch dahinſchwebend, 
oder mit der rothen Feder hinter den einzelnen Rieſenföhren hervortretend. 
Da hinein bannte man früher alle Geſpenſter und mancher Geiſterbannet 
trug ſchon im Sack einen gefangenen Geiſt in's Rörel und ließ ihn im 
düſtern Grunde los. Ein ebener Weg führt über dem dichtumbuſchten 
Grunde der Schlucht an den Rörelhalden des Treitelsberges hin; es iſt 
ein prächtiger Waldweg. Da und dort ſteht eine rieſige Foͤhte (ie 
fer), dichtes Laubgehölz überdacht den Grasweg, Amſeln und Droſſeln 
ſchlagen im Geheg, der Guckuck ruft das Echo aus den Halden, der Specht 
klopft an den Föhrenſtämmen, die Bergquellen rieſeln über den Weg in 
den düſtern Grund, und unten iſt es fo ſtill in der umbuſchten Tiefe und 
oben ſo einſam feierlich an dem Berge, — nur der Weih ſchwebt hoch 
über den Föhren im Kreiſe, wie der Geiſt der Waldeinſamkeit ſelber. So 
gehen wir um die ſüdliche zur weſtlichen Halde, die wie eine „Alpe“ ſich 
empotziebt. Dort starrt uns urplötzlich ein ungeheuerer, ſchauerlicher 
Steinthurm entgegen, der „Hundsſelſen“, der frei von feinem Wald- 
hügel in die Lüfte ragt; auf dem Bergfelde mehrere andere, der Leber⸗ 
ſtein, Hahnenfels und Rehfels. Eine neue Welt liegt vor uns; wir 
ſtehen eben ſchon am Rande „der pfälziſchen Schweiz.“ Das Thal des 
Kaiſersbachs mit ſeinen rothen Hängen öffnet ſich, die Dörfchen in ſei⸗ 
nem tiefen Grunde, Waldrohrbach und Waldhambach, der Trifels und 
die nahe Madenburg liegen vor uns. So gelangen wir um die jähen 
Hänge des „Heidenſchuh“, durch die Hammelsbach an den neuen Stein⸗ 
brüͤchen vorüber, wieder bei der Itrenanſtalt in's offene Land. 
Haben wir den Treitelskopf nicht von den „weißen Felſen“ aus 
beſtiegen, ſo können wir von der Irrenanſtalt aus im waſſerreichen 
„Mühlthälchen“, aus dem das „Federbächel“ durch das Gebüſch 


442 Der Was gau. 


und die Bergwieſe rauſcht, hinaufwandern. Es zieht ſich ein Wald⸗ 
weg allmälig bis auf den Bergſattel empor, zur Lärchenpflanzung, 
bei den weißen Felſen. Der Treitelskopf erſcheint als ein ſchön 
geformter, zugeſpitzter Kegel hinter den hohen und breiten Vorbergen. 
Unmittelbar geht es nun den höchften Gipfel hinan auf der Wildbahn, 
durch junges Föhrengehölz bis zur kahlen Spitze, wo die Felsblöcke zwi⸗ 
ſchen hohem Farrenkraut und Wachholder umherliegen. Wir ſtehen hier 
2000 Fuß überm Meere, mit ungeheuerer, unermeßlicher freier Rund⸗ 
ſicht nach allen Seiten. Nur die beiden nächſten Bergpyramiden, der 
Rehberg und der Abtskopf, ſtreben faſt eben fo hoch empor. Die Rund» 
ſicht iſt eine der prächtigſten und großartigſten der Rheinlande, ſchöner 
als die vom Donnersberg, ausgedebnter als die von der Madenburg, 
mannigfaltiger als die vom Kaiſerſtuhl und maleriſcher als die vom 
Melibokus. Nur die Umriſſe derſelben wollen wir geben. Das ganze 
Felſenland des inn⸗ren Wasgau, die „pfälziſche Schweiz“, liegt 
unten in der Tiefe, gar lieblich klingen die Glocken aus den Dörfchen 
des „Goſſersweilerer Thals“ herauf, das Annweilerer Thal zeigt ſich zur 
Hälfte drüben hinter dem Rehberg, und der ſtolze Trifels im grünen 
Bergrahmen, ein prächtiger Anblick, während der Lindenboln, Drachen 
feld, die nackten Felſenrieſen von Dahn und aus weiter Ferne die Bur⸗ 
gen von Schönau von hohen, dunkeln Bergkegeln grüßen. Durch ihre 
Schluchten ſchauen die Lothringer Berge und weither vom Elſaß zieht 
der waldige Vogeſenkamm bis zu dem ungeheuern Waldlande am 
Johanniskreuz und bis zum Donnersberg den ganzen Horizont begren⸗ 
zend. Über die Madenburg dringt der Blick in das tiefe Waldland der 
Haardt, die Burgen des Ramberger Thals ſchauen geifterhaft herüber, 
aber herrlich prangt das goldene Weinland vor den Bergen. Ganz be⸗ 
ſonders ſchöͤn iſt auch der Blick nach Süden, über das grüne Waldgebirg 
des vorderen Wasgau; Kuppe an Kuppe, auf einer der Thurm 
von Guttenberg, und weit in's Eiſaß hinein ſchwarze, unabſehbare Wäl ⸗ 
dernacht; vor ihr die oberrheiniſche Ebene, von Freiburg im 


Das Berggelände von Klingenmünſter. a 443 


Breisgau bis nach Mainz, ein Paradies von 30 Meilen Länge, überſäet 
von tauſend Städten und Dörfern, und überragt von den alten Münſter⸗ 
thürmen der Rheinlande. Weit im Norden ragt der Taunus über den 
Horizont, der Feldweg und Altkönig winken aus nebelhafter Ferne. An 
ſie anſchlie ßend wölbt ſich der Odenwald mit dem Melibokus, näher 
der Heidelberger Kaiſerſtuhl, dahinter der Katzenbuckel und bis weit hin⸗ 
auf in den Breisgau des Schwarzwald's blaue Kette. Gerade nach 
Oſten blicken noch die Berge des Würtemberger Landes über die niederen 
Höhen bei Bruchſal, dann ſteigt der Schwarzwald hoch und höher, der 
ſagenreiche Thurmberg, der Schwan und Dobel winken über den Bien⸗ 
wald der Rheinebene, daran reihen ſich das Bergjoch hinterm Murgthal, 
die Burgen bei Baden, die dunkeln Höhen der Hornisgründe mit dem 
geiſterhaften Mummelſee auf dem Seekopf, bis das Gebirg, mit dem 
Kniebis ſteil abfallend, ſich noch weit nach Süden fortſetzt und endlich 
mit der obercheinifchen Ebene zuſammenfließt. Aber ſieh, dort in duftiger 
Ferne über dem Münſter von Straßburg ragt mitten aus der Ebene ein 
ſernexes Gebirg in grotesken Formen, — es iſt der vulkaniſche Kaiſer⸗ 
ſtuhl mit ſeinen Baſaltkegeln bei Breiſach am Oberrhein. Und hinten 
in geiſterhaſter Nebelweite taucht und blitzt es hie und da auf über die 
Wölbung der Erde, wie r iſt es der Jura? Sind es 
die Alpen? 

Vom Aue — PER u hin ein mächtiger Berg und 
Jelſenwall, der „Heidenſchuh,“ und ſtürzt gerade der Madenburg 
gegenüber jäh in die Tiefe des Kaiſersbachthales ab, in welchem die 

- einfame Mühle tauſcht. Die Felfenftime iſt kühn ausgehöhlt, hoch und 
überhangend. Gleich Runen und Hieroglyphen hat hier das Volt Buch- 
ſtaben und die Linien von Schuhen eingegraben. Es ſind auch noch 
Spuren früherer Befeſtigung roheſter Art zu bemerken. Der Blick in's 
Thal und in die Gebirgswelt iſt pittoresker als der vom höhern Treitels⸗ 
kopf, kühner und düſterer und erinnert unwillkürlich an die vulkaniſchen 
und neptuniſchen Naturgewalten, die hier thätig waren. Und wenn die 
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Abendnebel unten wallen um den Fuß der Felſencoloſſe und die Thal⸗ 
gründe mit den Dörfchen verdecken, jo fühlen wir uns ergriffen von dem 
Schauer der uralten Sagen, welche von dem gewaltigen See im Rhein⸗ 
thale und ſeinen Nebenthälern ſprechen, der, alles Land überdeckend, von 
Schiffern und Seeräubern befahren worden ſei. Drüben im Thurmberg 
am Schwarzwald wohnten ſie und auf vielen Wasgaubergen. An den 
ſteilen Rändern der böchſten Felſengipfel aber will man, wie am Män⸗ 
nelſtein im Elſaß, die eiſernen Ringe, an welche jene Schiffer der Urzeit 
die Schifftaue befeſtigten, wenn ſie landen wollten, heute noch ſeben. 


Oſtlich vor dem Heidenſchuh und mit ihm verbunden, nördlich vom 

einſamen Mühlthälchen hinter der neuen Irrenanſtalt, woͤlbt ſich ein 
runder Vorberg, unten mit Kaſtanien, an den ſteinigen Halden mit 
Birken bepflanzt. Die Oberfläche iſt rings von einem Steinwall um⸗ 
geben, deſſen inneren Kreis man den „Vorhof“ nennt. Weſtlich gegen 
den Heidenſchuh hin umſchließt der Wall einen künſtlichen hohen Hügel, 
darauf Spuren ſtarken Quadergemäuers. Der Ort heißt im Volksmund 
das „Schlößchen“, ſonſt auch Walſledter Schlößchen, das alte 
„Walastede.“ Die Anlage iſt nicht mittelalterlich, nicht römiſch, ſie 
deutet auf die Celten oder Germanen, welche zuerſt dieſes Land bewohn⸗ 
ten. Der künſtliche Hügel, mit hohen Foͤhren bewachſen, zeigt noch 
deutlich die rings herumlaufenden Wälle, einen über dem andern. 
Spitze iſt unbewaldet; Kräuter verſchiedener Art überwuchern den Schutt 
des geheimnißvollen, ſagenreichen Ortes, wo die weiße Frau umgehen 
fol. — Walastede könnte auf eine geweihte, heilige Stätte, einen 
Tempel, auf den Wobnſitz einer Seherin, oder — Todtenfeld deuten. 


Von der neuen „Anflalt“ aus u wir nach det. Bergwan 
derung einen Spaziergang im Felde. Wo im ſtillen Grunde das 
„Zellenbrünnlein“ fließt, an den Weinbergen des „Blumengartens“ bis 
zum Kaſtanienwald des „Högels“, durch das Haidekraut und weiter 
kommen wir ſtets mit der reizendſten Ausſicht am Saum von Kafta- 
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nienbüſchen und Weinbergen hin, bis hinab in den „Lochacker“, wo eine 
dürre, zur Hälfte mit Reben bepflanzte Schlucht ſich abſenkt. Dies iſt 
die verrufene, ſagenreiche „Mordhohl.“ Auf der Höhe neben dem 
Firſtweg bemerkt man noch heute ein Heidengrab, wobei man zwei bron⸗ 
zene Ringe fand. Als man die Ränder der Schlucht zu Ackerfeld und 
Weinbergen umbaute, ſtieß man auf unterirdiſche, tiefe Gänge, voll un⸗ 
zähliger Knochen. — Die Ausſicht von dem Weinhügel oͤſtlich über 
Heuchelheim in's reiche, üppige, bevölkerte Klingthal iſt reizend. Durch 
die Mordhohl kommt man zum Klingbach hinab an den Erlenwieſen, 
dem Horſt und den hohlen Weiden an der Brücke mit ihren Geſpenſter⸗ 
ſagen vorüber, von der Straße ab auf die ſüdliche Hügelreihe zum 
„Galgenacker“ und „Rabenteich“ empor, wo hinter dem „Pfaffen⸗ 
kaſtanienſtück“ einſt das Hochgericht ſtand, bis es 1712 bei der 
Belagerung von Landau zerſtört wurde. Auch hier haben wir von der 
Höhe wunderliebliche Anſichten des Münſterer Thales und der Gleis⸗ 
zeller Weinberge. Ackerfeld deckt die Fläche und Hänge des Hügels, wäh⸗ 
rend auf dem „Bremenbuckel“ eine kleine Haide mit gelben Pfriemen 
und ſchoͤne Kaſtanienbüſche die hinabziehenden Schluchten überwölben. 
Eine dieſer Schluchten heißt „Bubenſtub“ und ſenkt ſich ſteil neben 
dem Wege, von Eichengebüſch überwölbt, zum Gleiszeller Thälchen, über 
welches der Feldweg nach Niederhorbach führt. Auch die „Bubenſtub“ 
iſt ein vermiedener, verrufener und doch ein heimlicher Ort. Auf der 
Höhe des fruchtbaren Hügels wandern wir mit der ſchönſten Rundſicht 
fort bis zum Friedhöfe, der oben auf dem „Kreuzſtein“ in Gottes 
prächtiger Natur liegt. Nach allen Seiten iſt der Blick von hier in die 
ſchöͤne Landſchaft frei. Vom Flecken geht's ziemlich ſteil, zuletzt auf einem 
ſchoͤnen Grasweg unter dem Schatten zahmer Kaſtanien empor zur freien 
Gotteshöhe. Schade, daß die gothiſche Kreuzkapelle hier abgebrochen 
wurde. — Über den Kreuzſtein führt die Straße durch die von Kaſtanien 
überwölbte Schlucht nach Bergzabern, die andere durch die Weinberge 
hinauf nach dem Winzerdorf Gleiszellen, wohin auch von Klingenmün⸗ 
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fier aus ein ſteiler Fußpfad am welurelchen Kiichberg boch empor führt. 
Wir ſelbſt wandern von der Hauptſtraße hinab am Kaſtanienbuſch und 
den gelbblühenden Pfriemenſtauden des Heißbühls“ vorüber zum „Ober- 
dorf“, vor welchem ſich eine der en . 
von Klingenmünſter bietet.. un n ge 


9 Mok m 9519 
Geſchichte eines pfälziſchen Derfs;, Beiksichen mn kalen 


Wir erachten es für nöthig, unſern Leſern einen klareten . 
in das Leben, Denken und Treiben des pfälziſchen Volkes zu geben, als 
uns ſeither möglich war, indem wir nun bei der Geſchichte und den Zur 
ſtänden eines einzigen Dorfes verweilen. In unſeret Skizze wird jeder 
Leſer das Spezielle, Locale wohl genen — 
wiſſen. * * 1 

Klingenmünſter iſt ein Flecken, von den Bewohnern ſelbſt nur Dorf 
genannt, — ſind ja Dorfbewohner gleich den Städtern hier zu Lande 
allzumal „Bürger.“ Obgleich Kloſter und Schloß die älteſten des Landes 
find, iſt doch der Ort jünger als die umliegenden Dörfer, und verdankt 
ſeine Entſtehung dem Kloſter; damals waren die Häuſer weithin zerſtreut 
über die Hänge der das Thal einſchließenden Hügelteihen, was Riebls 
gegentheilige Meinung von der urſprünglichen Anlage pfälziſcher Dörfer‘ 
mindeſtens hier berichtigt. In der „Zell“, beim „Zellenbrünnlein“ und 
daneben auf der ſchönen Rebenhöhe „im Blumengatten “, lag ein Theil des 
Dorfes; auf der entgegengefegten Seite des Thals, gegen den Kreuzſtein 
und den Kirchhof hin, der andere Dorftheil. Verbunden waren beide 
durch die Einzelhöfe, welche an dem ſogenannten „Tedtenweg“ am 
Wörſchweiler Hof vorüber, zur St. Niclascapelle durch die „Koſtetei“ 
bis zum „Parhof“, dann über das ſumpfichte Wieſenthal des Klingbachs 
zur ſüdlichen Anhöhe lagen. Unten im Thal, in dem ſich das Dorf jetzt 
zuſammendrängt, ſtand damals außer dem „Stift“ kaum ein oder das 
andere Haus, denn dort war es ſumpficht und fein Weg drang durch den 
Moraſt. Die Ortskirche ſtand auf dem Kirchhof oben beim Kreuzſtein, 
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neben ihr das uralte Rathhaus. Münſter gehörte halb zum Stift, halb 
zur Burg und hat das Geſchichtliche größentheils mit ihnen gemein. — 
Bon früheren Jahrhunderten hat das Dorf keine Erinnerung meht 
und Acten find außer einigen Dorfbüchern keine vorhanden. Vom Baur 
ernkrieg exiſtiren nur noch Sagen. Dagegen iſt der dreißig jährige 
Krieg dem Volke tief in's Gedächtniß gebrannt. Er goß ja gerade in 
dieſer Gegend alles Elend des Landes zwiefach herab: Peſt, Hunger und 
das Schwert der Krieger würgten entſetzlich. Menſchen, Raben, Hunde 
und Wölfe traf man oft über einem gefallenen Pferde bei gemeinſchaft⸗ 
lichem Mahl. Dann aber heißt es, flohen oft die Leute vor den vor 
Hunger wüthenden Hunden und ganze Rudel ſolcher Beſtien verfolgten 
die Fliehenden am Saum des Gebirges hinab. Als ſich nach und nach 
der Krieg ſelbſt verzehrte, waren nur noch dreihundert Bauern im Lande 
übrig, deſto mehr Räuber und Wölfe. Die Reben auf den Gleiszeller 
Bergen ſchnitt man damals nur noch bewaffnet. Als von 1640 an die 
Leute nach und nach wieder in die Dörfer zurückkehren konnten, ward 
Niklas van der Schlichten, der von dem ſpeyeriſchen Keller Rebſtein auf 
Madenburg aus feiner Pfarrei Ranſchbach verjagt, dann im Elend ums 
hergeirtt war, reformirter Pfarrer und Inſpecter zu Klingenmünſter. 
Anno 1641 holten die „Hagenauiſchen Reiter“ den Schultheiß Veit Kuhn 
und den Gleiszeller Schultheiß. Damals flüchteten ſich öfters die Leute 
in die Wälder und verſteckten ihr Eigenthum in den heutigen „Schelmen⸗ 
gärten“ hinter der „Schelmengaſſe“, wo ſeinerzeit das Haus des Scharf⸗ 
richters und ringsum faſt undurchdringliche, von Schlangen angefüllte 
Heckenwildniß war. Nur der Jud Feiſel wollte nicht weg von ſeinem 
Krämchen, — den peinigten denn auch die räuberiſchen Soldaten zu 
Tode. ; | 
Zu jener Zeit ging die Über fiedelumg aus der Zell ind Thal 
vor ſich, indem Hunger und Peſt die Leute von droben vertrieben. Die 
Tradition einer Familie in Münſter fagt, daß ihre Ururgroßmutter als 
kleines Kind an der Hand herab in's, Thal geführt wurde. — Nach dem 
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Frieden hob ſich Dorf und Land ſchnell wieder, aber noch ein Jahrhun⸗ 
dert lang hauſten die Wölfe in den Wäldern. Die „Wildfangsſehde“, 
welche 1665 ausbrach, ſah einen pfälziſchen Capitän auf der Burg. Wild⸗ 
fange waren nämlich heimathloſe Leute, die, wenn fie auch in den Nach⸗ 
barftaaten wohnten, einem alten Rechte gemäß der Churpfalz angehör- 
ten. Die Zigeunercompagnien, welche der Churfürſt Carl Ludwig damals 
warb, liefen beim erſten Schuß davon. 

Bald kam ein härterer Krieg, die Franzoſen kämpften in der 
armen Pfalz den zweiten Hauptkrieg gegen Holland aus, — ſchrecklich 
wurde gewüthet, und das arme Volk fragte, „ob denn die Moskowiter 
oder. Türken in's Land gebrochen ſeien?“ Am 28. September 1676 
Morgens gegen ſechs Uhr kamen durch's Thal von Zweibrücken her 200 
Franzoſen nach Klingenmünſter, trieben alles Vieh und alle „Manns⸗ 
leut“ in's Stift, brannten die Häuſer und Scheunen oben im Dorf ab, 
verfuhren „mit dem Weibsvolk unmenſchlich“, banden dann den Schult ⸗ 
heiß mit 15 Perſonen alt und jung zuſammen und ſchleppten fie ſammt 
dem Raube fort. Damals rottete ſich das verzweifelte Landvolk zuſam⸗ 
men, bildete Freibeuterrotten und überfiel rächend einzelne franzöſiſche 
Haufen, während die deutſchen Fürſten nicht ſchützen konnten. 

Churfürſt Karl Ludwig war todt, der ſchlimme Nachbar, Ludwig 
XIV., begann ſeine Reunionen und ſtreckte bis zur Queich ſeine 
Näuberhände aus. Schon 1680 erſchienen in Billigheim franzöſiſche 
Commiſſäre, riefen das erſchrockene Landvolk zuſammen und nahmen 
ihm den Eid auf den König ab. Die reſormitten Pfarrer wurden ver⸗ 
jagt, Capuziner traten an ihre Stelle, während Monclar von Landau 
aus die alte Reſidenz König Dagoberts gleich allen benachbarten Burgen 
niederriß. Von da an begannen die gewaltſamen Bekehrungen und Dra⸗ 
gonaden, auf den Königstag wurde der Stiftskeller geöffnet und Jeder, 
der katholiſch ward, bekam freien Trunk, einen Louisd' or und Steuerfrei⸗ 
heit. Damals wurde das Goſſersweilerer Thal wieder latholiſch. 
Die „Münfterer“ als „Königsleute“ waren vor der ſchrecklichen 
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Verheerung der Pfalz durch Melac und Genoſſen geſchützt; von den 
Bergen. ub man das ganze reiche Land jenſeit der Queich als eine ein⸗ 
zige, weite Brandſtatte rauchen, denn 1200 Städte und Dorfer mußten 
untergehen, um das geraubte Land dieſſeit der Queich durch eine Wüſte 
zu fhügen. So blieb das Amt und Dorf bis 1698 in der Gewalt der 
franzöſiſchen Beamten. Die pfälziſchen Fauthe zogen nach dem Frieden 
von Ryswick wieder auf Landeck ein, aber mit ihnen nicht Erlöſung. 
Denn eine fremde Linie hertſchte jetzt zu Heidelberg. Dazu kam noch 
der blutige ſpaniſche Erbfolgekrieg, und alles Land um Landau bis 
Weiſſenburg ſeufzte unter den Bedrängniſſen der wechſelnden Heere. 
Von 1701 bis 1712 leſen wir in den „Dorſbüchern“ von Münſter immer 
wieder: „Wegen Kriegsunruhe keinen Jahrmarkt abhalten können,“ oder 
„Alles fouragirt,“ und: „Die Glocken ſalvirt!“ 


Damals, Ende des 17. Jahrhunderts, wurde die Stiftskirche den 
Reformirten genommen und dem katholiſchen Cultus eingeräumt und 
die Beamten lockten durch Verſprechungen und Drohungen dem reformirs 
ten Presbyterium zu Münſter alles Kirchenvermögen ab, wovon vieles 
der katholiſchen Kirchenfabrik zu Gleiszellen zugeſprochen wurde. Da, 
als der Gottesdienſt eines Sonntagmorgens aus war und die Leute aus 
dem Kirchlein des Kreuzſtein's traten, um in's Dorf hinab zu wandern, 
trat der Bürger Nikolaus Weis vor, rief: „Bleibt ſtehen, ihr Bürger!“ 
wandte ſich an die Presbyterialmitglieder, ſprach von dem Gerücht ihrer 
Untreue und fragte: „Habt Ihr das wirklich gethan?“ Und mit Be⸗ 
ſchämung ſuchten fie ſich zu entſchuldigen. Er aber reckte den Arm auf 
und rief: „So ſoll Gott Euch ſtrafen und Keiner ſoll von Euch ruhig 
auf ſeinem Bette ſterben, weil Ihr am Gute des Herrn gefrevelt habt!“ 
Das hörte die ganze verſammelte Gemeinde. Und der Fluch hat ſich an 
Allen erfüllt, wie die Überlieferung fagt. 


Der kirchliche Druck ward immer heftiger. Damals nahmen ſich die 
Holländer eifrig ihrer reformirten Glaubensbrüder in der Pfalz an, und 
Becker, die Pfalz. 29 
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unterſtützten auch die Pfarrei Klingenmünſter. — Die Kreuzkirche auf 
dem Friedhof hatte man zur großeren Hälfte an die wenigen Katholiken 
des Dorfes abtreten müſſen, obgleich dieſe bereits die große Stifts ⸗ 
kirche hatten. Eines Tages fand der Pfarrer den reformirten Altartiſch 
auf ſchamloſe Art entweiht, und als man eine neue Kirche im Oberdorf 
baute, brannte fie ein Schieſerdecker nieder, und zwar auf Jobannistag 
1765. Dieſe bedauerlichen Hergänge find im Kirchenprotokoll erzählt; 
noch weiß man heute manches Nähere darüber, das wir hier als zu 
ſpeciell übergehen müſſen 

Auch die kleine lutheriſche Gemeinde hatte ſich keiner Dulofamteit 
zu erfreuen. Die katholiſchen Beamten und „Bußprediger“ nahmen den 
Eltern gewaltſam die Kinder weg, ſie zu taufen; ja erwachſene Mädchen 
wurden in's Stift gebracht und zum katholiſchen Glauben gezwungen. 
Kamen die lutheriſchen Pfarrer in's Goſſersweilerer Thal oder in die 
Gebirgsdoͤrſer hinter Bergzabern, die alle nach Münſter gepfarrt waren, 
um die einzelnen da noch wohnenden Proteſtanten zu beerdigen, ſo wur⸗ 
den ſie wol auch von den Leichen weggejagt. — Einer der Pfarrer, 
Martin Günther, baute 1726 die erſte lutheriſche Kirche im Ober⸗ 
dorfe. Er war ein gelehrter, geiſt⸗ und gemüthvoller Mann und bekannt 
als Dichter geiſtlicher Lieder. Eines derſelben „die Freuden der Andacht 
in der Stille“ findet ſich in Wolffs poetiſchem Hausſchat. — Das Kirch ⸗ 
lein baute man 1781 wieder neu auf, obgleich die Gemeinde unbemittelt 
und der Pfarrer ſelbſt nur von dem Corpore Evangelicorum zu 
Regensburg befoldet war. Drückende Schulden waren die Folgen des 
Reubaues. Da half Gott. In dem neueren lutheriſchen Kirchenbuch be⸗ 
richtet der damalige Pfarrer Schaum „eine ſehr ſeltene und wunderbahre 
Fügung Gottes.“ Ein Unbekannter trat zu ihm, am 7. September 1787, 
in den Pfarrgarten, gab an, daß ihm ein Gelübde gebiete, 1000 Gulden 
zum Bau einer Kirche zu ſtiften und zählte dieſe Summe ſogleich hin, 
ohne auch nur das Mindeſte von feinem Aufenthalte oder Namen zu ver⸗ 
rathen, worauf er verſchwand. Da zahlte man die Kirchenſchulden und 
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kaufte für das übrige Geld Kirchengüter, welche denn auch heute noch 
das einzige Vermögen der vereinigten proteſtantiſchen Kircpengemeinde 
zu Mingenmünfter bilden. 

Nicht geringer als der kirchliche, war auch der politiſche Druck in 
diefer Zeit von Deutſchlands bürgerlicher Erniedrigung, die dennoch nicht 
ſelten die Ideale für politiſche und ſociale Theorien liefern muß. Mit 
dem Bauernkrieg war die Kraft des Volkes niedergeſchlagen; unter den 
reformirten Churfürſten hob fie fich reiner und edler aus der Aſche, um 
im dreißigjährigen Krieg ganz zu erlöfchen. Nach Karl Ludwigs milder Re⸗ 
gierung wurden die Pfälzer zur Verzweiflung gebracht, und es iſt nur zu 
wundern, daß der Ausbruch des Volksunwillens bis zur franzöſiſchen Re⸗ 
volution wartete. Die alten „Fauthe auf Landeck“ ehrten des Volkes 
Rechte, — die Amtleute, welche ihnen folgten, hatten kein Intereſſe am 
Wohl der reformirten Bauern. So hatte ſchon der Fauth von Junkhen auf 
Landecken 1712 die Leute dermaßen zur Verzweiflung gebracht, daß ſie es 
wagten, bei der Regierung zu Heidelberg „Gravamina“ gegen ihn 
einzureichen. Seine Heerde weidete die Gemeinde aus, die Bauern zwang 
er, ihm alle Feldarbeiten umſonſt zu verrichten und noch bei Mondſchein 
zu arbeiten; als dabei einſt eine arme Bürgersfrau „fo ein kleines Kind 
zu Hauſe hatte, Nachts nach Hauſe begehrte, hat er ſie mit Schlägen 
übel tractitt.“ Sie mußten ihre Pferde von der Arbeit weg ihm vor die 
Kutſche ſpannen, und wer ſich deſſen weigerte, wurde mit „Thurnwerſen 
darzu gezwungen.“ 

Eines jedoch hatte jene Zeit vor der unſrigen voraus, und es wirft 
einen Lichtſtrahl in ihre Nacht: die Beamten ließen dem Volke ſeine 
Feſte, feine alten Gebräuche und Beluſtigungen unverkümmert. Nur 
in dieſer Hinſicht hätte die Rede von der „alten fröhlichen Pfalz“, eine 
Berechtigung. Die Johannisfeuer wurden an jedem Sonnwendabend 
angezündet und Alt und Jung ſprang jubelnd darüber; die Kirchweih 
wurde noch in vollen Ehren aufrecht erhalten und der Umzug um das 
Ortsgemark alle ſieben Jahr mit Flintenſchüſſen, Böllergekrach und 
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Geſang begangen. Die Ohrfeigen, welche die kleinen Buben dabei auf 
den Maͤrkſteinen als fühlbare Gedächtnißſtarkungen empfingen, wurden 
ihnen doch wieder verſüßt durch die Schmaufereien. Über ſolchen Feſt⸗ 
lichkeiten vergaß man fo manches Ungemach; wer es nicht konnte, wan⸗ 
derte aus. Die jungen Burſche liefen unters Militär, in die vielen 
deutſchen Regimenter Frankreichs, oder unter die Kaiſerlichen, — ſeltener 
unter die churpfälziſchen Corps, da dieſe das feigfte, verächtlichſte Ge⸗ 
findel der Welt, und das Geſpötte des Landvolks waren. Damals dien⸗ 
ten Burſche aus Klingenmünſter unter den Holländern in Oſtindien und 
unter Lord Elliot in der ruhmwürdigen Vertheidigung von Gibraltar. 


4. Noch immer durfte kein Proteſtant in dem ſaſt ganz proteſtantiſchen 
1 * irgend ein Verwaltungsamt bekleiden, — bis zum Schweinhirt | 
N herab mußte Alles katholiſch ſein. Im ganzen Lande war kein prote⸗ 
„ fkaantiſcher Schultheiß und oft war dieſer der einzige Bettler im Dorſe, 
? T. oſt ein Fremder, weil Niemand im Orte katholiſch war. Alle katho⸗ 


liſchen Feiertage mußten von den Proteſtanten mitgefeiert werden und 
s Convertitenmachen nahm kein Ende. Dazu die ſtets wachfende Will⸗ 
tür der Beamten, die ihre Stelen kauften und ſo einträgliche als möglich 
zu machen ſuchten. Grenzenloſe Verachtung und ‚Gröitterung erfaßte das 
Volk gegen eine ſolche Regierung. In j jenen Tagen konnte ein Stiſtsbe⸗ 
amter zu Klingenmünſter verlangen, daß vor ſeinem neuen Haufe jeder 
Bürger die Müpe abziehen mußte. Dieſer bezopſte Geßlet ließ denn 
auch mehrere Einwohner in den Thurm werſen, weil fie es zu thun vers 
gaßen. Auch er fand feinen Tell in den Tagen des Auftuhrs. 
Deer damalige Amtmann von Landecken zu Klingenmünſter, Hoge 
üchtsrath Vorn berg, war jedoch ein einſichtsvoller Beamte, gütig 
und milde. Die Zwingveſte ließ er in das jetzige freundliche Amtbaus 
umbauen. Weinend ſah man ihn ſcheiden, als er ſeinem Schwiggeſehn 
die Nachfolge als Amtmann und ſeinem Sohn die Amtötelee gab, um 
ſich ſelbſt nach Mannheim zurücznichen. — ch: will die Bauern Gras 
\ freifen lehren!“ ſagte jezt der junge Amtmann, — aber die Zeit dazu 
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war vorüber, — die Bauern hätten es faſt ihn gelehrt. Von Paris aus 
wehte ſchon ſtark genug der Revolutionsſturm gegen den Rhein. „Frei ⸗ 
beit, Gleichheit, Aufhebung aller religiöſen und politiſchen Feſſeln!“ 
tönte donnernd dem Volke in die Ohren. War es ein Wunder, daß es 
freudig lauſchte?! In Landau und Weißenburg emigrirten die adeligen 
Offiziete, im Oberland hatte man bereits alle Beamten verjagt und die 
Tage des Bauernkriegs ſchienen furchtbarer wieder erſtanden. Da rührte 
es ſich auch in Münſter und im ganzen Amte. Wie Raſende ſtürmten 
die Gebirgsbauern des Goſſersweilerer Thals nach Münſter, drangen 
jenem bezopſten Geßler in's Haus (heute der „Pfälzer Hof“,) ſchlugen 
einen Nagel in die Wand der Einfahrt, ſchlangen ihm den Strick um den 
Hals und hätten ihn ohne Weiteres unter das Thor gehängt, wenn ihn 
nicht der alte Ochſenwirth Hoffmann gerettet hätte. — Jetzt kam das 
Oberamt von Germersheim, die Beſchwerden zu hören, und verſprach Ab⸗ 
hülſe. Zu ſpät! Nach acht Tagen ging es deſto ärger los. 

Ein Corps churpfälziſcher Chevauxlegers und eine Compagnie In⸗ 
fanterie wurde von Germersheim nach Klingenmünſter beordert. Schon 
hatten die Bauern einen „Freiheitsbaum“ mit Sang und Klang 
im Walde geholt, die Soldaten konnten nicht länger feine Aufſtellung 
hindern. Mittlerweile war es dunkel geworden (es war am 28. November 
1792,) und noch immer ſtand ſich Militär und Volk gegenüber, — jenes 
überm Dorfbach im Stift, dieſes mit Arten, Miſtgabeln, Senſen und 
Blinten bewaffnet dieſſeits im Dorf vor der offnen Rathhaushalle. Ein 
betrunkener Bauer fprang über den Bach und drang ins Stift gegen 
den Munitiondfarten, wo ihn die Wache erſchoß. Drauf zog ſich das 
Militär ſo eilig durch das Stift zurück, daß es alle Munition und 
Gauipage. in Suche ließ. Durch das Oberdorf rüctten aber die Bürger 
und Bauern v von Bergzabern und Barbeireth in's Dorf ein mit lautem 
one va Münſterern zu Hülfe. Die ganze Nacht ging es jetzt 

Ituarifch zu, der Stiſtsteller wurde erbrochen, Amtmann und Schulz 
flohen über den Rhein. Als aber im nächſten Jaht die Kaiserlichen und 
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die Preußen in's Land kamen, wurden die „Patrioten“ heftig verfolgt 
und verkrochen ſich, bis in der letzten Woche des Jahres 1793 die Fran⸗ 
zoſen die öͤſterreichiſchen Linien im Elſaß durchbrachen, und auch die 
Preußen ſich eiligſt zurückzogen; damals campirte der alte Herzog von 
Braunſchweig in einer fürchterlichen Adventnacht vor Neujahr auf dem 
„Bühl“ gegen Göcklingen hin, während nochmals die Beamten und 
en bei ſchuhhohem Schnee flohen. 1 
Jacobiner und Sansculottes (auf pfälziſch enn benen 
155 die Kirchenglocken wurden geraubt, die Altäre niedergeriſſen, die 
Bilder verbrannt. In der reformirten Kirche wurde eine Glocke belaſſen, 
wofür man dem Commissaire von Freckenſeld Etwas zahlte, der dann an 
die Kirche mit großen Buchſtaben ſchrieb: „Temple de la raison!““ 
Es kam eine ruhige Zeit bis 1814. Wenn nicht jährlich die ſchön⸗ 
ſten jungen Burſche des Orts als Rekruten nach Straßburg abgezogen 
wären, um nicht mehr wiederzukommen, hätte man vom Kriege nichts 
mehr gemerkt. Zuletzt nahm man alle achtzehnjährige, kaum halbge⸗ 
wachſene Bürſchchen weg, — die Eltern und Geſchwiſter weinten, aber 
der Kaiſer wollte es. Nur wenige kehrten aus Rußland und den Feld⸗ 
zügen von Anno 13 und 14 wieder heim. Klingenmünſter blieb im erſten 
Pariſer Frieden bei Frankreich, die Grenzlinie lief zwiſchen dem St. 
Niklaskirchlein und dem Wörſchweiler Hof hin, und der „Schmuggel“ 
von dieſem Hof in's Dorf hinab war in voller Blüthe, als 1815 plötz⸗ 
lich wieder: „vive Lempereur!“ erſcholl und Freiheitsbäume daneben 
errichtet wurden. Napoleon war von Elba entwichen, aber Waterloo 
ſtürzte ihn tiefer als je und nun kamen alle Lande bis zur Lauter an 
Deutſchland zurück. Oſterreich hielt die Gegend beſetzt. Dann wurde fie 
bayerifch. Die beginnende Verwaltung ſowie die Beibehaltung der fran ⸗ 
zoͤſiſchen Geſetze befreundeten das Volk bald mit dem angeſtammten 
Rugentenhangun — in MU E, i nn 
18817 wurde in allen Gemeinden feſtlich die proteſtantiſche 
Union begangen, Reformitte und Lutheraner boten einander die Bru⸗ 
\ 
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derhand und die Dorfjugend pflanzte Bäume zum ewigen Gedächtniß des 
Tages. Nur wenige Familienväter, Lutheraner, verweigerten den An⸗ 
ſchluß. Das pfälziſche Volk hat nun ſchon lange allen Unterſchied zwi 
ſchen Proteſtanten vergeſſen, und wenn neuere Beſtrebungen wieder Zwie⸗ 
tracht ſäten, ſo kennt das Volk die Anſtifter und wendet ſich trotz aller 
gegentheiligen Behauptungen von ihnen. Es verehrt ſeine alten, 
wackern, humanen Pfarrer, die meiſtens zu Heidelberg oder Utrecht ge⸗ 
bildet wurden, denn letztere Univerſität hat ein reichliches Stipendium 
für pfälzische, (und ungariſche) Candidaten der Theologie. 

Wahrend der langen driedenszeit gab es uur in den dreißiger Jahren 
einige unruhige Wochen. Da wurde in tiefer Maiennacht, während die 
Papiermühle im Thal brannte, ein Freiheitsbaum im Walde geholt, und 
vor das neue Rathhaus geſtellt. Es iſt des Vetfaſſers früheſte Erinnerung. 
Nach dem nächtlichen Tumulte, dem Schießen, Singen und Schreien 
und dem Blitzen der Gewehre und Boller ſtand in der Frühe mit Bän⸗ 
dern und Schnüren verziert der Baum hoch vor dem Rathhauſe und die 
Buben kletterten zum Spaße daran empor. Aber eines Morgens war er 
ſpurlos verſchwunden und gleich darauf marſchirten Soldaten in's Dorf. 
— Wieder war Ruhe, nur auf den Kirchweihen wurden noch die Frei⸗ 
beitsliedlein geſpielt und geſungen, dann erwachte wieder der alte, luſtige 
„Jäger aus Churpfalz“ mit feinen fröhlichen Klängen, bis er vor dem 
Sturm der vierziger Jahre verſtummte. Das Jahr 1848 brachte einige 
tumultuariſche Auftritte, das Jahr 1849 feine luſtige und doch fo Mäg- 
liche Revolution. Es wurde getrunken, epercirt, ausmarſchitt, „gekriſchen“ 
und gewählt, man hatte Revolution und Contrerevolution. Im Ganzen 
war aber das Landvolk durchaus nicht fo revolutionär geſtimmt, als in 
‚früheren Jahren“ An einem Sonntag im Juni nahm dann die ganze 
Geſchichte ein Ende, — ein Theil der bei Rinnthal zutückgedrängten 
Freiſchaaren nahm feinen Rückzug durch Münſter, — auf Bauernwägen 
flohen die Verwundeten, darunter Schimmelpennink, während ſchon in 
det Nacht vother einige Glieder der proviſoriſchen Regierung auf der 
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Flucht durchgekommen waren. Während überm Rhein noch gekämpft 
wurde, zogen die Bayern in der Pia ein, und — ging 
vor ſic h. 
Das ware die Geſchichte eines pfälziſchen 1 ibr Dr 
— wenn auch in kleinem Ra e ge 8 
© Anfang des vorigen danbaneig baus ngen 30 Säufer, 
dude des mderts 920 Einwohner. Jetzt beläuft ſich 12 
uſer auf etwa bee eng käme. — Ein 


Weinbau. J At — gi — 
fabri Bier, deren Predück nach Amsrita gebt. Der Dbftpahdel gibt nan · 
cher Familie Kabrung. und die nene großattige Ienanſialt hat manche 
Erwerbsquelle eröffnet. — Die Gemeinde beſitzt einen großen Wald auf 
dem Hatzelberg und die dortigen Steinbrüche. — 
Berſolgen wir nun das Thun und Treiben im Dorfe im Verlaufe 
des Jahres, wodurch wir ein Bild vom Volksleben gewinnen. Dem Ken⸗ 
ner der Wiſſenſchaft vom Volke werden die folgenden Notizen willkom⸗ 
men ſein, während ſie dem Laien oft unbedeutend erſcheinen mögen. 
Mit der alten „Sunnwend“ des Winters, mit dem „Jul“ unferer 
germaniſchen Altvordern, beginnt das Arbeitsjabr. Der zweite Chriſt⸗ 
feiertag, der St. Stephans tag, iſt derjenige, an welchem der allge: 
meine Dienſtbotenwechſel ſtattfindet. Der Knecht der neuen Hertſchaſt 
fährt ver, die Magd fhafft ihre Kiſte auf den Karren, dann fteigt fie 
ſammt ihren Freundinnen auf, hält die „Bouteille Wein“ in der Hand, 
ſchenkt dem Knecht ein, deſſen Peitſche, Pferd und Mütze mit Bändern 
geſchmückt find, und jo geht's luſtig ſingend davon, nicht ſo lahm als 
auf unſerm Bildchen. — Die Mägde jagen nie anders als „Better“ und 
Ant e get A Bu ren 
£ 
* 
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Dirnstbottnmechs rl am St. Stephaustag. 


„Baſe“ zur Herrſchaft, was charakteriſtiſch genug iſt. Dieſe Bezeich⸗ 
nungen bleiben auch nach Aufloͤſung des Dienſtverhältniſſes. e 
Die neufahrsnacht iſt die belebteſte des ganzen Jahrs. Wenn 
das Wächterhorn die Mitternachtsſtunde verkündet, beginnen die fünf 
Glocken des Ortes zu läuten, eine Stunde lang. Zu gleicher Zeit don⸗ 
nern Flinten-⸗ und Piſtolenſchüſſe los, überall vor den Häuſern ſchießen 
die Burſche das „Neujahr an“, wenn ſie nicht von den Gensdarmen 
dabei abgefangen werden. Die kleineren Buben wirken in der Nacht als 
Neujahrsſänger mit. An allen Häuſern fingen fie in einzelnen 
Parthien „das Neujahr an“, und ſagen lange Sprüche und Wünſche 
ber. In der Frühe aber holt man des Großvaters Huſarenſäbel herbei, 
oder ſchnitzt auch einen aus Holz, ſchmückt ihn mit Kränzen und ſteckt 
oben auf die Spipe einen großen Apfel. So zieht man aus in die Häuſer 
und empfängt überall die kleine Geldgabe. Auf Neujahr werden auch 
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die „großen Bretzeln“ gebacken, die in den Neujahrswünſchen vorkom⸗ 
men, und der Bäcker am Brunnen hängt nach alter Sitte das echte Horn 
eines Steinbocks aus. — ö | 

Um den Dreikönigstag erſcheinen an den kalten Wintertagen 
drei in weiße Hemden gekleidete Knaben, mit papiernen Kappen und 
einem Stern. So ſtellen ſie die drei Weiſen aus dem Morgenlande vor. 


5 en & - j ARE 
f he nN A N. DL 


main A 


„Nit Sternbuben, 41. ug nom i 


— Es find die Sternbuben, aus dem katholiſchen Gebirgsdötſchen des 
armen Goſſersweilerer Thals, die mit heiſeren Stimmen ihre Lieder von 
der Ankunſt des Herrn ſingen, den Stern „erum gehen“ laſſen und in 
das Bettelſäcklein Brod und Pfennige aus den Fenſtern entgegennehmen. 
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„Lichtmeß, Spinnen vergeß' “, heißt es bald, aber noch 
wird fleißig geſponnen und nur die „Kunkelſtuben“ werden weniger 
häufig. Faſtnacht bringt auf dem Lande für jedes Haus die den Kin⸗ 
dern ſo angenehme „Faſtnachtskücheln“ in großer Menge, und 
wer andern Tags auf Aſchermittwoch am früheſten die Schulſtube betritt, 
iſt die „Frühſpitz“, wer am ſpäteſten kommt, die „alt Jaſtnacht.“ 

Ah erfte Sonntag im März ift in der Pfalz der „Som- 

“ Sonft wurde in vielen Dörfern feſuich de begangen, indem 
Re den Wettkampf des Sommers mit dem Winter aufführte. 
Seit Jahren iſt dieſer uralte germaniſche — — aus Gott weiß 
welchen Gründen verboten. Run kommt es r, daß die — am 
Sommertag ihre Kinder zum Erſtenmal mit mit v Landau nehme 
heißt es, müßten die Meinen die großen Ketten am Thor d — 
aber ein Biß in ein Milchbrödchen in der Stadt thut 40 gi 


Som eht die erſten eebenszeichen der 

een weiß die Wande bi 
oft ſch Februar, Schneeflocken noch auf die lieblichen 
Blüthen finken! Died lockt den Win zer maus bie Reben zu 


fhneiden, eine beben erwacht bei den ‚fonnigen Tagen des 
Vorſrühlings in den 2 n. Die Feldarbeit für die Mögde beginnt 
mit dem R ge werden als 
„Nebenhäſel“ aun ſolches 
geftohfene ech werden die 


Die Oflernzeit iſt ſo N nm — — an 
ſchweigen die Glocken der tatholiſchen Kirche, die Buben ziehen mit hoͤl⸗ 
zernen „Klappern“ und „Rätſchen“ im Dorf herum und rufen in die 
Kirche. Dann „kommen die Glocken wieder von Rom.“ Schon acht 
Tage vorher ließen am Palmſonntag die katholiſchen Kinder in det 
Kirche ihre „Palmwiſche“ weihen! nun träumen alle Kinder, wie fie 
dem „Oſterhas“ mit Blumen das ſchönſte Neſt bereiten. Altere Buben, 
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die Hang zum Geheimnißvollen haben, gehen in aller Frühe hinaus 
auf irgend eine Anhöhe, um die Sonne aufgehen zu ſehen; denn in der 
Sonne ſieht man am Oſtermorgen das „Oſterlämmlein“ tanzen. 
Die mürben Kuchen, welche auf Oſtern gebacken werden, heißen „Oſter⸗ 
motzen.“ — Herrlich blüht bald das Land, — das Dorf ruht in einem 
weißen Blüthenſee. Die Mägde gehen in die Flur Klee holen, — ſie 
binden große, ſchwere „Locken“ zuſammen, wie man die Futterlaſten 
heißt, laſſen fie ſich auf den Kopf ſtellen und tragen ſie ſo beim, wie 
ſie auch die vollen Waſſerkübeln, die Körbe voll Obſt oder zerbrechlicher 
Waaren tragen. Sie haben eine ſolche Übung darin, daß fie, ohne die 
Körbe mit den Händen zu halten, frei und ſchnell dahinlaufen. 

Die Wall burgis nacht am erften Mai bringt oft noch den 
alten Brauch, daß die Burſche von den Häuſern der Mädchen nach denen 
ihrer Geliebten Kohlen, Spreu oder ſonſt was ſtreuen. — Ende Mai 
beginnt ſchon die Zeit der Frühkirſchen und bald ruckt die Heuernte 
heran und erfüllt das ganze ſchͤne Thal mit Luft, Leben und Arbeit. 
Der „Kannstag“, (Johannis tag) bezeichnet die „Sunnwend“ des 
Sommers; er ift in der Erinnerung des Volks noch immer ein heiliger 
Tag; die Leute ſagen, man müffe ſich an ihm vor Unglück in Acht neh⸗ 
men. Leider iſt vom ſchönen altgetmaniſchen „Johannisfeuer“ 
teine Spur mehr vorhanden; auch hier trat die Polizei vernichtend ein, 
ohne daran zu denken, welche ehrwürdige, ja heilige und ſinnige Sitte 
ſie vertilgte. Daß dabei ein paar Holzſcheite verbrannt wurden, wäre 
doch ein gar zu armfeliger Grund. Das lezte Johannisfeuer ward oben 
auf dem Schloßhof vor etwa 25 Jahren angezündet. — 

In den Gängen der Dorfjugend auf's Schloß ſpricht 
ſich eine finnige Hinneigung zum Leben der Natur, ein tief poetiſcher 
Sinn aus, wie überhaupt in allen Volksſitten. Am erſten ſonnigen 
Sonntag des Jahres, wenn an den Berghalden noch hie und da der 
Schnee liegt, kommen die Kinder herauf in den Schloßhof der Ruine, — 
oben, ſo recht im Angeſichte der erwachenden Natur, wollen ſie ihre erſten 
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Sommerſpiele beginnen, während andere an den Felſen und Schloß: 
mauern Süßholz ſuchen und die Mädchen Epheukränze winden. Auch 
die größeren Burſche und Mädchen wallen Arm in Arm, ſingend, nach 
dem Nachmittagsgottesdienſte durch die Flur, die Weinberge und Kaſta⸗ 
nienbüſche berauf. So ſpielt und freut ſich die frifch herauwachſende 
Zugend inmitten der Ruinen einer vergangenen Zeit. 

Da plötzlich ruft eines der Kinder, wol nur im Spaße: „Der 
Schloßmichel! Der Schloßmichel!“ Alles erſchrickt und läuft zuſammen 
oder eilt davon. Und wer iſt der Schloßmichel? Etwa ein Gebild der 
geſtaltenden Volksſage, ein Geſpenſt, wie es fo viele gibt? — Seit den 
erſten Jahren der franzöſiſchen Revolution wohnte ein großer, ſtarket 
Mann mit langem Barte, breitem Hute und einem ſogenannten „Zwil⸗ 
lichmutzen“, einem Rocke aus grober Leinwand, bekleidet, in einer ſelbſt 
verfertigten Hütte innerhalb der öden Ruinen. Er war äußerſt ſanft⸗ 
müthig, that keiner Mücke Etwas zu leide, wich jedem Würmchen aus. 
Seinen „Zwillichmutzen“ hatte er ſich mit Brombeerſaft gefärbt, feinen 
Schnupftabak holte er ſich aus den hohlen Bäumen; hinter der Ruine 
baute er ſich Wingerte, die aber nie gediehen; er hieb oft große Bäume 
ab, „um Brücken über die Hohlwege im Walde zu bauen“, wie er ſagte. 
Wenn fremde Leute auf das Schloß kamen und ihm Geld boten, ſagte 

: „Ihr könnt's ebbe ſelber brauchen!“ Sonſt brachte er den Leuten in 
wi umliegenden Dörfern Beſen, die er in feiner Einſamkeit fertigte 
und nahm dafür fein Brod. Wenn er gern Wein getrunken hätte, fragte 
er auch wol: „Sit fein Brunnen in der Nähe?“ Auch ſonſt drückte er 
ſich nur ſtets in der mildeſten Form aus, und Redensarten, wie: „'s iſt 
ebe kühlicht, hat der Schloßmichel gefägt, wenn Stein und Bein zuſam⸗ 
mengeſtoren ſind!“ kann man noch heute in Münſter eine Menge hören. 
— Einſt war der Schloßmichel ein anderer Menſch. Da zog er von 
Münſter weg als flotter Küferburſch auf die Wanderſchaſt, und als er 
zurück tan — - fand er feine Braut a als Gattin eines Andern. Da ging 
er t wieder, aus der deimath weg Yin die Welt hinaus, und bam zuletzt in 
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dem zerrütteten Seelenzuſtand heim, um auf der alten dach» und fach» 
loſen Ruine ein langes, irres Leben hinzuträumen. In der Scheuer 
ſeines Bruders im Dorfe ſtarb er in einer Herbſtnacht des Jahres 1827. 
Er wird eine Figur der Volksſage bleiben für lange Zeiten hinaus, denn 
ſie muß ſich des Stoffes en für welchen die Nb 
Raum hat. na 

Ein Maicnfonntag;, er ein Sonalag h im Sommer auf 
dem Lande iſt ein Tag voll idylliſchen Lebens. Man bat geſagt, der 
Poet müſſe von nun an das Volk bei feiner Arbeit- aufſuchen; aber poe⸗ 
tiſch iſt das Volk ſelbſt nur in der Zeit der Ruhe und Muße. Das zeigt 
der alte Bauer, der in der heilig ſtillen Sonntagsfrühe, noch vor dem 
Gottesdienſte, hinauswandert in die grüne, blühende Flur. Jetzt über⸗ 
ſchaut er mit freudigen Danke die Flur, wo er die Woche über im 
Schweiße ſeines Angeſichts gearbeitet. Wer ihm begegnet, hört von ihm 
das Lob der Natur Gottes, während vom Dorſe her die Störche klap⸗ 
pern, die Kirchenglocken läuten und der Rauch ſtill in blauen Wölkchen 
am Schloßberg empor wirbelt. — In aller Frühe ſind aber die Kinder 
ſchon dort auf die waldige Spitze des ſogenannten „Schlöͤßchens“ hinter 
der Irrenanſtalt gezogen, wo auf den Trümmern einer heidniſchen Ur⸗ 
zeit die „Maiglöckchen“ am duftigſten blühen. Halb, ſchauernd 
denken fie an die weiße Frau, die ſich dort oft ſehen läßt. — Im 
Dorfe ſelbſt pflücken ſich die Weiber und Mädchen vor dem Kirchengange 
noch im Haus⸗Gärtchen Sträuße von den „Nägelesbäumen“, Gelbvei⸗ 
geln⸗ und Grasroſenſtöcken (Nelken), und dann duftet die ganze weite 
Kirchenhalle vom Frühlingsathem. — Wie lebhaft wird's dann cut 
Abends zur Roſenzeit und zur Zeit der Rebenblüthe; die feine 
ſten Düfte wehen von den Weinbergen herüber und ſchweben um die 
Häufer, wo die Leute im Freien ſißen, während die Jugend fingend 
und jubelnd durch die Flur und zum Schloſſe empor zieht. An der Ruh⸗ 
bank gegen Heuchelheim und auf der Kreuzſtraße gegen Gleiszellen hin 
wallen lange Reihen von Burſchen und Mädchen dahin, ſchäkern, lachen 
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und fingen, Die „Betglocke“ läutet dann ſeierlich vom Dorfe herauf in 
der Dämmerung, alle kleineren Buben und Mädchen eilen heim. Die 
Andern folgen mit hellklingenden alten Liedern, während die Eltern vor 
den Häufern ſitzend un deſſen Rn und an ihre eigene Jugendtage 
. « won ns 1 
um dieſe gelt, um m Himmelfahrt 5 Bngfen, beginnen dann 
auch die Proceſſionen der Katholiken durch die Flur über Hügel 
und Thal, wo die Rebe grünt und det Reys blüht, nach der herrlich gele 
genen Gleiszeller Kirche auf der Höhe. Laut ſchallt das „Großer Gott, 
wir loben dich l über Feld und Au. Noch heute empfindet der Berfafier 
dos Bergnügen nac, welches er als Kind bei dieſen „Himmelfaheten“ 
empfand, wenn er, abgleich preteſantiſch, die Meinen „Muttegotted- 
fühnfein“ tragen durfte, die ihm hierbei feine katholiſchen Kamerädchen 
überließen. Überhaupt berrſcht ſchon lange das ſchönſte Verhältniß zwi⸗ 
ſchen Proteſtanten und Katholiken im Dorſe und letztere ſind heute 
die duldſamſten und friedlichſten Bewohner. Dem Gottesdienſte bei Lei⸗ 
chenbegaͤngniſſen wohnen ſaſt jedesmal gleichviel Proteſtanten und Ka⸗ 
tholiken bei und ſingen mit einander dem Todten in's Grab. 

Der Sommer bringt auch die Freuden der Heidelbeerenzeit auf 
den Bergen. Alle Kinder ziehen trupyweiſe aus mit Häfen, Gieß⸗ 
blechen und Bechern, die ſie an den Leib binden. Dann hallt Thal und 
Berg wieder von dem Jubel und dem Jauchzen der Kinder. Wenn die 
Sonne hinter den Felsbergen des Goſſersweilerer Thals zu ſinken be⸗ 
ginnt, da tönt plötzlich von allen Halden und aus allen — das 
Zeichen zur Heimkehr mit dem Liedchen: 


„Heeme zu, die Zeit eſch do, 

Der Hellbeerewald eſch gri unn blo, — 
Gi’ voll Läb, 

Weiß voll Stäb, 

Blo, blo, blo voll Hellbeere!“ 
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Rinder im Yeidziberrmald, rd e e 


Auch der Spitznamen der Münſterer iſt „Heidelbeerenſchni⸗ 
ger.“ Früher hießen fie „Holzſchlegel“ wegen ihrer derben Art zuzuſchla⸗ 
gen, wenn's „Händel“ gab. Die Heuchelheimer heißen dagegen „Füchſe“, 
die von Klingen „Atzeln“, die von Göcklingen „Guckummere“, die Eſch⸗ 
bacher „Eſel“ und die Gleiszeller wegen der dicken Hälfe „Kröppert“, 
die Gleishorbacher „Moosrupfer.“ Die ſtolzen Bauern zu Oberhofen 
heißt man „Spiegelgucker.“ Die Pleisweilerer werden wegen ihrer hoch⸗ 
deutſchen Sprache geutzt, die von Mönchweiler und Siltz, überhaupt 
die Leute aus dem Goſſersweilerer Thale, wegen ihrer „gehlen Krumm⸗ 
beeren“ und heißen auch: „Weſtricher Dudelſäc“ Und ſo gibt es der 
gegenſeitigen Neckereien, beſonders zur Kirchweihzeit, ſo daß ſie oft zu 
„Handeln“ führen, gerade genug. 8 

Die Kirchweihzeit beginnt Mitte Auguſt und endigt um Mar⸗ 
tini, — die Kirchweih zu Klingenmünſter bringt St. Barthel, der nach 
dem Sprüchwort „den Moſt holt.“ Die alte Sitte, „Kirrwe ausgraben 
und begraben“ iſt faſt verſchollen und kommt ſelten mehr vor. Auf's 
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hl noch mit der Muſik, um im Säloßbef zu tanzen. 
alten Tanze der . Siebenſprung“, Rute Hin, rutfch ber“, der 
N haben den modernen Tänzen Platz gemacht. Doch 
die Burſche noch „Leibſtücchen“ auſſpielen. — Wie 

won ſich das ganze Jaht auf die Kuchweih, das einzige et, ei 
man auf dem Lande hat! Die pfälzifche ehe e 
dann in ihrem uhen Lichte, und je mehr Verwandte und Freunde k 

| und Ehre im Haufe. Ein Feſt, 7 
den die Leute nach den Mühen eines ganzen Jabtes in feiner Weife 
engen wollen, u ue einer welt — 


haben? Warum fängt man nicht an zu verbieten, wo es Roth thäte, 
in den Städten? Dort haben fie Theater, Concerte, Bälle, zwei Mo⸗ 
nate Carneval und jeden Tag etwas Anderes, wir Bauern haben 
nichts, als unſere Kirchweih und da ſollte man uns doch die drei luſti⸗ 
gen Tage gönnen, Wenn unſ're Kinder tanzen, fo iſt dieſes Vergnü⸗ 
gen unter unſern Augen beſſer, als wenn ſie ſich heimlich zuſammenrot⸗ 
ten, wie ſie's gethan, als die Kirchweihen ganz verboten wurden.“ Solche 
Reden kann man öfters hören, und fie haben in der That ihre volle 
Berechtigung. Wenn man weiß, welches Intereſſe König Mar von 
Bayern für alles Volksthümliche, für alte Trachten, Sitten und Gebräu⸗ 
che, Lieder und Feſte an den Tag legt, — ſo kann man den polizeilichen 
Eifer, alles das zu hemmen und zu dämmen, nicht begreifen, und beſon⸗ 
ders dürfte es ungerechtfertigt erſcheinen, wo im Volke ein fo geſetzlicher 
Sinn herrſcht, weil man da das Eingreifen in die perſönliche Freiheit 
auch ſtärker fühlt. 
Raſch rückt nun der Weinherbſt heran. Der Wingertsgang iſt 


außer einigen Tagen in der Woche verboten; ein bewegtes Leben herrſcht 
Becker. die Pfalz. 30 


466 Der Wasgau. 


* 

im Dorfe, — die Fäffer und Bütten werden aufgeſtellt und ausgebeſ⸗ 
fert, die „Herbſtleute“ geſucht. Da kommen die „Weſtricher“ aus dem 
Goſſersweilerer Thal, Mädchen und Buben, um als „ Herbſtleſet“ ein» 
zutreten. Run gehts am Tage der Weinleſe im October ſchon in grauer 
Nebelfrühe, wenn die Rathhausglocke das Zeichen gibt, hinaus in die 
Wingerte. Wenn endlich die Sonne den Nebel „drückt“, dann hallt mit 
einmal lauter Jubel, fröhliches Jauchzen auf, Piſtolen krachen, Lieder 
ſchallen und Scherz und Luft belebt das ſonnige Weingeſilde. Weithin 
blinken die weißen Schürzen der „Hottenknechte“, welche die Trauben 
mit den „Moſterkolben“ zerſtoßen, in die große Bütte tragen und dann 
den Moſt in die „Lotte“ ſchöpfen helfen, die heimgefahren wird. Mit⸗ 
tags wird in den Wingertsfurchen geſpeiſt, nur kalte Küche, — dage 
gen gibts Abends daheim Geſottenes und Gebratenes. In den Wein 
lauben äußert ſich dann in dieſen Tagen ſo recht der witzige, aufgeweckte 
Sinn des Volkes. — man wird „geutzt“ und „gehänſelt“, — „Alles 
geht in den Herbſt“, d. h. nichts darf übel genommen werden. Kommt 
dann der Abend, fo brechen die verſchiedenen Partheien auf und ziehen 
truppweiſe in's Dorf, voran der Wagen mit der „Lotte“, dann die klei ⸗ 
nen Weinleſer, die Mädchen mit Kübeln und die Hottenknechte; Alles 
ſingt, jeder Trupp ein anderes Lied. Nach dem Nachteſſen ziehen die 
ledigen Leute in langen Reihen durch's Dorf und ſingen die altherge⸗ 
brachten Volkslieder; andere laufen umher und machen einander rußig, 
und es heißt dann: „er hat die Käſtenpfanne geholt.“ Kaſtanien werden 
gebraten und ſchmecken zum ſüßen Moſt vortrefflich. Nach den Freuden 
des „Herbſtes“ ziehen dann die Weſtricher heim und das ſtillere Leben 
an den Traubenkeltern beginnt, in den Kellern und Fäſſern fangt's 
an zu brauſen und zu gähren, und wol auch in den Köpfen, denn wenn 
„der Neue federweiß“ wird, ſchmeckt er ganz beſonders. 

Die Kaflanien werden mit den Trauben reif, — das „Abmachen“ 
derſelben iſt meiſtens Sache der kleinen Buben. Rings um Klingenmün⸗ 
ſter find Kaſtanienbüſche und Haine, oft auf bebautem Lande, mehren⸗ 
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theils abet wild, — wie der große Kaſtanienwald am Schloßberg. Die 
Früchte find zwat etwas kleiner als auf bebautem Lande, aber doch ſehr 
schmackhaft. Beſonders wegen des Laubſtreuwerks und des Holzes füt 
„Wingertöftiefeln“, und „Wingertsbalken“ werden die Kaſtanien wild 
gezogen und alle Raine und Blaze, wo keine Reben und Fruchtfelder 
find, mit ihnen bepflanzt. Ein alter Kastanienbaum iſt ein ſchöner, ſchat⸗ 
tiger, maleriſchet und kräftiger Baum. Die Kinder machen ſich Feuer⸗ 
lein unter den Bäumen, in denen ſie einen guten Theil Früchte braten. 
Aber wenn es Betglocke läutet, da fhauert‘ ſie's dor dem „grauen 
Männel“ das am „Schloßeck“ ſich oft fehen laßt, "oder vor m Schloß ⸗ 
michel; — ſie eilen heim. Auf den Wieſen weiden um dieſe Zeit andere 
Buben ihre Kühe und auch hier werden in den Hirtenfeuern viele Ka⸗ 
ſtanien gebraten, die übrigen daheim theils friſch gekocht und gebraten 
oder gedörtt, und ein Gemüſe von felgen gedörrten gaſtanten mit 

„Dörrfleifch” iſt eine Delitateſſe. 

Zur nämlichen Zelt werden dann auch die Nüffe „gekernt.“ Nüſſe 
wachſen in der Gezend auf allen Straßen. Die Pfälger laſſen ſich ein 
töſniches Salatöl daraus preſſen, das jede Haus baltung befigt. Im 
Spätſommer und berbſte wid das „Rußſpiel bei he; 9 mit 
Leidenſchaft betrieben. — 

Der Spatherbſt iſt nun da, der Advent mit feinen ſagenreichen, 
heimlichen Abenden und ſchauetlichen Nebelnächten, wo die „Nachtwi⸗ 
ſche“ draußen tanzen und die „Geſpenſter wider einander rennen“, wie 
die Leute im Spaße ſagen. Der Hanf wird „gedulpht“ bei den Hanf- 
löchern in den Feldern, wo die Feuerlein oft noch tief in die Nacht bin ⸗ 
ein durch den Nebel leuchten und die „Schatzfeuer“ des Advents vor⸗ 
ſpiegeln. 

Und nun rückt allmälig die heilige Weihnachtszeit heran, — die 
„Kunkelſtuben“ beginnen, der Großvater figt im Strohſeſſel und 
wärmt ſeinen „Krug Neuen“ am Ofen, die Großmutter liest in der 
Bibel, die Töchter und Mägde ſpinnen, damit der „Garnklumpen“, der 
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oben am Nagel des Zimmerbalkens neben der Ofenſtange und dem „Eſ⸗ 
ſigfäſſel“ hängt, immer größer werde. Abends iſt „Kunkelſtube“, da 
wird geſungen und erzählt, und um 8 Uhr iſt Ruheſtunde, wo man auf 
die Gaſſe geht, um da mit Andern zu fingen und zu lachen. Unterdeß 
wird ein kleines Mahl daheim gerüſtet, Brod, Nüſſe, Apfel, Birnen, 
Trauben, Traubenmus und Wein, oder gar Kaffee mit Kücheln u. ſ. w. 
Das gold und filbern ſchimmernde feidene „Kunkelband“, auf welches 


Wintets in der Stube, 
Jede ſtolz iſt, umſpannt den Flachs oder Hanf der jungen Mädchen. 
In dieſen Wochen vor Weihnachten und Neujahr zieht der alte 
Spuk durch die Gaſſen des Dorfes, — Holzſchuhgeklapper der Nachlau⸗ 
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fenden und Kettengeraſſel kündigt an, daß das Chriflkindel und der 
peipnickel tommen. Da öffnet ſich die Thüre, eine weiße Geſtalt mit 
bunten Bändern tritt ein, fie klingelt mit dem Schlüſſelbund und theilt 
a 6 — — 


"N Christkindel and Prlgmicel. 
mit freigebiger Hand Obſt unter die Kinder aus. Wer aber nicht brav 
iſt, bekommt die Ruthe. Hinter dem Chriſtkindel ſteht der „Pelznickel“ 
vermummt, ein alter breitkrämpiger Hut hängt über's Geſicht. So hat 
ſich auch dieſer urgermaniſche Gebrauch noch erhalten, der an die Um⸗ 
züge Wuodans zur Julzeit erinnert und unſerm Volke lange vor dem 
Chriſtenthum eigen war. Iſt doch der chriſtfeſtliche Tannenbaum (hier 
„Boßbaum *) ſelbſt ein aus dem germaniſchen Heidenthum mitgebrachtes 
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uraltes ehrwürdiges Bild der Freuden» und ſegenſpendenden Natur. — 
Gebe Gott, daß dieſe Gebräuche nicht der Polizei verfallen! — An den 
Abenden vor Weihnachten, wenn die Kinder auf dem Eis beim Schlit⸗ 
tenfahren die Sonne untergehen und die Wolken roth gefärbt ſehen, 
ſagen fie „Das Chriſttindel bäckt.“ — In der Chriſtnacht ſelbſt erwar · 
tet man im traulichen Beiſammenſitzen die „Mitternachtsmette.“ In die ⸗ 
fer Nacht beſonders, um die zwölfte Stunde, thut ſich nach altem, 
freilich jetzt ſehr abgeſchwächtem Volksglauben die Geiſterwelt auf, die 
Sterne am Himmel wenden ſich, die Brunnen geben Wein, das 
Vieh im Stalle redet in der Sprache der Menſchen und die Todten 
aus den Gräbern loben Gott ob der Geburt des Herrn. Die „Weinroſe“, 
die vom heiligen Jordanſtrand gekommen, blüht in dieſer Nacht in vol⸗ 
ler Pracht auf und verkündigt das kommende Weinjahr. — Dann läßt 
ſich das Dorfthier-ſehen, der ſogenannte „Molthammel “, bald 
in Geſtalt einer Gans, bald in der eines Kalbes, Rindes, oder Ham ⸗ 
mels. Dieſe merwürdige Sagengeſtalt iſt dem Überthein, dem ale 
manniſchen Elſaß und der Schweiz eigenthümlich. Jedes Dorf hat fein 
„Dorfthier.“ Am erſten . Chtiſtſeiertag“ würd das „Eprifttindel“ den 
kleinen Pathen in's Haus getragen. Andern Tags auf St. Stephan 
iſt der Umzug der Dienſtboten, den wir ſchon kennen. — —— 

Von Feſten, die ſich an keine beſtimmte Jahreszeit knüpfen, zeichnen 
ſich noch die Hochzeiten durch manches Charakteriſtiſche aus. Die 
Ehen der ärmeren Klaſſen ſchließt die gegenſeitige Zuneigung, und 
da in der Pfalz die Civilehe durchgeführt iſt und keine Ehehinderniſſe 
beſtehen, heirathet auch jeder Burſche feinen Schatz, ſobald er militär« 
frei iſt. Die Heirathen werden ſehr frühe geſchloſſen, — ein Burſche mit 
26 —30 Jahren gehört ſchon zu den alten Junggeſellen und hat Spott 
und Hohn zu ertragen. Daß es nun ſehr wenige unehliche Kinder 
gibt und daß es noch eine große Schande ift, ſolche zu haben, auch für 
die Burſche ſelbſt, das find Vortheile, die von den Nachtheilen nicht 
überwogen werden, Altbayern beweist, daß wilde Ehen eben fo fruchtbar 


3 


Das Berggelände von Klingenmünſter. 471 


fein können, als rechtmäßige. — Die Heirathen unter den wohlhaben 
deren Familien ſind meiſtens conventionell, wie beinahe überall, wo 
noch in patriarchaliſcher Weiſe der Willen der Eltern über die Hand des 
Kindes beſtimmt. Weiß man kein Mädchen in der Nähe, das für den 
Sohn paßt, ſo geht dieſer auswärts, „auf die Freicrei“, mit einigen 
ſeinet Cameraden. Vorher hat er wol ſchon dem „Koppeljud“ Auf⸗ 
trag gegeben, die Sache einzuleiten. Es werden in der That ſehr viele 
Chen durch ſolche Kuppler zu Stande gebracht. Zuletzt folgt der „Hand- 
ſchlag,“ das iſt die Verlobung, der Ehecontract wird auſgeſetzt, und da 
kann oft ein Stück Acker, das nicht zugegeben wird, die ganze Sache wie 
der rückgängig machen. Iſt kein Hinderniß mehr vorhanden, ſo wird das 
Paar in der Kirche ausgerufen und „angeſchlagen,“ d. h. durch einen 
Act des Bürgermeiſters, der an die Thüre oder den Fenſterladen des 
Rathhauſes angehängt wird, als verlobt bezeichnet, wobei Jedermann, 
der Etwas gegen dieſe Heirath einzuwenden bat, eingeladen wird, ſich zu 
melden. Dieſen Att ſchmücken nun die Freundinnen des Brautpaars mit 
Blumenkränzen und Sträußen und je mehr am Laden hängen, deſto 
größer die Ehre. So bleibt der Act 10 Tage lang hängen. Die Hochzeit 
folgt dann ſchnell, gewiſſe Tage und Zeiten vermeidet man gern als un⸗ 
glückbedeutend, — am liebſten hat man's, wenn's der Braut „auf's 
Kränzel regnet.“ Die Hochzeiten find oft noch groß und die Gäſte zahl ⸗ 
reich, jedenfalls aber für die Dorfarmen ein Feſt. Beim Gang auf's 
Rathhaus (zur Ciwilehe), welchem meiſtens gleich der zur Kirche folgt, 
ſchießen die Freunde des Bräutigams mit Piſtolen und Flinten, während 
die Mädchen die „Braut fangen.“ Pfälziſche Ehen ſind ungemein frucht⸗ 
bar. Mit fünf Kindern hat man noch keine große Haus haltung. — 
In neuerer Zeit nehmen die Heirathen unter der ärmeren Klaſſe ſehr 
ab, beſonders von 1849 an wurden wenig Ehen geſchloſſen. Oft kamen 
auf's Jahr kaum zwei, wo ſonſt 15 bis 18 vorkamen. Ein Hauptgrund 
dieſer Verminderung der Heirathen iſt die Auswanderung nach Amerika. 
Die Auswanderung nach Amerika hat der Pfalz ſchon die Be⸗ 
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nennung des „deutſchen Irlands“ gebracht. Aber die Pfälzer find keine 
Irlander und die trefflich angebaute Pfalz keine grüne Wüſte, wie das 
arme Erin. So ſehr der Pfälzer feine Heimath liebt, ſo ſtolz er auf die ⸗ 
ſelbe iſt, fo iſt doch fein Berlangen nach ſteiem, ungehemmten Spielraum 
für ſeine Thaͤtigteit von jeher größer geweſen, als feine Heimathslie be. 
Dazu geſellt ſich ein kühner Unternehmungsgeiſt, der nicht ſo leicht ſich 
duch Geſabten abschrecken läßt. In der Schreckenszeit des B jöhrigen 
Kriegs ſind die erſten Spuren der pfälziſchen Auswanderungsluſt zu fur 
chen; damals gingen beſonders viele nach Holland, wo man Schutz fand. 
Die Orleans ſchen Kriege und die religiöſen Verfolgungen nährten je⸗ 
nen Trieb; während ſeither Wallonen und Waldenſer, die ihres Glau- 
bens wegen vertrieben wurden, in der Pfalz Schutz gefunden hatten, 
mußten jetzt die Pfälzer ſelbſt auswandern; viele gingen nach Nord⸗ 
deutſchland, nach Magdeburg und in die Mark. Damals erſchien Penn 
in der Pfalz und pries das Glück und die Ruhe in den Urwäldern Ame⸗ 
rika's, und als die religiöſen und politiſchen Bedrückungen nicht auf⸗ 
hörten, erinnerte man ſich jener Worte des berühmten Quäkers und 
zog nach Amerika in großen Haufen, oft unter unſäglichem Elende. Es 
kam ſo weit, daß jeder Auswanderer „Pfälzer“ hieß. Hätten die deut ⸗ 
ſchen Fürſten den Strom der Auswanderung damals in die Hand zu 
nehmen gewußt, würde ein neues Deutſchland in Amerika erblüht ſein. 
So aber liegt das pfälziſch⸗deutſche Pennſylvanien als eine Oaſe mit⸗ 
ten in Angloamerika, zwar blühend und ein Muſterland für den Land⸗ 
bau, ein Landvolk alten, tüchtigen Bauernſinn's, wo die beſten Land⸗ 
wirthe und die freigefinnteften Bürger Amerika’ e — aber doch 
ohne nationale Bedeutung. 1 10 N n . 
Die franzöſiſche Revolution verftopfte der vine Auswanderung 
die Quellen. Die Verwandten in Amerika wurden nach und nach völlig 
vergeſſen, oder man erinnerte ſich nur noch der ſchrecklichen Kämpfe mit 
den Indianern, der Überfälle und Schlachtereien, von welchen fie gefchrie« 
ben. Von 1815 begann auch die Auswanderung wieder, vorerſt aber nach 
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einer andern Richtung: Damals wandten ſich mehrere Familien aus 
Klingenmünſter nach Südrußland und in die Krim, — andere folgten 
nach, aber es waren doch nur ſporadiſche Fälle. Erſt von 1832 an be- 
gann der Strom der Emigration ſich übers Meet nach dem freien Amerika 
in voller Kraft zu wenden und wuchs nun von Jahr zu Jahr bis zu be⸗ 
denklichen Dimenſionen. New⸗Pork, Philadelphia, Baltimore waren für 
jetzt noch die Hauptziele, erſt nach und nach wurden es die Staaten am 
Ohio und an den Seen; jetzt ſind es für junge Leute ganz beſonders die 
Städte Ne» Orleans, Cincinnati und St. Louis, für Familien dagegen 
die nordweſtlichen Ackerbauſtaaten. In Californien, Häufig auch in Auſtra - 
lien und Algier und dann auch bie und da in Braſilien findet man pfälziſche 
Colonien. Nach Amerika brachte beſonders das Jaht 1849 viele der reiche 
ſten Bürger und Söhne der Pfalz. Alle Mädchen, denen für den Mann 
bange iſt, — alle Burſche, die auf die Wanderſchaft ſollten, gehen übers 
Meer. So wohnt jetzt mehr „Münſterer Blut“ in den Freiſtaaten als 
daheim, und es iſt keine Familie, die nicht mehrere Glieder in Amerika 
hätte. Darum wird denn auch von all den transatlantiſchen Städten mehr 
geſprochen, als von irgend einer in Deutſchland, und die amerikaniſchen 
Verhältniſſe werden mit einem Intereſſe verfolgt, die man den Deutſch⸗ 
vaterländiſchen nicht abzugewinnen weiß. Der Verkehr mit Amerika iſt 
denn auch ein außerordentlich ſtarker, — die drinnen ſchicken Geld für 
Eltern und Geſchwiſter, kommen auch wol einmal wieder, ihre fchöne 
—— nr —— 
e e e eee eee u 10 
Daß unter dieſen Verhaͤltniſſen der Abſchied nicht mehr bo la 
fällt, als noch vor zwanzig Jahren, iſt leicht zu errathen. Man trifft ja 
drüben überall Bekannte und Verwandte. Aber doch geht hie und da noch 
ein junger Burſche oder ein junges Mädchen weinend im Dorf umher 
von Haus zu Haus, reicht Jedem auf der Gaſſe die Hand und fühlt fo 
recht das Herzeleid, ſcheiden zu müſſen. Indeß fährt ein Wagen voll jun⸗ 
ger Auswanderer und ſolcher, die ſie begleiten, durch's Dorf auf der 
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Straße gegen Weißenburg; fie ſind guter Dinge und fingen: „Das 
N ſtreicht durch die Wellen!“ oder 
» Einemals fuhr ich auf der Se,, 
. Hürde’ das Schiff möcht“ untergehn! ?! 
2 dann das alte Auswanderungslied, deſſen Refrain: „Bis wir wie ⸗ 
drum luſtig fingen in Amerika!“ mir heute noch in den Obren klingt. 
Einer aber ſchleicht einſam durch die Zwetſchengärten auf geheimen Pfa- 
den gegen die franzöſiſche Grenze, — er entflieht der Conſcriptionspflicht. 
nimmer wieder darf er heimkommen und dem dere eme 
wenn das Lied der Andern vom Dorfe her klingt: 
D bu Deurſchlanb, ich A rn 
1 n ee = namen 


e ann Dt u 

Ein betanntes Lid der Auswanderer in auch dad: zu 207 = . 

un en it din Beit und Stunde daß r 2371779 . 526771777 

1 Jetzt glehn wir nach Amerila, $ mn mull ann . 
————— fi ts g 212 Ze nu ον“,,d Au 


So iſt auch die Auswanderung eine Pflegerin des — 
geworden. Noch immer iſt dieſes lebendig im pfälzifchen Volke, wenn 
auch durch unbegreifliche polizeiliche Maßregeln hie und da gedämmt und 
gehemmt. Verfaſſer dieſes ſprach darüber feinerzeit in der Beilage der 
„Allgemeinen Zeitung,“ und wurde amtlich berichtigt. Wir glauben recht 
gern, daß die oberen Behörden ſo viel richtigen Sinn beſitzen, um dem 
Volkslied nicht feindlich geſinnt ſein zu können; aber dem unzeitigen 
Amtseifer der Polizeidiener zu ſteuern, wäre dann ganz am Orte. Man 
fügt ſich gewöhnlich darauf, daß unmoraliſche Lieder geſungen worden 
ſeien. Wo aber müßte man anfangen, wenn man puritaniſch verfahren 
wollte? Die eigentlichen „Lumpenſtückchen,“ die unſaubern Gaſſenhauer 
ſind im Volke ſelbſt verpönt und wären leicht gänzlich zu vertilgen, 
wenn dem „alten Volkslied“ ſein volles Recht gelaſſen würde. Am 
Volksliede hat ſich unſer größter Dichter, Göthe, gebildet, — es iſt 
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in ſeinen reinſten Blüthen unmittelbare, echte Poeſie. Wer ſich dabei 
noch an der „Ungelenkigkeit der Form“ ſtoßen kann, beweist nur, daß er 
hinſichtlich ſeines Geſchmacks noch lange der Cierſchale nicht ent⸗ 
ſchlüpft ift. Überhaupt iſt vom Feinde der Volksfreuden und Volkslieder 
immer vorauszuſetzen, daß er entweder ein Heuchler, ein hetzloſer Menſch, 
oder ein bornirter Kopf ſei, — RUE ich es immer fo ge⸗ 
funden 0 g n mundi u bannt nit ttt 1b. or ur 
Naoch eine große Anzahl dar, bench Lieder iſt hier im Volks⸗ 
munde, die zum Theil bis jetzt noch unbekannt und nicht veröffentlicht ſind. 
Bei Weitem die meiſten find Fägerlieder oder Soldatenlieder, letztere meift 
von melancholiſchem Charakter. Das „Straßburg, o Straßburg, du 
wunderfchöne Stadt!“ klingt überall durch und immer wieder der Schmerz 
um Vater und Mutter. Gar viele dieſer Lieder entſtanden während der 
napoleoniſchen Kriege. Nur wenige Veteranen aus jener Zeit ſind in 
Klingenmünſter übrig, kaum mehr zwei oder drei, deren Erinnerung ein⸗ 
zig und allein nur der große Napoleon einnimmt. Sie träumten lange 
von ſeiner Rückkunft, denn daß er geſtorben, wollte Mancher nicht glau⸗ 
ben. Mit der Bibel (und es gibt kein bibelfeſteres Volk als die Pfälzer 
Bauern) ſuchten ſie an den langen Winterabenden die Vorherſagungen 
der drei Wehe, welche den Kaiſer treffen ſollten, aus der Apocalypſe 
und den großen Propheten herauszudeuten und in den Wirthshäuſern 
ſangen ſie zuweilen auch das alte: „Zu Auſterlitz, da hat's geplitzt!“ 
Oder auch: „Als wir aus Rußland ſind retirirt!“ und: 
. Napoleon, der große Mann, ſprach: „Wir find verloren! 
Unſre ſchönſten Grenadier' find im Schnee erfroren!“ 

Auf die „Bayern,“ wie unſere jetzigen Soldaten genannt werden, ſchen 
dieſe Alten insgeſammt herab. Nur die gelten noch Etwas, die mit der 
Fremdenlegion in Afrika oder in Spanien kämpften, wie denn nicht 
wenige Burſche aus Münſter dort und im mexikaniſchen Feldzug ihrem 
Thatendrange freien Lauf ließen, waͤhrend ſie daheim der Kaſerne 
entliefen. 
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Das Leben auf den Dörfern wird nach und nach ein anderes, mehr 
modernes, aber wol auch weniger ſchönes und eigenthümliches werden. 
Mit allen Händen wird ja daran gearbeitet, dem Volksleben allen 
Charakter zu nehmen und Alles auf das Niveau moderner Blaſirtheit, 
Fadheit und Richtigkeit hinzuführen. Dank den Bemühungen, die von 
der Halbbildung und Berbildung ausgehen, iſt dies in der Pfalz 
ſchon bis zu einem hohen Grade gelungen. Dieſe Witkſamkeit iſt 
eine viel demotaliſirendere als aller Jeſuitismus. Man hat dem 
Volke ſchon viele feiner alten, finnigen Gebräuche und Sitten geraubt, 
und man bat damit bezweckt, daß ſich feine Frſte und Vergnügungen 
ſtets mehr auf rohen, materialiſtiſchen Genuß beſchränken, und daß dieſe 
materialiſtiſche Richtung alles Geiſtigere verdrängt. — Den Freunden 
des Volkes bleibt nur noch übrig, auf das, was noch Eigenthümliches 
vom alten Leben, Sinnen und Denken ſich erhalten hat, auſmerkſam zu 
machen und es wenigſtens der Literatur zu gewinnen. Die deutſche 
Wiſſenſchaft bat ſich der Reſte einer ſchwindenden Cultur, det Über: 
bleibſel eines ausgeprägten, poetiſchen Bolklebens, bereits zu bemäch- 
tigen angefangen. Die „Wiſſenſchaft vom Volke“ gewinnt immer 
größere Dimenſionen. Man hat jene Sagen, Maͤhrchen, Nieder, Sprüche 
und alten Gebräuche. über die der ſogenannte Gebildete lachen zu dürfen 
glaubt, weil er ihren Werth nicht kennt, bereits als die werthvollſten 
Quellen für die Kenntniß unſerer deutſchen Vorzeit erkannt, denn fie 
allein leiteten das Denken und Glauben des geiſtig hochbegabten ger⸗ 
maniſchen Stammes auf uns. Mit ihnen und den literariſchen Reſten 
alter germaniſcher Cultur, erblühte die deutſche Philologie erſt zu 
vollem, rechtem Leben und die ſchlechten, widerſinnigen Syſteme ſo⸗ 
genannter „deutſcher Sprachlehren“ müffen ihr früher oder fpäter zum 
Opfer fallen. Aus ibnen erſtand allein die Wiſſenſchaft von deutſcher 
Mythe, deutſchem Glauben in der Urzeit, indem Altvater Grimm 
ſie als Bauſteine zu dem Tempel benutzte, den er uns in ſeiner „My⸗ 
thologie der Deutſchen“ aufbaute, wenn auch nicht ganz ausbaute. 
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Boueilich in unferer, ſchönen Pfalz hat man noch keine Ahnung von 
Alledem. Man ſieht dies den Büchern, die unter dem Titel „Sagen 
aus der Pfalz“ erſchienen find, in der That an. Da werden immer wieder 
mit Vorliebe die alten romantiſchen, an Spieß und Conſorten erin⸗ 
nern den Ritter und Kloſtergeſchichten zum hundertſten Mal wieder⸗ 
gekaut, Anecdoten ohne allen mythiſchen Werth erzählt, höchſtens ein ⸗ 
mal von einer Legende berichtet, die eben auch nur auf ſentimenta⸗ 
le Naturen berechnet iſt. Im Schöppnerſchen Sagenbuch find einige 
wirkliche Volksſagen aus der Pfalz erzählt, aber Schöppner hat auch 
feine Aufzabe nur halb begriffen und bringt eine ſolche Menge elender 
Reimſudeleien in ſeinem Buche, daß es Einem verleidet, hinein zu ſchauen. 
Daß die „aller Bolkseigenthümlichkeiten bare Pfalz“ auch keine Sagen 
von mythiſchem Werthe haben könne, wäre eines von den vielen Vor⸗ 
urtheilen, die man fo lange zu unterhalten wußte. Freilich iſt es 
ein Wunder, daß in dieſem von den Zeitſtürmen ſo oft durchſausten 
Lande ſich überhaupt noch Etwas von altem Denken und Leben erhalten 
konnte; und freilich ſind die Pfälzer ſtolz darauf, „aufgeklärte“ Leute 
zu heißen; aber der Kindheit und dem Greiſenalter ſind auch hier jene 
Zeugen alten Glaubens geblieben, und Verfaſſer allein weiß ſich einer 
Menge Sagen zu erinnern, die, ſeiner Heimath eigenthümlich, mitunter 
ein ganz neues Licht auf manche Bildungen der deutſchen Mythe werfen 
müßten. Wie ſollte es auch anders fein auf der Grenzſcheide germa⸗ 
niſchen, romaniſchen und gäliſchen Weſens, wo heute noch alte Namen, 
Mauern und Felſen an den Druidendienſt der celtiſchen Stämme, an 
die Götter Roms und an den reineren Cultus der Germanen erinnern, 
— wo ſich die mythiſchen Elemente vermiſchen und dabei eigenthüm⸗ 
lich geſtalten und verklären mußten! Doch davon ein andermal, viel⸗ 
leicht in einem eignen Buche. Die Pfalz iſt ja ihren Tribut nach dieſer 
Richtung hin noch ſchuldig, — fie würde damit erſt ihren poetiſchen 
Fond argumentiren. — Es iſt ein ewiger Einwurf, daß im Volke von 
Poeſie überhaupt keine Rede ſein könne, weil man noch nicht gelernt 
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hat, ſich von den Geßnerſchen Idyllen loszuſagen und die wirkliche 
Poeſie des Volkslebens mitzuempfinden. Die iſt nun eben wie das 
Volkslied, ſich ihrer ſelbſt unbewußt, in ihrer ungeſchmintten Natür- 
lichkeit oft unſerm gebildeten, äſthetiſchen Gefühle im Einzelnen wie 
derſtrebend und doch in ihrer Geſammtwirkung ſo überaus wohlthu⸗ 
end und eindringlich. Aber zu dieſer Wahrnehmung kommen die Wenig⸗ 
ſten, denn unſere halbgebildeten oder verbildeten Städter wiſſen ent⸗ 
weder nur von bäuriſcher Rohheit, oder bringen die eigenthümlichen 
Begriffe aufs Land, wie der Berliner auf die Alpen. 

Wir haben ſchon einmal anderswo geſagt, daß in der Pfalz, wo 
von jeher die Weltgeſchichte mit blutiger und brennender Schrift auf den 
Boden des Landes ſelbſt geſchrieben wurde, das Schickſal der einzelnen 
Familien inniger mit dem der Völker verwebt iſt, deutlicher die Welter⸗ 
eigniſſe ſelber zurückſpiegelt, als anderswo. Die franzöſiſche Revolution 
hat auch einen völligen Umſchwung im ſotialen Leben der pfälziſchen 
Dörfer geäußert, vornehme, reiche Familien find geſtürzt worden, andere 
aufgekommen. Wir glauben unſern Bericht über die Verhältniſſe und 
das Leben in einem pfäͤlziſchen Dorfe nicht ur ſchließen zu re 
als durch einige kurze „Familiengeſchichten.“ - 

Die Frau des letzten pfälziſchen Amtmanns, die Tochter des alten 
Hofgerichtsraths Vornberg, lebte noch vor einigen Jahren auf einem 
Jagdſchlößchen, das ihr Vater auf dem Wörſchweilerer Hof gebaut hatte 
und ernährte ſich kümmerlich als SSjährige Matrone mit ihrer Tochter 
durch Waſchen und Bügeln für dieſelben Bauern, welche ihr Mann „das 
Grasfreſſen“ lehren wollte. Im Amthauſe wohnten ſeitdem Privaten; 
(Herr Landkomiſſär Peterſen von Landau, einer der trefflichſten Pfäl- 
zer, Ritter der Ehrenlegion und ehemaliger franzöſiſcher Offizier, hatte 
es zu einem ſchoͤnen Landſitz feiner Familie umgeſchaffen, und jetzt ift es 
im Beſitze eines „Amerikaners“, d. h. eines Münſterer Bürgerkindes, 
das den in Amerika erworbenen Reichthum hier in Ruhe genießt). Indeß 
wohnte auf dem Worſchweilerer Hofe der alte churpfälziſche Amtskeller 
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Vornberg in ärmlichen Verhältniſſen, gleich feiner Schweſter, der „Amt 
männin, “ eine Ruine aus den Jahren vor der Revolution. Kam man in 
die Wohnſtube der armen alten Frau, fe ſah man ſich plötzlich um ein 
Jahrhundert zurückverſetzt; im offnen Kamin praſſelte das Feuer, die 
Wände waren ringsum noch mit piälziſchen Jagdſcenen tapezitt, die Mar 
trone ſelbſt mit den feinen, geiſterhaft bleichen Zügen und der noch immer 
erhaltenen elegant franzöſiſchen Hoftournüre. — Alles vergegenwärtigte 
die Blüthezeit des Zopfes, die ja auch ihren poetiſchen Hauch hat. Dann 
kramte die Alte ihre Erinnerungen aus, und ihre abgehärmten, greifen 
Wangen färbten ſich und ihre Augen glänzten in der Erinnerung an die 
„gute alte Zeit“ der ſchoͤnen, fröhlichen Churpfalz, wo ihr Vater, der 
Hofgerichtsrath, Fauth zu Landecken war. Nach ihrem Tode 1846 kaufte 
man den Wöͤrſchweilerer Hof, riß ihnl ab und baute . ſeinem Platze 
die „Irrenanſtalt der Pfalz:“ - g 

Eine andere Familie aus j — Zeit, hatte were ein 3 Schick 
fal. In vorigen Jahrhundert lebte in Klingenmünſter der alte, ungemein 
reiche Obriſtlieutenant Quardan, deſſen Vater Stiſtsbeamter war. Waͤh⸗ 
rend des ſiebenjährigen Kriegs warb er ein Huſarenfreicorps für Frank⸗ 
reich, viele junge Burſche aus Klingenmünſter zogen mit gegen den gro⸗ 
ßen Fritz. Aus dieſer Zeit ſollte ſein Reichthum ſtammen, indem er, wie 
man ſagte, einen Edelmann erſchlagen und all fein Gut nach Münſter füh⸗ 
ren ließ. Bald gingen hier die meiſten Stiftsgüter in ſeine Hand über. 
Er hatte nur eine einzige Tochter, um welche die Edelleute der Umgegend 
ſreiten; aber fie fand am meiſten Gefallen an dem Knechte ihres Vaters 
und es kam ſo weit, daß ihr Vater, trotz Fluch und Donner, ſein rei⸗ 
ches, einziges Töchterlein dem Knechte gab. Der ward katholiſch und 
mit einmal ein reicher, vornehmer Mann, ſpäter ſogar Schulz im Orte. 
Seine zahlreichen Söhne dienten als franzöſiſche Offiziere in Landau, — 
ſein Vermögen ſelbſt bildete ein reiches Fideicommiß. Da brach alles 
Glück mit der Revolution zuſammen, der Schulz emigrirte, feine Söhne, 
gingen zu Prinz Condé und das Fideicommiß wurde als Nationalgut 
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erklärt. Die Söhne ſochten in allen vier Welttheilen gegen Napoleon 
unter engliſchen Fahnen, zuletzt kam einer im Jahre 1814 als Rittmei⸗ 
ſter bei einem öſterreichiſchen Hufarenregiment wieder nach Klingenmün⸗ 
ſter und gerade noch recht, um ſeine Heimath vor Plünderung und einem 
Kampf mit dem Militär zu bewahren. Später einmal wiederkommend 
traf er hier einen Waffengefährten von der Inſel Jamaica, der als junger 
Offizier eine Fürſtin . ; entführt hatte und als Gemeindeförfter 
mit ſeiner Gemahlin zu Münſter lebte. Die alte Schulzin ſelbſt ſtarb 
arm im „Schulzenhaus,“ und einer ihrer Söhne er Be als — 

mit dem Bettelſack herum. 

Sehen wir nun ein anderes Familiengeſchick 70 entſalten. 65 za And 
nun bald zweihundert Jahre, als die Franzoſen das Goſſersweilerer Thal 
katholiſch machten. Da fiel auch der Michel Hoffmann von Mönchweiler 
mit Frau und Söhnen vom reformirten Glauben ab, nur einer der 
Buben ſagte: „ich werde nicht katholiſch!“ lief fort in die Welt und kam 
bis zum Hofe Hermersberg hinauf im düſtern Walde der Haardt jenſeit 
der Queich. Dort nahm eine Wiedertäuferfamilie den braven Diether 
auf, ſpäter ward er „Armeemetzger“ und verdiente viel Geld bei dem 
Feſtungsbau von Landau. Zuletzt zog er nach Münſter und baute den 
„rothen Ochſen“, wo heute noch ein ſpäter Enkel von ihm wohnt. Nun 
kamen die Seinen öfters zu ihm, aber er ſelbſt ging nie mehr in's Goſ⸗ 
ſersweilerer Thal; heute noch nennen ſich die „Hoffmänner“ im Thal und 
die zu Münſter Vettern. Ein Ururenkel jenes Diether Hoffmann war der 
„Cacſar“ von Klingenmünſter.“ Schon im Jahre 1805 war er hier fran⸗ 
zöſiſcher Maire, und ſtarb 1846 als Bürgermeiſter, indem er eine blüh⸗ 
ende Familie hinterließ. In dieſer langen, an Ereigniffen fo reichen Zeit 
hatte er Vieles erlebt und gewirkt und galt als einer der angeſehenſten 
Männer des Landes. Man kannte ihn nur unter unter dem Namen 
„Michel Münſter.“ Lange Jahre wirkte er als Mitglied des Landrathes 
und der pfälziſchen Synode. Es war und blieb ein echter Volksmann, 
ein rechter Repräſentant pfälziſchen Weſens, energiſch, practiſch, kühn 
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und ausdauernd. Für die Gemeinde that er beſonders Biel und umgab 
den Ort nach allen Seiten mit trefflichen Straßen. Sein an intereſ⸗ 
ſanten Vorfällen äußerſt N ſchöner Vorwurf für ein 
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In einer Stunde des ſchönſten Wegs hügelauf — iſt Berg⸗ 
zabern zu Fuße von Klingenmünſter aus erreicht. Von der franzöſiſchen 
Grenzſtadt Weiſſenburg herüber in zwei Stunden, von der Eiſenbahn⸗ 
ſtation Winden aus mit dem Omnibus in noch kürzerer Zeit. 

Bergzabern liegt ſehr ſchön am Fuße der Vogeſen in einem breiten 
Wieſengrunde, da wo der Erlenbach aus dem Gebirge tritt, — zwiſchen 
Weinbergen, Kaſtaniengebüſch und fruchtbaren Hügelrücken, — im Hin⸗ 
tergrunde prächtig umwaldete hohe Bergkuppen; jo ähnelt die Lage Berg⸗ 
zaberns der von Heidelberg. Das Städtchen hat noch Reſte feiner 
Ringmauern, und an den vier Enden ſtarke, runde Thür me. An 
einen derſelben iſt das proteſtantiſche Pfarrhaus angebaut. — Bergza⸗ 
bern war wie Rheinzabern und Elſaßzabern ein römiſcher Etappenort, 
daher auch fein Name „Tabernae montanae.“ Bor zweihundert Jahr 
ren fand man hier einen marmornen Denkſtein mit der Inſchrift: „Vo- 
sego Maximinus. V. S. B. L. Ci, welcher beweiſt, daß auch die Römer 
dem mächtigen Vogeſus göttliche Ehre erwieſen. — Erſt im fpäteren 
Mittelalter erhielt Bergzabern wieder einige Wichtigkeit, als ihm dai · 
fer Rudolph Stadt⸗Rechte ertheilte. Es kam an die Herzoge von Zwei⸗ 
brücken. Schon 1455 ſchritt Friedrich der Siegreiche zur Belagerung der 
feften Stadt. Dreihundert Reiſige und die tapfere Bürgerſchaft ver⸗ 
theidigten fie. Herzog Ludwig der Schwarze eilte auch mit 4000 Pikar⸗ 
den und Wallonen herbei, die ihm ſein Schwager, der Graf von Croie, 
zugeſandt. Als er aber aus dem Gebirge heraus auf die Höhe oberhalb 
Bergzabern kam, da bangte es den wälſchen Söldnern vor des ſiegrei⸗ 
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chen Pfalzgrafen Kriegern, — „wir wollen nicht gegen ſie, wir kennen 
die Deutſchen gar wohl!“ und vor des Herzogs Augen mußte ſich die 
ausgehungerte Stadt dem Churfürſten ergeben. — Später im „Weiſſen⸗ 
burger Krieg“ warfen vor den Thoren der Stadt pfälziſche Reiſige einen 
Hauſen zweibrückiſcher Reiter nieder. Im Bauernkrieg überrumpelte der 
Wasgauer Kolbenhaufen Bergzabern und verſchmauſte darin die 
reiche Beute. Peſt, Hunger, das Schwert der Krieger — alle Würgengel 
Gottes wanderten durch die Stadt und Umgegend im dreißigjährigen 
Krieg. Die Straßen waren leer und mit Raſen bedeckt. Kaum hatte ſich 
Bergzabern wieder erholt, als die Franzoſen 1676 in den Weihnachts- 
tagen die Bürger zwangen, ihre Mauern ſelbſt niederzureißen, worauf 
fie mitten im Winter die Stadt ſammt dem Schloſſe abbrannten. Als 
im October 1793 die Weiſſenburger Linien geſtürmt wurden, ſtand hier 
Prinz Condé auf dem „Weitfeld“ den Franzoſen gegenüber mit 7000 
Mann. In der Frühe des 13. Octobers ließ er die Stadtthore von Berg⸗ 
zabern einſchießen und rückte dann den Republikanern nach, die gegen 
die Dörrenbacher Schanzen zurückwichen. — In unſerer Zeit ging 1849 
von Bergzabern aus jener bekannte „Steinfelder Zug“, der zu einem 
langwierigen Hochverrathsproceß führte. Leider büßen heute noch Man⸗ 
che dafür im Kerker und in der Verbannung. 

Vor dem Städtchen ſteht das Schloß, ein großes, weitläufiges 
Gebäude innerhalb ſchöner Gärten. Die beiden Thürme der Hauptfa- 
gabe bilden jetzt fehöne Wohnungen. Ein Portal wird von zwei unförm⸗ 
lichen Rieſen getragen, von denen die Volksſage erzählt, daß fie das 
Schloß erbaut hätten, oder hieher gebannt worden ſeien. Der innere 
Schloßhof iſt von wettergrauen, hohen Gebäuden umgeben und heute 
meiſtens von Küfern und anderen Gewerbtreibenden benützt. Bei dem 
Schloßbrunnen bemerkt man zwei überweißte, eingemauerte Figuren an 

der Wand, die römiſchen Urſprungs ſcheinen. Das Schloß batte feiner 
Zeit auch eine Kapelle, in welcher ein ſilbernes Glöcklein gehangen. — 
Hier wohnte jener unglückliche Prinz aus dem zweibrückiſch⸗wittelsbachi⸗ 
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ſchen Haufe, Herzog Kaspar, der erſtgeborne Sohn des Herzogs 
Ludwig des Schwarzen. Des Markgrafen von Brandenburg ihm ange⸗ 
traute Tochter Amalie hatte keine Liebe für ihn und ſtarb bald. Der 
Prinz ſollte hier in der Regierung der Amter Bergzabern, Neulaſtel, 
Annweiler und Falkenburg ſich zur Regierung der Geſammtlande befä⸗ 
bigen, heizte jedoch Sympathien für den Churfürſten Friedrich von der 
Pfalz, ſeines Vaters ſiegreichen Feind, verfiel fpäter in Geiſtesverwir⸗ 
rung, oder man ſagte es wenigſtens doch aus, als er ſich mit einem 
Zweibrücker Bürgerstöchterlein vermählte, ſeine Mutter und ſein Bruder 
Alexander der Lahme nahmen ihn jetzt gefangen und fepten ihn in einen 
Thurm des Schloßſes Nohfelden auf dem Hunderück, wo der „arme 
Pfalzgraf“ noch 30 Jahre nachher 1525 gelebt haben ſoll. — Später 
war das Schloß zu Bergzabern der Wittwenſitz der geiſt⸗ und 
gemüthvollen Herzogin Koroline, von 1735—1774. 68 war eine ſchoͤ⸗ 
ne, geſegnete Friedenszeit für das Städtchen, die Prinzeſſinnen waren 
liebenswürdige Mädchen und beſonders die älteſte, Karoline Hen⸗ 
riette, ein geiſtreiches, teile Kind, ſpäter unter dem Namen der 
„großen Landgräf en ihr Göthe gegeben, durch ganz Deutſch⸗ 
land verehrt. Umgeben ur einer prachtvollen Natur, entwickelte ſich in 
ihr jener tiefe Naturſinn, der ſich noch in der Wahl ihrer Ruheftätte 
ausſprach. Im Sommer 1741 freite der junge Landgraf, Ludwig IX. der 
„Pirmaſenzer“, um ſie. Während er ſeiner Soldatenliebhaberei in einem 
Winkel der Erde nachhing, regierte ſie in Darmſtadt, verehrt und beſun⸗ 
gen von allen großen Geiſtern ihrer Zeit. Ihre Tochter ward Kaiſerin 
von Rußland, Gemahlin des ſpäter ermordeten Vaters der Czaare Ale⸗ 
xander und Nicolaus. Die Landgräfin ſelbſt ſtarb am 30. März 1774 
zu Darmſtadt in den Armen ihrer greifen Mutter, die ihr ſchnell nach 
folgte; — ihr Freund Friedrich der Große ſetzte ihr ein Denkmal, Wie⸗ 
land ſchrieb ihr ein Epitaphium. 

Nahe beim Schloſſe ſteht das Wirthshaus „zum Engel“, — ein 
merkwürdiger, dunkler, abentheuerlicher, maleriſcher Bau „der auch 
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noch in dem ſchonen alten Nürnberg hervorſtechen würde. Der „Engel“ 
iſt im bereits halbzopfigen Renaiſſanceſtyl gebaut, mit — a 
men, maleriſchen Giebeln reichlich 
verſehen. Der altersgraue, phanta⸗ 
ſtiſche Bau iſt mit hübſcher Orna⸗ 
mentik verziert, — über dem Ein 
gange ſteht ein übergoldeter Engel. 
Es geht die Sage, ein reicher Hol⸗ 
länder habe es gebaut. Mynbeers 
Haus ſollte Schiffsgeſtalt haben 
um an jene mächtigen Segler zu 
erinnern, auf welchen der damalige 
Glanz und Reichthum ſeines Va- 
terlandes beruhte. In Bergzabern 
wurde der berühmte Tabernae- Das, Wirthshans — r 
Montanus geboren, der die Stahlquellen zu Schwalbach bekannt machte 
und als Leibmedicus des Churfürſten zu Heidelberg 1590 ſtarb. 

Nach dem Jahre 1849 gingen hier die Wunderſagen vom Klopf⸗ 
geiſte, die ſelbſt die nüchternſten Köpfe in gläubiges Staunen verſetz⸗ 
ten; eine Zeit lang war es ſogar gefährlich, Zweiſel zu äußern, wie der 
Verfaſſer ſelber erfuhr, — bis man den Klopfgeiſt bannte — hinter 
Schloß und Riegel eines Gefängniſſes. Seitdem iſt es ſtill, recht fill 
in Bergzabern; nur die Wochenmärkte und Jahrmärkte bringen einiges 
Leben in dieſes Gerichtsſtädtchen und find intereffant durch die nicht ſel⸗ 
ten noch charakteriſtiſchen Trachten der „Oberländerinnen.“ 

Nordweſtlich über dem Städtchen am Abhang des „Frauenbergs“ 
zwiſchen Weinbergen und Kaſtanien liegt das Luſtſchlößchen „Zick 
zack“, das mit einigen Reſten früherer Ausſchmückung einen fhönen 
Blick über die Stadt und weit hin über das Oberland bis zu den über⸗ 
rheiniſchen Gebirgen gewährt. Von da führt ein Waldweg über den 
Rücken des Berges zu dem hochgelegenen Frauenberger Hof, vom 
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Volte „Hexenplap” genannt, der ſich zwiſchen Kirſchbäumen und Kaſta⸗ 
nien mit feinem Fruchtgelände auf dem breiten Rücken des ringsumwal⸗ 
deten Berges verbirgt. Er iſt zu einer Schweizerei hergerichtet. Die 
Bezeichnung „Frauenberg“ deutet auf eine altgermaniſche, heilige Stätte. 

Unſer „ if das altdeutſche „Frowa“, — fo hieß die oberſte Göt- 


tin, Wusdans, welche die Scandinaviet „Freija“ oder 
„Frigga⸗ . Berg ihr geweiht (Frauen- oder Frowen 
N e Benennung „Herenplag“ leicht erklaren, 


vo ei vag AT ſich auf die Verehrung der altger- 

Ratr- Götter pt und wie die wenigen, welche noch fpäter 

mich die beingen Stätten beſuchten, in den Augen des christlichen 

— zu Leuſelsverbündeten, even zu, eren“, gemacht wurden, welche 
der alten Zauberei” noch anhingen. 

Unſer nächfter Gang ift auf dem Vogeſenpaß der Dahner Straße 
in's Thal des Erlenbachs, in welches die Stadt ſich zieht, ein ganz 
prachtvolles Wald» und Wieſenthal, wie man in der vorderen Bergreite 
der Pfalz kaum ein zweites wieder finden wird; rechts und links üppig 
umwaldete, ſchöne Kuppen und Berghalden. Beſonders reizend iſt der 
Wieſengrund ſelbſt, — das ſaftigſte, friſcheſte Grün, der glänzendſte 
Blumenſchmelz ſchmücken ihn; hie und da treten auch Felſenſtellen zu 
Tage, wie bei dem Felſenkeller, — maleriſch gruppiren ſich an den Berg⸗ 
halden und in den Thalſohlen hinterm Buſchwerk die Mühlen. Aus dem⸗ 
ſelben ſchaut uns ein beſonders ſchön geformter Bergkegel entgegen, der, 
von prächtigen Weißtannen überwaldet, das Thal in zwei Arme ſcheidet. 
Sein Name iſt „Petronell“ und an ihn knüpfen ſich eine ganze 
Reihe von Sagen, welche unter den Bewohnern Bergzaberns geben. 
Da ſoll auf der Tannenkuppe oben über mächtigem Felſenlager eine ſtolze 
Burg geſtanden haben, welche von einer geheimnißvollen Dame, Petro⸗ 
nella geheißen, bewohnt worden ſei. Sie ſoll der Stadt den großen Wald 
geſchenkt und ſonſt viel Gutes gethan haben. Die Geſchichte weiß nichts 
von dieſer geheimnißvollen Dame. Auf dem Gipfel will man noch viele 
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Tbalchen links und die Waldſchlucht vom deawenbctt rechts 1 
ſolgen wir das Hauptthal mit der Strafe. 157 die Gründe des Abts⸗ 
waldes führt rechts ein Steitenthälchen, wo das Dörſchen Blan⸗ 
ten born, fit, friedlich und verborgen 400. Früher ſtand unter 
dem Namen des Jigerhauſes ein kleines Schlößchen da, — das Dörf- 
chen ſelbſt zählte zu dem Stifte Klingenmünſter. Im Hauptthale 
über die Gehlmühle fortwandernd, ſehen wir bald das Dorf Birken ⸗ 
hördt; dort fleigt die Straße einen Belöberg hinan, der durchbrochen 
if; jenfeit des Felſenthors fieht man in ein weites Thal hinab, wo 
das winzige Dörſchen Lauterſchwan liegt, über welches die Strafe 
zwiſchen Erlenbach und Vorderweidenthal an der Burg Berwartſtein und 
dem Drachenfels vorüber, durch eine großartige, pbankaftſthe en 
nach Dahn zieht. 

1 Beſuchen wir nun auch das Böllenbstnkt Thälchen. Von 
der Petronell aus haben wir eine halbe Stunde des ſchönſten Wegs 
durch duftigen Tannenwald an den faftigften Wieſengründen hin nach 
Böllenborn. Vor der Kirche lag noch vor einigen Jahren ein runder 
Stein, der Abnlichteit mit einem Troge und bei ſechs Fuß Offnung im 
Durchmeſſer eine ausgehauene Tiefe von drei bis vier Schuh hat. Der⸗ 
ſelbe wird „Taufkeſſel der Heiden“ genannt. Ob er noch da 
liegt, weiß ich nicht. Drei Viertelſtunden weiter über die Waldhoͤhen 
führt der Weg nach dem winzigen „Reißdörfl“, in der Tiefe der 
großen Mundatforſte, hinter dem hohen Dörftenberg ;' ein Weiler mit 
kleiner Ackerzahl einſam und verborgen im Waldgebirg, wo das Reiß⸗ 
bächlein entſpringt, das durch ein tief einſames Thal ſüdwärts zur Lau⸗ 
ter an der franzöſiſchen Grenze fließt. Es gibt bier prachtvolle Wald⸗ 
parthien. So der Weg bergan bis zur Waldhütte, einem freien, 
ebenen Platze, den einzelne rieſige Buchen bekränzen; ſo ſtill iſt es hier 
wie in den heiligen Hainen der alten Germanen. Dann am „Glasbäch⸗ 
lein“ hinunter, das anfangs nur ſchwach, dann lauter und zuletzt in 
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ganz tiefem Bette, von undurchdringlichem Gehölze überwölbt, den Ab⸗ 
grund neben dem ſelbſt von Buchen überdachten Wege durchrauſcht, bis 
man zwichen „Bobenthal“ und Niederſchlettenbach im Lauterthal aus 
dem Walde litt. — Die kleinen Gebirgsorte in den Thälern hinter 
Bergzabern find wie das nahe Goſſersweilerer Thal im franzöfifchen 
Reunionskriege wieder katholifch geworden. Die flillen Bewohner unter» 
ſcheiden ſich ſchon ſehr von den reichen, proteſtantiſchen Bauern im 
Fruchtlande durch den breiteren Dialect und die bunteren Farben der 
Frauentrachten. — — 

Oberhalb. Bergzabern im pfalziſchen Oberland werden elfäf- 
ſiſche Elemente völlig vorherrſchend. Es ift das „Grenzland“, dem wir 
eine eigene Abtheilung unſers Buches widmen. Auf dem Wege nach 
dem franzöfifchen Weiſſenburg im Elſaß wandert man auf der Poft- 
ſtraße bergauf bergab am hügeligen Saume des Wasgaugebirges durch 
Oberotterbach, Rechtenbach und den Grenzort Schweigen, und von deſſen 
Höhe in's „Weiſſenburger Loch.“ An der Otterbacher Ruhbank auf der 
Höhe gewahrt man rechts oben an den Berghalden im Walde eine Ca; 
pelle und unterhalb derſelben in einem ringsumwaldeten Hochthale ein 
Dorf. Das iſt Dörrenbach und der Kolmerberg. Das große, wohlha⸗ 
bende Dorf ruht reizend ſchöͤn in einem hochgelegenen Bergkeſſel, der ſich 
nur nach Oſten öffnet. An den unteren Halden der Bergwälder liegen 
die Acker und Weinberge, beſonders aber große Kaſtanienhaine und 
Kirſchbäume. Was die Kaſtanien betrifft, gilt Dörrenbach als eine der 
vorzüglichſten Pflanzſtätten derſelben. — Es herrſcht unter der größten⸗ 
theils proteſtantiſchen Bevölkerung noch viel altes Volksthum in Sitten 
und Trachten. Man ſieht hier Sonntags beim Kirchengang noch die 
alten, langen blautuchen Röcke, die zierlichen Nebelſpalter, die den Pil⸗ 
gerhüten ähnlich ſehen, während die Weiber ihre Nebelkäppchen altmo⸗ 
diſcher Form und ihre engen Leibchen und Mützchen nach oberländiſchem, 
elſäſſiſchem Schnitte tragen. Man bürdet aber auch den Dörrenbachern 
manchen albernen Streich auf, und man ſpöttelt: „Der Nebel reicht nur 
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bis Dörrenbad), dort füngt der Nabel ank“ Die Oberländer fpreihen 
nämlich das e beit wie ein bella a aug. ‚Der,alte feße dic hof i 
geſchichtlich merkwürdig. Mitten aus den engen, unebenen Gaſſen er ⸗ 
beben ſich im Viereck feine ſtarken Mauern, die Kirche und ihren Thurm 
umſchließend. Einſt ſtand an jedem Eck ein Thurm, jetzt ſtehen nur noch 
die zwei ſüdlichen Thür me, ſammt den Schießſcharten der Ringmauer. 
Seit der Zerftörung des Schloſſes Guttenberg war dieſer Kirchhof die 
Hauptveſte der leiningiſchen und fpäter zweibrückiſchen Herrſchaft Gutten⸗ 
berg. In der pfälziſchen Fehde 1460 wurde er mehrmals, wiewol vergeblich, 
von den Churpfälzern, Weißenburgern, Hagenauern, ſammt den Schwei ⸗ 
zern des Churfürften, die bei Billigheim ſtanden, geſtürmt. Viele Wagen 
brachten fie, um den in Dörrenbach aufbewahrten Wein mitzunehmen; 
fie ſtürmten fünfmal — vergeblich. Die Bergzaberner wollten Dörren⸗ 
bach zu Hülfe eilen, ſtießen aber unterwegs auf das pfälziſche Fußvolt, 
das ſich gereizt über fie herwarf und ſie bös heimſchickte. — Der Sage 
nach ſoll hier das Vehmgericht feinen Sitz gehabt haben. Geſchichtlich 
beſtand hier bis zur Revolution das Blutgericht. Die Spuren der 
Armenfünder und Folterkammer find noch am Eingang des Kirchboſs 
zu ſehen. Das Halseiſen dagegen befand ſich am Rathhaus, das mit 
dem zweibrückiſchen Wappen und dem der Winzerzunſt geſchmückt iſt. 
Hoch über dem Orte ragt die Wallfahrtscapelle Kohlbrunnberg 
oder Kolmerberg aus dem Walde. Früher hieß ſie Celborn. Man 
hat eine prächtige Ausſicht über das Oberland in's ſchoͤne Elſaß hinein 
bis zum Breisgau gegen den blauen Schwarzwald. Im Sommer kommen 
eine Menge Wallfahrer aus den katholiſchen Orten im Oberland und 
Wasgau. Die Capelle iſt mit Freskobildern und mit ſogenannten „Sta⸗ 
tionen“ verſehen, dem Olberg und fonft mehr. Man fühlt hier oben, dem 
Himmel näher, die Poeſie und Erhebung des Wallfahrerlebens fo recht 
mit. — Bei der einſamen Capelle wohnt der „Waldbruder vom 
Colmerberg“, der „Einſiedel“, ein großer, ſtattlicher Mann in Ober⸗ 
länder Bauerntracht, — durchaus kein Ascete. Man erzählte, er hätte 
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in einer Krankheit das Gelübde gethan, keinen Wein mehr zu trinten. 
Als er wieder geſund wurde, a ßer den Wein mit dem Löffel. — 

Au der Berghöße binter dem Kolnetberg steht prädtiger Buchen. 
wald, der ſchöne Forſt der oberen Mundat,“ wo wir vlotlich auf 
einer Lichtung ſtehen und gegenüber auf einem ſtetlen, dichtum waldeten 
Bergkegel die Ruine Guttenberg erſcheint. Sie liegt bereits im 
Schmugglerbereich. Hinter dem hoben Dorſtenberg ſenkt ſich das Böl- 
lenborner Thälchen und das des Reißbachs ein. — In dieſen berrlichen 
Wäldern „am Guttenberzer Schloß“, in den Berzforſten der oberen 
Mundat hinter Bergzabern erwacht im Winter oft ein eigenthümliches 
Leben in filler Nacht, daß es den einſamen Wanderer, der zufällig vor / 
über kommt, dünken mag, er ſei mitten unter das wilde Heer gerathen. 
Schmuggler, welche dieſe einſamen Wege am Guttenberger Schloß vor- 
über gerne einſchlagen, können es nicht fein, denn die gehen nicht mit 
weithinleuchtendem Fackelſcheine auf ihren verborgenen Pfaden. Es in 

vielmehr Bürger von Bergzabern auf der Böhämmerjagd. 

Es kann nichts Romantiſcheres, nichts Abentheuerlicheres und 
Phantaſtiſcheres geben als dieſe Böhämmerjagd. — In beſonders harten 
Wintern, wenn die „Bucheln“ (Buchecker) gerathen find, kommen unge⸗ 
heure Schaaren von Strichvögeln in die Wälder und Schluchten des Vo⸗ 
geſus hinter Bergzabern, deren Geſchrei, wo ſie ſich niederlaſſen, Berg 
und Thal mit ſurchtbarem Lärm erfüllt. Es ift der Bergfint (Prin- 
gilla montifringilla), ein Vogel in der Größe eines Goldammers und 
wahrſcheinlich auch für eine Ammergattung gehalten, da uns der hier 
gewöhnliche Name „Böhammer“ das verdorbene „Buchammer“ ſcheint. 
Einige ſchreiben „Böheimer“ und laſſen die Vögel aus Böhmen kommen. 
In gelinderen Wintern kommt der Vogel auch einzeln mit den Gold⸗ 
ammern in die Bauernhöfe, um vor den Scheuern die Körner aufzufreſſen. 
Dann wird er zuweilen mit dem „Siebe“ gefangen, und einige auf dieſe 
Art gefangene Böhämmer kann der Fremde bei Herrn Keyſer auf der 
Stiftsmühle zu Klingenmünſter ſehen. Es iſt ein ziemlich hübſcher, ſchoͤn 


Die Böhämmerjagd, mit dem Schlosst Gnktraberg im Yintergrane 
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älbern Lapplands, und tommt bei batten Wintenm in ungeheuren 
daun hu und in de debe, m re. en, bie und 
da auch in schwächeren Scharen nach der Schweiz, wo-cr „Gägler“ 
heißt und im de — ir 2 Boge 


get meat, de cl hpfannen ausgebeſſert und die wärmſten Win⸗ 
bertkider angezogen: Dann zieht man mit Anbruch der Racht parthien 
weiſe hinaus in die Wüͤdniß des Gebirge bei ſtrengſter Kälte, luſtig und 
fröhlich und voll freudiger Erwartung. — Die Berg- und Waldtlüfte 
N und Schluchten überdeckt die düſterſte Nacht, aber in ihren Gründen leuch⸗ 
ten wandelnde Feuer. Das ſind die Kienſpanflammen in den Gluth- 
pfannen; während Andere mit Rückkörben (Köigen) und die Schützen 
ſelbſt mit den Blasröhren folgen. Endlich hat man den Schlummerplatz 
der Vögel entdeckt, alle Aſte der Bäume biegen ſich von den dicht neben⸗ 
einander figenden: Böhimmern.. Die Kienſpanflammen beleuchten weit» 
bin im Walde eine reiche Ernte, denn es erinnert in der That an die 
Züge der Wandertauben in Amerika. Der Schütze ſchleicht ſich unter die 
Baume und richtet das „Blasrohr“ nach dem nächſten Vogel — puſtet 
hinein, und lautlos ſinkt der Vogel todt zur Erde. Fühlen die Vögel im 
Schlafe eine Lücke, ſo rücken ſie dumpf und leiſe zwitſchernd, wie im 
Traume, zuſammen, und wieder ſtürzt einer und wieder rücken fie zu⸗ 
ſammen und ſo weiter. Man ſagt, der Fackelſchein im Walde blende ſie. 
So ſchießen die Blasrohrſchützen mit den irdenen Kugeln in einer Nacht 
jeder oft ſechszig bis hundert Dutzend Böhämmer. Die Bögel find 
fo fett, daß, wenn man fie rupfen will, man oft die Haut mitreißt und 
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daß die irdenen Kugeln gewöhnlich in ihrem Fleiſche ſtecken bleiben. 
Es gehört ein ſicherer Blick und eine kräftige Lunge dazu, denn ein ein⸗ 
ziger Fehlſchuß kann die ganze Jagd verderben. Iſt nämlich ein Vogel 
nicht fo getroffen, daß er gleich todt niederſinkt, ſo ſchreit er auf in durch, 
dringender Weiſe, und dieſer Alarmruf iſt dann auch das Zeichen zum 
Erwachen und Aufbruch für die Vögel. Weithin im Walde, fo weit man 
ficht und hört, braust, rauſcht, ſchreit und lärmt es auf aus den hohen 
Gipfeln der Baume, daß man glauben möchte, der wilde Jäger, der 
Gott des Sturmes und Wetters ſelbſt ſei mit im Anzug. So durchwan⸗ 
dern die Bergzaberner oft wochenlang das vogeſiſche Gebirg und dringen 
bis in die einſamen Waldſchluchten und Gebirgsthäler von Ramberg, 
Elmſtein und Johanniskreuz, indem ſie am Tage ſchlafen und in den 
Nächten jagen. — Es iſt begreiflich, daß dieſe Jagd viele Liebhaber hat 
und oft eine wahre Böhämmermanie in der Stadt und der Umgegend 
einreißt. Das Fleiſch des Böhämmers iſt bitter wie das des Kram⸗ 
metsvogels, aber noch zarter und gilt als Leckerbiſſen. In guten Jahr⸗ 
gängen wird ſogar Handel mit den erbeuteten Vögeln getrieben und die: 
ſelben weit hin verſendet. Sie haben auch den Bergzaberern weit und 
breit in der Pfalz den Spitznamen „Böhämmer' verſchafft, wahr⸗ 
ſcheinlich, weil man die Erzählungen von den Böhämmern Anfangs für 
Mährlein hielt. — — 

Beſehen wir uns nun die proteſtantiſche Zauernlandſchaſt im 
Oſten der Stadt. Wald finden wir dort keinen mehr, nur reiches, weit⸗ 
bingedehntes Aderfeld. Über dem fruchtbaren Hügelrücken in dem Wie ⸗ 
ſengrunde, der von Dörrenbach in's ebene Land zieht, fehen wir zwei 
ſchöne Meiereien, den „Deutſchhof“ und „Kaplaneihof“ ein⸗ 
ſam in der Vertiefung der großen Fruchtfelder, bewohnt von Mennoni⸗ 
ten, tüchtigen Landwirthen. Oſtlich kommt man nach dem abgelegenen, 
reichen Dorfe Dier bach; wenden wir uns aber auf die Straße von 
Bergzabern zurück, ſo ſtehen wir bei Oberhauſen auf halbem Wege 
zur Eiſenbahnſtation Winden. Dahin liegt Hergersweiler, 
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überm Bach Barbelroth, nördlich von da durch das Waͤldchen führt 
ein Weg über weites, fruchtbares Hügelland nach Mühlhoſen, nächſt 
Billigheim im Klingthal; näher liegt Riederhorbach in dem Thäl⸗ 
chen, das von dem nahen Oberhofen berabzieht. Eine halbe Stunde 
öſtlich von Bergzabern an der Straße zur Eiſenbahn und am Erlenbach 
einander gegenüber ſehen wir Kapellen und Drusweiler, wo 
das idylliſche Pfarrhaus mit Garten, das in den neunziger Jahren über⸗ 
fallen und ausgeraubt wurde, indeß man den Pfarrer mit feiner Fami⸗ 
lie knebelte. Drusweiler ſoll das Drusi villa der Römer, ein Land⸗ 
baus des Druſus, fein, das ſich dieſer bei dem Etappenort Taberng 
montant erbaute. Auf dem Wege nach Barbelroth findet man ein 
Römergrab, auch zieht die Römerſtraße von Speyer in's Elſaß 
vorbei, und man entdeckte bier römiſche Münzen von Vespaſian und 
Antonin. — Die ganze Landſchaft trägt einen idylliſchen Charakter. GE 
iſt das frühere zweibrückiſche Amt Barbelroth, das unter dem Oberamt 
Bergzabern ſtand, ein echter proteſtanticher Bauernſtrich voll vortrefflich 
angebauter Felder. Die Eiſenbahn, das Klingthal und der reben⸗ und 
kaſtanienreiche Gebirgsſaum ſchließen dieſe reiche, wellenförmige Acker⸗ 
landſchaft ein, die ſüdlich an die katholiſchen Grenzdörfer am Bienwald 
ſtößt. Die Orte find nicht groß, oft ſogar ſehr klein, — alle aber wohl⸗ 
habend, ja reich, und Bauern, wie fie einer neben dem andern zu 
Dierbach, Winden, Niederhorbach und Oberhoſen wohnen, gehören 
zu den reichſten des Landes. Cs iſt auch noch viel echtes, patriarchali⸗ 
ſches Bauernthum hier. Man heirathet das Vermögen gern wieder in 
die Familie. Dabei hat ſich freilich der Bauernſtolz in beſonders hohem 
Grade entwickelt, aber man findet auch jene gediegenen Landwirthe, 
welche in der That die Kraft des Landes bilden, und im Ganzen wohnt 
hier ein tüchtiger, ehrenwerther Schlag Menſchen, voll Fleiß und Aus⸗ 
dauer. — Dieſe Dörfer finden wir in alter Zeit beitragspflichtig zur 
Unterhaltung der Kerzen in der Kaiſergruft zu Speyer. So waren ſie 
alſo Eigenthum des Reichs, bis fie ſpäter an Pfalz⸗Zweibrücken gelang⸗ 
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ten und im fünfzehnten Jahrhundert mehrmals verbrannt und verheert 
wurden. Beſonders hart lag aber der Dreißigjährige Krieg gerade auf 
dieſer Gegend. Die Einwohner flüchteten ſich in's vogeſiſche Gebirg, 
vergruben ſich hinter den Wäldern und Felſen und führten hier ein uns 
ſäglich jammervolles Leben. Wie die wilden Thiere wurden ſie hier von 
Landsknechten und Reitern, beſonders aber von den Croaten gejagt und 
grauenvollen Martern hingegeben. Damals (1622) wurde das Dorf 
Weiher oder Weiler zwiſchen Niederhorbach und Oberhofen abge⸗ 
brannt und erſtand nicht wieder. Über ſeine Gaſſen geht jetzt der Pflug, 
aber es lebt heute noch im Gedächtniß der Leute ). Damals verſank 
auch nach der Sage eine ſchwediſche Batterie auf der Flucht im „Bruch“ 
zwiſchen Niederhorbach und Klingen. Auf den heute fo idylliſch freund⸗ 
lichen und fruchtbaren Fluren lag Verwüſtung. Nur Dorn und 
Diſtel wuchs, während droben an den Bergen die Weinberge ohne Pflege 
verkamen. Die Peſt und der Hunger würgten noch vollends, was das 
Schwert der Krieger verſchont hatte, — zuletzt ſtanden alle Häuſer leer, 
nur noch als Schlupfwinkel für Wölfe, denen die Croaten dieſelben ſtrei⸗ 
tig machten. Damals kam es in einem dieſer Dörfer vor, daß ein elf 
jähriges Mädchen, um feinen quälenden Hunger zu ſtillen, mit feinem 
Haarband einen fünfjährigen Knaben erdroſſelte, deſſen Fleiſch kochte und 
aus den Gedärmen ſich Würſte machte. Nach dem Krieg rief man 
die Bewohner zurück, aber es blieben die meiſten Dorfer leer. In Bar⸗ 
belroth waren noch einige wenige, die nicht einmal ihren Schulmeiſter 
vom Hungertod retten konnten. In Winden lebte noch ein einziger Mann 
und in andern Dörfern Niemand mehr. Damals kamen wieder viele 
Wallonen und Hugenotten aus Frankreich und ſiedelten ſich hier an. Be⸗ 
ſonders hat ſich in Winden aus den franzöfifchen Reſormirten ein eif⸗ 
rig proteſtantiſches Bauernthum entwickelt, von patriarchaliſchen Sitten 
und eigenen Kirchenverhältniſſen. Auch in ſpäteren Kriegen ſind dieſe 


) Siehe die Erzählung „die Peſtjungfer“ in den Novellen von Aug. 
Becker, Peſth, bei Heckenaſt. 
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Dörfer nie verſchont worden, die Panduren und Groaten und die Fran⸗ 
zoſen ſelbſt thaten auch im 18. Jahrhundert und während der franzöſi⸗ 
ſchen Revolution das Ihrige, um das Volk zu ängſtigen, und Räubereien 
und Plünderungen aller Art kamen vor. Heute iſt aber dieſe Landſchaft 
wieder eine der blühendſten der Pfalz. Hier beſonders findet man noch 
jene ſtattlichen Bauernhäuſer, wie ſie dem Striche zwiſchen der Queich 
und Lauter eigenthümlich ſind. Auf einem Geſims aus Quadern, unter 
welchem der Keller, fteht der eigentliche Bau, zweiſtöckig, mit der Gier 
belfronte gegen die Straße gekehrt, weiß angeſtrichen, nur die Balken, 
die Fenſtergeſtelle und Dachgeſimſe in ihrer natürlichen braunen Farbe. 
Daneben, durch das Hofthor verbunden, ſteht oft ein Nebengebäude, 
ſchmaler als der Hauptbau. Beide ſchließen mit der Scheune den Hof⸗ 
raum ein, der durch das große Hofthor, das neben ſeinen ſteinernen 
Pfeilern noch einen Eingang hat, geſchloſſen iſt. Im Hofraum überrafcht 
Ordnung und Reinlichteit. Ein mit ſteinernen Platten belegter Gang 
führt gewöhnlich an den Gebäuden hin um den ganzen Hof. Neben den 
übrigen Stonomiegebäuden ſteht im Weinlande noch ein Brenn- und 
Kelterhaus. Die Doͤrfer ſind wenig von Fremden beſucht. Ein idylliſche 
Touren liebender Spaziergänger würde ſicher manchen Genuß hier fin- 
den, dort am „Deutſchhof“ und von Niederhorbach aus gegen Klingen⸗ 
münfter, wo man durch die Hohlwege oder über die Anhöhen wandelnd 

ſtets abwechſe Inde Bilder gewinnt, wenn der Schäfer mit ſeiner Heerde 
über die Flur zieht, die Mädchen im Felde grafen, der Bauer, pflügt, 
und droben von 2 7 e, und Dorfer 
schauen. — 

Wir wandern von . A Are die ini am Saume 
der Berge hin wieder nach Klingenmünſter zurück. Die Strecke von der 
Lauter bis zur Queich bergauf bergab iſt beſonders abwechſelnd und am 
ſchoͤnſten auf der Stunde Wegs durch das Weinhügelland von Berg: 
zabern nach Klingenmünſter. Man überſchreitet mit der Straße 
auf dieſer kurzen Strecke vier weinbepflanzte Hügel, zwiſchen ihnen die 


496 Der Wasgau. 


lieblichſten Wie ſenthaͤler und berührt vier Dörfer, alle reizend in dieſen 
Thälern hinter den Bäumen halb verſteckt gelegen. Im erſten Thale von 
Bergzabern aus liegt Pleisweiler, ſchön am Ausgang eines 
Gebirgsthales. Hinter dem Pfarrhaus ſind noch Spuren der Burg 
zu entdecken, die zum Stift in Münſter gehörte. Nur noch wenige Schritte, 
und rechts von der Straße zeigt ſich das Dorf Oberhofen, einer der reichen 
proteſtantiſchen Bauernorte, die wir erwähnten. Weingärten und Frucht⸗ 
bäume begleiten uns auf der Straße über den nächften Hügel. Ein ſchönes 
Landſchaftsbild öffnet ſich uns, wenn wir durch die umbuſchte „Hohl“ 
gekommen und uns etwa dreißig Schritte links auf dem Graswege 
wenden. Unten am Hang des Hügels liegt das Winzerdorf Gleis⸗ 
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Tandschaft and Trachten zwischen Bergyabern und Münster. (Gltisharbach.) 


horbach, vor dem ſich ein Weidenhain über das Wieſenthal breitet, 
im Hintergrund tief bewaldete, tannengrüne Berge. Die Weinberge 
wölben ſich jenfeit des Thales und auf einem vorſpringenden, reben⸗ 
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umpflanzten Hügel ſteht die Sleiszeller Kirche, blendend weiß, 
wie ein Schwan oder eine Möve auf grüner Meereswelle. Hinter ihr 
blicken noch einige Häuſer des hochgelegenen Winzerdorfes Gleis 
zellen aus dem Weinberg und Kaſtanienwald, dann folgt wieder ein 
lang ſich hinausſtreckender Rebenhügel, hinter welchem Burg Landeck, 
der Münſterer Wingertsberg, die Madenburg und das Neukaſtel erſchei⸗ 
nen, während die Berge der Haardt mit der Rietburg in blauem Dufte 
verſchwimmen, — ein wunderſchönes, liebliches Landſchaftsbild, das 
ſich perfpectivifch am Saume des Berggeländes hin geſtaltet. Beſonders 
ſchoͤn iſt es aber dort oben ſelbſt mit herrlicher Ausſicht auf die pfälzi⸗ 
ſche und elſäſſiſche Ebene bis zum Schwarzwald. 

Die Tracht der Bewohner iſt jener im Klingthal und in der Gegend 
von Bergzabern überhaupt gleich, — „Bätzen“ für Werktags, Ziehhau 
ben und Nebelkappen für Sonntags bei den Weibern, und oft noch die 
hohe, graue Wollkappe der Oberlandes und der Nebelſpalter bei den 
Männern. Der graue „Zwillichmutzen “, ein langer, leinener Rock, iſt im 
Ausſterben begriffen. — Die Bauern ſind tüchtige Winzer, die einen 
guten Wein auf ihrem Kalkboden erzielen. Dieſer Kalkboden, welcher 
die Vorhöhen des Gebirgs von Bergzabern bis Klingenmünſter über⸗ 
lagert, iſt aber ſchuld an einer auffallenden Erſcheinung. die an Steier 
mark erinnert. Es find die häufigen Kröpfe, die beſonders in Berg ⸗ 
zabern und Gleiszellen zu Hauſe ſind. Der Mangel an Jodgehalt der 
Quellen im Kalkboden iſt die Urſache dieſer krankhaften Auswüchſe. 
In Bergzabern beſonders, dann auch in Pleisweiler, Gleishorbach und 
Gleiszellen gibt es leider auch Cretins mit allen Erſcheinungen die. 
ſer unglücklichen Geſchöpfe, wie man ſie im Walliſer Lande beobachtet. 
So fehlt auch dieſem gen Striche die Erinnerung an a 
Elend nicht. g 

Wir ſchreiten unter den großen Nußbäumen hin durch das anmu⸗ 
thige Thal weiter über den Hügel, der die Kirche trägt. Gleiszellen, das 
ſaubere Winzerdorf mit ſeinen abſchüſſtgen Gaſſen, ſeinen rebenumlaub⸗ 
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ten Häufern, liegt hoch oben in einer Bucht, rings von Reben, Obſtbau⸗ 
men und Kaſtanienbüſchen bekränzt. Beſonders die zerſtreuten Häuſer 
„auf dem Berg“ liegen ſehr hoch an der Halde des Hatzelberges, und ge⸗ 
währen die prächtigſte Ausſicht nach dem Rheinthal. Sie ſind wol die 
höͤchſten Wohnungen der ganzen Vorderpfalz, noch höher als die nahe 
Burg Landeck, welche drüben thront. Von Gleiszellen führt ein Weg 
über die Rebenfelder des Kirchbergs ſtets im Angeſicht der prächtigen 
Ebene ſteil hinab nach Münſter, das nun in ſeiner vollen landſchaftlichen 
Schönheit wieder vor uns tief unten im Thal des Klingbachs gelegen iſt. 


Die Madenburg und das Reukaſtel. 


Wir halten uns nicht länger in Klingenmünſter auf, durch Wein⸗ 
berge führt unſer Weg nördlich den Hügel hinan am St. Niclascapell⸗ 
chen vorbei, zur „Anſtalt“, dann bergab in einer kleinen halben Stunde 
von Klingenmünſter aus an den Steinbrüchen der „Hammelsbach“ vor⸗ 
über zum Fuße des Rothenbergs, auf deſſen Stirn die Madenburg thront. 
Da wird es uns wol nicht lange unten halten, und durch den Föhren- 
wald des Pfaffenbergs hinan, ſuchen wir den hohen, ſteilen Berg zu 
erklimmen. Weil wir dann aber kaum mehr Zeit haben, der nächſten 
Umgebung der Burg unſere Aufmerkſamkeit zu ſchenken, überſchauen wir 
dieſelbe jetzt. 

Bei der Mühle am Kaiſersbach ſtehen wir am ſüdöſtlichen Fuße 
des Rothenbergs. Er trägt die Form eines ungeheuern Berg⸗ 
walls, deſſen Böſchungen nach allen Seiten ſteil abfallen, während 
tief eingeſchnittene Schluchten ihn mehrfach gliedern. Auf dem Vor⸗ 
ſprung nach Südoſten ſteht die Madenburg. Ganz beſonders ſchroff 
und jäh fällt der Rothenberg in die Thäler ab und ſchließt mit 
hohen Wänden die Schlucht ein, an deren Ausgang zur Ebene das 
Dorf Eſchbach liegt; weſtlich hängt er durch ein Joch mit dem 
Sonnenberg zuſammen, auf welchem drei Burgen des Trifels ſtehen, 
ebenſo mit dem Rehberg, dem Neukaſtler⸗ und Hohenberg. Dieſe Berg ⸗ 
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gipfel bilden dadurch eigentlich nur einen einzigen, ſchluchtenreichen, 
vietgllederigen und gesprengten, beſonders aber durch die Burgen, welche 
feine Felfenfpigen trönen, intereffanten Gebirgsſtock; mit ihm ſchließt 
ſich der Vogeſenzug an der Queich in seiner charakteriſtiſchen Geſtaltung 
ab, denn jenfeits beginnt die zuſammenhängende Bergreihe der Haardt. 

Wir wiſſen bereits, daß der nördlich auslaufende Hohenberg im Queich⸗ 

thal bei Albersweiler Granit zeigt. Geologiſches und mineralogiſches 
Intereſſe bietet der Rothenberg ſelbſt. In den rothen Steinbrüchen kann 
man die Gewalt und den Druck erkennen, den aus der Tiefe aufgeſtiegene 
Diorite zerfplitternd auf den Vogeſenſandſtein ausgeübt haben. Gleich- 
ſam wie gebrannt erſcheint die Natur dieſer Felſen. Dieſes tritt befon- 
ders an den ſüdweſtlichen Halden gegen das Thal des Kaiſersbachs und 
bei Waldhambach hervor. In dieſen Dioritmaſſen findet man ſchöne Achat⸗ 
kugeln und in dem lockerm Geſtein an den hohen Thalrändern beſonders 
Amethyſtkryſtalle, von dem ſchönſten veilchenblauen Glanze und von 
einer Größe, wie man fie ſelten ſieht. — Hinter Eſchbach auf dem Wege 
zur Burg und auf dieſer ſelbſt bieten Kinder „verſteinerte Vogelzungen“ 
als Merkwürdigkeit an; dieſe Bogelzungen werden jedoch als die Zähne 
eines Haifiſches erkannt. Der auf jenem Wege ſich vorfindende Kalkſtein 
enthalt ſchöne Auſterſchalen, damit wir ja auf einer Tour zur Maden⸗ 

burg ſo recht an jene großen Erdrevolutionen erinnert werden, wo Feuer ⸗ 
und Waſſergewalten den Erhöhungen unſeres Planeten jene Formen 
gaben, die beſonders wunderbar getade auf der Madenburg ſelbſt ſich dar- 

ſtellen. Der Rothenberg“ hat feinen Namen von feinem dunteltothen 
Geſteim und Sande. Er iſt ſtart überwaldet, meiſtens mit Führen. Seine 
gegen die Rheinebene gekehrten Hänge tragen auch Kaſtanienhaine und 
ſchöne Weinberge. Der „Eſchbacher Rothe“ hat fogar einen Namen un. 
ter den Pfälzer „Oberländern.“ Wenn man auf dem Wege zur Burg 
von Klingenmünſtet her den Föhrenwald des Pfaſſenbergs“, eines Vor ⸗ 
ſprungs des Rothenbergs, ſteil bergan durchwandert hat, gelangt man 
auf halber Höhe nochmals zu ſteinigten Fruchtfeldern, von denen aus 
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man wieder durch den Wald die ſchroffe Bergſpitze vollends zu erklimmen 
hat. Dieſer Wald gehört heute Privaten und bildete ſonſt die „Rothen⸗ 
burger Geraide.“ Das Geraideſchloß Rothenburg, von dem ſich ein 
bekanntes, edles Geſchlecht, die „Streif“ und „Blicker“ von Rothenburg, 
geſchrieben, ſtand einſt hier. Ebenſo das eingegangene Kaltenbrunn 
mit einer Kapelle auf der Oſtſeite des Berges, die — des rothen 
Berges“, — rubri montis. 

E. chbach von welchem Weindorfe 5 die Madenburg, die auch 
den Namen „Eſchbacher Schloß“ führt, gewöhnlich beſucht wird, liegt 
am öftlichen Fuße des Rothenbergs und ſchaut aus, feinen Weinbergen 
freundlich herüber. Außer dem guten rothen Wein bietet es Nichts. 
Über den nördlichen Weinhügel kommt man, ſtets das Auge nach dem 
hohen, felſenſtarren Neukaſtel gerichtet, in kurzer Zeit nach Leinswei⸗ 
ler, das ſich zu beiden Seiten des Flurbächleins, maleriſch um ſeine 
alte Kirche gruppirt, tief unten am Fuße des Neukaſtels ſich in fein 
grünes Verſteck hüllt. Das Dorf iſt klein, im Gegenſatz von Eſchbach 
von lauter Proteſtanten bewohnt, die meiſtens wohlhabende Leute ſind. 
Über dem nächſten Hügel liegt das katholiſche Dörſchen Ransbach, und 
von dort einige Schritte hinab gegen das Siebeldinger Thal das prote⸗ 
ſtantiſche Birkweiler, lauter Weinorte von geringer Größe, bis im Sie⸗ 
beldinger Thale ſelbſt die großen Orte wieder beginnen. Das „Flurbäch⸗ 
lein“ fließt von Leinsweiler nach dem nahen Ilbesheim und Wolmes⸗ 
heim an der Calmit vorüber zur Rheinebene, indem es von Leins⸗ 
weiler an abwärts ein höchft liebliches, rebenumkränztes Wieſenthälchen, 
ein deſto wilderes und groteskeres aber vom Dorfe aufwärts in's Gebirg 
bildet, das zwiſchen den ſchroffen Hängen des Rothenbergs und des Neu⸗ 
kaſtler Berges als eine tiefe, waldige Schlucht erſcheint, aus deren Hin⸗ 
tergrund die hohe „Münze“ des Trifels von ihrer Felſenhöhe blickt. Ein 
Jelſenweg führt durch dieſes Thal auf jenes Bergjoch hinan, welches 
eine Brücke zwiſchen den obengenannten verſchiedenen Berghöhen bildet, 
und auf dieſem Wege hat man bei den verſchiedenen Krümmungen die 
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beſten Anſichten des Trifels, der unvergleichlich ſchön den Hintergrund 
dieſet Berg- und Waldſchlucht schließt und von Leinsweiler aus in drei 
Viertelſtunden zu erreichen wäre. Überhaupt iſt dieſer Strich von Eſch⸗ 
bach über Leinsweiler und Ransbach hinüber zum Siebeldinger Thal 
reich an den ſchönſten landſchaftlichen Contraſten, die noch das Neu- 
kaſtel auf der kahlen Stirnhöhe eines dieſer Berge erhöht. Aus dem 
Dörſchen unten führt ein Weg zu dieſer Felſenburg. An der halben Höhe 
des Berges ſteht, weit über alles Land ſchauend, an erhabener Stelle ein 
Meierhof, auch „Neukaſtel“ genannt, mit einer guten Wirthſchaft. 
Weithin im ebenen Lande, von den Höhen des Schwarzwaldes und vom 
Hügellande des Elſaſſes herüber ficht man ihn am ſüdöſtlichen Hange der 
Vogeſen wie ein zweites Bergſchloß das Land beherrſchen, während über 
ihm der Felſen des Neukaſtels ſtarr und öde in die Luft ragt. — Wo die 
Weinberge ſchon aufgehört haben, beginnt an den Halden des Berges um 
den Meierhof her das Ackerland, das ſeinen ſteinigen, rothen Grund 
zeigt und hier auf ſolcher Höhe allen Wettern und Winden aus der 
Ebene und den Vogeſenklüften ausgeſetzt iſt. Die Ausſicht, bei der man 
hier ſein Glas Wein trinkt, läßt Einen jedoch das vergeſſen. — Höher 
oben auf der Burg findet man nur noch wenige Spuren eines in den 
Felſen gehauenen Saals und anderer Gewölbe, welche allein noch die 
Stelle des alten, römischen Caſtells und der ſpäteren Reichsveſte andeu⸗ 
ten. Gleich dem nahen Trifels war es freie Veſte des Reichs, zuletzt 
eine zweibrückiſche Beſitzung, ſodaß fie völlig das Schickſal des nahen 
Trifels theilte. Jener unglückliche zweibrückiſche Prinz, Herzog Caspar, 
reſidirte hier in ſeinen beſſeren Jahren. Später bezog Herzog Johann 
Caſimir, der Vater und Großvater der heldenmüthigen, ſchwediſchen Kö⸗ 
nige, Karl Guſtavs und Karls XII., das Neukaſtel. Im Bauernkrieg war 
dieſer Apanageſitz der zweibrückiſchen Wittelsbacher ſchon ausgebrannt 
worden, blieb aber der Sitz des großen Oberamts am vorderen Wasgau, 
bis dieſer 1680 nach Bergzabern verlegt wurde, als Monclar von Sans 
dau aus auch das fefte Neukaſtel ſchleiſte. So ſieht die einzige Reichs · 
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veſte nur noch als ſtarrer, kahler Fels auf das romantiſch verſteckte Leins⸗ 
weiler und die übrigen Dörfer der reichen Ebene herab. Die Ausſicht iſt 
eben ſo ausgedehnt und entzückend über die Rheinebene, als wild und 
bizarr in die nahen Gebirgsſchluchten, und ohne die Nähe des Triſels 
und der Madenburg wäre das Neukaſtel einer der berühmteſten Punkte 
dieſer Vogeſenkette, während es jetzt von den Nachbarburgen verdunkelt, 
kaum genannt wird, obgleich ſeine Lage und Geſtalt die ee an 
2 7 1 . 
Wir verſetzen uns wieder von Leinsweiler über eibbach am Fuße 
2 d Netbenberge hin, eine ſtarke halbe Stunde rückwärts in das Thal 
des Kaiſersbachs, bei der „Kaiſersbacher Mühle“, die in der engen 
Thalöffnung maleriſch am Fuße des „Heidenſchuh“ und des Pfaffenbergs 
in Pappeln, Erlen und Weiden verhüllt liegt. Die Mühle iſt uralt; 
fie, kommt ſchon im Jahre 1238 vor. — Das Thal heißt „Hambacher 
Thal“, wegen des Dörſchens Waldhambach in ſeinen Gründen. Es tr 
andern Charakter als das des Aling- oder Erlenbachs, iſt zwar 
auf der Thalſohle, aber oben treten die Berge weiter 
fteigen zu beſonderer Höhe empor. Der Heidenſchub auc int feine del 
ſenſtirne jäh empor. Rechts oben thront die Madenburg. und! ie Hänge 
des Rothenberges ziehen ſich in weitem a Im Hintergrund 
ſteht breit und majeftätifh. die frei von Seiten Seiten en or 
duntle Pyramide des Rehbergs, ihm zur Seite die Votwächte 
ziſchen Schweiz, die Felſenkegel und St t f | 
ſteins, Hahnen» und Hundsſelſens, Unts zeigt ſich der Coloß des 
Treitelsberges. Das Wieſengrün des Thales contraftirt auf die lieblichſte 
Weiſe mit den verbrannten, zerriſſenen, ſchwarzblauen und dunkelroth⸗ 
gefarbten Dioritmaſſen, welche als umbuſchte Brüche links und rechts 
die Thalränder begrenzen. Hoch oben an den Rändern dieſer Brüche 
werden jene ſchoͤnen Amethyſte und Achate gefunden, — der Diorit ſelbſt 
iſt als Material für die Straße benutzt, die wir wandeln, und welche 
Klingenmünſter mit Annweiler verbinden ſoll. Es lag früher bier noch 
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ein Dörflein „Frauenhauſen“ im Thal verſteckt. Nach der Sage follen 
die Kaiſer, wenn fie auf dem Trifels geweilt, öfter an dieſem Bach geſiſcht 
haben, woher er auch den Namen Kaiſersbach erhalten. Damals ſoll des 
Müllers Toͤchterlein an den kaiſerlichen Hof gekommen, Haushälterin oder 
gar Kaiſerin geworden ſein, — das weiß man ſo genau nicht mehr. — 
Bei der Wanderung durch das Thal zeigt ſich die Madenburg 
rechts oben auf der Bergkuppe gleich einer lang hingeſtreckten, morgen⸗ 
ländiſchen Burgſtadt, fo ſehr find ihre Ruinen ausgedehnt. Auch auf 
der Nordoſt⸗ und Südſeite in der Ebene erſcheinen die Trümmer beſon⸗ 
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ders groß und weit gedehnt; klein aber von der Südſeite, weil ſie hier 
ihre ſchmal auf den Felſen auslaufende Stirnſeite zeigt. Unſere Illuſtra⸗ 
tion gibt ihre Anſicht aus einem trauten Wieſenthälchen ſüdlich von 
Waldrohrbach, rechts den Leberſtein, links den kleinen Rehfels. Die Be⸗ 
ſteigung von Eſchbach oder der Kaiſersbacher Mühle aus iſt gleich be⸗ 
ſchwerlich, denn der Berg iſt hoch und ſehr ſteil. Aber alle Mühe findet 


man oben reichlich belohnt. Die Madenburg iſt eines der größten und 
ſehenswertheſten Bergſchloͤſſer und gewährt vor allen Burgen am Rhein 
die großartigſte, ſchönſte und wechſelvollſte Fernſicht. 

Wir finden oben Bauten aus verſchiedenen Jahrhunderten, man 
che noch wohlerhalten, mit geſchloſſenen Gemächern und Gewölben, an⸗ 
dere wieder verfallen und in arger Zerſtörung. Weithin gedehnte Ring⸗ 
mauern umgeben die Burg. Von Südweſten und Nordweſten führen 
Zugänge hinein; jener vom Thal des Kaiſerbachs aus geleitet durch das 
äußere Thor in den Zwinger, bis zu dem ſtarken halbverſchütteten Bogen, 
dem gegenüber ſich der Haupteingang öffnet. Hier iſt einer der beſten 
Punkte für die Ausſicht in's Gebirg. Das Portal zeigt die Jahres⸗ 
zahl 1549 mit Wappen und Inſchrift. Ein geräumiger Schloßhof 
umfängt uns, rund umſchloſſen von Mauern und Gebäuden, nur 
nach Nordoſten offen, fo daß der Blick gleich heraus irrt in endloſe 
Weiten auf ein berrliches, blühendes, kaum mit dem Blicke zu ermeſ⸗ 
ſendes Land. Rechts vom Hauptportal führt eine Felſenſtiege auf eine 
breite Jelſenplatte, mit einigen Gebäuden. Der Burghof zeigt in 
feiner Verlängerung nach Südoſt die ſelten beſuchten Räume des älter 
ren Schloſſes, die urfprünglihe Madenburg, Maidenberg oder 
Madelburg; die Räume fund mit wildem Getrümmet und Geſträuch 
erfüllt; ein großes Kellergewölbe findet ſich im Fels. — An dem 
- Hauptgebäude und den neuern Schloßbauten, deren breite 
Fronte ſich uns links darftellt, fallen uns wieder Inſchriſten und Wappen 
auf, bis uns dunkle Gemächer umfangen. Eine Treppe führt da in den 
oberen Stock, wo ſich noch wohlerhaltene Säle zeigen. An dieſem Bau, 
zu welchem über eine bohe Treppe, an dem runden Thurm der Vorwerke 
vorüber, der ſchroſſe Fußweg von Eſchbach heraufführt, fällt uns der 
zierliche Styl auf. Zwei Thürme mit Wendeltreppen erinnern beſonders 
an die Zeit der Renaiſſance, ja felbft Übergänge zum Zopf ſind schon ber 
merklich. Unter den mannigſachen Verzierungen, dem Ornamentalſchmuck 
und den ſeltſamſten Launen der Baumeiſter, ſehen wir auch manches 
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Wappen der ſpeyeriſchen Biſchoͤſe, welche dieſe Burg mit der fürſtlichen 
Pracht des — — — — — — t: 
„ adenburg lin th dem "7 
Pfaligraf Jörg hob mich vss der von — Hand, 

1516 nahm er mich ein, hat mich Maria zu eigen gegeben, 

+ Gott der Herz geb ihm das cwig Leben 
Unker’diefenstie kun beo ſnahemmw Sglefeo befindet ſich eine Rahe 
von großen Gewölben und Kellern, die durch ihre Ausdehnung und 
kühne Sprengung unſere Aufmerkſamkett erregen; prächtige Lärchen 
bäume ragen aus der ſchwindelnden Tiefe, in welche hier der Rand der 
Schloßhöhe abſtürzt; auf dem ſchönen, freien, — era 
hinter der Ruine befand ſich einſt der Schloßgarten. _ 

Die Madenburg galt von jeher als eines der prächtigſten und feftes 
ſten Bergſchlöſſer am Rhein. Urſprünglich, als Lehen der Abtei Klingen⸗ 
münſter, beſaßen ſie die Grafen von Leiningen, von denen ſie an den 
tapfern Friedrich von Fleckenſtein, ſpäter an die Edeln von Landeck und 
Heideck und von dieſen an Würtemberg, dann an Biſchof Georg von 
Speyer aus den pfalzgräflichen Haufe, wie jene Inſchrift ſagt, kam. 1470 
im Weißenburger Krieg erſtieg der pfälziſche Vaſall Friedrich von Roſen ⸗ 
berg zur Nachtzeit die Madenburg und gewann fie dem Fleckenſteiner ab. 
Im Bauernkrieg wurde die Burg vom Nußdorfer Haufen gewonnen. 


Der Biſchof hatte den Hauptmann Niklas Wynſtall mit einer Bauern⸗ 


rotte aus dem Lauterburger Oberamt auf das Schloß gelegt, um es zu 
ſchirmen, als aber jetzt die Andern vor den Thoren erſchienen, ließ man 
fies herein, machte gemeinſchaftliche Sache mit ihnen und der Haufe ergoß 
ſich in Keller und Gemächer, jubelte, ſoff und warf zuletzt die Brand« 
fadeln in das reiche Schloß. Aber bald ſaßen auch die Rädelsführer hier 
in den Felſenthürmen und die ſpeyeriſchen Bauern der Umgegend mußten 
die Madenburg auf eigne Koſten wieder aufführen. — Anno 1552 fiel 
der wilde Markgraf Albrecht Aletbiades in die „Pfaffengaſſe 
des Reichs“ ein. Seine ſchwarzen Reiter ſtreiften im offnen Land, es zu 
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brandſchatzen. Aber die biſchöflichen Amter Madenburg, Landeck und 
die Probſtei Weißenburg zahlten nichts, in wildem Sturm ward die 
Madenburg erſtiegen, und wiederum leuchteten die Flammen derſelben 
weithin über alles Land. 1622 ſtürmte fie der Graf von Löwenſtein, 
Mansfelds Obriſt, dann eroberten Franzoſen, Schweden und Kaiſerliche 
abwechſelnd die Burg, während ſie in der Zwiſchenzeit der Schrecken der 
teformirten Dorfer der Umgebung war, denn der ſpeyeriſche Fauth auf 
Madenburg, ein Fuſt von Stromberg, und der Amtskeller Chriſtoph 
Rebſtein zogen mit Bewaffneten umher, zwangen die Proteſtanten mit 
Gewalt in die katholiſchen Kirchen, nahmen ihnen die eignen Kirchen 
weg und verjagten die Pfarrer. Anno 1680 wurde die Burg von dem 
General Monclar von Landau aus geſchleift. Seitdem liegt ſie in Trüm⸗ 
mern. Hierher will man Uhlands Romanze: „Drei Fräulein ſah'n vom 
Schloſſe“ verlegen. 

Den Landauern iſt die Madenburg ein Lieblingsausflug und 
oft kommen aus weiter Ferne, beſonders aus dem Elſaſſe, große Par⸗ 
thien hieher. Im Jahre 1843, als zu Landau das große Mufikfeft war, 
wollte man hier auf der Madenburg am 6. Auguſt die Feier des Ver⸗ 
trags von Verdun, des tauſendjährigen Beſtands vom deutſchen 
Reich, feiern. An dem heitern Morgen dieſes Tags ſtrömte eine unzähl ⸗ 
bare Menſchenmenge von allen Seiten nach dem „Eſchbacher Schloß“. 
Es ſchien die zweite verbeſſerte Auflage des Hambacher Feſtes werden zu 
wollen. Die Hälfte des Publikums beſtand aus Damen. Da begann der 
Himmel ſelbſt einen Angriff auf die Burg und ihre überſtarke Beſatzung. 
Über die Felſenthäler des Vogeſus ſtiegen Sturmwolken herauf und nun 
entlud ſich ein wahrhaft ſündfluthliches Wetter, da ſie ſich mit ihrem 
ganzen Waſſerſegen um die Burg legten. Anfangs hielt man tapfer aus, 
flüchtete ſich in die Gewölbe und Gemächer, die nur zu schnell angefüllt 
waren. Endlich aber begann ein Rückzug den ſteilen, ſchlüpfrigen Berg 
hinab durch die unten lagernden Wolkenmaſſen, voll tragitomifcher Sce⸗ 
nen, bei denen beſonders die Damen in ihren weißen Kleidern auf den 
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ſteilen, rothſchmutzigen Pfaden des hohen Berges in große Noth kamen. 
Das war die „große Retirade“, die „Eſchbacher Rutſchpartbie“, 
von der man noch lange nachber mit Lachen erzählte; und ſo war die 
Feier des tauſendjährigen Beſtands des deutſchen Reichs ominös genug 
zu Waſſer, bei vielen aber zu Wein geworden. — Auch zu einer fpäteren 
politiſchen Schloßparthie wurde die Madenburg gewählt, als im Som⸗ 
mer 1848 die Häupter der Linken des deutſchen Parlaments von Frank⸗ 
furt aus die Pfalz beſuchten. Robert Blum, Simon, Vogt, ꝛc. 
machten unter großem Zudrang des pfälziſchen Volkes eine Parthie 
auf das „Eſchbacher Schloß“, wo offene Tafel gehalten, Trink- 
ſprüche gebracht und in aller Froͤhlichkeit und Heiterkeit geplaudert, gere ⸗ 
det, geſungen, gegeſſen und getrunken wurde. Rach Robert Blum's Tode 
fegte man ihm ein einfaches Denkmal auf der Burg; daſſelbe wurde bei 
dem Umſchlag der Dinge zerftört. 

Und nun zu der berühmten Rundſicht der Burg, die ſich neben die 
ſchönſten Fernſichten ſtellt, und in ihrer Art einzig iſt. Sie laßt ſich natür- 
lich nicht mit denen der Alpenländer vergleichen; ſchneebedeckte, him⸗ 
melhohe Berghäupter, blaue Seen und weite Gletſcher ſehen will, mag den 
Weißenſtein, den Rigi; Peißenberg oder Schafberg befteigen. Aber ſelbſt 
wenn er unmittelbar von dort hieher träte, würde er noch gefeſſelt 
ſtehen von dem Anblicke, der ſich ihm hier bietet, denn die Ferne und Nähe 
thut ſich gleich ſchön auf und die Contraſte find fo groß, als fie irgend- 
wo fein konnen. Nach Nordosten, Oſten und Südoſten, wo der Berg ſich 
ſchroff in die Tiefe ſenkt, breitet ſich die ganze oberrheiniſche Ebene 
vom Melibokus aus bis hinauf in die Schwarzwaldberge des Breisgau's 
vor uns aus. Ein reicheres, herrlichetes Gemälde eines reichen, herrlichen 
Landes kann man nicht wieder ſchauen. Hundert und abermals hundert 
Dörfer und Städte tauchen aus dem Grün des weiten Landes, am fern ⸗ 
ſten Horizonte recken noch über die Wölbung der Erde der Dom zu 
Worms und das Münſter zu Straßburg ihre Riejentbürme zum Himmel 
empor. Heſſen, Baden, das Elſaß und die Pfalz ſelbſt zeigen ihre fhön- 
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ften Gaue und Landſchaften, weithin umſchloſſen von der Schwarzwald» 
und Odenwaldkette und durchfloſſen von dem ſilberblinkenden Rheine ſelbſt, 
der leider nur etwas zu entfernt iſt, um dieſes Land und dieſen Blick zu 
einem der ſchönſten der Erde zu machen. Gleich einem ungeheuern, mit 
allen Farben der Natur geſchmückten Teppich liegt die Ebene zu unſern 
Füßen, am nächſten die Umgegend von Landau mit den Hunderten von 
großen Dörfern ſelbſt. Wenn im Herbſte der Nebel theilweiſe dieſes weite 
Land deckt und uns täufchend einen großen, wogenden See vor Augen 
führt, dann wähnen wir uns an weiter, prächtiger Meerbucht. Der Blick 
längs den Vogeſen und der Haardt hinauf und hinab auf das goldene 
Weinland und feine burggekrönten Bergkuppen, iſt immer gleich ſchoͤn und 
bezaubernd. Nur gegen Süden über die waldigen, tiefgrünen Kuppen der 


— 


Berge in der Mundat läßt die Kuppe des Treitelsberges keine Ausſicht 
zu, und eben ſo verdeckt nach Nordweſten den Blick auf den Trifels der 
waldige Bergwall des Rothenbergs ſelbſt und die über ihn emporra⸗ 
gende Pyramide des Rehbergs. Aber wenn auch die Ausſicht hierin hin⸗ 
ter der vom höheren Treitelsberg zurückſteht, fo dient doch gerade dieſe 
Beſchränkung dazu, um den Blick gegen Südweſten zu einem unver⸗ 
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gleichlich ſchönen zu machen, indem das ſteinerne Feen ⸗ und Rieſenland, 
in welches wir jetzt ſchauen, durch die höheren Berge in die prachtvollſten 
Rahmen gefaßt iſt. So ſehr uns die Ausſicht auf die weite Ebene feſſelte, 
— der Blick in das Innere des Wasgau überbietet fie noch. 
Von dem Platze bei dem Bogen vor dem Hauptportale, oder von einer 
Stelle im inneren Schloßhoſe, oder auch von dem früheren Schloßgarten 
auf dem Raſenhügel hinter der Burg iſt der Blick gefeſſelt durch dies 
Wunderland der „pfälziſchen Schweiz,“ am bezauberndſten aber vor dem 


Fenſter an der Mauer der weſtlichen Vorwerke. Vor uns im tiefen Thal 


liegt reizend ſchoͤn das Dörſchen Waldhambach im Vordergrunde. Hin⸗ 
ter ihm erheben ſich die Vorwächter der „pfälziſchen Schweiz“ zwiſchen 
dem offenen Thor, deſſen Pfeiler jene zur Seite ſtehenden hohen Berge 
bilden; in einer Reihe ſteht da der Hundsfels, Hahnenſtein, Rehfels 
und Leberſtein. Über ihre Felſenhäupter dringt nun der Blick und weiß 
nicht, wo er haſten ſoll, denn neben und hinter einander ſtehen hier die 
Felskoloſſe, da einzeln, dort zu Gruppen, — abentheuerlich, phantaſtiſch, 
oſt alten Burgtrümmern gleich, und zwiſchen ihnen hin zieht in arcadi⸗ 
ſcher Ruhe das Goſſersweilerer Thal mit ſeinen Dörſchen. Wenn man 
auf dem Treitelsberg zu hoch ſteht, um den rechten Genuß beim Anblick 
dieſer Felſenwelt zu haben, ſo ſtellt ſie ſich von der Madenburg aus ge⸗ 
rade in der ſchoͤnſten Proſpection dar, daß man wie ein Träumender das 
Auge umherirren läßt in dieſer ſteineren Rieſenwelt, deren gekrönter 
König, der hohe Lindenbeln, das Lindenbrunner Schloß auf feiner 
Stirne trägt. In weiter Ferne öffnet das Thal von Dahn ſeine Wunder. 
und dieſe ganze Landſchaft, der auch ſelten die rechte Beleuchtung 
fehlt, ſchließt ein dunkler Bogen waldiger Bergreihen ein, hinter denen 
die ſintende Sonne ihr Licht hervorſchimmern läßt, um einen Glanz 
und einen Duft über ſie zu verbreiten, der ſie als ein Feen⸗ 
land in voller magiſcher Herrlichkeit erſcheinen läßt. Einen Blick von fo 
romantiſch⸗phantaſtiſcher Schönheit hat man nirgends wieder. Was die 
gewaltigen plutoniſchen und vulkaniſchen Geiſter im Kampfe mit den 
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neptuniſchen Wunderbares ſchaſen, ihk hier! vor unſern Augen. Und 
wenn die Nebel über die Wiler wallen und die Bolten die Bergtuppen 
ſtreifen, da ſcheint diefer Kampf von Neuem zl zu erwachen, in beginnen 
der Dämmerung rücken die Feffeneiefen n unheimlich einander näher und 
die hohen, plumpen Coloſt rühren und re tegen ſich. Aber de Muuſchung 
wechſelt, und wie ein gewaltig wogendes, erflarrted Meer, aus welchem 
bobe, nackte Klippen i. tagen, liegen! die Bogefen wieder vor uns. In dies 
deaßenland geht lebt unfer Weg. a 


3. Die pfälzische Schweiz. - 

Wenn wir ſagten, daß der Wasgau dem Reiſenden noch mehr bie⸗ 
ten wird, als die ſchöne, heitere Haardt, ſo wird ſich das nach und nach 
beweiſen. So dicht als hier liegt das Intereſſante ſelbſt dort nicht bei» 
ſammen, und das „Berggelände von Klingenmünſter“ mit ſeinen man⸗ 
nigfaltigen idylliſchen und romantiſchen Reizen und mit der glänzend⸗ 
ſten Fernſicht der Pfalz auf der Madenburg legt ſich nur wie ein ſchö⸗ 
ner, prächtiger Vorhang vor den inneren Wasgau, ſo daß wir oſt 
genug gleichſam durch deſſen Falten einen Blick in jene Felſenwelt 
gewinnen. Hier zeigen ſich die Vogeſen in fo feltfamen und originellen 
Geſtaltungen, iu ſo phantaſtiſchen Formen des bunten Sandſteins, wie 
er dieſem ſonſt nicht zukommt und nur vulkaniſche Maſſen zeigen ähn⸗ 
liche Erſcheinungen, wie z. B. die Bafaltfelfen von le Pui in Velay, 
einzelne Parthien in der Eifel, und nur in der ſogenannten „ſächſiſchen 
Schweiz“ nimmt der Sandſtein annähernd ebenſo ſeltſame Formen an. 
— Was nun den Namen „pfälziſche Schweiz“ betrifft, fo iſt er gerade 
fo viel oder fo wenig gerechtfertigt, als bei der „ſächſiſchen, “ „fränfi» 
ſchen“ oder gar „märkiſchen“ Schweiz. Denn die Erhabenheit der Alpen 
wird man hier vergebens ſuchen, aber das Wilde, das Wildromantiſche 
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in der Natur, das Groteske, Phantaſtiſche und Schauerliche wird uns 
auf jedem Schritte geboten; überhaupt iſt der ganze Charakter des Ge⸗ 
birgs ein anderer als in Alpenländern, keine Wafferfälle, keine Gletſcher, 
keine grüne Almen und Matten finden wir hier, — aber wohl grüne, 
von klaren Flüßchen durchſchlängelte Thaler zwiſchen bewaldeten, kegel⸗ 
ſoͤrmigen Bergen, oder Hügel, deren untere Halden rund herum rothes 
Aderfeld umgibt, während oben der Kiefernwald ſich lagert und auf der 
Spitze ein hoher Felsthurm emporragt, von deſſen Haupt Tannen und 
Birken wie Helmbüſche nicken. Dann ragen ſolche Thürme wieder an den 
Halden der höheren Berge in die Luft, oder die Felſen bilden zackige, fort⸗ 
laufende Bergkämme, überhängende rothbraune oder moosgraue Platten, 
zerbröckelt, verwittert, gleich Ruinen einer zertrümmerten Welt und doch 
noch für Ewigkeiten feſt. Oft zaubern ſich uns menſchliche Figuren vor 
Augen, eine Rieſenwelt, oft eine Reihe von Felſenburgen, und dann 
treffen wir eine mittelalterliche Ruine hinterm Geſtein verſteckt, wo wir 
es gar nicht vermutheten. So iſt dieſer Strich zwiſchen der Queich und 
der Lauter im „innern Wasgau“ der merkwürdigſte der 
Pfalz und hier zeigen ſich die Vogeſen in ihrer originellſten Form. Mö⸗ 
gen plutoniſche und neptuniſche Kräfte hier gewirkt haben, — Luft und 
Wetter wirken noch heute und der Waſſertropfen bildet Jahr für Jahr an 
dieſen Wunderbauten der Natur. Schaffend und zerftörend äußern ſich 
ſo die Kräfte der Natur, und ſelbſt in den Sinn und die Hand des Men⸗ 
ſchen fährt hier ein Theil dieſer Kraft, wie denn ihre Schöpfungen auf 
dieſen Felſen das Gepräge des Kühnen und Gewaltigen tragen. — 
Wollte man nun hier ein weites, wüſtes Felſenmeer ſuchen, ſo würde 
wan ſich getäufcht fehen, — denn in ſchönſtem Gontraſte durchbrechen 
lieblich frifche, grüne Thaͤlchen, Keſſel und Schluchten dieſe ſtarre Welt 
nach allen Seiten, darin liegen friebliche Gebiägserte zahlreich umher 
und die Cultur hat ſich eingeniſtet, wo nur Wald und Felſen Raum 
boten. — Das ſehen wir ſchon auf dem Wege von der Madenburg hoch 
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an den Südhalden des Rothenbergs zum Trifels, der auch von Leins⸗ 
weiler und Ransbach aus beſtiegen wird. 1070 
Durch tiefen Wald führt unſer Weg von der Madenburg weg an 
den ſteilen Halden hin, indem er hie und da herrliche Perſpectiven in die 
pfalziſche Schweiz“ zuläßt, wenn er ſich um die Vorſprünge des Rothen · 
bergs windet. Tief uns zur Seite ſenkt ſich das Thal des Kaiſersbachs, 
drüben vom Heidenſchuh und Treitelsberg eingeengt, in ſeinem Grunde 
das Dörſchen Waldhambach maleriſch um ſeine Kirche gruppirt. 
Wir ſind an die weitvorſpringende Halde gelangt und ſehen das Dörf⸗ 
chen tief unter uns liegen. Seine Bewohner find wie die des Goſſers⸗ 
weilerer Thals meiſtens arme Katholiken; viele nähren ſich als Hauſirer, 
manche als vagirende Scheerenſchleifer, Buchbinder, Haftenhändler xc. 
Jenſeits über dem Dörfchen, gerade uns gegenüber, ſtarrt auf dem ſchönen 
Pyramidalkegel der kleine Rehfels, und daneben der Hahnenſtein, 
weit hinauf angebaut, oben von Wald umgeben, dahinter ragt der burg⸗ 
artige Doppelfeld des Leberſteins, von Falken und Raben um⸗ 
ſchwebt, aus dem Bergfelde ſüdlich von Waldrohrbach gegen Silz hin, 
und dem Tieitelsberg näher gegen Mönchweiler der hohe impoſante 
Hundsfelſen. Über ihre Häupter hin ſchweift der Blick in die 
Wunderwelt des Goſſersweilerer Thals. Uns gegenüber hoch über alle 
andern Berge ſtrebt gleich dem Treitelsberge die tieſbewaldete dunkle 
Pyramide des ſchroffen Rehberg. Auf ſeiner Spitze ragt ein ge⸗ 
waltiges Felſenlager aus dem Walde. Der Sage nach trug es einſt 
eine Burg und die Edeln von Rehberg kommen wirklich in der Geſchichte 
des Landes vor. Großartig, weit und eigenthümlich ſchön iſt die Rund⸗ 
ſicht von dieſer Spitze. Der hohe Trifels und die Madenburg liegen tief 
unten und das ganze Gebirgsland der Pfalz und die weite Rheinebene 
öffnen ſich. An feinen Halden hinauf führt ein Weg von Waldhambach 
ber durch dunklen Buchenwald auf das Bergjoch, das ihn mit dem Ro⸗ 
thenberg verbindet. Wir ſelbſt treten jetzt plötzlich aus dem Walde des 
Rothenbergs auf jenem Bergjoch zur freien Halde aus den duftigen Fich⸗ 
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ten, Tannen und Buchen, — und wir ſtehen überraſcht, ſtaunend und 
bewundernd ſtill. Denn vor uns liegt, wie vom Himmel hallen, 


der eriſels 


in feiner ruinsſen Herrlichkeit auf drei hinter einander liegenden, 
dunkelbewaldeten Felspyramiden, zu ſeinen Füßen eine tiefe Thalſchlucht, 
in der ſich das Dörflein Bindersbach verſteckt und weiter hinaus ein von 
der Sonne und dem Sandſtein roth gefärbtes Stück des Annweilerer 
Thals mit den Häufern des Städtchens Annweiler. Die Bergmaſſe des 
Rehbergs, hinter ihm der Aſenſtein und drüben der Adlersberg faſſen 
das prachtvolle Bild ein, fo recht ein „hiſtoriſches Landſchaftsbild“ fon 
der —.— una wir den — — I — aus der u 


geſehen, iſt doch der Eindruck feiner großartigen Erſcheinung an dieſet 
Stelle ein überwältigender, welcher von den biſtoriſchen Erinnerungen, 
die ſich an die alte Kaiserburg knüpfen, nur noch geheiligt und gehoben 
wird. Hochberühmt war er von Alters her, und ſchon Rudolph von 
Ems, ein Zeitgenoſſe der letzten hohenſtaufiſchen Kaifer, ſingt in feiner 


Welichronik: 
Becker, die Pfalz. 33 
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* „Od sollt ir vil wol wiſſen daß, 
Da zwlſchent Strasburg, als ich las, 
An Spire lit drilic bere, 
Als uns seit der warheit wert; 
Davon er drivels if genaunt 
In allen landen wol bekant, wur 
Der Trifels iſt die Perle in der Krone von all * Burgen des 
Mittelalters, welche Deutſchlands und Europa's Berge krönen. — Die 
Wartburg nicht ausgenommen, hat kein anderes Bergſchloß dieſe große 
Geſchichte, — es iſt ja die Geſchichte des deutſchen Reiches ſelber, det 
untergegangenen Größe und Macht unſers Volkes, das wenig mehr von 
ſeiner einſtigen Herrlichkeit hat, wie der Trifels, der in Trümmern liegt. 
Doch es find gewaltige Trümmer und Ehrfurcht erweckend noch in ihrem 
Fall, und aus dem Schutt erhebt ſich die Poeſie und der Geiſt der alten 
Zeit, und wir lullen uns ein in die Träume von der großen Vergangen⸗ 
heit und von der ſchönen Zukunft, die kommen wird, wenn der alte Bar⸗ 
U baroſſa im unterirdiſchen Gewölbe der Burg erwacht aus ſeinem langen 
Zauberſchlaf. Dann wird ſein Volk wieder einig und ſtark werden vor 
den Völkern der Erde und das Reich wird mächtig ſein, wie damals, da 
2 der Kaiſer hier auf feiner Lieblingsburg wohnte und Europa ſich vor 
ihm beugte. Aber wann wird das ſein? — 


* 


des Erwachens * \ . 
„ een, Goficte und Gage vereinigen fih, um für ben aud bad 
„Intereffe zu erregen, das er vor allen andern Burgen der Pfalz für ſich 
1 in Anſpruch nimmt. Kühn ſtreben dieſe Bergkegel aus dem Thale der 
g Queich empor, der ſchönſte Buchenwald umfaßt ihre Hänge und die Spi⸗ 
ben krönen die gewaltigen Thürme und feften Mauern auf noch gewal- 
tigeren Felſenlagern. Die uns zunächſt liegende der drei Burgen 
heißt im Voltsmunde „die Münz'“, in den Chroniten jedoch Schar⸗ 
ſenberg. Sie ſteht in gewiſſen Beziehungen zu dem nahen Schloſſe 
Scharfeneck, das aus den Tiefen des Haardtgebirges herüber blickt. Wer 
ſie beſteigen mag, kommt nur mit einiger Mühe durch die große Wildniß, 
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welche ſich über die Ruine und den Berg ſelbſt lagert. Beſtändig rollt 
Getrümmer und Geſtein herab, als ſuchten die Burggeifter oben ihren 
einſamen gebannten Aufenthalt zu ſchützen. — Man kommt beim Hinan⸗ 
klimmen an einer Felſenreihe vorüber; zwölf Schuh hoch vom Boden 
iſt eine Thüröffnung, zu der eine Felſentreppe führt. Der Eingang des 
ſonſt 150, jetzt nur noch 80 Fuß hohen maffiven Thurms führt zu einem 
dunkeln Gewölbe, welches von einem Felsſtücke geſchloſſen iſt. Ein tief 
in den Fels gehauener, mit Quadern ausgemauerter Graben läuft um 
denſelben. Die Ausſicht von der Höhe iſt außerordentlich lohnend und 
erſtreckt ſich über die beiden andern Burgen in das groteske Thal der 
Queich, über den Aſenſtein in das noch wildere Goſſersweilerer und Dahner 
Thal und durch die öfttichen Bergſchluchten in die weite Rheinebene. 

Ein ſchöner Waldweg führt von dem Standpunkte aus, wo wir 
die Anſicht der drei Burgen zuerſt hatten, an dem Abhange des Berges 
hin, von welchem der hohe Thurm der „Münze“ finfter herunterblickt 
und weiter an dem zweiten Burgberg hin, der die noch mehr zerfallene 
Mittelburg Anebos trägt; ihre Trümmer bieten noch mehr ein Bild 
des Zerfalls und wilder Verwüſtung. Nur hohe Felſengrate ragen aus 
dem Walde über den wilden Bergrücken; die Spuren einer Ringmauer, 
ſowie die in einen breiten Felsſpalt eingehauene Treppe, welche in ein 
tieſes Gewölbe führte, lohnen nicht der Mühe des Erſteigens. 

Wir haben jetzt den Kegel, auf welchem die Hauptburg, der eigent⸗ 
liche Triſels, thront, erreicht; eine Thalſchlucht trennt ihn von den 
beiden andern Bergſpitzen, und alle drei ruhen auf der gewaltigen Maſſe 
des Sonnenberges oder des Haag's, wie der dreifältige Berg 
auch genannt wird. Ein freier, geebneter Raſenplatz breitet ſich hier in 
beſchräntter Runde aus, der Tanzpla tz. Über ihm ſteigt ein ungeheurer, 
überhängender Felſen empor, der ſich düſter über den Buchenwald neigt 
und uns jetzt die ganze Burg mit ihren Thürmen verdeckt. Schon dieſer 
Anblick macht einen gewaltigen Eindruck und wir ſtaunen über die große 
Vergangenheit, welche auf dieſen Fels hinauf ihre Palläſte gebaut. 
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Der Weg fängt an zu ſteigen und windet ſich rund um den Berg 
durch den tieſſten Schatten des Buchenwaldes. Endlich ſtehen wir vor 
Quadermauern, zur Rechten ein hoher, maſſiper Brunnenthurm, von 
dem ein kühn geſprengter Bogen ſich zu gegenüberſtehenden Mauern 
wölbt. Unter dieſem Bogen hindurch gelangen wir zur Burgtreppe, die 
uns zum Hauptthurm und auf den Burghof führt, der die ganze obere 
Fläche des mächtig ſich ſenkenden Felſens einnimmt. Dieſer freie Platz 
ſcheint wie eine Scheibe in der Luft zu ſchweben und wenn wir an den 
Rand hintreten, erfaßt uns Schauder und Schwindel. Wir blicken über 
die Felſenplatte hinunter, tief unten rauſcht und flüſtert es in den Wip⸗ 
feln der hohen Buchen, und dort am ſüdöſilichen Rand gegen die beiden 
Nebenburgen hin klafft ein fürchterlicher Riß, über welchem wir einen 
mächtigen, losgeriſſenen Felſenthurm gewahren. Ein tollkühner Sprung 
würde auf die Stirne deſſelben führen. 

Der Fernblick iſt freilich beſchränkter als aufd der Madenburg,, aber 
deſſenungeachtet immer noch ſchön und weit genug. Die ſtarre, aben⸗ 
teuerliche Felſenwelt der pfälziſchen Schweiz, dazwiſchen die Dörfer des 
Goſſerswellerer Thales, das Annweilerer Thal, das ſich vor unſerm 
Auge ind Innere des alten Vogeſus zieht, tief unten das Städtchen 
ſelbſt, der Blick in die tiefe Waldespracht der inneren Haardt, aus wel⸗ 
cher die grauen Mauern von Ramberg, Scharfened und Meiſterſcele 
ſchauen, und dann über Anebos und Scharfenberg hinaus durch die 
Schluchten des Hohenbergs und Rothenbergs und die Öffnung 2 
Queichthalcs einige herrliche Perſpectiven auf die Ebene, — 
Rumdgemälde hat fo wechſelnde und mannigfaltige Retze, daß — 
ifnehwegen der duitts ſih den ſehensweuheſten Burgen antehen wüde. 
e hinüber bleibt uns das wildſchöne Bild des hohen 

0 en Bult in die Felſenwelt des alten Wasgau bis nach 
Be 4 3 

— dunn noh yx ſchenen Haupt- 

thurm, der heute noch eine Höhe von 50 Fuß erreicht und nun, um ihn 
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vor dem zerſtörenden Wetter zu ſchützen, wieder überdacht ift. Die Feſtig⸗ 
keit des Thurms, feine ſchönen Formen in romaniſchem Styl, die Durch⸗ 
führung der Altanfenfter und Pforten, des Sockels und der Geſimſe, ſopie 
die Gewölbe im Innern ſelber geben dem Thurme Intereſſe für den Kunſt⸗ 
freund. Aus dem untern Saal führen zwei verſchiedene Treppen in dle 
Surgkapelle hinauf, deten Kreuzgewölbe und Niſchen zu den ſchönſten 
Überreſten der romaniſchen Baukunſt gehören. Hier wurden die In⸗ 
ſignien des Reichs verwahrt, deren Beſitz das Anrecht des erſten 
Thrones der Chriſtenheit gewährte: Krone, Scepter, Reichsapfel, Mantel, 
Gürtel, goldner Rock, das dalmatiſche Kleid —— des Großen, die mit 
Gdelſteinen geſchmückten 
goldenen Handſchuhe, das 
Schwert des großen Karl, 
die Albe von weißem 
Sammt, die heilige Lanze 
und Dornenkrone des 
Herrn und andere Klei⸗ 
nodien und Reliquien 
mehr, welche einige hier 
wohnende Mönche des 
nahen Kloſters Cußers _ 
thal alljährlich dem zuſtrö-⸗ 7% 
menden Volke zeigten. . 
Hier war auch die Schaß⸗ 
kammer der Kaiſer, wo der 
energiſche Heimich VI. & 
die fieilianiſche Erbſchaft 
nach Tankreds Tod nis 
3 
uber der Burgkapelle 
beſand ſich der prachtvolle Marmorſaal, den der alte Barbaroſſa 
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erbauen ließ und bewohnte. Er iſt im Verlaufe der Zeiten eingeſtürzt 
und die von den ſpäteren Herzögen von Zweibrücken aus dem Schutt 
genommenen Marmorplatten und Säulen wurden theils nach Annweiler, 
theils weiter verſchleppt. — Daneben befindet ſich der tiefe, feſte Brun · 
nenthurm am Burgthor. Sonſt iſt wenig mehr übrig, als das hinter 
dem Thurme ſich in die Felſen ſenkende Zurgverließ, in welches man 
durch viereckige Offnungen von oben hinunterſchaut. Es erhält fein Licht 
einzig von oben, durch die vier mit Quadern ausgemauerten Löcher, 
— ein ſchauerlicher Aufenthalt. Mehr als dieſes Kerkers bedarf es auch 
nicht, um die Geſchichte dieſer Kaiſerburg in ihrem vollen Glanze 
vor uns erſtehen und die en der alten Beit 5 über PA breiten zu 
ſehen. 0 

Kͤäaiſer und Könige gaben hier in ihrer ene gethront, — 
und Könige ihr Elend beweint und im finſtern Kerker geſchmachtet. Der 
alte Heinrich IV. ſaß auf der feſten Burg feiner Väter, als der Bann ⸗ 
fluch auf ihm laſtete, die Fürſten des Reichs von ihm abſielen und der 
eigne Sohn gegen ihn ſich erhob. Niemand war ihm treu geblieben, Nie⸗ 
mand erbarmte ſich des greiſen Herrſchers als die Felſen und Mauern 
des Trifels, welche ihn vor der Wuth ſeiner Feinde ſchützten, — denn 
fie war eine ſehr ſtarke Veſte“, ſagt ſchon der alte fächfifche Chroniſt. 
— Adalbert von Saarbrücken, Erzbiſchof von Mainz, büßte 
hier den Berrath gegen Kaiſer und Reich, und als der Kaifer, zu Mainz 
von den Bürgern beſtürmt, ihn entließ, entſtieg er, einem Geſpenſte 
gleich, wie er ſelbſt ſagt, hager und abgezehrt bis auf die Knochen, mit 
langem, grauem Barte dem dunkeln Verließ, um zu neuem Berrath zu 
eilen an dem Kaiſer, der ſelbſt keine Treue gegen den eigenen Vater 
kannte. Auch der Markgraf von der Lauſiz, Wiprecht von Groitz, 
der tapfere Waffengefährte des tabu Pfeifen ven Dua · 
münde fühlte hier Kaiſer Heinrichs V. Zorn. f 10 

Beſonders aber bevölkerte des alten Rothbarts Sohn, der ar 

ſche Heinrich VI., die Verließe des Trifels. König Richard Cöwenherz 
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von England wurde von Leopold von Oſterreich (wegen Beſchimpfung 
feiner Flagge auf den Wällen von Ptolemais) auf der Heimreiſe vom 
Kreuzzug gefangen und nach Dürrenſtein an der Donau gebracht. Doch 
„nur ein Kaiſer darf einen König gefangen halten“, ſprach Heinrich VI., 
und führte den Gefangenen auf den Trifels. Zehn Monate lang ſaß hier 
der löwenherzige Held, fern ſeiner Liebe und feinem Volke. Bor eine 
Reichsverſammlung gebracht, vertheidigte er ſich gegen die Beſchuldi⸗ 
gungen ſeiner Feinde in einer Weiſe, welche einen tiefen Eindruck auf 
den Kaiſer machte, der ihn umarmte, aber — dennoch den König nur 
gegen 150,000 Mark Silber und gegen Stellung von 60 Geiſeln los⸗ 
ließ. — Manche Sage weiß noch heute im Volksmunde von dieſer Ge⸗ 
fangenſchaft des Löwenherz zu erzählen. Einſt klang durch des Thurmes 
Mauern Harſenklang und ein Lied, das nur ihm und dem treuen Blon⸗ 
del, ſeinem Sänger, bekannt ſein konnte. Er ſang dazu die zweite Stro⸗ 
phe und draußen rief es: „O Richard, o mein König!“ Es war Blon⸗ 
del ſelbſt, der an allen Burgen noch ſeinem geliebten Herrn geſpäht 
und nun mit 50 Gefährten den Trifels geſtürmt haben ſoll. f 
Das Löſegeld Richards ſetzte Heinrich VI. in Stand, ſeine Anſprü⸗ 
che auf Sicilien durchzuſetzen. Mit 24 Fürſten, Grafen und Edeln ſei⸗ 
nes Reiches zog der Kaiſer am 9. Mai 1194 hier ein, um den Angriff 
auf Italien zu berathen. Conſtanzens Erbe ward gewonnen, fürchter⸗ 
liches Strafgericht über die ſicilianiſchen Großen gehalten, viele derfel- 
ben auf den Trifels geſchleppt und darunter der kühne Seeheld Margari⸗ 
tone und Graf Richard ſelbſt, der Kaiſerin eigener Vetter, nachdem Beide 
vorher geblendet worden waren. Der Ausſpruch des engliſchen Chroni⸗ 
ſten, „daß Keiner dieſen Kerkern mehr entſtiegen, der einmal hinabge⸗ 
ſtiegen“, rechtfertigte ſich jetzt nur zu ſehr unter der Regierung eines 
Herrſchers, deſſen Leichnam noch nach fünfhundert Jahren den finftern 
Ernſt und Trotz zeigte, der * in ſeinem Leben vo. Mer aus⸗ 
ſprach t satin U e Nn 
Anter Philipp von — ſeufzte der Grbiſhef — von 
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Köln in den Kerkern des Zrifeld, und als Friedrich II. das Reich zu 
altem Glanz zu bringen ſuchte, ließ er ſeinen Sohn Heinrich als 
römiſchen König auf dem Trifels zurück, wo er in der Burgkapelle dem 

Vater die Treue ſchwor, da dieſer in den Kampf gegen die Ungläubigen 
zog. Doch der irregeleitete Jüngling vergaß der Treue, empörte ſich, 

und als der erzürnte Vater in feine Staaten zurückeilte, floh der Sohn 

auf den Trifels, der jedoch dem Kaiſer die Thore öffnete. Im Gefäng⸗ 

niß büßte der Sohn feine Untreue, bis er ſtarb. Des Kaiſers jüngerer 
Sohn empfing die Veſte, deren Beſitz über das Schickſal der Krone und 

des Reichs entſchied. So war fie ſtets die Lieblingsburg und die Haupt⸗ 

ſtütze des großen hohenſtaufiſchen Herrſcherhauſes geweſen und der 

romantiſche Duft, welcher um die Heldengeſtalten dieſes Geſchlechtes 
ſich breitet, weht um die einſamen Mauern und die verfallenen Thürme 

3 acer — Europas. 


a * r „den alte Barharafa E on 
Fee * Raifer Friederich ö * 
Inm unterirdiſchen * * 
Hunt er n tat ian 

Alber nicht ſein Geiſt allein iſt e an die — ae die 
lieder und ſangreichen, alle die heldenmüthigen, unglücklichen Stamm⸗ 
genoſſen dieſes Geſchlechts wandeln vor dem träumenden Blicke durch 
die hohen, zerfallenen Hallen; und er vor allen, der ſo gerne hier weilte, 
des großen Rothbarts großer Enkel, der ſchöͤne Sohn der holden Con ⸗ 
ſtanzia, Friedrich der Zweite, der über ſein Jahrhundert 
emporragt, einſam wie der Trifels über den dunkeln Wald, — 
ſtrahlend und übergoſſen von dem ganzen Zauberlichte der Poeſie feiner 
Zeit, und in dem Glanze der Geſchichte Deutſchlands, Italiens, Euros 
pa's — prangend, gleich der Sonne felber. Aber dieſe Sonne an dem 
hohenſtaußſchen Sternenhimmel ging unter hinter Firenzuola 's Mauern, 
in den wälſchen Apeninnen, und der letzte Stern ſank blutigen Glanzes 
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auf dem Markte Neapels; — einſam 1 und des 
Reiches Veſte wie die verlaſſene Brau.“ 

Wilhelm von Holland „erreichte jetzt das Ziel e 
Wünſche, den Trifels ſammt ſeinen Heiligthümern“, wie er hocherfreut 
feinem Kanzler, dem Biſchof von Speyer, ſchreibt. Im Triumphe zog er 
ein, ſeine Gemahlin ſollte nachkommen, wurde aber von dem Rietber⸗ 
ger ſammt ihrem Gefolge aufgehoben. „Die Beſitznahme von Trivellis 
iſt eine der erſten Maßnahmen, welche ein römiſcher Kaiſer zu ergreifen 
hat“, ſchreibt der Pabſt an Richard von Kornwallis, nach deſſen Wahl. 
Und dies nahm ſich der Engländer zur Lehre; — er ſetzte ſich nicht allein 
in Beſitz der Burg und ihrer Kleinodien, ſondern auch in den eines noch 
edleren Kleinodes, indem er des Burgvogts und Reichskammerers Phi ⸗ 
lipp von Falkenſtein ſchöͤnes Tochterlein Beatrix zur Gemahlin 
begehrte und zu Kaiſerslautern ein glänzendes Beilager feierte. 

So blieb der Trifels die erfte Beſte des Reiches und ſeit Kaiſer 
Heinrichs V. Tod wurden hier die Reichsinſignien nach deſſen noch auf 
dem Todtenbette gemachten Verordnungen hier verwahrt, bis ſie Rudolph 
von Habsburg nach Kyburg in der Schweiz brachte. Jedoch Adolph 
von Naſſau brachte ſie wieder hieher. Ludwig der Bayer pflanzte die 
Reichsfahne hier auf, aber er verpfändete die Burg auch ſammt dem 
freien Reichsſtädtchen Annweiler an das pfälziſche Haus, wodurch beide 
zuletzt an die Herzöge von Zweibrücken kamen. Da erblich die Herrlich⸗ 
keit des Trifels mit der Herrlichkeit des Reiches, als die Fürſten des 
Reiches ſich über die Würde des Kaiſers erhoben, — die Bauern konn⸗ 
ten bereits die alte Kaiſerburg plündern, — einſam ſtand der Trifels 
und gebeugt unter die Gewalt kleiner Herrſcher. Da traf ihn der Himmel 
noch mit ſeinem Blitzſtrahl, wodurch der größte Theil der Burg 
abbrannte. Nothdürſtig ausgebeſſert, ſah die einſt fo herrliche Burg, 
welche Kaiſer und Könige beherbergt hatte, arme flüchtige Landleute im 
dreißigjährigen Krieg in ihren Mauern und wilde Horden aus Spanien, 
Schweden und Ungarn, bis die Peſt alle ihre Einwohner vollends ver⸗ 
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trieb. Als die Franzoſen im Reunionskriege auf den Trifels kamen, fan⸗ 
den fie nichts als Ruinen und zogen ärgerlich und die Überrefte vollends 
zerſtörend, wieder ab. * nt Ant N iu MA n 
So ruht nun der Trifels auf ſeinen gewaltigen Felſen in Schutt 
und Trümmern, immer noch ein großer, wenn auch trauernder Zeuge 
einer großen Vergangenheit. Nur die Erinnerung, die Poeſie und die 
Sage beleben noch die Ruinen und der träumende Volksgeiſt knüpft an 
ſeine Wiedererſtehung auch die Neugeburt des zerfallenen Reiches. Alle 
Wunder des Kyffhäuſer und Untersberg, alle die heimlichen Kunden und 
Reden von des alten Kaiſers Zauberſchlaf im unterirdiſchen Schloſſe 
wiederholen ſich auch hier, und wahrlich, wir wüßten nicht, wo die 
Mährchen und Sagen ſich uns zu lebendigerer Wahrheit geſtalten könn; 
ten, als auf dem Trifels. Noch ſtehen die Trümmer des alten Barba⸗ 
roſſaſaals, der mächtige Fels erhebt ſich über der Waldnacht ſelbſt, als 
berge er das unterirdiſche Schloß in ſeinen Räumen und die Wipfel der 
Buchen, welche ihr Haupt leiſe an der Felswand wiegen, flüſtern von 
dem heimlichen Geiſterleben im Innern des Berges. Jeden Augenblick 
glauben wir den Zwerg zu ſehen, wie er den Kopf aus dem Gebüſch 
oder der Felsſpalte reckt, um uns hinein zu locken, wo der alte Barba⸗ 
roſſa am Tiſche ſitzt und um ihn feine Helden. Aber dort fliegen noch 
die ſchwarzen Raben um den Sonnenberg, die Zeit iſt noch nicht erfüllt, 
welche den Zauberbann loſt, und wo die große Entſcheidungsſchlacht 
geſchlagen werden ſoll zu — — in der Ebene, „daß die Gäule bis 
an die Knie im Blute ſtehen werden“. mund nn iu 
Als im Jahre 1847 der Dimbaum auf dem Belkefireith — 
burg wieder ausſchlug, da glaubte das Volk nach der alten Prophezeih ⸗ 
ung an die Wiederherſtellung Deutſchlands. Die Pfälzer glaubten es 
auch, — Rinnthal da unten im Thale gibt Zeugniß davon; da knat⸗ 
terten um Johanni des 49er Jahres die Flinten und riefen lauten Wi⸗ 
derhall aus den Bergſchluchten des Annweilerer Thals und des Trifels; 
aber der alte Barbaroſſa wollte nicht erwachen, — er ſchlief fort im 
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Berge, die Raben dee mer war ae ee 
erfüllt. I , un 

Lange Zeit war der Blaue i im Volke * wie der alte Sm. 
hard Herzog in feiner „Edelſaſſer Chronik“ berichtet, man müſſe dem 
Kaiſer Friedrich Barbaroſſa allnächtlich ein Bett auf Trifels machen, 
„denn er ſei zu Hagenau auf der Burg lebendig verzucket worden“, und 
komme jede Woche über den Trifels nach Kaiſerslautern. Bis zur fran⸗ 
zöſiſchen Revolution war dieſe Sage lebendig im Volke ; ſeitdem find 
viele Erinnerungen an die alten Kaiſer erloſchen und knüpften ſich zum 
Theil an Napoleon. Aber nun, wo das Gefühl für deutſche Größe, 
Einheit und Macht längſt in der Pfalz wieder mächtig geworden, kehrt 
man auch hier wieder gerne zu den alten Hoffnungen und Ahnungen 
einer künftigen glorreichen Zeit zurück, welche ſich an die Wiedererſte⸗ 
hung der alten Kaiſer knüpft. Möge ſich der Glaube an die Wiedergeburt 
Deutſchlands —— — Möge ein — eee, . WR 
8 N ien 1 1 14 2 

r vn N abi. 
Mr Das Aunmellerer Thal. er 
Der Trifels ſchließt den eigentlichen Vogeſus ab, zu feinen Füßen 

ſchlängelt ſich die Queich durch das Annweilerer Thal, welche das Gebirg — 
ſcheidet, denn jenſeit des Thales beginnt die Haardt. — Vom Triſels 
führen mehrere Wege nach dem Städtchen Annweiler; ein ſchmaler Fuß⸗ 
ſteg geht den 1580 baperiſche Fuß hoben Berg an deſſen ſteiler, 
weſtlicher Stirnſeite hinunter in die jähe Tiefe. Ein anderer, der Eſels⸗ 
pfad, iſt ſchon viel bequemer, der ſchönſte und bequemſte aber iſt der Fahr⸗ 
und Reitweg um die ſüdlichen Halden des Berges, durch den herrlichſten 
Buchenwald ſanft abwärts, bis zum euer welches einem der groß⸗ 
——ů— Abt tun 1 Vadim — cha 

Der wichtige Bogefenpaß mit der großen e aus Lothringen 
een beſtimmt von der „Kaltenbach“ an den Ramen des Ann⸗ 
weilerer Thals, das ſich über die Höhen hinter Wilgartswieſen bis zum 
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Austritt der Queich in das Weinland und die Ebene etſtreckt und fo 
ungefähr ſechs Stunden lang iſt. Unmittelbar vor dem Austritt in's 
offene Land bei Albersweiler verengt es ſich ſehr, indem es ſich zwiſchen 
die granitnen untern Halden des Orens- und Hohenbergs zwängt und ſich 
dann, in's ſchöne Weinland und die Rheinebene ausmündend, plötzlich zu 
einem herrlichen Fruchtthale erweitert, das den Namen „Siebeldinger 
Thal“ annimmt. — Wer von Landau aus in die pfälziſche Schweiz“ 
will, durchfährt das Siebeldinger Thal bis Albersweiler, wo die 
großen neuen Kirchen gleich geiſtlichen Wächtern den engen Eingang zum 
Annweilerer Thal bewachen, während links und rechts die jäh herab⸗ 
ſtürzenden Bergkegel des Orensberges und Hohenbergs ein Gebirgsthor 
bilden, das den Eingang in den inneren Vogeſus nicht ſchoͤner eröffnen 
könnte. Hinter uns ſchließt fich jetzt die Schlucht; wir ſtehen ſchon im 
Gebirgsland; das Thal erweitert ſich und rechts zieht ein Seitenthal in 
die waldigen Haardtberge bis Ramberg und Eußersthal. Der Schrän⸗ 
fen» und Rothenhof rechts an den Berghalden, prächtiger Wieſengrund 
in der Thalſohle, links der Trifels, an feinem Fuße das Dörfchen 
Queichhambach, während ſich rechts hinein über den Hof Metten⸗ 
bach ein Thälchen nach dem verſteckten Dörſchen Grävenhauſen 
zieht, das einen der beſten Pfälzer Weine erzeugt, den „Grävenhäuſer 
Rothen.“ Einige Dörfer, die früher hier an der Queich ſtanden, find 
jetzt eingegangen. Vor uns, hoch überragt vom Trifels und nördlich, 
vom waldigen Adlersberg, liegt Annweiler an der frequenten Straße 
nach Pirmaſenz und Zweibrücken. 

Annweiler ſelbſt bietet trotz feiner Lebhaftigkeit wenig mehr, als 
ſeine ſchöne Lage, die es zum geeignetſten Quartier für Touriſten macht, 
welche ſich etwas länger aufhalten wollen. Seinen Namen ſoll es von 
Anna, der Gemahlin Barbaroſſa's, haben. Damals war es eine freie 
Reichsſtadt unter dem Schutze der Hohenſtauſen, mit Ringmauern um⸗ 
geben, die im engen Thale kaum Raum hatten. Nur eine enge Pforte 
ſoll das Städtchen gehabt haben, gleich einem Bockſtall, und daher 
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haben die Annweilerer ihren Namen „Bockſtaller.“ Eine Variation 
erzählt, bei einer Belagerung hätten ſich die Schneider der Stadt in 
Bockshäute gekleidet, auf den Mauern herumgetrieben, daß der feind⸗ 
liche Hauptmann über die vielen Böcke überraſcht mit den Worten abge⸗ 
zogen fei: „ Dieſes Neſt ist ja ein wahrer Bocksſtall!“ — Die dritte 
Sage iſt die von den Sammtärmeln. Mit dem Trifels ſank auch 
das Städtchen und verarmte immer mehr. Der Magiſtrat hatte in den 
goldenen Tagen der Hohenſtaufenzeit lange Sammettalare, die aber 
eben auch alt und fadenſcheinig wurden und endlich ganz zerriſſen. Da 
beſchloß der hochweiſe Rath, daß je einer von ihnen den letzten übrig 
gebliebenen Sammtrock anziehe und damit ſich an's Fenſter fepe, damit 
alle Vorübergehenden in der Meinung ſeien, der ganze Rath ſitze noch 
im Sammtſtaate oben. Aber auch dieſer ging den Weg aller Röcke und 
da ließ man einen Ärmel ausbeſſern, mit welchem einer ſich ſo an das 
Fenfter ſetzen mußte, daß man nur dieſen Armel ſah. Das tröftete die 
Bewohner der Stadt in den ſchlechten Zeiten, daß der ehrwürdige Rath 
noch im Sammtſtaate ſaß. Die Erinnerung an die „Sammtärmel“ iſt 
faft erloſchen. — 
Annweiler kam mit dem Zrifeld an das Pialz« Zweibrädifge Haus. 

Im fünfzehnten Jahrhundert fand. in der Stadt ein gewaltiger Auftuht 
ſtatt, als die Herzöge die Privilegien der Bürger nicht reſpectiren woll⸗ 
ten. Später ſank Annweiler unter den Geiſeln des Krieges immer mehr, 
— und noch im franzöſiſchen Revolutionskrieg war das Annweilerer 
Thal Zeuge blutiger Kämpfe, wie denn auch das Jahr 1849 der Stadt 
manche Wunde ſchlug. — Wir machen auf das neue maſſenhafte Rath⸗ 
baus und die frifch renovirte Kirche aufmerkſam. In erſterem werden 
noch ein Schrank und ein Tiſch auſbewahrt, welche bei der Zerſtörung 
des Trifels nach Annweiler gebracht wurden. In letzterer dagegen beſin ⸗ 
den ſich viele Marmorplatten und Säulen aus der Burgkapelle und dem 
Kaiſerſaale des Trifels. Annweiler iſt ein gewerbreiches Städtchen, be⸗ 
ſonders Gerbereien befinden ſich hier, ſowie die Diel'ſche Bierbrauerei, 
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deten Bock dem „Bockſtall“ alle Ehre macht. Die Stadt beſitzt einen 
großen Wald, der nördlich von der Queich ſich weit hinein in's Innere 
des Gebirges zieht. Hinter Annweiler wird das Thal eng, aber 
belebt durch viele Mühlen und eine bedeutende Papierfabrik. Rechts 
ſtürzt der hohe, waldige Adlers berg jäh, ſchroff, mit vielen 
Schluchten in's Thal herab. Seine bei Annweiler noch mit Reben 
bepflanzten Halden werden jetzt immer rauher und felfiger. Das Dörfchen 
Sarnſtall iſt bald erreicht. Links fällt hier der Rinnbach aus dem 
Felſenthälchen hinterm Höllenberg herab in die Queich. Eine Viertel ⸗ 
ſtunde weiter ſtehen wir vor Rinnthal, wo uns die Fronte eines grün 
lich beſtrichenen griechiſchen Tempels mit coloſſalen Säulen überraſcht. 
Der ſonderbare Bau ragt hoch über die Häuschen, die an den rothen, 
angebauten Berghalden und im Thale umherliegen, und hat einen 
miſerabeln Thurm. Es iſt die proteſtantiſche Kirche, und das Schön⸗ 
ſte an ihr, daß ſie ſich ihres Baumeſſers zu ſchämen ſcheint, indem fie 
ſich in den Berg zur Hälfte verkriecht. Das Thal umher iſt dafür deſto 
ſchöͤner. Hinter Rinnthal kommt rechts aus den großen Wäldern auf 
der Schneeſchmelze der Wellbach bereingeſtürzt, indem er ein 4 Stun- 
den langes, tief einſames Waldthal durchrauſcht. Der Rinnthaler Steg 
führt durch jene, an Waldromantik und Bergeinſamkeit reiche, aber 
menſchenleete Gegend am Wellbach hinauf zum Eſchenkopf, Johannis- 
kreuz und nach Kaiſerslautern. Auf dem ganzen Wege trifft man 
auf kein Dorf, nur einzelne Hütten und Einöden liegen verborgen 
in den großen Forſten. Prächtige Wald⸗ und Wiefenthäler bieten Spa⸗ 
ziergänge am brauſenden Wellbach und deſſen Seitenbächen hinauf, fo 
rechts das „Langenthal“, links das tiefe Wald-, Felſen⸗ und Wieſen⸗ 
thal des Freiſchbachs, das nur zur Zeit der Heuernten belebt iſt, dann 
des Kaltenbachs wilde Thalgründe, in denen nur . einſame u 
mühle rauſcht. 

Auf den Anhöhen hinter Angel da, wo der Wellbach ſich mit 
der Queich vereinigt, ſtießen im Sommer 1849 die pfälzifhen Frei⸗ 
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ſchaaren mit den Preußen zuſammen. Ludwigshafen, Speyer, Kai- 
ſerslautern, Zweibrücken und Neuſtadt waren bereits von den Preußen 
beſetzt, als an jenem verhängnißvollen Sonntag, am 17. Juni, die 
Preußen durch das Gebirg im Annweilerer Thale gegen Landau vor⸗ 
drangen. Willich eilte ihnen mit Schimmelpfennig und einem Theil des 
Volksheeres über Albersweiler und Annweiler entgegen, während die 
proviſoriſche Regierung entfloh. Die Preußen hatten ſchon die Anhöhen 
bei Rinnthal beſetzt, — vergebens ließ Willich feine Leute die Berge hinauf⸗ 
ſtürmen, — fie wurden zurückgedrängt, viele verwundet und getödtet, 
und auch mehrere junge Leute aus der Umgegend lagen erſchoſſen an den 
Berghalden, als der Rückzug begann. Andere Freiſchaarenhaufen eilten 
dem Kampfplatz zu, in Annweiler begegneten ihnen die Zurückgedräng⸗ 
ten; es gab eine heilloſe Verwirrung; die Haufen wollten zum Kampf 
geführt ſein, die Führer geboten den Rückzug, der dann auch über Al⸗ 
bersweiler vor ſich ging. 

Hinter Rinnthal wird das Thal der Queich ſtets grotesker. Die 
Berge treten mehr zuſammen und gewaltige rothgraue Steinmaſſen 
ragen über die Wälder empor. Dort aber auf angebautem Hügel 
ſteht eine Kirche aus rothem Sandſtein mit zwei Thürmen, ſodaß die 
Landſchaft, dadurch noch mehr gehoben, ein maleriſches Bild abgibt. Es 
iſt die Kirche von Wilgartswieſen, einem bedeutenden Gebirgsorte, 
der in ſeiner ſchönen Gruppirung um den Kirchberg dem anſprechen⸗ 
den, übertaſchenden Gemälde neuen Reiz verleiht und dieſe Stelle zu 
einem der Glanzpunkte des Thales macht. Von Voit in München im 
byzantiniſchen Styl erbaut, iſt die Kirche an ihrem erhabenen Stand» 
punkte mit der impoſanten Fagade eine wahre Zierde des Thals und 
gleich denen zu Albersweiler, Rinnthal und dem Rathhauſe zu Anne 
weiler aus den großen Wäldern dieſer proteſtantiſchen Gemeinden beſtrit⸗ 
ten. Der prächtigen Giebelfronte entſpricht nicht das kleine, einge⸗ 
ſchrumpfte Langhaus dahinter. — Wilgartswieſen iſt die ausgedehn⸗ 
teſte Gemeinde der Pfalz; fie umfaßt eine Menge Mühlen, Höfe, Ein⸗ 
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öden und Hütten, welche in den großen Wäldern auf der Waſſerſcheide, 
nördlich der Queich in wilder Umgebung, Bergſchluchten, Felsklüſten 
und dichten Forſten, auf den hoͤchſten Höhen und in den tiefften Thä 
lern, an rauſchenden, hellen Forellenbächen und einſamen, unbeſuchten 
Bergpfaden liegen — in einer Ausdehnung von mehr denn zwei Stun⸗ 
den Breite und vier Stunden Länge. Der Wilgartswieſer Steg zur 
Hochſtraße empor führt mitten in dieſes tiefe, einfame Gewälde der 
„Frankenweide“ bis zum Johanniskreuz. Das Thal des Freiſchbachs, 
mit feinen einſamen Wieſengründen, feinen Fels- und Wald⸗Schluch⸗ 
ten, möchte uns auf dem „Wilgartswieſer Steg“ nördlich über die 
Berge locken, und dann zum Hermersberg empor, von welcher Meierei 
wir dann ſüdweſtlich in's düſtere Waldthal hinabſteigen könnten, das 
uns am muntern Forellenbache hin bei dem w Hof wieder auf 
die Straße geleitet. 

Südlich liegt an einem Seitenbächlein der Audi in lieblicher, 
arcadiſcher Umgebung das Dörſchen Spirkelbach, nicht weit vom 
St. Pirmansborn am „Höllenberg.“ Hier ſchied das Bächlein den 
„Pirmansbezirk“ von dem öſtlichen Lande; er gehörte einſt 
dem Kloſter Hornbach und war die Schenkung einer berühmten 
Dame aus hohem fränkiſchem Adel, Wilgartha genannt, welche 
im 8. Jahrhundert an der Queich wohnte, wo jetzt noch jenes Dorf 
ihren Namen trägt. Am St. Pirmansbom und dem „Schwanenhof“ 
vorüber, am Fuße des „Höllenbergs“ hin, führt ſüdlich nach Lug 
und weiter in das merkwürdige Felſenthal von Goſſersweiler ein ſchöner 

Hinter Wilgartswieſen wandern wir auf der Straße weiter an der 
nahen „Falkenau“ vorüber. Auf einer bis dicht an die Straße 
vorſpringenden und ſchroff abſtürzenden Felſenhöhe ſtehen die wilden 
Trümmer der Falkenburg, in großem Verſall. Aus den Schluchten 
und Gründen hinter ihr, „im Thiergarten“, am Fuße des „Raubber⸗ 
ges“, rieſelt ein Bächlein aus dem Tiefenborn hervor; da, wo es in die 
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Queich tritt, ſteht der Falkenburger Hof und die Falkenburger Mühle. 
Ihr Klappern und Rauſchen und der Fuhrmann auf der Straße unter⸗ 
brechen allein die ernſte Ruhe der Landſchaft. — Die Falkenburg war 
einſt eine berühmte Reichsveſte, die ſpäter Pfalz⸗Zweibrücken und die 
leiningiſchen Grafen gemeinſchaftlich beſaßen. Ihr Gebiet mit den 
umliegenden Dörfern und Weilern hieß die „Pflege Falkenburg“, und 
eine leiningiſche Linie ſchrieb ſich nach der Burg, die jedoch ein chur⸗ 
pfälziſches Lehen blieb. Zu ihr gehörten jene ungeheueren Wälder auf 
der Waſſſchenfirſt, die „Frankenweiden.“ — Im 30jährigen Krieg ſahen 
die Schweden unbeſorgt vom Wachtthurm herab auf den Feind, der das 
tiefe Thal durchſchwärmte. Da knüpften die leiningiſchen Bedienten auf 
der Burg Verbindungen mit den Kaiſerlichen an und führten ſie in der Nacht 
zum Burgthor herein. Die Wache wurde ermordet und die vor Schläf- 
rigkeit taumelnden Schweden in die Pfanne gehauen. — Als im Jahre 
1679 während der franzöſiſchen Reunionen General Monclar die Mau⸗ 
ern der Burg beſchoß, ließ ſich der hier liegende pfälziſche Lieutenant 
ſchrecken, übergab die Burg, und Churfürft Karl Ludwig ließ ihm dafür den 
Kopf herunterſchlagen. Monclar ſchleifte die Falkenburg, worauf unten 
am „Berg das Schloß Neufalkenburg erbaut wurde, das die Lei⸗ 
ninger Grafen bewohnten. Die republikaniſchen Franzoſen des vorigen 
Jahrhunderts vollendeten das Zerſtörungswerk durch das Niederbrennen 
dieſes Schloſſes, das ſpäter abgetragen wurde und nur noch wenige 
Spuren früheren Glanzes zeigt. Südlich vom Falkenburger Hof an der 
Queich hinauf kommen wir in kurzer Zeit über eine Mühle nach dem 
Gebirgsdörſchen Hauenſtein, im ſtillen Thalgrunde zwiſchen den wohl: 
bebauten Anhöhen, den felsgekröͤnten Bergen und Hügeln. Durch die 
Felſen und waldigen Anhöhen zieht ſich das „Hauenſteiner Thälchen“ 
an der Queich noch eine halbe Stunde hinan bis an den Fuß des Win⸗ 
terbergs an der öſtlichen Halde, der „Himmelspforte,“ wo die 
Queich im ſtillen Wieſengrunde entſpringt. Über dieſe Berge führt ein 
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hinein, deren kleineres Abbild wir bereits hier haben, an „s Jobbe 
Galgen“ vorüber. „Hauenſtein“ heißt in lateiniſchen Urkunden 
„Petra pertusa‘“ — durchbtochener Fels. Durch das Felſenthot, 
das dem Dorfe den Namen gab, führt der Weg. Über dem Orte 
auf einer Anhöhe erhebt ſich maleriſch die ſchmerzhafte Kapelle, 
von welcher man einen ſchoͤnen Blick auf die arcadiſche Landſchaft hat. 
Sie wurde 1512 erbaut. Auf dem Schloſſe Falkenburg tummelten ſich 
eines Tages die Kinder des Leininger Grafen , bis eines aus dem Saal⸗ 
ſenſter über Schloß und Felſen in den ſchwindelnden Abgrund ſtürzte. 
Die Mutter im anſtoßenden Gemache eilte in ſtummem Schrecken in den 
Hof, den zerſchmetterten Liebling zu ſuchen; da ſaß er wohlbehalten auf 
einem Baume, wo ſich zwei Aſte kreuzten. Nun ließ die Mutter zu Hau⸗ 
enſtein jenes Kirchlein bauen. Ein aus Holz geſchnitztes Bild, Marie 
zu Füßen des Gekreuzigten, ſtammt noch aus jener Zeit. 

Wir kehren auf die Heerſtraße zurück, die von der Falkenburg aus 
bergan, an Felsſchluchten und Klüften vorüber, zur Höhe führt, rechts 
die Frankenweide, links die feld- und ſchluchtenreichen Dahner Waldun⸗ 
gen am Gleiskopf laſſend, ſenkt fie ſich in ein ſchönes Wieſenthal bis zum 
„Hofe Horbach,“ an der Mündung einer dunkeln Waldſchlucht, die von 
den mächtigen Forſten am „großen Boll“ herabzieht und in ihren tiefſten 
Gründen die „Granitzenhütte“ birgt. Kühne Felfenformen treten hervor, 
dann erweitert ſich das Thal plötzlich zu einem ſchöͤnen Keſſel, in welchem 
ein ſtattlicher Hof am Vereinigungspunkt von fünf prächtigen Thälern 
und vier rauſchenden Forellenbächen liegt. Das iſt „die Kaltenbach“, 
eine Poſtſtation. Schon längft iſt die „Kaltenbach“ den Reiſenden wohl 
bekannt, wegen der trefflichen Forellen, welche die vielen Gebirgsbäche 
hieher liefern. Zwei Gaſthöfe nehmen die Wanderer auf. Es bieten ſich 
lohnende Parthien genug in die dichten Tannen», Föhren» und Buchen⸗ 
forfte, zu abentheuerlichen, grotesken Felsmaſſen empor und luſtig raus 
ſchende Waldbache entlang — tief in die ſtillen, unbekannten und unbe⸗ 
ſuchten Gründe, Schluchten und Klüfte des waldigen Vogeſus, wo noch 
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det König der Wälder, der phantaſtiſche Uhu, gleich einem Geiſterfürſten 
horſtet; — fo in's „Ziegelthal“, durch das die Wieslauter vom Otter ⸗ 
ſels her rauſcht, bis über die Vogelshütte zur Burg Grävenftein, ins 
wilde Thal des Salzbachs und des Mühlenbachs und wie fie alle heißen, 
die einſamen Schluchten des Gebirgs. Die Straße ſelbſt führt weſtlich 
den Berg hinan über Rupertsweiler nach Pirmaſenz. Durch das Lauter ⸗ 
thal von Dahn herauf kommt die vereinigte Straße von Bergzabern und 
Weißenburg, um ſich hier an der „Kaltenbach“ mit dem Hauptvo⸗ 
geſenpaß zu vereinigen. Folgen wir der Dahner Straße, ſo haben wir 
rechts prächtige Buchenwälder, links duſtigen Föhrenwald, der die Cy⸗ 
clopenmauern des rauhen Gebirgs krönt. Der „Kaltenbach“ gegenüber 
liegt, auf der einen Seite von der Lauter, auf der andern von einer 
Bergwand des Müblbergs eingeengt, das ſchöne, reiche, proteſtantiſche 
Gebirgsdorf Hinterweidenthal. 

Die größte Merkwürdigkeit an „der Kaltenbach“ iſt jedoch der 
Teuſelstiſch. Zwiſchen zwei höheren Bergen erhebt ſich ein kleinerer, 
auf ihm zwei mächtige, aufrecht ſtehende Felſenpfeiler, über welche 
horizontal eine gewaltige Steinplatte gelegt iſt. Das Volk erzählt, der 
Teufel habe ſich aus Felsblöcken dieſen Tiſch gezimmert und hieher ger 
ſtellt, um ſeine Mahlzeiten darauf zu halten. Das klingt an alte Mythen 
an und konnte faſt den Schluß ziehen laſſen, daß wir hier vor einer 
heidniſchen Eultus- und Opferſtätte ſtänden. Ohnedies trägt dieſer Theil 
des Vogeſus Spuren von celtiſchen Niederlaſſungen. Wollten nun Einige 
bereits den Teufelstiſch für ein celtiſches Denkmal erklären, fo 
überzeugt uns eine genauere Betrachtung, daß er ein Werk der Natur 
iſt. Jene Völker verehrten freilich den Geiſt der Natur da am liebſten, 
wo er ſich am gewaltigſten und wunderbarſten offenbart. Sie konnten 
dieſe Felſen als einen von ihren Göttern ſelbſt errichteten Altar betrach⸗ 
ten, als geeignete Stelle für den Druidendienſt, wie er ſich auch anders 
wärts ſolcher Naturſpiele bediente, bis die Naturgötter mit dem begin⸗ 
; ! 8 34* 
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nenden Chriſtenthume zu Dämonen der Unterwelt herabſanken und die 
leidige Rolle des Höllenfürſten ſelbſt übernehmen mußten. 


Das Goffersweilerer und Schlettenbacher Thal. 


So oft uns auch im Annweilerer Thale bis zur Kaltenbach 
die ſeltſamen Fels bildungen in Erſtaunen ſetzen mochten, — die 
Landſchaft, in welche wir uns jetzt wenden, thut das in noch höherem 
Grade. Sie iſt das Vorland des grandioſen Dahner Thals und wie 
dieſes ein felſiges Wunderland, das uns auf jedem Schritte 
Räthſel aufgibt, Fragen nach den Urſachen ſolchet merkwürdigen Erſchei 
nungen aufdrängt, Staunen, Schauder und Bewunderung erregt 
und, wohin der Blick auch dringen mag, ihm in ſinnverwirrender Anzahl 
ſolche Formen begegnen läßt. Wir verſetzen uns wieder nach Annweiler 
zurück, wo die nördlichen Ausläufer des Goſſersweilerer Thals in das 
der Queich münden. Von hier direct gelangt man über Wernersberg, 
Lug, Schwanheim und Erfweiler durch die herrlichſten Felſenthäler in 
drei Stunden nach Dahn. Der Wanderer jedoch wird ſich gern in die 
Felſenwelt des Goſſersweilerer Thals verlieren, Kreuz- und Quergänge 
machen. Er kann ſich in dieſem Labyrinth wilder Schönheiten, grotesker 
Steinmaſſen und pittoresker Thalſchluchten verlieren, aber er kann ſich 
nicht verirrten, denn jeder Fußweg, jeder Pfad wird ihm als der 
rechte gelten, da jeder zu Großem, Gewaltigem und ebenſo wie⸗ 
der zu Anmuthigem und Lieblichem führt, — und überall wird er auf 
friedliche Gebirgsdörfer ſtoßen, die hier dicht beiſammen auf den Hügeln 
und in den Thalſchluchten hinter den Felſen verſteckt liegen. Wer ſich 
kein Nachtlager in dieſen Dörſchen ſuchen will (was jedoch Goſſerswei⸗ 
ler, Dimbach und Vorderweidenthal böten), der wandert hinaus nach 
ingenmünfter, Bergzabern oder Annweiler, — wenn nicht gleich nach 
Dahn. 

Die in geologiſcher und bautheſulge nba b überaus mert- 
würbige Strecke, welche jetzt unſer Reiſezick ift, bildet eigentlich kein 
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Thal, obgleich ſie im Volksmunde das Goſſersweilerer Thal genannt 
wird, fondern vielmehr eine, öſtlich von der vorderen, hohen Vogeſen⸗ 
reihe, („dem Berggelände von Klingenmünſter“) und weſtlich von dem 
Dahner Felſengebirg umſchloſſene Hochebene, die von verſchiedenen 
kleineren Thälern und Schluchten durchſchnitten und von einzeln empor⸗ 
ſtrebenden Felskegeln oder Kämmen unterbrochen wird. Das Dorf 
Goſſersweiler iſt der Mittelpunkt der Landſchaft und liegt fünf 
Viertelſtunden ſüdlich von Annweiler, zwei kleine Stunden weſtlich von 
Klingenmünſter und zwei und eine halbe Stunde öftlich von Dahn. 
Der kürzeſte Weg dahin führt vom Städtchen aus gerade ſüdlich 
über den Klingelberg, wo hinter uns der gewaltige Trifels von feinen 
drei Pyramidalkegeln auf das tief unten im Thal verſteckte Dörfchen 
Bindersbach ſchaut. Rechts unten ſenkt ſich die „Nachtweide“ 
dem Queichthale zu, vor uns erhebt ſich ein Fels, der Aſſelſlein, 
von einigen auch A ſenſtein genannt, an deſſen Fuß der Weg ſich 
emporzieht. Es iſt einer der gewaltigſten Felskegel dieſer Gegend, auf 
einem niedrigen Berge, zwiſchen dem Ebersberg und Rehberg, denen er 
kaum bis an den Gürtel reicht. Dieſer mächtige Felscoloß ruht auf ſo 
ſchmaler Baſis, daß man glaubt, der Wind könne ihn umwehen. Von 
einer Seite her geſehen ſieht er einem rieſigen Altar nicht unähnlich, 
weswegen man ihn auch mit dem altheidniſchen Cultus in Verbindung 
gebracht und feinen Namen von den hohen Göttern ſelbſt, den Aſen, 
ableiten wollte. — Von dem Fels zieht ein anmuthiges Thälchen hinab 
in das des Kaiſersbachs, das Aſenthal, bis gegen Waldrohr⸗ 
bach, einem ſchmucken Dörfchen, links, tief unten am ſüdlichen Fuße 
des Rehbergs. Wir ſind hier, wie von aller Welt abgeſchloſſen, mitten 
im Gebirgslande. Jenſeit des Thales ragt mit breiten, bauchigen Hal⸗ 
den der Treitelsberg, hoch über die ihm zu Füßen liegende Felſenwelt, 
während ihre Vorwächter, der kleine Rehfels, der Hahnenſtein, Leber⸗ 
ſtein und Hundsſels, eine Kette bilden, die uns von der reichen Ebene 
draußen abſchließt. Über ſie herüber blickt uns die Madenburg noch 
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nach, während wir weiter über die Hochebene wallen und das ſchöne 
Echo aus den Bergen und Felsſchluchten locken. Völkersweiler und dann 
Goſſersweiler ſind nun bald erreicht und rings um uns ſtarren abenteu⸗ 
erliche und gigantiſche Stein- und Bergformen. 

Der Umweg nach Goſſersweiler über Schwanbeim enthüllt uns 
noch mehr die ſchauerlichen Schönheiten dieſer Landſchaft. Von Ans 
weiler ſüdweſtlich über den „Leinsbügel“ in das Thal des Ebersbachs, 
und dann ſchräg über den ſchönen Wieſengrund am „Galgenberg“ hinan, 
kommen wir nach Wernersberg, einem maleriſch zwiſchen den Fel 
ſen in Obſtbäumen verſteckten Gebirgsdörſchen, auf deſſen Höhe beſon⸗ 
ders ſchön noch der Rückblick in's Annweilerer Thal und auf die gebro⸗ 
chene Herrlichkeit des Trifels iſt. Mächtige Felſengtate ſchauen über dir 
Halden der umwaldeten Berge, indem wir in's Thal des Rinn; 
bachs wandeln. Vor uns liegt in wilder, maleriſcher Umgebung 
eine Waldmühle. Rechts ſendet der Höllenberg feine grotes⸗ 
ken Steinmaſſen bis hart an den Bach, links recken ſich die Felſen von 
Lug empor und dieſes Dörfchen erſcheint jetzt ſelbſt in ſeiner Armlich⸗ 
keit, aber wildromantiſch gelegen, da von vier Seiten her die Felſen⸗ 
ſtirnen der Berge herantreten. Wir wandern am Bach binan immer wei⸗ 
ter in die Wildniß hinein, und mitten in derſelben tief in der Thal⸗ 
ſchlucht zeigt ſich uns jetzt Schwanheim. Man wähnt, in ein Feenland 
gekommen zu fein, denn ringsum auf den Bergen ragen mächtige Felfen 
gleich Schloͤſſern empor, die in magiſchem Abend⸗Lichte in das Thal 
herabſchauen, wenn die Sonne ihre Strahlen ſchräger über dieſelben 
wirft. Hoch oben auf den gigantiſchen Steinmaſſen ſtehen die Tannen 
und Föhren im grünen Gewand, dort in Gruppen, dort einzeln, — 
und im Glanz des Abends wähnen wir in ihnen die feenhaften Bewoh⸗ 
ner dieſer Felſenburgen zu ſehen, indem fie ihre Häupter gegen einander 
nicken und zuſammen flüſtern von den geheimen Freuden, den ſeligen 
Träumen ihres ungeſtörten Naturlebens. — Bei manchen dieſer mäch⸗ 
tigen Felſenkämme hat die Natur ſelbſt Fenſter gebildet, durch welche 
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der Himmel hereinſchaut, ſo daß, wer oben binzuſchreiten wagte, oſt über 
natürliche Brücken ginge. In Schwanheim treffen wir auch Zigeuner. 
Sie ſind getauft und ſchnitzen aus Holz Küchengeräthe, manchmal aber 
auch „Herrgötter“, d. h. Crucifixe, mit welchen fie hauſirend beſonders 
die reichen Orte draußen auf dem Lande heimſuchen. Andere find Muſi⸗ 
kanten, wandernde Comödianten, und die alten Weiber mit ihren Kindern 
auf dem Rücken wandern noch immer bettelnd und „die Wahrheit ſagend“, 
im Lande umher. Viele find vor einigen Jabren fort nach Süden gewan⸗ 
dert in das Land Precioſa's, nach Spanien, — während zur nämlichen Zeit 
verſchollene Individuen plötzlich ihre alte Heimath in dieſen Thälern wie⸗ 
der aufſuchten. Es war in den auf 1849 folgenden Jahren, wo die Por 
lige dem regelloſen Vagabundenleben ein Ende zu machen ſuchte. Da 
tauchten in dieſen abgeſchloſſenen Felſenthälern und in den Dörfchen des 
Goſſersweilerer Thales gegen Klingenmünſter hin abenteuerliche Figuren 
auf, Geſtalten, wie man ſie als niedrige Romanſtaffage braucht. 
Sie ſind ſeitdem alle verſchwunden und auseinander nee in die * 
kein Menſch weiß wohin. — 

Von den Schwanheim — geiſen iſt 2 intereſſanteſte der 
Schwanſels. Abentheuerlich, gigantiſch, grotesk ragt er über den 
waldigen Berg und das tief unten ruhende Dorf, deſſen Rauchſäulen an 
feinen Wänden emporſteigen und im Duſte der Abendſonne einen zarten 
blauen und violetten Schleier über das Thal breiten. Die feenhafte 

Stimmung dieſer Landſchaft wird noch durch die Sage erhöbt. Der 
Ritter von Huneberg ſoll von einem Waldgeiſte nach einem fhönen, ein» 
ſamen Gebirgsthal geführt worden ſein, wo ihm ein in der Bergſchlucht 
aufbewahrter Schatz zu Theil werden ſollte. Da traf er hier an einem 
mit Schwänen beſegelten Weiher das Schloß Schwanau, das ein Ritter⸗ 
fräulein von großer Schönheit bewohnte, — und da fand natürlich bald 
eine Hochzeit ſtatt. Von hier führt der Weg durch prächtige Felſenpar⸗ 
thien nach Dahn. Indem wir uns jedoch öftlich Goſſersweiler zuwen⸗ 
den, ſchreiten wir über den Bach an Felsgründen und Wald vorüber den 
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Berg hinan, an deſſen Halde uns ein Felsthurm erwartet. Es iſt der 
Wachtfel ſen. Wir müſſen hart unter ihm vorüber. Der Pfad führt 
jetzt berzunter; drunten, ungemein reizend und friedlich, liegt das hũb che 
Dörſchen Dim bach. Nachdem wir in dem Wirthshauſe uns erftiſcht, 
geht es wieder öſtlich ſteil bergan auf der angebauten Berghalde, wo uns 
gewaltige Felsmaſſen entgegenſtarten, durch welche kein Ausweg erſcheint. 
Gleich Giganten und Cyelopen ſtehen die Blöcke und Pfeiler des Sand» 
ſteins rechts und links. Aber die Rieſen weichen nach und nach aus 
einander und wenn wir oben an den Halden des Dimbergs angelangt 
find, laſſen fie ein hohes, natürliches Felſenthot frei, durch das wir hin⸗ 
ſchreiten. — Eine ziemlich breite Hochebene dehnt ſich jetzt vor uns aus 
bis zu der vorderſten Kette der Vogeſen hin, der waldige Rehberg, der 
ſchöne Treitelsberg und der dunkle Abtskopf ſchauen uns entgegen, drü⸗ 
ben ragt der Trifels und die Madenburg und ringsum ſtehen auf den 
niedrigeren Bergen mächtige Felſenthürme und Mauern. za im 
eigentlichen Goſſersweilerer Thal angelangt. 
Soſſersweiler iſt nun bald erreicht. Es liegt auf oe im 
ſandigen Felde, — um feine Häuſer ein grüner Kranz von Obſtbäumen. 
Es war früher der Hauptort des churpfälziſchen, zur Fauthei Landeck zäh: 
lenden Gerichtes „das Goſſersweilerer Thal“ und heute noch der Pfarrort 
deſſelben. Na in geringer ment lied Dorſchen 2 rd» 


des Raiferbad, der dem Dorſbrunnen entfließt. Pappelbo me fe gen 
dem Lauf des Bächleins. In der Mitte zwiſchen beiden Dörfer 
her Anhöhe lebt die Jergencapelle, ein hübſche 
Eilich von Goſſersweller in nächſter Nähe bilden zwe 
Joch, durch welches man den Lindenbeln Pe Shlofte 
gewahrt, — rechts an der Berghalde unförmliche, mächtige Fel⸗ 
ſen, links am Abhange des andern Berges eine ſeltſame Gruppe von 
drei Figuren, der Dreikönigsſelſen, hohe Pfeiler, die Ahn⸗ 
lichteit mit menſchlichen Geſtalten haben; beſonders von einer 
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Seite her ſehen ſie den „Sternbuben“ ähnlich, wie ſie aus dem 
Goſſersweilerer Thal fo oft hinaus nach Münſter gehen. An dem öſt⸗ 
lichen, gegen das Dörfchen Stein hin gekehrten Hange des waldigen 
Berges ſteht eine kühne, rieſige Felſennadel, der „Käs hafen“ genannt. 
Es iſt nicht weit dahin auf dem Wege nach Stein. Da erhebt ſich aber 
links frei aus dem Felde vor Goſſersweiler ein mit kleinem Geſtrüpp und 
niedrigen Föhren bepflanzter runder Hügel, auf deſſen Spitze ein gewaltiger 
überhängender, dicker Felſenthurm ſteht. Das iſt der Engelmann 
oder Engels felſen. Oben an ſeiner Baſis iſt ein Lieblingsplätzchen 
der Dorffugend von Goſſersweiler und Stein und die Gaisbuben haben 
auch Spuren ihrer kleinen Hirtenfeuer hier hinterlaſſen. An Sonntagen 
kommen hier die Burſchen und Mädchen des Thals zuſammen. Man 
bat hier einen freien Blick nach allen Seiten. Da ſind noch andere 
Sandſteinformen: der Adelſtein, Mieſelmannsfels, das 
Teufelshorn, die Schreckenſteeg und der Rieſenkopf. Hinter den 
Dörfern Goſſersweiler und Voͤlkersweiler ſehen wir weſtlich lange, ſelt⸗ 
ſam geſtaltete Kämme auffteigen und ſich wie Kartenblätter hinter einan⸗ 
der ſchieben. Durch die Felsthore gelangen wir hinab in die engen 
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Schluchten von Dimbach, Schwanheim und Lug, — und wir blicken 

hinaus in die angebauten Thäler von Spirkelbach und Hauenſtein. — 
Einen wahren Genuß bietet es nun, in dieſer wunderbaren Felſen⸗ 
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welt des Wasgau ſich umherzutreiben. Beſonders auf dem Wege von 
Schwanheim herüber fühlen wir ſo recht die Schauer der Sage, nach 
welcher in uralter Zeit der „Wasgenwald“ mit Rieſen bevölkert war, 
welche in den Felſenſchlöſſern wohnten und oft über das Gebirg wanderten, 
um die Drachen zu erſchlagen. Da fanden einmal zwei ſolcher Rieſen 
einen Menſchen. Was it das für ein Erdwurm? fragte der eine und 
der andere ſagte: „Dieſe Erdwürmer werden uns noch auffreſſen.“ 
Rieſenſchlöſſer wähnen wir überall zu ſchauen und wenn in einer trüben 
Mondnacht die Wolken treiben und wechſelnd Licht und Schatten auf diefe 
Landſchaft fällt, fo. glauben wir plötzlich wieder jene alte Rieſenwelt ers 
ſtanden, die Felſenmaſſen ſcheinen Leben und Bewegung zu bekommen 
und ringsum ſtarren die gewaltigen Coloſſe uns drohend an, als 
ob ſie uns im nächſten Augenblick erdrücken wollten. — In dieſen 
Sagen von den Rieſen des Wasgauwalds ſpricht ſich die dunkle 
Ahnung von den einſt hier wohnenden Urſtämmen aus, die durch nachfol ⸗ 
gende Volker verdrängt wurden, oder auch von den ſtarken Naturgewalten, 
welche hier gewirkt und den Sandſtein in ſo grotesker, abentheuer⸗ 
licher Weiſe geformt haben. — Planlos wollen wir nun auf dem Hoch⸗ 
ſelde öſtlich von Goſſersweiler umherirren. Unten am „Käshafen“ vers 
ſteckt ſich maleriſch das Dorf Stein mit feiner neuen, rothen, byzanti⸗ 
niſchen Kirche. Rückwärts gegen das Thal von Waldhambach reckt der 
Hahnenfels und der Doppelfels des Leberſteins ſein burgartiges Haupt 
empor. Zwiſchen beiden ſenkt ſich ein ganz einſames, abgeſchloſſenes Wie 
ſenthal von der Hochebene abwärts zum tiefen Thal des Kaiſersbachs 
und rechts und links von den Felſen eingerahmt ſtellt ſich das ſchöͤne 
Bild der Madenburg von der Weftfeite dar, hoch auf der Stirne des 
Rothenbergs. Nun können wir bis zum Hundsfelſen vordringen, 
wenn wir ihn nicht von Klingenmünſter aus beſuchten. Südlich kommen 
wir über die angebauten, ſteilen, rothſteinigen Berghalden hinab in's 
bintere Alingthal, von „Stein“ auf einem Felſenweg nach Sil z. Die. 
ſes Dorf iſt reizend am Abhang der Hochebene in einem Obſtwald gelegen. 
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Seine Kirche erhebt ſich aus den Bäumen mitten im Dorfe auf einer 
Anhöhe. Wandern wir öftlich mit dem Bache vor das Dorf, fo kommen 
wir an dem neuen, katholiſchen Rettungshaus vorüber, und hier iſt 
der Rückblick, den der gewaltige Lindenboln abſchließt, beſonders ſchön. 
Oſtlich jedoch vor uns im grünen Mieſenthal liegt Mönchweiler zwi⸗ 
ſchen dem hohen Abtskopf und Treitelsberg, rechts drüben am Bach die 
maleriſche alte Mühle. Das Thal ſelbſt trägt nicht mehr den wilden 
Gharafter, — mit Sitz find wir in ein ſanfteres Bergland eingetreten. 
Das Thal des Klingbachs ſelbſt zwängt ſich in ſchönen Windungen durch 
die Berge hinaus nach „Münſter“ und zur her wohin wir faum 
mehr eine Stunde haben. 

Wir müſſen nun doch auch Etwas über die Bewohner dieſes ganzen 
Striches ſagen. Das Goſſersweileter Thal wird von den „Münſterern 
draußen“ ſchon völlig zum Weſtrich gerechnet und die Bewohner find 
ſchon Weſtricher „Dudelfät“ und „Grundbeerenwamben!“ Es bildete 
einſt ein Gericht, das zu der Fauthei Landeck zählte. In den Jahren der 
franzöſiſchen Reunion wurde auch dieſes damals reformirte Thal von 
den Franzoſen in Beſitz genommen. Die Capuziner kamen und predig- 
ten, die Dragoner ſtanden mit blanken Säbeln hinter den Armen, vor 
ihnen große Fäſſer Wein aus dem Stiftskeller zu Münſter, ebenſo wur⸗ 
den Gelder vertheilt und auf längere Zeit Steuerfreiheit verſprochen. 
Da verſoffen denn viele ihren Proteſtantismus in Stiſtswein, und ſeit⸗ 
dem iſt das Goſſersweilerer Thal wieder katholiſch. — Die Leute im 
Thal find etwas düſterer Natur, meiſtens arm, die Dörfer arg herunter⸗ 
gekommen und manchmal trifft man große Ackerfelder, die nicht mehr 
bebaut werden. Es iſt eine Art verzweifelter Reſignation unter die Leute 
in den ſchlechten vierziger Jahren gekommen, wo die Kattoffeln gar nicht 
mehr gerathen wollten, welche den Reichthum dieſer Landſchaſt aus: 
machen. N . 225 I Int 

18 „Hopſa Bruder, wie leb ich! ae 
Sind denn die Gehlen bald mehlig?“ 
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iſt ein gewöhnlicher Zuruf der Münfterer, wenn fie einem „Weſtricher“ 
begegnen. („Die Gehlen“ ſind die gelben Kartoffeln. ). Man fingt draus 
ßen aber auch: 

„Weſtricher Dudelſäck“ 

Tanzen im Kücheneck!“ 
und ruft, die Weſtricher Manier nachahmend: „Hansjaͤrg, do tanz har, 
do bollert's racht!“ Alles Anspielungen auf das ärmliche Leben „im 
f Thal“ und auf die ungeſchlachte Art der Beluſtigungen. Die Sprache 
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iſt heiſer, rauher und breiter als draußen, die Gurgellaute herrſchen vor und 
dem „Münſterer“ klingt es, wie das Schweizeriſche unſern Ohren. Die 
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Tracht iſt noch volksthümlich, ähnlich der im Grenzlande. Oft ſieht man 
noch die Fuchspelzkappen; die Nebelſpalter find noch allgemein. Die 
Frauen tragen ſich viel bunter als die „draußen“; breite, lange Bänder 
flattern um die zierlicheren Nebelkäppchen. Überhaupt tritt hier „im 
Thal“ das alemanniſche Element beſonders ſtark hervor. Das Volk iſt 
gutmüthig und genügſam, — jedoch wird der Branntwein gern getrunken 
und ſchon das macht einen großen Unterſchied zwiſchen ihm und dem Wein⸗ 
länder draußen. Die Beſenbinder und Holzſchuhhändler des Thals kom⸗ 
men bei Buſenberg zur Sprache. — — — 

Wir verſetzen uns noch einmal auf das Hochfeld gegen das Dorf 
Stein hin, denn der Blick von dort weſtlich gegen den hohen Lindenboln 
iſt zu ſchön und impoſant. Da ſtarrt am Abhang eines waldigen Ber- 


ges der kühne Felſenthurm empor, den das Volk den „Käs hafen“ 
nennt. Er iſt unten bei Weitem ſchmäler als oben und reckt ſich fo ver⸗ 
wegen über das Gebüſch des Waldes, daß man jeden Augenblick den 
Umſturz gewärtigen könnte. Der grandioſe, ſeltſam geftaltete „Rödel ⸗ 
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ſtein“ und hinter ihm der ebenſo groteske „Buhlſtein“ ragen übet das 
ganz beſonders rauhe, ſteinige Bergfeld, in der Mitte der mächtige Lin⸗ 
denboln ſelbſt, ein kahler, wilder Felsberg, auf welchem das Linden» 
brunner Schloß ſich ſo verſteckt, daß man es kaum von den anderen 
Steinbildungen umher unterſcheidet. Dahin geht jetzt vor Allem unſer 
Weg ohne Wahl gerade fort über Brachäcker, Halden, Waldpflanzungen 
und Ackerraine, oder von Silz im Klingthal den Steinberg binan. 
Haben wir einmal mühſam die rauhe, kahle und dürre Hochplatte 
beſtiegen, auf welcher der Lindenboln mit ſeinen überhängenden Fels⸗ 
maſſen ruht, ſo ſtehen wir vor dem Lindenbrunner Hof, ein Forſt⸗ 
haus, neben welchem ein ungemein tiefer Brunnen ſich in den Berg fentt. 
Obne Wald und Raſen, dürr und ſelſig, da Wind und Sturm das ganze 
Jahr um den Berg peitſchen, erhebt ſich der Burgberg ſchroff über die 
rauhe, waldloſe Hochplatte. Aber ein guter Weg zieht ſich an den jähen 
Halden herum zur Burg durch das Felſenthor. Das Schloß Lindel⸗ 
brunn iſt kühn und feſt auf den gewaltigen, überhängenden Felsmaſſen 
gelegen, — der innere Schloßhof ſelbſt beſteht nur aus Felſenlagern, 
auf welchen wenige Mauern mit hübſchen Rundbogenfenftern und Ger 
ſimſen ſtehen. In dem am Hang des Berges hervorragenden Felſengrate 
ſind Gewölbe eingehauen. Einſt war der „Lindenboln“ oder „Linden⸗ 
bohl“, gleich Landeck, eine den Leininger Grafen zuſtehende Burg. Die 
Linde, ein Lieblingsbaum der Leininger und überhaupt der eigentlich ge⸗ 
heiligte deutſche Baum, der in Blüthe unſeren Borältern das Bild der gu⸗ 
ten Mutter Natur, der Frouwa holda, vergegenwärtigte, gab Berg 
und Burg ihren Namen. Da geht denn auch die Sage vom Linden⸗ 
mütterchen, die in Franken wiederkehrt. Als die Burg erbaut ward, 
kam ein ſteinaltes Mütterchen herauf. Sie hatte einen Lindenzweig als 
Stab in der Hand, ſtieß den mitten in den Schloßhof an den Brunnen 
und ſagte: „wachſe und falle mit dieſem edeln Haus!“ Und der Baum 
wuchs und ward ſtattlich und die Vögel wohnten in ſeiner Krone. Da 
waren einmal zwei Brüder Herren in der Burg, der eine, ein hartherziget 
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Rothkopf, trieb den andern zuletzt ganz aus dem Schloß, daß er nicht 
wußte, wo er ſein Haupt hinlegen ſollte. Da traf er im Wald ein Müt⸗ 
terchen, das war ganz altfränkiſch gekleidet und ſpann und nickte vor ſich 
hin. Sie fragte ihn nach ſeiner Roth und er klagte ihr, da ging fie mit 
ins Schloß. Der Rothkopf ſchwur, er wolle ſeinen Bruder an die Brun⸗ 
nenlinde hängen, daß die Raben ſein Fleiſch fräßen, der Alten aber 
ſchrie er zu: „du Teufelsgroßmutter! Fort oder ich reiß dir den alten 
wacklichen Kopf von der Achſel!“ Da aber reckte ſich die Alte hoch empor, 
hob ihre Kunkel und ſtieß ſie in den Stamm der Schloßlinde, daß der 
Saft herausſpritzte und die Vögel ſchreiend nach allen Seiten aus der 
Krone ſtoben. Der Baum zitterte und ſchwankte von der Wurzel bis zum 
Gipfel, die Blätter vergilbten und ſielen ab, denn aus Aſt und Stamm 
floß der Lebensſaft des Baumes herab in den Brunnen, daß der zur 
Stunde verſiechte. Die Alte aber riß einen Zweig ab, ging mit dem Bru · 
der an den Fuß des Berges auf die Hochplatte, ſtieß den Lindenzweig in 
den Boden und ſagte: „Hier baue dich an!“ Am nämlichen Tag aber 
noch kam ein Wetter über den Lindenbohl hergeſaust, warf Thurm und 
Mauern um, daß die Steine den Berg hinabrollten und der Herr ſich in 
Angſt und Verzweiflung an die dürre Linde hing. Sein Bruder aber las 
die herabrollenden Steine auf und baute ſich den Bauernhof, der heute 
noch ſteht. — 

Die Burg wurde 1441 vom Biſchof von Speyer belagert und ge 
ſchleift, aber ſchon vorher von dem Churfürſt Ludwig von der Pfalz ber 
lagert, wobei der „pfälziſche Tell“, Punker von Rohrbach der Hexenmei⸗ 
ſter, zugegen war. Anno 1450 mußten die Grafen von Leiningen und 
Bitſch ihre eigene Burg belagern, da ſich Simon Mauchenheimer und 
Heinrich Holzapfel von Herxheim darin feſtgeſetzt hatten und Niemanden ein⸗ 
laſſen wollten. Da ſchlich ſich einer der Belagerer ganz allein als ein 
Verfolgter vor die Burg und erhielt Einlaß. In der Nacht öffnete er dann 
feinen Herten die Pforte, wie es in Herzogs Chronik des Elſaſſes ber 
ſchrieben iſt. — Der genannte Heinrich Holzapfel hatte den Ritter Hanns 
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von Helmftädt vor den Thoren der Stadt Landau niedergeworfen und 
gefangen auf den Lindenbohl geſchleppt, bis des Gefangenen Vetter, der 
Biſchof von Speyer, vor die Burg zog, worauf gegen ein bedungenes 
Löſegeld der Helmſtädter freigelaſſen wurde. Dieſer aber wurde von dem 
Markgrafen von Baden aufgehoben, konnte ſich ſomit weder auf dem 
Lindenbohl ſtellen, noch zahlen, ſo daß der Churfürſt von der Pfalz un⸗ 
ter den Bäumen des Kloſterhofs zu Weißenburg durch ein aus Herzögen, 
Biſchöfen, Grafen, dem Deutſchmeiſter und vielen Rittern beſtehendes 
Schiedsgericht die Sache ſchlichten laſſen wollte. Ritter Holzapfel aber 
ſchlug in allen Städten, Zunft» und Ritterſtuben den Namen des Helm: 
ſtaädters „als eines Mannes ohne Brief und Siegel“ an, bis zuletzt der 
ritterliche Span doch noch vertragen wurde. Die Burg, ſeither ein Gan⸗ 
erben⸗Schloß, beſaßen die Leininger zuletzt wieder allein, und bis zur 
ſranzöſiſchen Revolution gehörten zu ihr die Dörfer des oberen Schlet⸗ 
tenbacher Thals: Vorderweidenthal, Darſtein, Dimbach und Ober⸗ 
ſchlettenbach. 

Die Burg erhebt ſich hoch über die mechoärbige Landschaft, in un⸗ 
ferer nächſten Nähe ſüdlich der Rödelſtein, eine groteske Felſenmaſſe, 
deren Thürme und Mauern mit Tannen und Föhren geſchmückt find. 
Wie ein Riefen» oder Feenſchloß ſteht er da drüben; viele haben ihn 
ſchon für eine Burg gehalten und als ſolche iſt er ſogar auf Landkarten 
gezeichnet. Weiter rechts ſteht der gewaltige Buhlſtein, der wo mög- 
lich noch phantaſtiſcher und abentheuerlicher in die Lüfte ſtarrt, und auf 
Landkarten auch als Burg gezeichnet, obgleich es nur die Felſenburg 
von Geiern und Raben oder das Schloß von Geſchöpfen der Phantaſie 
iſt. Immer weiter rechts erſcheinen die Wände der Langen walder 
Felſen, die als mächtige Cyclopenmauer die Thalſchluchten eindäm⸗ 
men, und tiefer hinein am wilden Felsgewirre des Prangertsecks 
flarrt uns eine ganze, weite Stadt gewaltiger „Rieſen des Wasgauwalds“ 
entgegen, indem ſie im Glanze des Abends, wie aus feuergoldenen Blocken 
erbaut, feenhaft herüberleuchtet. Und dort und da und näher und ſerner 
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mächtige Felſenzinnen, einzelne Thürme , rieſige Figuren, Frenbrücken, 
und ſteinerne Geſtalten, — Alles rotbgtauer, mooſiger Sandſtein und 
nackter, todter Fels. Man muß ſich mit Gewalt dem Schauer entwinden, 
der dieſe Blöcke und ungefüge, rauhe Pfeiler in Bewegung ſetzt und ih- 
nen Leben verleiht. — Nach Oſten irtt der Blick nicht ſo unſtet mehr, 
dort wölben ſich hoch die fhönen Bergkuppen der vorderen Vogeſenkette, 
der Trifels, die Madenburtz und neben ihr hin ein Streif der Rheinebene. 
Und über die Doͤtſchen am Klingbach hinaus rahmen gerade vor uns der 
Treitelsberz und der Abtskopf ein reizendes Landſchaſtsbildchen ein. 
Dort erhebt ſich in fhönfter Perfpective Schloß Landeck über dem präch⸗ 
tigen Stück der fernen Rheinebene, die wie ein grünblauer See durch 
dieſe Offnung der Berge hereinſchaut in das Felſenland des Wasgau. 

Die Dörfchen des oberen Schleltenbacher Thals verſtecken ſich 
in den Thalſchluchten hinter der Burg, zu der fie gehörten. Als eine pro⸗ 
teſtantiſche Oaſe liegen fie mitten in dem katholiſchen Gebirgslande. 
Außer Vorderweidenthal find fie nur klein, ihr Ausſehen jedoch viel 
freundlicher als das der Nachbardörfer. Hübſche, ja oft ſtattliche Häufer 
deuten auf Wohlſtand, Thätigkeit und Ordnungsliebe. Der Fleiß der 
Bewohner ringt den rauhen Bergfeldern eine mehr als hinreichende Ernte 
ab. Darum gibt es keine Bettler, während aus den Dörfern des Gof- 
ſersweileter Thals ganze Schaaren hinaus auf's Land ſtroͤmen, auch 
keine hauſirende Beſenbinder, Holzſchuhſchnitzer, Bilderhändler, Lumpen⸗ 
ſammler, Scheerenſchleifer und Haftelmacher, wie im Goffersweilerer 
Thal und zu Waldhambach. Alles nährt ſich vom Ackerbau. Selbſt der 
Tabaksbau iſt ſchon in das Schlettenbacher Thal gedrungen und ſcheint 
auf den rothen, ſandigen Berghalden gut zu gedeiben. 

Dim bach, nördlich zwiſchen der Offnung der Felsberge, kennen 
wir ſchon. Näher bei der Burg, nordweſtlich, verſteckt ſich Da rſtein. 
Es könnte nicht friedlicher in ſeinem Obſthaine an und hinter den Felſen 
liegen. Südlich auf ſeinem hochgelegenen Bergfeld ſteht ein ganz kahler, 


mübfam zur Halfte bebauter Hügel, von deſſen Spitze gleich einem ver⸗ 
Becker, die Pfalz. 35 
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fteinerten Ungeheuer die groteske Maſſe des „Darſtein's“ ſchaut. 
Im Mittelalter ſcheint eine Burg hier geſtanden zu haben, da die Edeln 
von Darſtein mehrmals in der Geſchichte des Landes vorkommen. Auf 
Landkarten iſt der Darſtein dann auch hie und da als Burgruine gezeich⸗ 
net, obgleich die Spuren von Gemäuer verſchwunden ſind. An ſeinem 
weſtlichen Fuße vorüber führt der Weg wieder bergab in das tieſe Thal 
des Schletten bächleins, das aus den Felſenſchluchten von 
Schwanheim kommt und in ſüdlicher Richtung hinter dem Lindenboln 
die Wieſengründe bewäſſert. Der Haſenfels ſteigt aus dem Berg⸗ 
walde dicht am Wege in kühnen, hohen Maſſen empor, rechts eine Reihe 
dunkelbewaldeter Felsberge. Bald erreichen wir das anmuthige, wohlha⸗ 
bende Dörihen Oberſchlettenbach tief in der Schlucht hinter 
dem Lindenboln. Das Thal entlang, auf anmuthigem Wieſenpfad, ge⸗ 
langt man zwiſchen dem Rödel und Buhlſtein hin endlich vor die mas 
leriſche Mühle bei Vorder weidenthal, dem frühen leiningiſchen 
Amtsfig. Die alte Kirche beſitzt einen gothiſchen Thurm. Hier find be 
deutende Viehmärkte und der runde Weſtricher Schlapphut iſt ſchon all⸗ 
gemeine Tracht. 

Südlich vor dem Dorfe am Schlettenbächlein ſteht eine Saͤgemühle, 
vor der wir mit dem Bächlein nach einigen Schritten die Straße von Bergza⸗ 
bern nach Dahn kreuzen. Links an der Straße verſteckt ſich die Lauterſchwan, 
rechts gegen Dahn in dem rauhen Sand» und Felſenland, das hier die 
Straße überſteigt, Buſenberg und der Drachenfels (S. 556). dem 
Buhlſtein gegenüber, gerade vor uns aber in nächſter Nähe im Thale des 
Schlettenbachs liegt das Dorf Erlenbach reizend ſchöͤn, und über ihm auf 
dem Hügel die merkwürdigen, ſchönen Ruinen des Berwartſteins (S. 
561). Wenn wir uns von hier aus nach Dahn wenden, können wir den 
Berwartſtein und Drachenfels besteigen, — fie find. es wohl werth. — 

Das Felſenland von Dahn. 5 

Wir haben ſchon mehrere Wege nach Dahn erwähnt, doch wiſſen wir 

noch einen andern, — von Klingenmünſter aus durch's Klingthal zum 
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Lindelbrunner Hof empor und dann hinab nach Oberſchlettenbach 
in gerader Richtung. Aus vertiefen Schlucht, in der ſich dieſes Dörſchen 
verbirgt, windet ſich der Weg durch die Felſen und den Wald empor in 
weſtlicher Richtung und dann hinab in einen Felſengrund, wo einſam 
in der Wildniß in pittoresker Umgebung der Hof Bärenbrunn mit 
dem Förſterhaus ſteht. Der Weiler war einſt ein Dorf. In den Wald» 
und Wieſengründen zwiſchen den Felſen entwickelt ſich ein Bächlein, das, 
weſtlich abfließend, nicht weit davon die „Bärenbrunner Mühle“ treibt, 
die die malerische Walde und Felſenwüſte umher allein belebt. Birten, 
Tannen und Föhren begleiten uns nach dem nahen, winzigen Dörflein 
Schindhardt im Thälchen von Bärenbrunn. Buſenberg liegt ſüdlich über 
einem Birtenwald, deſſen weiße Stämme wie ſchlanke Mädchenſiguren 
um die Felſen ſich wiegen und biegen. Bald ſtehen wir dem hellen Bäch⸗ 
lein entlang im berrlichen Lauterthal, da wo die Straße von Buſen⸗ 
berg her ſich mit der von Weißenburg vereint und das wilde Erfweiler 
Thal mit einem rauſchenden Bach mündet. Hier iſt's grandios, Alles 
viel großartiger als im Goſſersweilerer Thal, — rechts und links unge⸗ 
heuerliche Steinmaſſen, im grünen, vom klaren Flüßchen durchſchlängel⸗ 
ten Thalkeſſel ein ſchoͤner Flecken, hoch über ihm ein ungeheurer Felſen⸗ 
wall, — das iſt Dabn. 5 

Dahn und fein Felſenthal find ſchon feit Jahren keine blos 
pfalziſchen Namen mehr; ſpricht man von grotesken und romantiſchen 
Jelſenparthien, fo muß die Umgegend von Dahn mitgenannt werden. 
In gar mancher Hinſicht ſteht dieſe Umgebung einzig da, — nirgends 
find die Formen und Geftaltüngen des Sandſteins kühner, phantaftifcher 
und abentheuerlicher, nirgends dieſe feltfamen Felſenbildungen fo dicht 
beiſammen und nirgends der Contraſt ſchauerlicher Felſenparthien zu 
den lieblichſten und anmuthigſten Fluß⸗ und Wieſenthälern, welche die⸗ 
ſes Bereich des hier fo recht in feiner charakteriſtiſchen Wildheit ſich zei⸗ 
genden Vogeſus durchziehen und ſeine Rauhheit mildern, größer als bei 
Dahn. Der Ort ſelbſt iſt ein ſchöner, freundlicher, offener Flecken im 
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friſchen Wieſengrunde der Lauter. Freilich ſchauert's den Pfälzer Bauer, 
wenn er nur an dieſe Gegend denkt; der halt ſie für eine öde, unfrucht⸗ 
bare und arme Felſenwüſte; nirgends finden wir die Milde, Freundlich» 
keit und Fruchtbarkeit der vorderen Pfalz; ſtatt der Weinreben nur wilde 
Brombeerſträucher, ſtatt der Kaſtanienwälder nur Tannen, Foͤhren und 
Buchenhaine, — ſtatt des üppigen Fruchtſeldes nur kahle Felſenhänge, 
denen man mit äußerſter Mühe im Sande die genügſame Kartoffel ab⸗ 
gewinnt. Da blüht keine Mandel, kein Pfirſich mehr auf den Höhen, 
nur noch der Hollunderbaum und der Schlehdorn nicken mit weißen 
Blüthen von den Felſen im Frühlingswinde. Und doch iſt es ſchön, 
prächtig bei Dahn, — es iſt die wildromantiſche, ſchauerliche, furchter⸗ 
regende Schönheit der Natur, die hier ihren vollen Zauberbecher ausge⸗ 
goſſen. — Der Flecken iſt, nach Art von Schweizerdörfern, beinahe rund 
um feine Kirche und die hohe und fefte Kirchbofsmauer gebaut, gehörte 
ſonſt den Freiherren von Waldenburg und dem Bisthum Speyer, das 
einen Amtsſitz hier hatte. Die Bewohner find wie die des umliegenden 
Belfenlandes katholiſch. So recht charatteriſtiſch für dieſes Gebirgs⸗ und 
Felſenland iſt besonders die Zucht von Eſeln und Ziegen, welche letztere 
luſtig an den Felſen umher klettern. An trefflichen Wirths und Gaſt⸗ 
häusern fehlts hier nicht. Ringsum iſ der Flecken eingeſchloſſen von den 
mächtigſten Felskuppen und Thürmen, zahllos find die ſeltſamen Fels ⸗ 
bildungen in nächſter Nähe. Wir Wen uns auf —— 
des Merkwürdigſten. 

Da ſällt uns denn gleich die Felſenwand nemveſlic über dem 
Flecken auf. Das iſt der Zungſernſprung. Ein maͤchtiger, lang ſich 
hindehnender Berg, mit ungeheurem, zu Tage ſtehendem Felſenkamme und 
ſcharfen Graten zieht ſich aus der Wildniß von Erfweiler her bis dicht 
an den Ort; feine vorderſte Stirne, auf welcher ein Kreuz ſteht, überhängt 
in drohenden Maſſen Straße, Fluß, Thal und Flecken Einige ätmliche 
Hütten ftchen unter dem Fels an den Steinwall geklebt und ſchwärzen 
mit ihrem Rauche die drohende Wand. Die Sage erklart den Namen 
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des Felſens. Vor Alters wurde einmal ein Mädchen dort oben im Walde 
von einem Manne verfolgt, und da ſie auf dem Kamme des Berges von 
Fels zu Fels geflohen ſich nicht mehr zu retten wußte, ſtürzte ſie ſich von 
der vorſpringenden Bergſtirne hinab in den Abgrund; wunderbar er⸗ 
halten kam ſie auf den Wieſengrund unten, wo alsbald eine Quelle 
auſſprudelte, die heute noch lebendig iſt. Eine Variation der Sage erzählt, 
daß ein Mädchen zum Zeichen ihrer Unſchuld hier herabgeſprungen ſei 
und ſich dabei nur den klei⸗ 
nen Finger „verſtaucht“ 
habe, woraus man den 
Schluß zieben will, 
daß überbaupt der 
Platz zu Ordalien oder 
Gottesgerichten gedient 
babe. Jenes Kreuz auf 
der hohen Felſenſtirne er · 
innert an die Sage, Um 1 
zu ihm zu gelangen, klet⸗ 
tert man auf dem ſcharfen 
Kamme von Grat zu Grat; 
gleich Säulen und Pfeilern 
ragt einer hinter dem an⸗ 
dern über die Schneide des 
Berges, bis man ſich dem 
Kreuze gegenüber befindet. Dieſes ſelbſt zu erreichen mag Tollkühnheit 
wagen, — die Sage ſpricht auch von manchem Sturz in den Abgrund. 
Von oben hat man nun die völlige Vogelperſpective auf den ſchönen 
Flecken, deſſen Straßen im Kreiſe die alte Kirche mit ihrem nadelfcharfen 
Kirchthurme umziehen. 

Auf der entgegengeſetzten ſüdöſtlichen Seite des Fleckens haben wir 
nur wenige hundert Schritte zu einem nicht weniger intereſſanten Felſen, 
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— dem Hochſlein auf dem Schüßenberg. Ein Felſenriff iſt durch eine 
tiefe Kluft geſpalten, ſo daß frei und hoch der mächtige Hochſtein empor⸗ 
ſtarrt und aus einiger Entfernung geſehen einem tieſigen Dom ohne 
Thurm nicht unähnlich ſieht. Klein und winzig an dieſe erhabene Wand 
gelehnt, ſteht die alte hölzerne St. Michaels capelle. Dieſe Stelle iſt 
ausgezeichnet durch das wahrhaft prächtige und ſchauerliche Panorama, 
welches der Rundblick gewährt; jenſeit der Lauter und des herrlichen 
Wieſengrundes ſtarrt ein ſeltſam verwitterter Felſenkamm ins Thal, der 
uns eine Reihe gewaltiger Burgtrümmer mit Türmen, Thoren, Fenſtern 
und Zinnen v Und ringsum ſehen wir ähnliche Bildungen. 

Nach — am ee e liebt ſich eine Reibe 


keiten. Dort in der Wildniß, gegen ben hinein, ragen über das 
hohe Riff des Berges kühne, gewaltige Trümmer einer Doppelburg 
hart neben einander, ſo daß ſie nur eine einzige große Ruine zu ſein 
ſcheinen. Es ſind die Felſenneſter Altdahn und Sraſendahn, einſt 
die Sitze der berühmten Rittergeſchlechter „von Than,“ der ſtolzeſten, 
teckſten und gewaltthätigſten Junker des Wasgaues, Bürger von Landau 
und Bundes- und Fehdegenoſſen des Franz von Sickingen. Nach des 
letzten Ritters“ Fall ſahen fie auch ihre Burgen ſinken unter den Brand⸗ 
fackeln der verbündeten Fürſten und nochmals untergehen durch den Ger 
neral Monclar von Landau aus. Seitdem iſt es ſtiller hier im wilden 
Waſſichen als damals, wo das bewegte mittelalterliche Ritterleben ſo 
recht zu voller Blütthe gedieh, und die Junker im Anblick einer gewaltigen 
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rauben Natur jenen gewwaltthätigen, eiſernen Sinn ſich aneigneten, der 
ihre Thaten kennzeichnet. In das harte Geſtein, auf welchem die Burgen 
ſtehen, find Treppen, Gänge, Hallen, Gemächer, Verließe und Keller ger 
ſchrotet. Über ihnen ſtehen ſtarke Mauern, Reſte gewaltiger Thürme, 
und fo beherrſchten dieſe Burgen auf ihrer bedeutenden Höhe weithin das 
Land. Nur durch einen Felſengraben getrennt, richteten fie jedoch ihre 
Befeſtigungen auch gegeneinander. Grauenhaft iſt der Anblick eines 
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Verließes der ſchrecklichſten Art, das man erſt in jüngſter Zeit entdeckte, 
als ein Felsblock entzweiborſt und zur Hälfte herabſtürzte. Es iſt ein Ge⸗ 
mach im Felſen in der Geſtalt eines umgekehrten Trichters, mit einem 
engen Eingang: oben. Kein Entrinnen war möglich in dieſem ewig dun⸗ 
keln Kerker, wo der Gefangene im Bauch des Felſens lebendig begraben 
lag. — In den düſtern Hallen von Altdahn iſt ein Ech o, das jeden Klang 
donnerähnlich zurückgibt. Ein Piſtolenſchuß, auf dieſen Höhen abge⸗ 
feuert, läßt uns eine ſtarke Kanonade von überraſchender Wirkung hören. 
Leer und öde ſteht jetzt das wilde Getrümmer dieſer Doppelburg, 
auf den Zinnen ſtehen nur noch im Wind nickende Bäume ſtatt der 
Ritter und Knappen. Wir ſelbſt ſehen von dem hohen Felſenſtandpunkt 
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binein in das abentheuerliche Land und das Gewirre der Berge und Stein» 
koloſſe weit und breit. Tief da drinnen in der Thalſchlucht, welche das 
klare Bächlein durchrieſelt, liegen der Fiſchwoger Hof und die einſame 
Mühle, weiterhin gegen den ſtarten Drachenſels das Dörſchen Schind⸗ 
hardt in ſeiner Schlucht, an dem Bach in der Thalſchlucht auſwärts das 
Dorf Erfweiler in wilder Umgebung und von kühnen, pittoresken 
Felsbergen, Riffen und Klüften umrahmt, Weiter hinein nördlich gegen 
die Himmelspforte und den Geiskopf ſcharfe, riſſige Kuppen, Kämme, 
Klippen im düſtern Tannen» und Föhrenwald hintereinander. 205 
Wo man ſich hinwenden mag, ſtößt man auf überraſchende Gebirgs 
formen. So wenn man ſüdweſtlich von Dahn in die weiten, dichten 
Laubwälder gegen das Elſaß und Lothrü hin dringt, welche ſich an 
die Waſſichenfirſt mite Durch dieſelbe führt ein prächtiger Wald 
und Bergweg in grünen Urwälde J uchten und Klüſten vorüber 
in das Thal der Sur an der franzöſiſchen Grenze 
Auf dieſem Wege werden de 
und ſtarren Felſen hier ind da a 
gründe erfreuen. wir m 
binauf, ſo liegt a da 
und Eichenwald deckt ale Berge um Schluchten bis n. 
noch über die N. gt 0 
gegen, auf den d N Ber 
weileer und Geſſee Adi, drehen nen · und | 


r ee nenne an der deuter 
nd deilſenland lints; herrlicher Buchen. 
Pumaſenz und 


rauſchen frifche En 400 den wit en 82 en · 2 
Mühlenbach vom Vogtenberg und Geiskopf herab, der Salzbach 
aus dem tieſen Berggewälde ſüdweſtlich an der Waſſerſcheide, von der 
Lemberger Glashütte und dem Hohen Kopſ“ herab, und der Moos bach 
aus den Gründen und Schlüſten des „großen Muckenkopfs“ und „Lanr 
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genthals“, des „Viehbergs“ und „Hanachteichs.“ In dieſen lüften, 
Schlüften und Gründen der Gebirgswälder horſtet auch der phantaſtiſche 
Waldesphiloſoph, der Uhu, — das Reh weidet an den Wieſen der Berg⸗ 
quellen und das Wildſchwein durchſtreicht n die weben Forſten 
zu beiden Seiten der Lauter. 

Wenn man der ſandigen Straße von Dahn bergeinwärts folgt, ent⸗ 
decken wir links, jenſeit der Lauter auf einem vorſpringenden, dicht um⸗ 
laubten Berge, die Ruine Neudahn. Die Sägemühle im Thale an dem 
Moosbach, der hier in die Lauter ſtürzt, belebt allein die Stille. Durch 
dichten Wald ſteigen wir n zu der in den Buchen verſteckten 


Felſenburg, die, fo unſcheinbar fie von unten ausfieht, dennoch unſer vol⸗ 
les Intereſſe in Anſpruch nimmt. Ihre Lage könnte nicht romantiſcher 
ſein und man ſteht nach der Waldes wanderung plötzlich überraſcht, indem 


554 Der Wasgan. 


fie in dem Buchenforſt gleich dem einſamen Site eines Geaͤchteten empor⸗ 
ſteigt. Nicht leicht entſpricht eine andere Ruine ſo ſehr dem Bilde eines 
noch im Verfall von Räubern bewohnten Waldſchloſſes. Sie iſt denn 
auch öfters ſchon von Zigeunerbanden, die in dieſer Gebirgslandſchaft 
beſonders häufig ſind, heimgeſucht und zur augenblicklichen Heimath ge⸗ 
wählt worden. — Hier ſtand einſt aller Vermuthung nach der ſchau⸗ 
erliche „Tannſtein“ des wilden Rän bers Stophes, Schwiegerva⸗ 
ters jenes oft in der Geſchichte der Pfalz und des Elſaſſes genannten 
Walthers von Dahn. Stophes war der Schrecken des ganzen Landes, 
bis die Bürger von Speyer vor den Tannſtein zogen und ihn zer⸗ 

ſtörten. Bei dieſer Gelegenheit fand man viele Gefangene und verwe⸗ 
ſte Leichname in den Verließen. Nochmals wurde die Burg von Si: 
ckingens Feinden zerflört, aber wiederhergeſtellt beherbergte ſie 1552 
König Heinrich von Frankreich, auf ſeinem Zuge gegen den Kaiſer 
an den Rhein, gerade als des Schloßherrn Chriſtoph von Dahn Haus: 
frau im Wochenbette lag. ” 

Wir wenden uns wieder zu dem Flecken zurück, um die Wand des 
Jungſernſprungs herum, und dann im gar lieblich frifchen Wieſengrund 
des Lauterthals ſüdwärts dem Flüßchen entlang. Auf dieſer Seite erhal, 
ten wir eine Erinnerung an gewaltige Naturſcenen des bayeriſchen Hoch⸗ 
gebirges, der Salzburger und Tyroler Alpen, bei der nahen „Klamm.“ 
Es iſt ein formliches Felſenthot, von Mutter Natur ſelbſt hieher geſtellt. 
Doch mußte Menſchenband nachhelfen, um von der Südſeite her einen 
Zugang zu dem Flecken zu eröffnen. Dann nt 
fürften“ auſſuchen; das Bolt bat einen boben rm, der einer 
menfehlichen Figur nicht unähnlich ficht, ſo getauſt. Verfolgen wit die 
Lauter am grotesken „Viehberg“ und am wilden „Rauhberg“ vorüber 
in ihrem ſüdlichen Laufe, am „Rechelſtein“ hin durch Bruchweiler und 
Bärenbach, um vor Bundenthal rechts in's Rumbacher Thälchen abzu⸗ 
lenken, wohin der Weg nach Schönau führt, fo tommen wir an dem 
Napoleon vorüber; als hätte die Natur in ihren ſeltſamen Launen 
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dem gewaltigſten Helden der Zeit — —— . wollen 
— N e Bra 1 
Doch nicht nach Schoͤnau — uns 9 — 
Werkes, ſondern auf der Straße, welche ſich links von der nach Weiſſen 
burg und Schönau durch die Vogeſen nach Bergzabern abzweigt, und 
zwar da, wo die Thäler von Erfweiler und von Schindhardt her mit ihten 
ſtillen Mühlen aus der Wildniß in's Lauterthal treten, — und fo kom» 
men wir öſtlich durch ein furchtbar rauhes Felſen⸗ und Sandland in 
einer Stunde nach Suſeuberg. Auf dieſem Wege haben wit erſt fo recht 
dieſe grauenhaften Sandſteinformen der merkwürdigen Landſchaft zu be⸗ 
wundern; drohend tteten ſie uns nahe von rechts und links. Dann 
macht die ſandige Straße eine Biegung um ein Felſenriff, unſer Gebirgs⸗ 
dorf mit ſeinen grauen Giebeln, die des Wetters wegen verſchindelt ſind, 
erſcheint, hinter ihm reckt hoch der Buhlſtein ſein burgartiges Haupt, 
während der Drachenfels, der eine wirkliche Burg iſt, eben nur als wilde 
Felſenmaſſe aus dem rauhen Lande emporragt. Buſenberg iſt ein katho⸗ 
liſches Pfarrdorf. Doch wohnen auch viele Juden hier, wie in dem be 
nachbarten Vorderweidenthal. Die Bewohner, echte Gebirgsbauern, 
duͤſter und einſülbig, wie die des ganzen Felſenlandes im Wasgau, tra⸗ 
gen den runden „Weſtricher Hut“, und nähren ſich als Beſenhänd⸗ 
lex und H olzſchuhſchnitzer gleich ihren Nachbarn in dieſen Thälern, 
W nicht den hinreichenden Bedarf geben. 
In den waldigen Felſenſchluchten um Buſenberg finden ſich beſon⸗ 
d viele Birken, deren zartes Reiſig ſich ganz vorzüglich zu Beſen 
eignet, die denn auch in dieſer Gebirgslandſchaſt beſonders häufig ver ⸗ 
fertigt: werden. Ebenſo iſt die Holzſchubſchniterei im Goſſersweileret, 
Schlettenbacher und Dahner Thal ein Erwerbszweig der armen Bevöl⸗ 
kerung. Mit einem „Gebund Beſen,“ oder einer Tracht Holzſchuhe, 
wandern Knaben und Männer nach Klingenmünſter und Bergzabern hin⸗ 
aus auf's Land, wo ihr wehmüthiger, eintöniger Ruf: „Beſen!“ oder 
„Holzſchuh“ die Weiber der Wein: und Gaubauern vor die Thüre lockt, 
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um ihnen ein Paar abzufeilſchen. Holzſchube werden in jenen Gegenden 
den Winter über faſt allgemein getragen. Jedoch kommen die elegante⸗ 
ren, ſchwarzangeſtrichenen, franzöſiſchen oder — 
immer mehr in Aufnahme. 18 n aun are 
Die Burg Drachenſels bei Buſenberg a in 11 wilden, tub 
nen Bauart nicht leicht ihres Gleichen wieder. Von unten beſeben iſt ſie 
eben nur ein unförmlicher, mächtiger Felsblock, und haben uns die 
Wunder dieſer Felſenwelt ſchon oft täuſchend alte Ritterburgen vorge⸗ 
führt, ſo finden wir hier eine wirkliche Burg da, wo wir ſie vielleicht 
am wenigſten vermutheten. Beſteigt man die kahlen, ſandigen Halden 
der rauhen Höhe, ſo zeigen ſich bald wilde Mauertrümmer und rollende 
Steine, dann Felſentreppen und 0 in den Bauch des gewaltigen 


races, Bısıa- are 1 
Steinblocks. Wie ein nagender Wurm hat der Menſch den ganzen Fels 
ausgehöhlt, nach den verſchiedenſten Richtungen hin Gänge hindurchge⸗ 
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ſchrotet und Gemächer gebohrt. So eiſern kräftig, ſo kuhn und wild 
tritt uns nirgends mehr der mittelalterliche Rittergeiſt vor Augen, als 
bier. — Schon frühe beſuchten die Herren des Drachenfels die Turniere 
zu Worms und trotzten als kecke Stegreifritter den gereizten Bürgern 
von Straßburg. Aber 1335 ward der Drachenfels von den Straßbur ⸗ 
gern überrumpelt. Später war er ein Ganerbenſchloß, das mehrere Be⸗ 
figer zugleich hatte, die zum Landauer Bund gehörten und unter denen 
Franz von Sickingen bird — Landsknechts Lied von — 
Fall — 0 BUT 29 7. D a ne n um a dar 
nud RE Die zuben zugend weiter dann 
nolan gun gen Tradenſels. alſe genannt, „% mau 239 
das haben ſie verprennet; : 
Got tröft den Franzen lobeſan! 
ſein Land wird gar zertrennet, 
zertrennet! — 


Durch die dunkeln Gänge im Bauch des Felfens gelangt man em⸗ 
por bis zu der ſchwindelnden Höhe, von wo ſich eine fo abentheuerliche, 
ſchauerliche und wilde Ausſicht aufthut, wie man fie bisher noch nicht 

geſehen. Da liegen ſie in öder, „ ſtiller, wenig bewohnter Natur, die 

gefpenfterhaften orſcheinungen von giieſenbungen und Felſenſchloſſern rings 
umher; da lägen und eben. zu todter, ungeſüger Maſſe verſteinerte, 
gigantiſche Figuren, gleich Ungeheuern der Vorwelt, über welche der 
düßere Geiſt d Gebuges fi 


fl kiaherſchreitet. Man fühlt ſich in der 
letzt, besonder r 


0 re a: 825 vlutoniſch = 

üb er ne Hebe be x eptuniſd 
erfarrt über Wer dene der i — . Delle des 
Stuhles Gottes, die Säulen der Ewigkeit erheben. — Dieſen Empfin⸗ 
dungen entſprechen die Sagen von den Burggewölben nicht, indem fie 
von den ſeltſamen, nächtlichen Klängen reden, die die Todtenſtille der 
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Felfengemächer unterbrechen, den Klängen des goldenen Kegelſpiels 
der Burggeiſter, welche — der einſam ——— 
— F rs ei ir 1 4 

Der — jebenfals, mit dem nahen — eine der 
en Burgen Deutiſchlands und darf in keiner Weiſe übergan ⸗ 
gen werden. Er bildet den würdigſten Schluß des „Felſenlandes von 
Dahn“, aus welchem wir nach und nach heraustreten, indem wir über 
das ſandige Bergfeld öſtlich weiter ſchreiten und in kurzer Zeit wieder 
dahin kommen, wo die Landſtraße nach Bergzabern das von Vorder 
weidenthal herkommende Schlettenbächlein kreuzt und wo wir bei der 
Sägemühle wieder im Angeſichte von Etlenbach und dem Berwartſtein 
ſtehen. 


4. Das Grenslandl. 


Wenn auch die re Grenzlinien Deutſchlands und — 
reichs nicht am Rheine, nicht an det Lauter liegen, ſondern wol noch 
eine gute Strecke näher gegen Paris hin, auf den Firſten der Argonnen 
und Ardennen, — ja, wenn das Elſaß nicht, wie die Franzoſen meinen, 
bis zur Queich, ſondern der alte Speyergau und pfälziſches und rhein⸗ 
ſränkiſches Weſen noch einige Meilen über die Lauter reicht und erſt an 
der Motter das alemanniſche Element den Sieg erringt, ſo iſt doch die 
heutige politiſche Grenzbeſtimmung durch die Lauter in mancher Hinſicht 
eine den Verhältniſſen entſprechende. Gleichſam vermittelnd tritt die 
Sauter ein, theilt das ftrittige Land in zwei völlig gleiche Theile, indem 
fie zwiſchen Queich und Motter, gleich weit von beiden entfernt, die rechte 
Mitte bis zum Rhein hält und den Anſprüchen Frankreichs und dem 
Rechte Deutſchlands zwei gleiche Hälften zutheilt. Beinahe im Herzen 
der Pfalz. am hohen Eſchenkopf entſpringend, bildet fie mit ſüdlichem 
Laufe ein durch feine Felſenwunder ausgezeichnetes Langenthal bis zur 
jetzigen franzöſiſchen Grenze, wo fie ſich mit einmal öſilich wendet ⸗ und 
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nun, ein Querthal bildend, die Vogeſenkette durchbricht, bei der Grenzſtadt 
Weiſſenburg in's offene Land tritt und bis zum Rheine hin mit den 
Spuren der einſt berühmten Weiſſenburger Linie Deutschland und die 
Pfalz von Frankreich und dem Elſaß ſcheidet. Die Lauter hat darum 
eine hohe politiſche und militäriſche Wichtigkeit von jeher behauptet. 
An ihren Uſern liegt das Grenzland, zum allergrößten Theil mit Wäldern 
bedeckt, ſowol in der Ebene als im Gebirg. Die elſäſſiſche Stadt Weiſ⸗ 
ſenburg kann als Mittelpunkt dieſes Grenzlandes gelten. Vor ihr öffnet 
ſich die Rheinebene mit dem großen Bienwald, hinter ihr würmen ſich 
die Wasgauberge mit dem ſchönen Jorſte der Mundat. Nur ihre nächſte 
Umgebung ſelbſt am Saum der Ebenen und des Gebirgs iſt waldſtei, ihr 
nes Acker⸗ und Weinland. 

Unter der Rubrit Deuiſchlothringen werden wir das ſüdweſtliche 
Grenzland im Weſtrich näher anſchauen, für's; Erſte haben wir blos 
den Strich an den Ufern der Lauter bis zur Hauptwaſſerſcheide der 
Vogeſen im Auge. In der Kriegsgeſchichte ſpielt dieſer Strich eine be 
ſenders große Rolle, — ſeit zweihundert Jahren bekämpften ſich in ihm 
Iranzoſen und Deutſche. Dieſſeit wie jenſeit der Lauter find die Ber 
wohner ihrer Abkunft nach gute Deutſche und die deutſche Sprache, das 
rheinfränkiſche Idiom, mit alemanniſchen Elementen vermiſcht, hält ſich 
tapfer und ſiegreich gegen das „Wälſch“ der Franzoſen. Was die voli⸗ 
tiſchen Sympathien betrifft, fo verhält ſich dies leider anders. — Grenz 
länder haben immer etwas Eigenthümliches, beſonders im Charakter ihrer 
Bewohner, und wir werden namentlich hier dem kühnen und oſt gewalt⸗ 
thätigen Sinne begegnen, der den Grenzbewohnern eigen if, frei» 
lich im Gebirg bei Weitem nicht im dem Grade, wie im Bienwald der 
Ebene. Dort zeichnen ſich die Leute durch beſonders hohen und kräftigen 
Wuchs und durch Beharren bei alten Sitten und Trachten aus. Der 
Verkehr an der Grenze iſt ein lebhaſter und bringt die Leute in mannig⸗ 
fache Berührung mit den Nachbarn. Daß ſich bei der eigenthümlichen 
Beſchaffenheit dieſes Grenzſtrichs der Schleichhandel ganz beſonders ent» 
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wickeln konnte, iſt leicht einzuſehen, indem die Gebirgsſchluchten hinter 
Weiſſenburg und der Bienwald vor der Stadt gegen den sr. — — 
heime Wege und Gelegenheit genug bieten. a 5 
Schloß berwartlein und das Schlettenbacher Thal an der Lauttr. 
Der Berwartſtein war die Hauptfeſte der Gebirgsgegend am linken 
Lauterufer; von ihm hing die „Fauthei des Schlettenbacher Thals“ 
ab, die als ein zur Probſtei Weiſſenburg gehöriges Gericht dem Biſchof 
von Speyer bis zur Revolution gehorchte, alle Dörfer: von Dahn an 
der Lauter abwärts bis gegen Weiſſenburg umfaßte und im Bereich der 
„Mundat“ lag. Die Dörfchen find heute noch alle — und von 
ſtillen, genügſamen Gebirgsbauern bewohnt. t. 
Auch Schloß Berwartſtein lag noch innerhalb der Grenzen der 
Weiffenburger Mundat. Dies find große Wälder, welche dem Stiſte 
und der Bürgerſchaſt der einſtigen freien Reichsſtadt angehörten und, in 
weitem Umkreis um die Stadt über das Gebirg und die Ebene ſich 
breitend, viele Dörfer und Höfe umfaßten. Wie die Haingeraiden und 
der Münfterer Abtswald, fo iſt auch die Mundat (Emunitas) ein 
Geſchenk König Dagoberts, früher ein Theil des großen „königlichen 
Forſtes Vogeſus“ und noch heute voll prächtiger Buchen und Tannen⸗ 
ſorſte, kühler Thaler und einſamer Gründe. Größentheild auf pfäl⸗ 
ziſchem Gebiet liegend, erſtreckt er ſich noͤrdlich bis zur Straße von Berg: 
zabern durchs Gebirg, die bei Birkenhordt und der Lauterſchwan ihn von 
dem Münſterer Abtswald ſcheidet. Seine Grenze wat durch eine Reihe 
„Mundatſäulen“ oder „Lagſteine“ bezeichnet, die über Berg und 
Thal liefen. Wir haben ihn ſchon von Bergzabern aus betreten, wo 
wir bis zur Waldhütte beim Reisdörſchen, das eine Stunde von Ber- 
wartſtein öſtlich in der Mitte des Forſtes liegt, vorgedrungen ſind. 
Stehen wir bei der Vorderweidenthaler Sägemühle fo liegt jen- 
ſeit der Straße, welche das Schlettenbächlein kreuzt, im lieblichen 
Thaͤlchen vor uns das Dorf Erlen bach, das ſich maleriſch um den 
ſchoͤnen, ſanſten Schloßhügel breitet, der den Verwartſtein trägt. Das 
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Gebirg hat hier plötzlich ſanftere Formen angenommen, die Berge find 
alle tiefbewaldet. Rechts vom rauben Bergland bei Buſenberg rinnt 
ein Bächlein in den Schlettenbach, dort ſteht in ſtillem Wieſengrund 
neben der Straße der Hof „St, Gertraud. 

3, Burg Serwartſlein iſt eine der ſchoͤnſten und mertwürdigſten mit- 
telalterlichen Schloßruinen. Das Volk nennt fie auch „Bärbelſtein“ oder 
„Sperberſtein.“ Sie ruht auf einem gewaltigen Fels, der ſelbſt einen 
Theil der Burg durch ſeine Gemächer und Gänge bildet. In Felſen 
gehauene Stiegen geleiten zum Eingang in das boch auf den Stein ⸗ 
maſſen thronende Schloß. Rechts iſt der in den Felfen gehauene Waf- 
l mit — von — ein n bis dr Di der 
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Burg durch die Felfen windet. Dort führte ein viereckiges Felſenloch die 
Wendeltreppe in die Felſengemächer aufwärts. Unter dem Hauptbau 
{ft ein geräumiger Felſenſaal, mit einem natürlichen Pfeiler in der Mitte. 
Seltſam klirrt und dröhnt der Schritt in dieſen dunkeln Gemächern, als 
ginge man in einer metallenen Höhle. Das ungemein feſte Schloß wurde 
ſchon 1315 durch die Hagenauer und Straßburger den Raubrittern ab» 


gewonnen und zerſtört, worauf es an die Abtei Weiſſenburg als Reichs⸗ 
Becker, die Pfalz. 36 
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lehen kam. Pfälziſche Vaſallen nahmen fpäter die Burg weg, 
fürft Philipp verlieh fie 1485 feinem Hoſmarſchall Hanns von 
einem ränkeſüchtigen, gewaltthätigen Manne, der nun von hier 
Weißenburger Abten das ganze Schlettenbacher Thal und die 
abzwang, bis er mit feinem Herrn in Acht und Bann kam, und, als 
„Ach ter“ geftorben, in der Capelle zu Niederſchlettenbach begraben ward. 
— Eine Sage meldet von der Burgfrau auf Berwartftein. Bei 
einer Etſtürmung des Schloſſes wollte fie ſich mit ihrem Kinde nicht den 
Feinden ergeben und ſtürzte ſich vom Felſen in die flammende Burg. 
Nun hat fie keine Ruhe im Grabe gleich dem pfälziſchen Marſchall. In 
fillen Nächten rollt ihr Wagen durch das Dorf, den Schloßberg hinan, 
dann beſteigt ſie die Trümmer und ſtürzt ſich wieder wehklagend über den 
Felfen, und mancher hat ſchon ihr weißes Kleid oben ſchimmern ſehen. 
Dem Berwartſtein gegenüber auf bewaldetem Bergkegel ſteht ein 
einſamer, verfallener Thurm, vom Volke Kleinſrankreich, von 
dem Marſchall Hanns von Tratt in einer Handſchrift „Thurm Frank⸗ 
reich“ genannt. Lage und Ausſehen deuten auf eines jener Raubneſter, 
wie fie in diefer Gegend häufig find. Seine Geſchichte iſt dunkel; nur 
ſchauerliche Sagen gehen von vermoderten Gefangenen und geſpenſtigen 
Begegnungen. Der Hanns von Tratt ſoll dort die gefangenen Leute ein⸗ 
geſperrt haben. Die engen Räume betritt fajt nie eines Menſchen 
Fuß, — nur der Fuchs, Steinmarder, Habicht und die Eule horſten 
bier. Hinter dem Thurm und dem Berwartſtein öffnet ſich ein gar freund⸗ 
liches Wald- und Wieſenthal, in deren Grund man hinab ſieht. Einige 
große Weiher zeigen dort ihren hellen, ruhigen Spiegel zwiſchen den 
Bergen, die ihre Abflüſſe dem Porzbache zuſenden, der von der Lauter⸗ 
ſchwan her ſüdlich durch die Wälder der Mundat fließt. Dieſes Lau⸗ 
terſchwaner Thälchen zeigt an ſeinen dunkelbewaldeten Halden 
einige Häufer, die vor reichhaltigen Eiſenerzgruben liegen, mit ihren 
Poch⸗ und Schlemmwerken, ihren Waſch⸗ und Schmelzheerden. Die 
Bleigruben des Grafen Loupopia aus Paris liegen auch da. 
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iſt diefer Theil der Mundatwälder reich an Grubenwerken 
land zeigt eine Menge großer Eiſenhämmer. 
guten Wirthshauſe zu Erlenbach erfriſchen wir uns, dann 
f ir wohlgemuth am hellen Schlettenbach hinab, ſüdlich durch 
dus file Wehthu der Lautet zu. Die Berghalden mit ihren Forften 
nr uns bald, wenn wir hinter dem Dorſe an dem Bärbelſteiner 
beiden Ruinen vorübergekommen ſind. Drei Viertelſtunden 
ſamkeit dahinwandelnd, während neben uns der Bach plät- 
ſchert, — ſtoßen wir zulezt auf ein friedliches Dorſchen, deſſen Kirch. 
5 Wieſengrund ragt, gerade da, wo das Thälchen in das 
Laces und der Bach ſich mit dem klaren Flüßchen vereinigt. 
Das Dorſchen heißt uiederſchlettenbach und war früher der Amts. 
fig der Fauthei des Schlettenbacher Thals, nachdem die Burg Berwart- 
Rein 1680 durch Monclar von Landau aus zerſtört ward. Hier hatte 
der Churfürſt von der Pfalz 1523 fein Hauptquartier, als feine Mar- 
ſchälle die Burgen Sickingens und feiner Freunde in dieſet Gegend zerſtöͤr 
ten. Das Lauterthal hat hier einen völlig andern Charakter als bei Dahn, 
wir ſind aus dem Bereiche der Wasgaurieſen herausgekommen, die Berge 
tragen flatt der Felſen tiefe Wälder. Geht man über die Lauterbrücke, fo 
führt ein Weg bald lints am Bärenbühl durch ein enges Thal nach Noth⸗ 
weiler und Schönau. Dieſſeits, einige hundert Schritte hinter dem Dörfchen 
an der Straße ſchaut die St. Anna-Capelle von dem „Bremelberge“ auf 
die Lauter herab. Der gothiſche alte Bau iſt halb Ruine und hebt die 
Landſchaft ſehr. In ihr liegt der ränkefüchtige Bedränger des Schletten 
bacher Thals und der Weiſſenburger Mönche, Hanns von Tratt, 
begraben, der 1503 in Reichsacht und Kitchenbann ſtarb. Der Grab⸗ 
ſtein ſteht zur rechten Seite der Kanzel, der Marſchall iſt in voller 
Rüſtung, von ſeinem Haupte fallen dicke Locken bis zur Schulter, ſeine 
Rechte hält das Schwert, die Linke die Scheide, und die Inſchrift lautet: 
„Anno domini 1503 uff den Tag vor Simon und Juda der Apoſteln, 
ſtarb der ſtreng Her Hanns von Drot, Ritter, dem Gott genedig fie. 
36* 
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Amen.“ — In der Volkserinnerung iſt der Marſchall noch lebendig, als 
„Hanns Trapp,“ heute noch im ganzen untern Elſaſſe bei Weiſſen⸗ 
burg und im Schlettenbacher Thale das Schreckbild der Kinder, und als 
ſolches begleitet er in den adventlichen Schauernächten das Chriſtkindel, 
wie unfer Pelznickel, Knecht Ruprecht, Nicolaus oder Klaubauf. 

Hinter der Capelle ſtoßen wir auf das „Erzhäuſel“, wo die be⸗ 
deutenden Schlettenbacher Erzgruben beginnen, welche ihr Eiſen nach 
Schönau liefern. Die Schachte gehen tief in die Berge; eine Einfahrt in 
das dunkle Bereich der Kobolde, Zwerge und Berggeiſter könnte, nach⸗ 
dem wir den mächtigen Rieſen des Wasgau entronnen ſind, einen ange⸗ 
nehmen Contraſt der Stimmungen erwecken. Nun müſſen wir den Wan⸗ 
deter am Flüßchen hinauf wieder in's Bereich jener riefigen Steinwelt 
führen, die, je weiter wir nach Dahn auf dieſer Straße vordringen, ſtets 
grotesker und gigantiſcher wird. Für's Erſte liegt jedoch maleriſch über 
dem Flüßchen vor uns nach einer Krümmung im faſt geſchloſſenen Thal ⸗ 
keſſel das Gebirgsdorf Sundenthal mit dem Weiler Finſternheim. 
Am Fuße der Thalränder ſteht die ſehenswerthe alte Kirche im alt⸗ 
gothiſchen Styl; fie iſt den heiligen Apoſteln Peter und Paul gewidmet. 
Hinter dem Dorfe gegen Dahn hin wird das Thal der Lauter wieder 
grotesker, kühne Felsbildungen treten vor, rechts ſucht uns der „Fladen⸗ 
ſtein“ eine Burgruine vorzuſpiegeln, der „Knurren“ erhebt fein unge⸗ 
füges Felſenhaupt, weiterhin vom rechten Lauterufer ſpringen die Felſen⸗ 
grate des „Dörndel“ kühn in die Luft und ſchauen über die Bergfelder 
herüber, indeß hinter feinen Gründen aus dem „verdammten Loch“ 
das Strengbächlein herein rinnt und der abentheuerliche Rechelſte in 
wild über das Bergland ragt. Dort verſteckt ſich eine Stunde ſüdlich 
von Dahn das kleine Dörſchen Bruchweiler und ihm gegenüber 
Bären bach in dem Thalgrunde des Flüßchens und der Raubberg mit 
feinen ungeheuerlichen Felſenmaſſen ſchaut aus der Ferne. 

Hinter Bundenthal biegt auch die Straße von Dahn nach Schönau 
in das Rumbacher Thälchen ein. Neben ihr erhebt ſich ein Fels, der unfere 
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Aufmerkſamkeit verdient, der Napoleonsſels. Mit etwas Phantaſie findet 
man die Ahnlichkeit einer coloſſalen Felſenbüſte des gewaltigen Franken ⸗ 
kaiſers wohl heraus. Und fo ftellt das Volk feinen Helden auf die Grenz: 
berge der großen Reiche, deren eines er ſo tief erniedrigte, während er 
das andere ſo hoch erhoben. Napoleon iſt, wie Friedrich der Große in 
Norddeutſchland, ſo in den Rheinlanden (leidet) ein volksthümlicher Held. 
Die Erlöfung aus der Knechtſchaft des Mittelalters, die Freiheit und Selbſt⸗ 
ſtäͤndigkeit und alle Wohlthaten der neueren Zeit glaubt das Volk ihm 
danken zu müſſen und vergißt darüber, daß feine Söhne für des Corſi⸗ 
kaners Ehrgeiz auf die Schlachtbank geliefert wurden. Napoleon hat ja 
auch die Geiſter und Geſpenſter aus der Welt getrieben, wie das Volk 
im Sprüchwort ſagt, — er ſteht im Volksbewußtſein als Halbgott; 
gleich Friedrich Barbaroſſa, deſſen Stelle er in der rheinfränkiſchen Volks⸗ 
ſage eingenommen hat, hielt man ihn für unſterblich und wartete auf 
ſeine Wiederkunft. Seine Geſtalt hat ſich dem Volksſinne getreulich ein⸗ 
geprägt: der kleine Mann im dreieckigen Hute, im grauen Rock, mit der 
Adlernaſe und den auf der Bruſt gekreuzten Armen, wie er zwiſchen den 
Pyramiden Aegyptens, auf der Brandſtätte Moskau's und auf der Fel⸗ 
ſeneinöde im Meer, zu St. Helena, ſtand, ſo ſteht er vor den Augen des 
Volkes verſteinert als gewaltiger Fels, an deſſen Bruſt die Stürme und 
Wetter zerſchellen, am Rande des Lauterthals im pfälziſchen Wasgau, 
unfern der franzöſiſchen Grenze. — Um das ſtarre Haupt kreiſt der Falke, 
um an den Adler zu erinnern, der ſeine Schwingen über drei Welttheile 
breitete und den gewaltigen Flug im einſamen Weltmeer endigte. 

So ſehen wir hier wieder die merkwürdigen Bildungen des Sand⸗ 
ſteins im innern Wasgau, durch den ſich in der Urzeit die kleine Lauter 
ihren Felſenweg gebrochen. Eine Urzeit ahnend, wo hier die Gewalten 
und Kräfte der Natur im Kampfe lagen, verkörperte die poetiſche Fiction 
des Volkes dieſe Geſtalten, und bevölkerte den Wasgau mit dem Volke 
der Zwerge und der Rieſen. Schrat war ein ſolcher „Rieſe des Was⸗ 
genwaldes“ und ihm waren einſt Haine und Tempel geweiht, bis das 
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Menſchengeſchlecht ſtärker als der rieſige Halbgott ward. „Schrate“ 
hießen überhaupt die Rieſen und Geiſter des Wasgenwalds und an ſie 
erinnert das Heldenbuch, im Liede von Walther und Hildegunde, das 
von dem Kampfe am Wasgenſtein (in der Wildniß des Grenzgebirges 
kaum anderthalb Stunden ſeitwärts von hier) ſingt. Der Sachſe Ecke ⸗ 
fried ruft dem jungen Walther zu: 

„Biſt du kein leiblich Weſen, das man berühren kann? 


Ein eitel Luftgebilde, das jedem Hieb entſchlüpft? 
Ein Schrat willſt du mir ſcheinen, der in den — hüpft.“ 


darauf ihm Walther entgegnet; 


„Kommſt du jemals wieder 700 un au zurüd, 
So melde den Liſtphalen, was für ein prächtig Stück 
Von einem Schrat erwittett du haſt im mie ” 


Wir verſetzen uns wieder zurüd aus dem fleinernem Rieſenland des 
Was gau in die ſanſtere Berglandſchaft des Lauterthals bei Niederſchlet⸗ 
tenbach und durchwandern von da an der Lauter binab vollends das 
Thal hinter Weiſſenburg oder das „Weiſſenburger coch „ aus welchem 
für die Bewohner des offnen Landes draußen bei Klingenmünſter und 
Landau die Gewitter und Wetter auſſteigen. Gibts doch immer Regen, 
wenn der Wind aus dem Weiſſenburger Loch weht. Links aus den 
Mundatforſten gegen Lauterſchwan und von der Waldhütte herab rinnen 
und rauſchen das Porz und Glasbächlein durch tiefe, einſame, kühle Wald⸗ 
thäler, vor uns zwiſchen dem Bobenthaler Kopf und dem Hafentopf, da, wo 
die Lauter einige große Krümmungen macht, erſcheint plöplich das Dör f- 
chen Bobenthbal. Seine Einwohner ſind eben auch für die Bauern 
draußen: „Weſtricher, und nähren ſich kümmerlich in den Wäldern, als 
Fuhrleute, Holzſchuhſchnitzer, Beſenbinder, Kohlenbtenner, durch Arbeiten 
in den Giſenwerten. Die Weiſſenburger Stadtherren, welche zum Spaße 
die hieſige Kirche beſuchen, ſingen in Erinnerung an die genoſſenen 
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Freuden wol auch: „Dort hinten in dem Bobenthal, iſt das Elend 
überall.“ Drei Viertelſtunden unterhalb Bobenthal wird das Thal wie⸗ 
der eng und ſelſig, — da, wo von Süden her zwei Waldbäche und von 
Norden her das Reisbächlein aus dem kühlen Waldthal hinter dem 
Dorſtenberg vom Reisdörflein berabrinnt, betritt die Lauter die 
franzöfifche Grenze nach einer großen Krümmung und verläßt fie nicht 
wieder. Auf dem dieſſeitigen Bayeriſchen Ufer liegt vor uns der Hof 
St. German an den Berghalden, wo aus dunkeln Wäldern Baſaltfelſen 
zu Tage treten. Es war eine der vier Veſten von Weiſſenburg, welche 
Abt Samuel 1040 baute. Nur noch wenige Reſte der Burg find übrig. 
So ſteht nun der Hof rings von den Bergwäldern der Mundart umgeben 
im tiefen Thal eine kleine Stunde hinter Weiſſenburg auf dem pracht⸗ 
vollen Wieſengrund der Lauter. Er iſt eine bayeriſche Zollſtation, 
Mauthbeamten und Grenzjäger wohnen hier. In dieſen friedlichen 
Thälern und einſamen Bergwaͤldern entfaltet der Schleichhandel 
fein geheimes Leben; da ſchleichen auf dunkeln Pfaden und düſtern Wald⸗ 
gründen die Grenzbewohner über den Fluß und die Grenzjäger durch ⸗ 
ſtreichen die Gegend oder barren hinter einer hohen Eiche des Menſchen⸗ 
wildes, das ſie abfangen wollen. Welche Sujets für einen neuen Sal⸗ 
vator Roſa in dieſem gebirgigen Grenzſtrich mit ſeinen ſchauerlichen 
Jelſen und ſtillen Wäldern und den Schleichhändlern und Wildſchützen 
darin! Welche Vorwürfe könnten ſich in dieſen Thälern und Schluchten 
an der Lauter die neuen Swaneveldte und Ruysdaele holen. Aber der 
pfälziſche Wasgau liegt noch der Künſtlerwelt unerſchloſſen dort auf 
der Grenze des deutſchen Reichs und Frankreichs. — Hat man die 
ſchmucken, grünen Grenzjäger Bayerns hinter ſich, ſo ze gen ſich bald 
die weithoſigen Franzoſen. Die Grenzlinie überläuft nämlich hier 
den Fluß und umzieht dieſſeit der Lauter noch das Gebiet der 
Stadt Weiſſenburg, das als der letzte Zipfel Frankreichs bis auf die 
Höhe von Schweigen ragt. 

Setzen wir unſern Fuß auf franzöſiſchen Boden, bei der frangö- 
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ſiſchen Capelle auf der Anhöhe neben der Lauter. Der Weg führt 
hart an ihr vorüber. Sie wurde durch den König von Polen Stanis⸗ 
laus Lescynsky erbaut, während er in Weiſſenburg reſidirte. Der Ge 
ſchmack jenes philoſophiſchen Königs läßt ſich auch in dem Bau dieſer 
Capelle nicht verkennen. Hinter ihr kommt der Buchbach durch 
ein prächtiges Wald⸗ und Wieſenthal vom Guttenberger Schloß aus 
den dichten Mundatwäldern herab. Jenſeit des Bachs auf ſchöner 
Anhöhe blickt der freundliche Langenberger Hof in das Thal, 
und das franzöſiſche Dorf „Weiler“ zeigt ſich unſern Blicken. Über der 
Lauter erhebt ſich der höͤchſte Berg der Gegend, die Scherrhohl. Das 
Dorf ſelbſt liegt reizend im Thale hinter Weiſſenburg. Ein Franzoſe 
hat ſich hier einen ſchoͤnen Landſitz geſchaffen, mit Anlagen, Wei⸗ 
hern, Waſſerfällen, Felſenparthien und Hainen, der von Weiſſen⸗ 
burg aus jedenfalls eines Beſuches werth iſt, wie überhaupt Weiler 
ein Lieblingsausflug der Weiſſenburger Stadtherren iſt. — Auf fran⸗ 
zoͤſiſchem Boden, ſtets noch am linken Lauterufer, wandern wir öſtlich 
mit dem Flüßchen fort. Nach und nach verſchwinden die hohen Wald⸗ 
berge zu beiden Seiten, wir ſtehen im Begriff, aus dem rauhen 
Gebirgslande des Wasgau hinaus zu treten in die Region der 
Reben und Kaſtanien, — dunkelrothe und blaue Felſenhänge, Schiefer⸗ 
gebilde, Molaſſe, Nagelfluh treten hie und da zu Tage, Weinpflanzun⸗ 
gen verdrängen die rothen Kartoffelfelder und grünen Wälder, und da, 
wo die Lauter vollends ſich aus den Umarmungen des Gebirgs losringt 
und ſich in den Schooß der üppigen Rheinebene flüchtet, blicken uns die 
Thürme Weiſſenburgs, vor Allem feine Stiſtskirche, entgegen. 
Durch das Bitſcher Thor und die Vorſtadt Bruch mit ihren alterthüm⸗ 
lichen, aus Holz gebauten und faſt baufälligen Häuſern, treten wir ein 
in das alte „Kronweiſſenburg“ und die rührigen, flotten Rothhoſen mit 
den kecken Käppis und den Pfeifenſtummeln im Mund erinnern uns eben 
daran, daß wir nicht in deutſcher, freier Reichsſtadt, ſondern in der ſtan 
zoſiſchen Grenzſeſte „Wissembourg“ einziehen. 
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Wir wären nun wieder nach einer herrlich lohnenden Gebirgswan⸗ 
derung durch die Felſenwekt der pfätziſchen Schweiz im weinteichen Vor. 
land des Wasgau angekommen. Ehe wir uns aber hier umſehen, ver⸗ 
fegen wir uns wieder rückwärts in den Waſſichen um einige Stunden, 
in das fifa ec amin Bergland des — — in 


nene een Ne 7 1 11 Ibis 15 
0 — Schö nan. 

Es liegt rechts der Lauter auf der pfälziſchen, elſäſſiſchen und loth⸗ 
ringiſchen Grenze, ein rechtes, prächtiges Gebirgsland, von wenigen 
friedlichen Dörſchen und Höfen unterbrochen, aber deſto öfter von 
pittoresken Ruinen alter Burgen geſchmückt. Nirgends wacht das 
mittelalterliche Ritterthum in ſeinem eiſetnen Glanze und feiner Härte 
ſo mächtig vor uns auf, nirgends liegen in der Welt wieder ſo viele 
Burgruinen in nächſter Nähe beiſammen, als auf jenem wenig gekann⸗ 
ten, reizvollen Grenzlande. Es liegen bier bei Schönau die Ruinen 
kaum einen Büchſenſchuß weit ven einander und zwanzig ſolcher Burgen 
frönen im Umkreis von ein paar Stunden die waldigen Kegel und Fel⸗ 
ſenſpitzen an der Grenzlinie, die hier quer über das Gebirg läuft. — 
Der Wege nach Schönau find mehrere gleich ſchöne, — von Dahn 
durch die Felſenwildniß, von Bergzabern durch die ſchönen Mundatforfte, 
von Weiſſenburg an der Lauter herauf und aus dem Goſſersweilerer 
Thal der Weg am Schlettenbach herab, die ſich faſt alle bek Riederſchlet⸗ 
tenbach treffen. Von Weiſſenburg führt auch die ſteil berganſteigende 
Straße über die Scherthohl, als Vogeſenpaß nach Bitſch durch 
dies Burgenland. Der Strich dieſer Straße war bis 1826 noch pfalz⸗ 
bayeriſch und wurde in der Grenzberichtigung jenes Jahres, damit der 
Paß als franzöſiſche Milttärſtraße benutzt werden könne, an Frankreich 
abgegeben, und fo läuſt dieſelbe ſtets hart an u — due 
Kae rue 51 

Die Sur oder Sauer bildet das — dieſem Theile der 
Vogeſen. Sie entwickelt ſich in der Wildniß ſüdweſtlich von Dahn an 
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der elſäſſiſch⸗lothringiſchen Grenze in tiefen Buchenwäldern. Mit füd- 
lichem Laufe durchwindet ſie dieſe durch die Eiſenwerke berühmte, wilde 
Landſchaft, tritt nach kurzer Zeit“ bei Hirſchthal in 's Elſaß ein über die 
Grenze, ſüdlich über Lembach bis Wörth, um nun, mit öſtlichem Laufe 
aus den Bergen tretend, den großen Hagenauer Forſt zu bewäſſern, ehe 
ſie in den Rhein fällt. Das Thal iſt zumeiſt proteſtantiſch und war 
früher pfalz⸗zweibrückiſch und heſſendarmſtädtiſch. Die weſtlicheren Tha ⸗ 
ler gehörten den Grafen des Weſtrichs, den Lichtenbergern, Lützelſteinern 
und denen von Bitſch. 

Entweder geht man von Niederſchlettenbach über das peetefantiie 
Pfarrdorf Rum bach, an dem Bächlein mit der Falkenmühle hinan und 
dann durch das Rumbacher Thal in den Thalkeſſel des Surbachs 
nach Schönau, oder von Bundenthal ſüdlich den Waldweg nach 
Nothweiler, oder noch beſſer nächſt dem Erzhäuſel bei den Erzgruben 
quer das Lauterthal durchſchneidend über die Brücke. Der St. Anna ⸗ 
kapelle gegenüber thut ſich ein enges Wieſenthal auf, in das der Weg 
ſich zieht, bis Nothweiler nicht mehr zu verfehlen. Wir kommen an 
der neuen, reichen Blei- und Silbergrube vorüber, bis an den 
fanften Halden zwiſchen Obſtbäumen das Dörflein erſcheint, auf welches 
von hohen Bergen zwei Ruinen blicken. Das ſehr bedeutende Eiſenbergwerk 
liefert ſeinen Ertrag nach Schönau. Am 11. September 1793 wurde 
der verſchanzte Ort durch Überläufer unter General d' Arlandes erſtürmt. 

Die rechts auf dem prächtigen Kulmenſels fiehende Burgruine 
iſt, obgleich eine der ſchönſten, dennoch die unbekannteſte Ruine des 
Landes. Man weiß nichts von ihrer Geſchichte, keine Chronik, keine 
Sage meldet von ihr, und fo fteht fie räthſelhaft und geheimnißvoll hoch 
auf dem ſtolzen Felſen, der über den waldigen Bergrücken emporftarrt. 
Schloß Kaldenſels, wie man vermuthete, iſt es nicht; dieſes liegt auf 
dem Hundsrück. Nach Schönau geht man in weſtlicher Richtung ſteil den 
Berg hinauf, wo weiterhin auf der Höhe unter prächtigen Buchenftäm: 
men eine alte Eiche den rechten Weg bergab bezeichnet. Die dunkeln 
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Gründe des nach dem Thale der Sur vom Kulmenfels ſich abſenkenden 
und tief bewaldeten Schwobthals begleiten uns bis Schönau. 
Jedoch da links, auf dem fhönften und höchſten Bergkegel der Ge⸗ 
gend, ruht in Trümmern die alte Reichsveſte Wegelnburg, hart an der 
franzöfifchen Grenze, die herrliche, waldige Pyramide des ſteilen Berges 
krönend. Schon im dreizehnten Jahrhundert war die Burg von den 
Straßburgern zerſtört worden, weil Qualbert von Geroldseck daraus 
den Landfrieden ſtörte. Später kam ſie vom Reiche an Pfalzzweibrücken 
und gab dem Amte Wegelnburg den Namen. Im dreißigjährigen Krieg 
flüchteten ſich die Landleute des Oberamts Bergzabern auf die feſte 
Wegelnburg mit ihrer Habe. Aber auch hier wurden ſie überfallen; 
doch konnten ſich die Meiſten durch unterirdiſche Gänge retten. 1680 
wurde auch die Wegelnburg zerſtört. — Die Erſteigung der Ruine iſt 
außerordentlich mühſam, der Berg ſteil, abſchüſſig und gegen 2000 Fuß 
hoch; man ftößt endlich auf die ſtarre Felſenſpitze, die den Weiterweg 
bemmt; dichtes Geſtrüpp, undurchdringliches Dornengeäſte umwindet 
ringsum den Fuß der geiſterhaft herabſtarrenden, unerfteiglichen Felfen- 
höhe und läßt uns glauben, die Geiſter der Burg hätten uns verſtrickt 
und irregeführt, bis der rechte Pfad uns im Zickzack hinauf durch einen 
Thorbogen vor einen finſtern Eingang führt, der uns gleich einer Zau⸗ 
berhöhle entgegengähnt. Wer ſich hindurch wagt, gelangt in einen düftern 
Jelſenſaal, und die Schauer der Sage überkommen ihn, — die gebannte 
Pringeffin möchte hier im tiefen Schlaf liegen. Aber nur Kohlen liegen 
in den Ecken, von einer Zigeunerbande oder Schmugglern herrührend. 
Nur ganz weniges Gemäuer iſt noch übrig. Die Stimmung eines 
verzauberten Schloſſes, zu welchem es die Volksſage macht, übergießt 
magiſch die einſame Felſenhöhe. An einem Freitag kann ein Sonntagskind 
die verwünſchte Prinzeſſin hier ſehen; dann findet man dort auf 
dem „Krötenſtuhl“, wie ein Fels bei der Burg heißt, eine Muſchel mit 
einer Schlangenſchuppe, einer Krötenhaut und einer gelben Haarlocke. 
Wer dieſe Dinge mit zur Burg nimmt, dem kommt die Verzauberte zu⸗ 
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erſt als Schlange, dann als Kröte und zuletzt, wenn er fie zweimal ge⸗ 
küßt hat, als ſchöne Jungfrau entgegen. Das hat nun ſchon Mancher 
zu unternehmen gewagt, aber jedesmal ergriff Entſetzen im halben 
Thun die Muthigſten. Das Fräulein iſt wegen ihrer Hartherzigkeit gegen 
ihre unglücklichen Liebhaber da hinauf gebannt. — Die Sage, die ſchon 
Grimm bringt, lebt noch im Volke und gar manche Geſchichte wird er⸗ 
zaͤhlt von ſolchen, die wegen der — oben die ee der — 
verſuchten. ’ 

Die Ausficht von der prächtigen Höhe nach allen Seiten hin iſt 
eine der großartigſten und ſchönſten der Vogeſen und wetteifert mit jener 
auf der Madenburg. Da drüben nördlich über dem Dörflein im tiefen 
Thal der ſchöne Kulmenfels und über ihn hinaus die Schauer der 
Felſenwelt von Dahn in ſchönſter Perſpective, das Goſſersweilerer 
Thal, die Madenburg ſelbſt und der Trifels. Aber noch weiter gegen 
Norden das weite Waldgebirg der Haardt bis zum fern aufſteigenden 
Donnersberg. Weſtlich ruht die Berg⸗ und Waldwildniß des alten 
Vogeſus, und über den dunklen Forſt der Bitſcher Grenzmarke Loth⸗ 
ringens Berge und Getraidehügel im ſonnigen Lichte. Südweſtlich liegen 
die Berge und Schluchten der weiten Vogeſen, deren Firſt Elſaß und 
Lothringen ſcheidet, — ein herrliches, dunkel uns entgegen ſtarrendes 
Gebirgsland, bis dahin, wo Frankreichs kleine Bergfeſten Lichtenberg, 
Lützelſtein, Pfalzburg u. ſ. f. an deutſche Grafengeſchlechter des Mittel⸗ 
alters mahnen. Fern aber prangt die elſäſſiſche Ebene, das Münſter von 
Straßburg ſteigt rieſenhaft aus ihr empor und weit dahinter tauchen an 
hellen Sommertagen in geiſterhafter Ferne die weißen Häupter der Als 
venwelt empor und die freie Schweiz grüßt über das verlorne Elſaß her⸗ 
über die ſchöne Pfalz am Rhein. Die Fernſicht iſt überwältigend, eben 
fo genußreich der Blick in die herrliche, maleriſche nächſte Umgebung, 
in die ſtillen Thäler zu Füßen der zahlreichen Burgen, auf die ganz nahe, 
nut durch eine tiefe Bergſchlucht von uns getrennte e und 
den tiefer dahinter liegenden grotesken Fleckenſtein. 5 
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Dahin geht unſer Weg auf ſteilem Moos- und Felſenpfad am ſüd⸗ 
lichen Hange des Berges hinab, durch prächtigen Eichenwald, oft an 
überhangenden Felſen vorüber. Das Echo des Thales ruft uns unſere 
Jubelrufe über die Herrlichkeit dieſer Gebirgswelt entgegen. Unten auf 
dem Bergjoche, von welchem nach einigen Schritten der Kegel der Hohen ⸗ 
burg emporſteigt, ſteht der Markflein, der hier die Grenze zwiſchen 
Frankreich und Deutſchland bezeichnet. Sie läuft von Nothweiler her um 
die abſchüſſigen Halden der Wegelnburg und über das Bergjoch zwiſchen 
ihr und der Hohenburg. Welche Ströme von Blut haben dieſe Grenzlinie 
gezeichnet! — Der waldige, ebene Platz auf dieſer Anhöhe wird vom 
Volke „Stöckelgarten“ genannt. Das war vor Zeiten ein prächtiger 
Garten, wo die Ritter ſich mit Kegelſpiel vergnügten. Sie gebrauchten 
dazu ein goldnes Kegelſpiel, das nach der Sage noch jetzt in dem tiefen 
Brunnen dort begraben liegt. 

Die Hohenburg liegt ſchon in duntueich auf eben ſo ſtolzer 
Hoͤhe vor uns als die Wegelnburg hinter uns. Prächtiger Wald deckt den 
Berg vom Fuße an den Halden bis zum Gipfel, auf welchem die Ruine 
thront und von Deutſchlands „letztem Ritter“, dem Franz von 
Sickingen, erzählt, der durch ſeine Mutter von dieſer Burg ſtammte. 
Margaretha, eine Tochter der reichen und mächtigen „Puller von Hohen⸗ 
burg“ heirathete den edeln Schweickard von Sickingen, Franzens Vater, 
welcher wegen feiner Anhänglichkeit an das pfalzgräfliche Haus und den 
Cburfürſten Philipp bei Rhein auf Befehl des Kaiſers Mar hingerich⸗ 
tet ward. Der letzte Ritter von Hohenburg, Richard, ward wegen 
eines ſchändlichen Verbrechens von den Straßburgern in den Stadtbann 
gethan und nachher, trotz des Beiſtandes der Schweizer, vor den Stadt⸗ 
thoren verbrannt. So fiel die Burg an die Sickinger und gab einer Linie 
dieſes Geſchlechts den Namen: Hohenburg ⸗ Sickingen. Durch Sickingens 
mächtige Feinde, die Churfürſten von der Pfalz, von Trier und den Land 
graf von Heſſen zerſtört, erlitt ſie durch den General Monclar 1680 
völlige Vernichtung. — Bei dem Meierhof unten quillt eine Quelle, bei 
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der die „weiße Jungfrau“ von der Hohenburg ihre langen, ſchönen 
Haare wäſcht, und wieder weinend zur Burg ee Der Quell 
heißt der „Maidebrunn.“ 

Will man die Hohenburg nicht beſteigen, ſo wendet man ſich von 
dem Bergjoche und dem Markſtein rechts und ſchreitet an der weſtlichen 
Halde des Bergrückens hin, deſſen Spißen die Hohenburg und Wegeln- 
burg tragen, bis zum Werghof. Wenn man aus dem Walde tritt, 
ſteht man vor einem nicht ſehr hohen Hügel, von welchem ein hoher und 
dicker, fäulenartiger Fels aufragt, der die Burgruine Lleckenſtein trägt. 
Der Anblick iſt äußerſt pittoresk und impoſant, — in älteren Zeiten 
wurde das Schloß für unüberwindlich gehalten. Die Herren von 
Fleckenſtein gehörten zu den berühmteſten Geſchlechtern des Elſaſſes 
und der Pfalz und zu den mächtigften, ritterlichſten und kühnſten Käm- 
pen des Mittelalters. Sie machten durch manchen kecken Strich von ſich 
reden. So bob Wolfram von Fleckenſtein 1275 den Biſchof Friedrich 
von Bolanden zu Speyer auf und hielt ihn auf dem Fleckenſtein gefan- 
gen. Da zog Kaiſer Rudolph vor das Schloß und zwang den Ritter, jenen 
Biſchof herauszugeben, der fpäter vor des alten Kaiſers Groll flüchten 
mußte, dieweil er ſich nicht enthalten konnt', deſſen junges Gemahl, 
Agnes von Burgund, bei deren Einritt zu Speyer, auf den holdſeligen 
Mund zu küſſen, worauf ihm der Kaiſer ſagte: „er möge ſich ein ande⸗ 
tes Pacem zum Küſſen ſuchen; das da ſei allein für ihn, den Kaiſer 
ſelbſt, beſtimmt!“ — Später flieg das Geſchlecht der Fleckenſteiner zu 
immer hoͤherem Glanze, ſie zählten zu den „vier Landrittern“ des 
Elſaſſes und wurden von den Pfalzgrafen zu Unterlandvögten ernannt, 
wie fie denn auch pfälziſche Marſchälle und oft Oberfauthe zu Germers⸗ 
deim waren. Als das Schloß im Jahre 1674 nur mit 14 Bauern und 
dem Schaffner beſetzt war, eroberte es der franzöſiſche General Vaubrun 
und Monclar zerftörte es völlig. Seitdem verfällt dieſe ſchöne Ruine 
immer mehr, ganze Mauern ſind kürzlich in den Weg heruntergeſtürzt 
und werden nun als Baumaterial in den Höfen und Dörfchen der Um⸗ 
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gegend benutzt. Gleich vor dem Eingange bemerkt man zwei noch gut 
erhaltene Wappen. Ein Gang auf Felſentreppen führt zur Zinne empor 
durch mehrere noch wohl erhaltene Säle, an einem tiefen Felſenbrunnen 
vorüber bis zur Spitze, die ganz mit Geſträuch bewachſen iſt. Rings um 
den Fels ſtehen halbverfallene Thürme, die man von oben jedoch nicht 
gewahrt. Nördlich ſteht eine Mauer mit ganz beſonders fein und ſchön 
ausgeführten Fenſtern. Merkwürdig iſt der Gang, durch welchen man 
von der Höhe aus im Bauch des Felſens ſich bis zum untern Gemäuer 
in's Freie durchwinden kann. Auf der weſtlichen Seite des Schloſſes, 
gegen das Dörſchen Hirſchthal, ragt ein Felſen frei empor, auf deſſen 
Spitze man Gemäuer entdeckt. Es war dies ein mit dem Fleckenſtein 
verbundenes Felſenneſt, zu welchem im Innern des Steinblocks eine 
Wendeltreppe emporführt, bis zu der altanartigen Fläche, die die 
Ausſicht auf die nächſte waldige Umgegend gewährt. — 

Noch eine fünfte Burg liegt ganz in der Nähe, auch nur einen 
Büchſenſchuß weit entfernt. Es iſt der Cöwenſtein oder „Lawen⸗ 
fein“, vom Volke „Lindenſchmidt“ genannt. Die düſtere und 
verfallene Ruine iſt für den Wasgau, was der Rodenſtein für den 
Odenwald iſt. — 


es iſt nicht lange, daß es geſchah, 
Daß man den Lindenſchmidt reiten ſah 
Auf einem hohen Roſſe. 
Er ritt den Rheinſtrom auf und ab, 
Hat fein gar wohl genoffen, ja genoſſen!“ 


Er war der gefürchtetſte Raubrittet im Lande. Da ftellte ihm der 
Markgraf von Baden den Junker Caspar von Freundsberg, feinen erbit⸗ 
terten Nachbar, als Haſcher auf, der ein kluges Bäuerlein voranſchictt, 
um dem Lindenſchmidt auf die Spur zu kommen. Im Wirthshaus bei 
Jrantenthal kehrt das Bäuerlein ein und der Wirth erzählt: 
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Wir g 1 Im Stall da ſtehn drei Roſſe, 1 en te t 
find des edeln Lindenſchmidts, * z 
* s ee Ei **. muna vans 


* von >> 


Das pintrbringt, das Bäuerin Dem Junker — er kommt und 
Lindenſchmidts Sohn rufſ t un am man 
„Steh ——ů—ů— h nt! 

Dein Verräther iſt ſchon kommen. 

Junket Gadyat — ein und beet den Nen auf, — Wb: 


* De Kindenfmidt, der war ein in feier Reterimann, 
Wie bald er zu der Klinge ſprang: 
Wir wollen erſt titterlich ſechtn⸗Sßnhsn 
G8 waten der Bluthund allzu viel,. 
Sie ſchlugen ihn zu der Erden. due are ao 
Da bittet er um feinen Sohn und Reitersjungenn: 
„Und, baten fie Jemand, Lehe geben — 
Dazu da ih fie gepmungen, 7 
Junker Gacpor der pprach nein dem: r 

„Das Kalb muß entgelten der Kuh. 
A TE Te 
Und Allen wurden zu Baden die Köpfe heruntergefchlagen: So fingt das 
Volkslied und das Volk zeigt noch heute auf der Burg das verſchüttete 
Felſenthor, aus welchem er zu feinen Streifereien auszureiten pflegte. 
Aber noch immer reitet er aus auf „hohem Roſſe“ an der Spitze des 
wilden Heeres und am Rheinſtrom auf und ab und mit wilden Lärm 
über den Wasgau hin. Dann gibt's Krieg und böſe Zeit. Kehrt er aber 
in die wüßte Jelſenburg durch die Wälder der Vogeſen zurück, fo wird's 
wieder Frieden. So wird er ganz mit dem wilden Jäger und dem Roden ⸗ 
fteiner identiſch gedacht und die Lage der Burg iſt auch ganz geeignet, 
uns in die ſchauerlich-romantiſche Stimmung jener Sagen, den Remi ⸗ 

niscenzen von „Wustans gejaid “, zu verſetzen. 4 
Die Geſchichte nennt den Lindenſchmidt Hanns Alb, Herrn zu 


he aud 181 
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Niedermodern und Löwenftein und gibt ihm als Genoſſen den Heinz 
Streiff von Landenberg. Ihr zufolge wären die Straßburger mit dem 
Grafen von Lichtenberg 1386 vor die Burg gezogen, hätten den Berg 
und den gewaltigen Fels untergraben, die Raubritter gefangen genom⸗ 
men und zu Straßburg gerichtet. — Dem Fleckenſtein nahe auf der 
andern Seite der Sur thront die Freundsburg, wir laſſen ſie jedoch für 
jetzt liegen, eilen den Fleckenſteiner Schloßberg hinab querfeldein über 
Kartoffel⸗ und Stoppelfelder in den Thalgrund der Sur und nach Hirſch⸗ 
thal. Es liegt gerade da, wo der ziemlich ſtarke Surbach die bayeriſche 
Grenze verläßt und in's Franzöſiſche tritt, ein kleines pfälziſches Grenz⸗ 
und Gebirgsdorf. Eine Zollftation befindet ſich hier an dem fchönen 
Sträßchen, das von dem Vogeſenpaß aus an der Sur herauf nach Schoͤ⸗ 
nau führt. Kirſchbäume begleiten das Sträßchen zu beiden Seiten durch 
das Wieſenthal, das, in gewölbte Bette eingetheilt, hier ziemlich eng 
zwiſchen den Höhen hinzieht. 

Schönau ſelbſt mit ſeiner ſchönen Lage im reizenden Thale iſt in 
kürzeſter Zeit erreicht. Es iſt beſonders intereſſant wegen ſeiner großar⸗ 
tigen Eiſenwerke. Durch gute Wirthshäuſer eignet ſich der Ort beſon⸗ 
ders zum Quartier für Freunde der Natur und wem es um heitere Ger 
ſellſchaft zu thun iſt, der findet fie an den zahlreichen Forft-, Grenz- 
und Hüttenbeamten des freundlichen, gewerbreichen Ortes. Die Eiſen⸗ 
werke ſollen ſchon ſeit 1592 im Gange ſein. Sie gingen mit der Zeit 
an die Familie Gienanth über, welche beinahe alle Eiſenbergwerke 
und Hütten der Pfalz beſitzt und vom König von Bayern in den Frei⸗ 
herrnſtand erhoben wurde. Der Beſuch des großen Schmelzofens, wo 
das gewaltige, eiſerne Rad den Blasbalg treibt und die darin Be⸗ 
ſchäſtigten, rußig und beinahe nackt, gleich 3 — 
beſonders — 


' „Hier nähren früg und fpät den Brand 
Die Anechte mit gefhäftiger Hand; 


Becker, die Pfalz. 37 
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Dier Funke ſprüht, die Bälge blaſe n 
ie Als gält 6e Belfen zu verglaſen. —",,,. nainuts en 
Man will ſogar den Gang nach dem Eiſenhammer bieher 
verlegen und Manche meinen in allem Ernſt, daß der Graf von Sawern 
(Bergzabern) hieher den frommen Knecht Fridolin geſandt habe. Der Be⸗ 
ſitzer dieſer reichen und ergiebigen Eiſenwerke, Herr von Gienanth (ietzt 
jedoch deſſen Schwiegerſohn, Freiher von Gemmingen) wohnt in dem 
einfachen Schlößchen nördlich vom Dorſchen. Der Familie Gienanth 
hat dieſes Gebirgsland beſonders Viel zu danken. Wir erwähnen nur der 
vortrefflichen Straßen, die durch ſie nach allen Seiten gebaut wurden, 
dann der ſchönen Kirchen beiderlei Wich und der gut dotirten 
Pfarreien und Schulen in Schönau. 0 Made pn 
An der Sur hinauf gelangt man — 2 ee sr. wie⸗ 
ſenreiche Thal nach Fiſch bach, oder „Schlittenfiſchbach“. Es iſt ein 
beträchtliches Gebirgdorf mit Kirche und Kapelle. Viele Bäche rinnen 
dort aus den Bergwäldern an der Grenze herab in's ſumpfige Thal der 
Sur, während kühne Felsberge ſich hüben und drüben erheben. Bei dem 
Saar bacher Hammer geht das Thal gabelförmig in drei tief ums 
waldete breite Felſen⸗ und Wieſenthäler auseinander. Rechts kommt von 
Norden aus den Waldſchluchten an der Wolfsſäge und dem Rieſenberg 
der Mutterbach über den Faunerhof und die Einöde Dielbach, von 
Weſten aus den Wildniſſen an der Schneeſchmelze die Sur ſelbſt, vom 
Grünbacher und Reislerhof her, wo ſie die einſame Mühle treibt. Links 
von Südweſten her kommt der Bach, welcher unweit der Grenze am 
„Röſſelsbrunn“ in den Gründen des Adelsberges entſpringt, durch ein 
breites, ſumpfigtes Thal, in welchem der Ludwigswinkel liegt. Prächtige 
Buchen machen den dunkeln „Faunwald“ dort an der Grenze der 
Pfalz des Elſaſſes und Lothringens zu einem der ſchönſten, ſtillſten 
Forſte, voll ſchauerlicher Dämmerung und völliger, tiefer Waldeinſam⸗ 
keit, die nur ſelten von einem Gehöfte oder Jaͤgerhauſe unterbrochen iſt. 
Die Lage des „Ludwigwinkels“ im ſumpfigten Thal zwiſchen den 
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waldigen Felsbergen könnte nicht wilder fein!" Das Dörfchen liegt zwei 
kleine Stunden hinter Schoͤnau, und nach dieſer Richtung hin, dieſſeit 
und jenſeit der Grenze an der Bitſcher ur — alte Bee: 
gen in Ruinen inmitten düfterer Wildniß. 0 
Wer dahin nicht durch das Fiſchbacher 0 will, 1 ER 
Schönau weg durch das weſtliche Seitenthälchen in dieſe ehemalige „Bit 
ſcher Grenzmarke“ durch den Faunwald dahin. In einer Viertel⸗ 
ſtunde ſteht hart an der Grenze, noch auf pfälziſchem Gebiet, der Bin- 
menſtein vor uns auf ſteilem Felſenhügel. Es iſt eine niedliche Ruine 
in wilder Umgebung, ganz auf den Fels hinaufgeſtellt, den man umgehen 
und von Weſten her auf einigen Felſentreppen beſteigen muß. Der Blumen ⸗ 
ſtein gehörte den Herren von Fleckenſtein und war ſchon im ſechszehnten 
Jahrhundert Ruine. Im Thale ſteht der Bieler Hof und das „Gebüg“, 
eine kleine Häufergruppe am Wege nach dem nahen Weiler Peters ba- 
chel, im Faunwald. In der Nähe liegt auch noch das von der Graf: 
ſchaft Hanau » Lichtenberg her fo genannte „Hanauiſche Haus“, dann 
die Einöden Linthal, Wengelsbach und Hichtenbach zum Theil jen⸗ 
ſeit der Grenze, an klaren Wald- und Bergquellen und frifchen Wie ſen⸗ 
gründen. 3 
So friedlich und ſtill dieſe einzelnen Hütten im Gebirge liegen, ſo 
lockt doch die nahe Grenze gar manchen ihrer Bewohner in die Verſuchun⸗ 
gen und Gefahren des Schleichhandels oder Schmuggels. Man 
treibt in dieſer waldigen Gebirgsgegend den Schmuggel beſonders durch 
Hunde. Ihnen bindet man die „Contrebande“ um den Leib und läßt 
ſie durch Dorn und Dickicht über die Grenze. Die Hunde werden in den 
Scheunen der einſamen Waldhöfe und Gebirgsdörſchen bepackt; dann 
tritt einer der Schmuggler mit der Hundspeitſche hinein und haut un⸗ 
barmherzig zu, ſodaß die armen Klaffer, den Ausgang ſuchend, ſchnur⸗ 
ſtracks durch die düſtern Wälder über die Grenze eilen und dort von 
ihren ro ae werden. Manchmal geſchieht dieſe Art des 
37 


580 Der Was gau. 


heimlichen Handels auch mit einzelnen Hunden in den Wäldern, und 
eine ſolche Scene * 1 — dan re ha 


ante. 


: dem Blumenſtein könnte man nun a; über die — und 
zwar durch dunkeln Wald über den ſtattlich hohen „Maimond“ 
hinan zu dem nahen Wasgenſtein, wandern und das wäre ein 
herzerfreuender Gang. Aber eine ſtarke halbe Stunde hinter dem 
Blumenſtein, weſtlich, ruht noch eine andere Burg, die wir beſu⸗ 
chen ſollten, auf der Grenzmarke des Bitſcher Landes, wo ſich die 
Pfalz, das Elſaß und Lothringen die Hände reichen. Dort, gegen die 
Vogeſenfune hin, unſern des Hofes „Röſſelsbrunn“, ruht auf hohem 
Bergtegel des Jaunwaldes die Ruine Lüpelhards. An ihrem ſüdlichen 
Fuße, tief unter ihr, führt die Bitſcher Straße, ſchon auf ſtanzöſiſchem 
Gebiete, vorüber. Die Burg iſt eine der unbekannteſten in dieſem Grenz⸗ 
lande; wie eine gebannte, unnahbare Zauberburg ſteht ſie dort hoch 
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über der Straße auf dem abſchüſſigen Kegel, vielleicht in Jahr und Tag 
von keinem menſchlichen Fuß betreten. Der Lothringer Fuhrmann, der 
unten vorüberfährt, trägt wol wenig Luſt dazu. Auf ſie muß man jene 
Cbronikenſage beziehen, nach welcher ein Herr von Lüßelhardt ſei⸗ 
nen Verwandten, den Ritter von Geroldseck, auf der Jagd aufhob und 
hier nach langem Irreführen in einen Felſenkerker warf, wo er, zwei 
Jahre lang des Tageslichts beraubt, ſchmachtete. Der Fels, auf dem das 
Schloß ſteht, erſchien im vorigen Jahrhundert dem alten Silbermann 
von Straßburg allzu zerbröckelt, als daß er gewagt hätte es zu befteigen. 
Unten am Burgberg, auf deſſen weſtlicher Seite, ſtehen, ſchon im Loth⸗ 
ringiſchen, der einſame ** und A in der Ben 
Einſamkeit an der Vogeſenfirne. a Er 
Der Vogeſenpaß, Bages Weiſſenburg ak oa baude, 

zieht unten weiter durch die ungeheuren, einſamen Waldungen, welche 
den Rüden des Was gau decken, in einer Stunde von hier nach der alten, 
im Bauernkrieg zerſtörten Abtei Stürzelbrunn im Lotringer Land und 
von dort in dritthalb Stunden über die Waſſichenfirſt durch die Felſen⸗ 
wildniß nach Bitſch. Wir jedoch wenden uns auf dieſer Straße durch 
wenig bekannte Gegenden wieder oſtwärts und bleiben mit ihr auf fran⸗ 
zöſiſchem Gebiet. Das iſt ein herrlicher Gang durch die romantiſche 
Wildniß. Dunkle Wälder, ſtarre Felſen rechts und links, und auf dieſen 
Felſen verfallene Burgen, die dieſen Paß bewachen ſollten, ihn aber 
häufig nur als beſte Gelegenheit anſahen, reiche Raubernten darauf zu 
balten. Da liegt gleich vor uns das Gebirgedötſlein Oberſtein bach, 
einſt zur hanauiſchen und ſpäter zur heſſendarmſtädtiſchen Graſſchaft 
Lichtenberg gehörig. Über ihm thront auf dem Schloßberg die gebrochene 
Beſte Alein-Arns burg. Mit der jetzt auch in Ruinen liegenden Groß- 
arnsburg, die über eine Meile entfernt ſüdlich an der elſaͤſſiſch loth⸗ 
ningiſchen Grenze überm Bärenthal ſich erhebt, bildete fie den Stammfig 
der Fäßler von Arnsberg. Sie liebten den edeln Rebenſaft, führ ⸗ 
ten auf dem Helm ein gelbes Faß mit rothen Reifen, darauf einen 
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Pfauenſchwanz als Helmſtrauß. Darum ſollen nach der Volksſage im 
Keller zu Arnsburg ſchon ſeit Jahrhunderten große Weinfäffer liegen, 
welche die wackern Kumpane hier hinterließen. Aber Niemand wußte 
noch in dieſe Gewölbe zu dringen. Gibt es aber ein gutes Weinjahr, 
fo dringt ſüßer Rebenduft aus dem Felſenboden und verbreitet ſich rings 
um das Schloß aus den verborgenen Felſenkellern. — In ſtillen Som⸗ 
mernächten fahen Köhler und Waldhüter oft einen Lichtſchein um Klein⸗ 
Arnsburg und hörten Reden und klirrenden Laͤrm; hinzutretend aber 
ſchauten ſie viele Ritter auf dem Schloßplane verſammelt, die mit gol ⸗ 
denen Kugeln nach ſilbernen Kegeln ſchoben. Vielleicht waren es aber 
auch nur Schleichhändler, die dort zuſammenkamen. Die beiden 
Schloͤſſet e. warn in den boanitzer ner der e 
Schaßgräbereien. EN (un 
Irn einer halben Stunde erreichen wir in ne des ben 
thals“ das Doͤrſchen Niederſtein bach an der Sttaße, die den Bach 
entlang öſtlich läuft. Wir müſſen hier jener unglücklichen „Lieſe von 
Steinbach“ gedenken, welche ihrer Zeit viel von ſich reden machte. 
Ein Graf von Lichtenberg hatte Anno 1352 ſeine fromme Gemahlin 
Matia von Leiningen verſtoßen und hing ſich an die ſchöne Lieſe, 
feine Leibeigene, zeugte mit iht Baſtarde, die er vor ſeinen ehelichen 
Kindern begünftigte, ja fie zuletzt zu Erben einſetzte. Da ſtürmten fein 
Schwager und ſein rechter Sohn mit ihren Freunden Schloß Lichtenberg, 
nahmen den ungerechten Gatten und Vater gefangen und warfen die 
Lieſe von Steinbach zum Fenſter hinaus über den Felſen, daß ſie zer⸗ 
ſchmetterte. — Merkwürdiger Weiſe kam in der Familie der reichen und 
mächtigen Grafen von Lichtenberg hundert Jahre ſpäter ein ganz ähn⸗ 
licher Fall vor, indem der Graf Jakob der Bärtige eine Bauerntochter, 
die ſchöoͤne Bärbel von Otten heim, zu ſeiner Beifchläferin 
nahm, die hochmüthig die armen Leute drückte, bis ſich die Weiber von 
Buchsweiler empörten, den Bruder des Grafen, Ludwig, zu Hülfe riefen, 
und fo den Grafen Jakob zwangen, die „ſchöne Bärbel“ von ſich zu 
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thun, die fpäter- nach feinem Tode zu Hagenau als Here verbrannt ward. 
Graf Jakobs und feiner Liebſten Büſten werden heute noch im Stadtarchiv 
zu Straßburg gezeigt. Die beiden Lichtenberger Grafen aber war 
ven die kühnſten und glücklichſten Kämpfer gegen die Freunde des firg- 
teichen Fritz von der Pfalz. Die weit im Elſaß ſich ausbreitende und 
bis über Pirmaſenz hinaus reichende, große und fhöne Graſſchaft beſaß 
water die Linte Hanau und dann Heſſendarmſtadt bis zur Revolution. 
Das Stammſchloß Lichten berg liegt etwa vier Stunden von der pfälzi⸗ 
ſchen Grenze über Groß-Arnsburg hinaus auf einer Wasgauſpize und 
iſt beute eine jener Heinen franzöſiſchen Bergfeſten in den Bogefen, welche 
die Paſſe nach Lothringen büten.“ Den Namen ſoll es davon haben, 
(St. Elmsfeuer) um die Giebel und Thürme des Schloſſes ſchweben. 
Naordlich von Niederſteinbach, ein kleines Stündchen von Schönau, 
ruht die Burg Was genſtein, der „Waſichenſtein“ des Nibelun- 
genlieds, wofür man dieſe Stelle, ſchon um des Namens willen, mit 
mehr Recht gelten laſſen muß, als, wie es einige Forſcher thun, jenen 
Engpaß bei der hoben; Donne im -Breuſchthale hinter Straßburg. Auf 
der ehemaligen Bitſcher Grenzmark ſtehend, war die Burg im Mittel» 
alter ein Ganerbenſchloß, bis die Fleckenſteiner und die Ochſenſteiner 
Grafen ihren Gemeinsmann, den von Ramberg, im Schloſſe fingen und 
zur Abtretung feiner Rechte zwangen. Doch nicht das fpätere Mittel 
alter, — die Tage det Völkerwanderung ſind es, an hier — 
Erinnerung beleben. % „u Banana ua vun AAS nad Ne 
AUA wer mas, der uff sin edle ver ben heschaatnt ah, R 
da in ven Spanie Waliher 30 vil der nriunde singt, .. .... 
rief der alte Hiltebrand dem finſtern Hagen vorwurfsvoll iu, als ber 
noch allein von den burgundiſchen Helden übrig war und den Hunnen 
und Ezels Mannen gegenüber ſtand. Dieſe Stelle des Nibelungenliedes 
bezieht ſich auf den Kampf des jungen gothiſchen Koͤnigsſobus, Walther, 
gegen die Helden des Königs Günther von Worms, von dem das kleine 
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Heldenbuch erzählt. Es liegt uns leider nur die Simtock ſche Überfepung 
dieſes Liedes von „Walther und Hildegunde“ vor, die nur ſchwach den 
Geiſt jener Heldenſage wiedergibt. — Walther hatte mit Hagen dem 
Hunnenkönig Etzel als ſiegreicher Held gedient, flob aber endlich mit der 
geliebten Fürſtentochter Hildegunde und mit reichen Schätzen beladen weft« 
wärts gegen den Rhein, um in ſeine Heimath zu gelangen. Durch den 
Fiſcher, der das Paar überſetzt, erfährt König Günther zu Worms von 
der heimlichen Flucht, und nach Braut und Schätzen lüſtern, ſetzte dieſer 
mit zwölf ſeiner burgundiſchen Helden dem fliehenden Paare nach. Wal⸗ 
ther war indeß landeinwärts geflohen. 
due bend er dine Wirhni ber Wlan Head, 
Der ſehlt es nicht an Thieren, es iſt ein nefer Wald.. 
Von Hunden und von Hörnern wird fie ſchaurig durchhallt. 
Da ragen in der Ode zwei Berge einander ng 
AUAnd eine enge Höhle liegt zwiſchen ihnen da. 
Von zweier Felſen Gipfeln iſt übermölbt die Schlucht eee 
al ae ee rs At van Näubern delt n , 
Hier am „Wasgenſtein“, am Paſſe nach Gallien, ruhte Walther mit der 
Geliebten aus, als ſchon die Burgunden unten erſchienen. Aber Walther 
ſtellte ſich an das Felſenthor und erſchlug im Einzelkampf die rbeiniſchen 
Helden. Nur Hagen wollte nicht gegen den Jugendfreund kämpfen und 
ſaß traurig am Wasgenſtein, bis Günther in ihn drang. Jeßt wurde 
im Kampfe dem König der Schenkel weggehauen, dem grimmen Hagen 
die rechte Schläfe und das Auge durchſchnitten, indeß Walther ſelbſt die 
rechte Hand verlor. Da ward Friede, der Bruderbund geſchloſſen und 
Walther zog ſort in's Land der Wasken nach Langres, wo er den Gothen ⸗ 
thron beſtieg und die Braut ſich antrauen ließ 7 un mn u 
Am Weiler „Katzentbal“ vorüber, der an der Straße roman - 
iſch ſchön unter der Freundsburg liegt, erreichen wir in einer halben 
Stunde die Sur und ihren Wieſengrund, an welcher der Paß bis Lem ⸗ 
bach hinab durch das „Schwarzthal“ zieht. Hoch oben über dem „Katzen · 
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tbal* thront die Freunds burg, eine halbe Stunde füdlich von Schönau, 
bart auf der Grenzlinie, jedoch noch auf franzöſiſchem Gebiet, ihr zu 
Füßen das „Welſchthal“ und der Freundsberger Hof, gegenüber, jenſeit 
der Sur, der Fleckenſtein. Der Anblick dieſer beiden Feiſenburgen, wenn 
man von Lembach den Paß herauf kommt, iſt ungemein impoſant. Auch 
die Freundsburg ſieht auf einem iſolirten Kegelberge, der die Geſtalt 
einer Hertuleskeule hat. — Nach der Volksſage war einft in der Urzeit 
ein ungeheucter Rieſe als Wächter des Katzenthales aufgeſtellt, welcher 
mit ausgeſpreizten Beinen auf den zwei gegenüberliegenden Bergen ſtand. 
Mit der Rechten ſtützte er ſich auf eine Keule, und dieſe Keule war der 
Jreundsburger Fels. Er ließ ſich pflegen und ätzen von einer Jungfrau, 
die auf einer — ſo groß mb; ſchön wie 1 au ibm 
lan um graz PTPFUE NER e nen 

Wir könnten nun in wenigen Minuten wieder über — zu · 
rück nach Schönau gelangen. Wer aber den Charakter dieſes prächtigen 
Gebirgslandes, durch das die Grenze zweier der größten Culturſtaaten 
zieht, näher kennen lernen will, verſäume nicht, eine höchſt lohnende 
Tagesparthie in's Jügerthal und nach Miederbronn von Schönau 
aus zu machen. Das Thal ift eines der ſchönſten, das Bad Niederbrunn 
eines der beſuchteſten der Vogeſen, beide im Elſaß an den Päffen nach Loth⸗ 
ringen, von Schönau in zwei bis drei Stunden zu erreichen. Von der 
Heerſtraße bei Oberſteinbach ab, über die Berge des „Wörther Forſtes “, 
führen mehrere Wege, die wit jedoch nicht ohne Führer machen wollen. 
So einer in das nahe, anmuthige „Sulzthal“ mit. feinen Weilern, 
oder auch über den Hof „Trautbronn“ und den Schweins fels “, der aben« 
theuerlich über die Hütten des Thals und die Wälder ragt. Bom Sulz ⸗ 
thal hat man nur ein Viertelſtündchen in's Jägerthal zu den Winſteiner 
Schlöffern. — Wenn wir uns jedoch von Oberſteinbach aus auf dem 
Waldpfade gerade ſüdlich halten, haben wir in einer halben Stunde 
mitten im Forſt die alte Wittburg erreicht. Dies iſt auch eine 
ſaſt völlig unbekannte Ruine, ein recht romantiſches Felſenneſt. Geiſter · 
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hafte Stille und Einſamkeit ruht: über den Mauern, Thurmreſten, 
verödeten Hallen und düſtern Gemächern. Von der Wittburg zieht 
ſich ein einſames Waldthälchen mit einem Bächlein ſüdwärts, das 
„Windecker Thal“, in's Jägerthal binab. Es bat ſeinen Ra · 
men von der Burg Windeck, die ebenfalls in großem Verſall, ſodaß 
kaum mehr einige Mauern von dem altem Rittergeſchlechte der Windecker 
erzählen. Rechts kommt aus dem „Fiſchacker“ ein Bächlein hereinge · 
hüpft, dort schaut uns in trauter Einsamkeit und Heimlichteit ein Ge» 
höfte entgegen, aus den Bäumen und Wieſen des Thals. Es iſt der 
„Schöneder Hof“, über welchem ſich Schloß Schöneck erhebt, das feiner 
Zeit den Herten Eckbrecht von Dürkheim gehörte, gleich den Schlöffen 
Winſtein. Ritter Kuno ward um die Mitte des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derts in eine Fehde verwickelt und zog ſich von den Winſteiner Schlöſſern 
auf die Schöneck zurück. Als ex eines Abends auf dem Söller der 
Schöneck ſtand, ſah er zwei Ritter in's Schloß treten, deren einer zu 
ihm ſagte: „Mein Sohn, eile mit Hülfe nach Winſtein, morgen iſt es 
zu ſpaͤt.“ Als die Ritter verſchwunden waren, ſchwang ſich Kuno auf's 
Roß und ritt mit feinem Knappen vor Reuwinſtein, das ſchon hart be⸗ 
drängt war und trieb die Feinde in die Flucht. Noch jetzt ſollen jene 
fremden Ritter um die Burg wandeln und deren Schätze hüten. — 
über den Buchwalder Hof, das Windecker Thälchen — kommt man 
bald in's Jägerthal hinab. 
Das ZJügerthal ift eine äußerſt lohnende en Es führt feir 
nen Namen von dem Weiler Jägerthal, der ſich äußerſt anmuthig mit 
ſeinen zerſtreuten Häuſern an der Straße nach Reichshofen hinab vor 
die Mündung des Windecker Thälchens legt. Der ſtarke Eberbach kommt 
nordweſtlich von der ehemaligen Abtei Stürzelbronn auf der „Bitſcher 
Grenzmarke “, bildet dann einen Gebirgsſee, den „Grafenweiher “, fließt 
über Dambach und Neunhoſen herab in's Jägerthal und ſüdlich weiter 
nach Reichshofen und der Ebene von Hagenau zu. Das Thal, deſſen 
Berge auf Granit fußen, iſt noch bei Weitem mehr eine Muſterkarte für 
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den Geologen, als etwa das benachbarte Katzenthal und Schwarztbal 
bei Lembach. Etzaruben und Eiſenhämmer finden ſich hier wie bei Schör 
nau und große Gehöfte liegen zerſtreut im grünen Thalgrunde umher. — 
Wollte man vom Weiler Jägerthal aus bachaufwärts über die Dörfer 
Dambach und Neuenhofen wandern, fo kame man in einer Stunde an 
den romantiſchen Sraſenweiher, in deſſen Fluth ſich Forſthäuſer, ein 
winziges Schlößchen, dunkle, ſtille Wälder und Felſen und ein Gehöfte 
ſpiegeln, während die Fiſche die fühlen Wellen beleben. Der See liegt ſchon 
in Lothringen. Weſtlich gegen Bitſch, auf den ungebeuern Forſten der Wafe 
ſichenfirſt, liegen einſam die Ruine Rodenbrun n und der Thurm von 
Waldeck. Südlich in der Nähe, auf hoher, faſt unerſteiglicher Feelſen · 
ſpitze über einem Thälchen, das ſüdlich in das Philippsburger Thal mün⸗ 
det, die Ruine Falkenſtein, einſt den kühnen Lützelſteiner Grafen ge⸗ 
börig, die von dem ſiegreichen Pfälzer Churfürſten in's Elend gejagt 
wurden. Eine Vertiefung im Felſen heißt das „Küferkämmerlein“, 
in welches der Schloßküfer gebannt iftz deſſen Gehämmer mit dem Küfer⸗ 
ſchlegel hört man bis zum Weiher und im Schlangenthal und das be⸗ 
deutet dann ein gutes Weinjahr. Oſtlich ruht die einſame Ruine 
Hohenfels, jenſeit des Schlangenthals, überm Bätenthal, ſtarren 
die ſtolzen Reſte von Ramſtein und Großarnsburg über die Wälder und 
noch weiterhin die Bergfeſte Lichtenberg von den Vogeſenſpitzen. Durch 
das Schlangenthal käme man hinab nach Niederbrunn. — Doch 
wir gehen zurück zum Jaͤgerthal, wo die Ruinen der Burgen 
Alt- und Neuwinſtein, nicht weit von einander, auf den Höhen 
des Thalrandes liegen. Sie wurden beide ſchon im vierzehnten Jahre 
Hundert, im ſechszehnten aber noch einmal zerftört und gehörten denen 
von Dürkheim. Altwinſlein iſt eine der merfwürdigften Ruinen der 
Vogeſen und des Mittelalters überhaupt. Auf einem nicht ſehr hohen 
Berg liegt ein vier bis fünf Stockwerke hoher Felſenblock, — auf dieſem 
ſtehen noch zwei über fünfzig Schub hohe Felſenſaulen wie Thürme, 
und in dieſe beiden Säulen iſt das ganze Schloß hineingeſchrotet, finſtere 
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Gräben, Thore, Thüren, Treppen, Kamine, zahlreiche Gemächer, — 
Alles dunkel und ſchauerlich. Zwei unterirdiſche Gänge führen nach Neu: 
winſtein, in's Jägerthal hinab und zu der Schöneck. Nut ein großer 
gemauertes Gebäude, von dem noch Spuren vorhanden ſind, war unten 
an die Felſenwand gelehnt und ſcheint das eigentliche Wohnhaus geweſen 
zu fein In der Entfernung ſieht das Schloß einem zerbröckelten Felſen 
gleich. Daß der Aberglaube bei dieſen ſchauervollen Reſten der Vorzeit 
mehr als bei jedem andern Schloſſe von verborgenen Schätzen rede, die 
von Geiſtern und ſchwarzen Hunden bewacht werden, iſt leicht zu denken. 
Auch hört man oft zur Dämmerſtunde wehmüthige Saitentöne erklingen 
aus den alten Felſenmauern. Die Burgfrau wandelt dann durch die düſtern 
Jelſenhallen. Auch Neuwinſlein iſt eine äußerſt pittoreske Ruine und 
ſchon ſeit lange verfallen und zerſtört. Doch ragen noch gewaltig hob: 
Mauern und ein ungemein ſtarker, finſterer Thurm von der — 
über das friedliche Thal empo e. 

Von hier führt über den Weiler Reißacker —— am Bach ent: 
lang nach Reichshofen, rechts aber ein Weg ab in einer kleinen Stunde 
nach Niederbrunn an der großen Heerſtraße nach Lothringen. Wegen 
feiner Heilguellen, wildſchönen Umgebung und des milden Klima's viel 
beſucht, gewährt es in feinen freundlichen Straßen und Häufern nach 
der Wanderung durch dies wilde Felſen⸗ und Waldland eine eigenthüm ; 
liche Überraſchung, da hier auch ſchon wieder Reben und Kaſtanien die 
Berghänge umgrünen. Auf der Spitze des Bergs, am Eingange des 
Thals, durch welches der Vogeſenpaß zieht, ſteht die uralte Waſen⸗ 
burg, nicht groß, aber ungemein ſeſt aus Quadern erbaut, mit ſehr 
hoben Thurm und einer von den Römern herſtammenden Inſchrift. 
Wir fahren entweder mit der Poſt die Heerſtraße an der Motter hinab, 
nach Hagenau, oder über Wörth nach Sulz. von wo wir ſchnell mit der 
Eiſenbahn in Weiſſenburg find; oder auch wir wandern nach dem 
Flecken Lembach, und ſteigen nach kurzer Erſtiſchung öſtlich auf dem 
Paß nach Weiſſenburg zur Gebirgshöbe empor an den Dörfchen Wingen 
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und Klim bach vorüber. Bei Roth kommt die Straße hoch auf der 
Scherr hohl“ aus dem Gebirg und plötzlich überſieht man mit 
Einem Blick von dieſer Höhe die ganze reiche Ebene des Elſaſſes und 
der Pfalz, unten liegt Weiſſenburg im tiefen ſich öffnenden Thal der 
Lauter, in der Nähe die weinreichen Dörfer des Oberlands, auf den 
rebenumpflanzten Hügeln des hohen Landrückens rechts der Lauter, 
während jenſeits die pfälziſche Höhe von Schweigen her gegen den 
dunkeln Bienwald zieht. Nun geht — abwärts über den Geis⸗ 
* das — a νννẽjłe 1 
‚. Meiffenburg, das Oberland, und ein gl ins ei. 1 61 

1 — zum Unterſchied von anderen Städten dieſes Namens 
pr „Kronweiſſenburg“ oder Weißenburg im Elſaß, von den Franzoſen 
Wissembourg genannt, iſt eine lebhafte franzöſiſche Grenzſtadt von 
etwa 6000 Einwohnern, zu beiden Seiten der Lauter bei deren Austritt 
aus den Vogeſen. Ihre Entſtehung dankt die Stadt der von König Da⸗ 
gobert geſtifteten hochberühmten Benedietinerabtei Weiſſen⸗ 
burg oder Wizzenburg, deren Abte und ſpäteren Pröbſte deutſche 
Reichsfürſten waren und beſonders oft den Biſchofsſtuhl von 
Speyer beſtiegen, in deſſen Diöceſe das Kloſter lag. Dieſe Abtei hat für 
uns Deutſche eine ganz beſonders hohe culturgeſchichtliche Bedeutung, 
denn das erſte bekannte Werk in deutſcher Sprache fand hier ſeinen Ur⸗ 
ſprung. Der Mönch Otfried verfaßte hier feine „Cvangelienharmo⸗ 
nie,“ eine poetiſche Umſchreibung der evangeliſchen Geſchichte in kurzen 
Reimpaaren und in der alten ftänkiſch- deutſchen Mundart. Mit edelm 
Stolze preist er darin auch die Vorzüge ſeiner Nation, und kein 
Glied derſelben ſollte heute nach mehr als tauſend Jahren Weiſſenburg 
betreten, ohne des edlen Otſrieds zu gedenken, der zuerſt der deutſchen 
Sprache die . gab, eine * en nen der 
Welt zu werden. ein „ dnn nam 

— eine der — des Elſaſſes und — 
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mit dieſem unter dem Schutz und Schirm der Pfalzgrafen, als kaiſerli⸗ 
chen Landvögten des Elſaſſes. Dies Verhältniß blieb ein freundliches, 
bis Friedrich der Siegreiche eine Reformation in det Abtei einführen 
wollte, und den fürſtlichen Abt verjagte. Deſſen nahmen ſich die Bürger 
an, verjagten die „neuen Mönche“ und der Pfalzgraf zog zürnend vor 
die Reichſtadt, fie zu belagern. Der Weiſſenburger Krieg eentſtand, 
Kaiſer und Pabſt thaten den „böſen Fritz“ in Acht und Bann, doch 
Straßburg und alle elſäſſiſchen Reichsſtädte hielten zu dem ſiegreichen 
Pfalzgrafen. Nur Weiſſenburg hielt ſich tapfer gegen ihn, ſodaß der 
ſaumſelige Kaiſer Friedrich III. ſchmerzlich ſprach: „So hab' ich doch 
noch eine Stadt am Rhein, die mir gehorſam iſt.“ Die pfälzifchen Bau⸗ 
ern der Umgegend ſchnitten den Weiſſenburgern die „Käſtenbäume“ ab, 
die pfälzifchen Kugeln thaten aber der Stadt nicht viel Schaden, wie der 
Zeitgenoſſe Eick hardt Arzt, ein Weiſſenburger Bürger, als Augen⸗ 
zeuge fo anſchaulich und humoriſtiſch in feiner Zeitchronik') beſchreibt. 
Auch unter dem nachfolgenden Churfürſt Philipp dauerten die 
Drangſale fort — viele Weiſſenburger wanderten damals nach Polen, 
wo ſie zu hohen Ehren und Amtern bei Hof ſtiegen. Wenn nun in der 
Reformation Weiſſenburg thätigen Antheil am Bauernkrieg nahm 
und beſonders die Weinküfer und Winzerzunft und der kühne Bach ſich 
ſtark betheiligten, ſo gab dies dem Churfürſten Ludwig nach der Schlacht 
von Pfeddersheim Gelegenheit, gegen Weiſſenburg zu marſchiren, um 
bier das blutige Drama blutig auszuſpielen. — Fücchterlich donnerten 


) Es iſt dies erſt in neuerer Zeit bekannte Manuſctipt eine höchſt 
treffliche und wichtige Quelle für jene Zeit. Schon von Mone veröffentlicht, 
gibt es, nebſt andern auf die pfälziſche Geſchichte bezüglichen Quellen, neuer ⸗ 
dings mit Textberichtigung unfer Freund Conr. Hoffmann, königl. Univerſt⸗ 
tätsprofeffer zu München und gründlicher Renner der germaniſchen und 
romaniſchen Sprachen, heraus, worauf wir die Pfälzer Hiftorifer aufmerkſam 
machen. Dr Luis - 
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die Kanonen, die Stadt ward genommen, und eine große Anzahl der 
Bürger durch Henkershand gerichtet w mienina nut 

Die „gefürſtete Probſtei Weiſſenburg“ kam an die Biſchoͤſe von 
Speper, während die Bürgerſchaft lutheriſch blieb, In den folgenden 
Kriegen erlitt die Stadt Unſägliches, ward mit dem Elſaß von Frankreich 
geraubt und dann auch hauptſächlich der Schauplatz des öſterreichiſchen 
Erbfolgekriegs, deſſen im Elſaß unter dem Namem des „Panduren⸗ 
lärms! noch heute gedacht wird. Im Jahre 1744 brachen die öfterrei» 
chiſchen Feldherren Bärenklau, Nadaſti und der berüchtigte Trenk mit 
den Banduren und Croaten über das Elſaß herein, indem ſie die 
„Weißenburger Linien“ eroberten. Schrecken ging vor ihnen her, denn 
man erinnerte ſich der „Rothmäntel“, „Crawatten“ und „Razen“ noch 
aus den früheren Kriegen her. Die Stadt ergab ſich. Jetzt marſchirten 
die Bayern und Franzoſen heran, plünderten in Schweigen und Rechten: 
bach und ſtürmten betrunken von Schweighofen und Altſtadt her die 
Mauern der Vorſtadt Bannacker. Auf der Steig und Bienwaldmühle 
und am Schlößchen St. Remig im Oſten der Stadt wurde heftig ge⸗ 
kämpft, wieder drangen die Oſterreicher ein, nochmals die Franzoſen und 
Bayern und wieder mußten fie den Panduren und Oſterreichern weichen, 
die damals im Elſaß raubten und plünderten. 

Der ſchönſte Bau der Stadt iſt das alte Münſter der Abtei, das 
Stift, eine herrliche gothiſche Kirche, deren Thurm leider durch einen ge⸗ 
ſchmackloſen Helm verunſtaltet iſt. Von der Chorkuppel hing einſt eine 
goldene Krone, der Sage nach die König Dagoberts, in das Schiff 
der Kirche herab. Von ihr erhielt Weiſſenburg ſeinen Beinamen: „Kron⸗ 
weiſſenburg“. Wunderfhöne Bildhauerarbeit zeigt der Olberg und 
das Grab Chriſti, die Figuren leider durch die „Ohnehoſen“ det Revo⸗ 
lution verſtümmelt. Vor der Kirche ſteht noch ein uralter Tburm, 
Ron dem man fonft glaubte, König Dagobert habe ihn gebaut. Er wurde 
jedoch, wie die Inſchrift zeigt, durch Abt Samuel, gleich den vier Ve⸗ 
ſtungen (St. Remig, St. Pantaleon, St. German und St. Paul), 
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die nach den vier Himmelsgegenden lagen, im 11. Jahrhundert errichtet. 
Ihm gegenüber liegt die Reſidenz Stanislaus Leseyns⸗ 
ky' s, des Königs von Polen, der, von feinen Feinden vertrieben, unter 
Frankreichs Schutz von Zweibrücken hieher zog und hier wohnte, bis 
Ludwig XV. ſeine Tochter Maria zur Königin un. wan erhob 
(1725). 

Beſonders ſchoͤn ir der e — — 
ſtifte s in der Sterngaſſe, dann noch intereſſant das ehemalige Deut⸗ 
ſche Haus der Deutſchherren, das Dominikanerkloſter, heute 
Caſerne, die St. Johanniskirche, und die Weiſkirche, „wo man 
den Bumpernickel ſingt“, wie es im Sprüchwort heißt. Dieſe iſt jetzt 
zum Stadttheater umgewandelt und eine Bierbrauerei „zur Weißkirche“ 
in ihr hergerichtet. Dort wird das Weißenburger Stadtwahrzeichen, 
„der Bumpernickel “, gezeigt, das Steinbild eines Stallknechts mit 
närriſchen Knittelverſen und der Jahreszahl 1717. Derſelbe ſoll einſt 
die Kloſterherren vor Raubmord gerettet haben. — Die Stadt iſt noch 
mit Thoren, Wällen und Mauern umgeben 

Wir machen einen Ausflug durch das Landauer Thor. Der 
Lauter entlang haben wir in einer Viertelſtunde das Dorf Altſtadt im 
weiten Wieſengrunde zu beiden Seiten des Flüßchens erreicht. Es liegt 
hart auf der pfälziſchen Grenze innerhalb der berühmten Weiſſenburger 
Linien, die an der Lauter hin bis zum Rheine reichten, und iſt älter als 
die nahe Stadt. Es war das Concordia der Römer, Standquartier der 
22. Legion; die Römerſtraßen, welche von hier ausgingen, erinnern 
daran. Auf der nördlichen Anhöhe liegt der Windhof ſchon auf bayeri⸗ 
ſchem Gebiet, mit einer Zollſtation und reicher Ausſicht auf die Stadt 
und den Bienwald. Oſtlich von Altſtadt erinnert die Mühle „der Tri⸗ 
mich“ an das einſtige ſeſte Schloß St. Remig, deſſen Schlußſtein eine 
unverſtandene altgothiſche Inſchrift trug, die nach der Sage König Da⸗ 
gobert als Erbauer des ſtarken Thurms angab. Es war bei der Anlage 
der „Weißenburger Linien“ als feſtes Bollwerk und als Brückenkopf 
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benüßt, war mit Waſſergräben umgeben, und wurde erft 1830 abgebro⸗ 
chen. Siet beginnt mit der untern Mundat“ der Bienwald zwiſchen der 
eauter und dem Rhein. Zwiſchen St. Remig und Altſtadt führt die Gi- 
ſenbahn über die Linien am Rande e — . . "sah 
vfatziſche Gebiet nach Landau. a 

Längs der Eiſenbahn bis zur erſten pfälziſchen Station 5 
liegen die katholiſchen Grenzorte im reichen Wieſen- und Fruchtge⸗ 
ae Schweigbofen, — dann das große Dorf Caps weiber 
im Krautland und an daſſelbe faſt anſchließend das noch größere 
Steinſeld mit 1800 Einwohnern, der Hauptort dieſer einſt biſchöflich ⸗ 
ſpeyeriſchen Dorfer, wo der Stiſtsſchultheiß von Weißenburg auf dem 
„Zinsſtein“ oder „Dingſtein“, der am Kirchhof ſteht, die Bauern „auf 
den Stein zinsen“ ließ, indem er mit Hammerſchlägen feinen Auf, 
ruf hierzu ergehen ließ. Das Dorf erlangte in neuerer Zeit eine ger 
wiſſe Berühmtheit durch den „Steinfelder Zug“, den die Volks⸗ 
wehr von Bergzabern in dieſe Grenzdörfer unternahm, um ſie zur Theil⸗ 
nahme an der Revolution zu zwingen. Die Bauern ſetzten ſich jedoch zur 
Wehr und es kam zum hitzigen Plänklergefecht. Bekanntlich führte dies 
zu einem großen und berühmten Hochverrathsproceß. Weiterhin an der 
Eiſenbahn liegt Schaidt, das feinerzeit mit Thoren, Mauern und 
Waͤllen bewehrt war und eine reiche Erzgrube hat. Von dort an ab 
wärts beginnen die großen proteſtantiſchen Ortſchaften am Bienwald, 
während hinter Steinfeld, Riederotterbach gegenüber, Kleinſtein⸗ 
ſeld im Otterbachgrunde liegt. Daß dieſe Orte noch ein ausgeprägtes 
Voltsthum haben, zeigen die maleriſchen Trachten, die wir unten näher 
betrachten werden. 

Die oberländiſchen Weinorte auf der Suaße t von Weiſſenburg 
nach Bergzabern find groͤßtentheils proteſtantiſch. Sie liegen weſtlich 
droben am Saume des Gebirgs, theils hoch an den Bergen, theils in den 
ſchoͤnen Thalgründen verſteckt und bieten von Weiſſenburg aus hüͤbſche 
kurze Spaziergänge, indem man bei Schweigen in die Pfalz eintritt. 

Becker, die Pfalz. 38 
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Sind wir in Steinfeld, fo wandern wir entweder durch den Otterbach⸗ 
grund oder über den Haftelhof hinauf in's Weinland. So würden wir 
in einer Stunde das große 1800 Einwohner ſtarke Dorf Oberolter bach 
erreichen, das in dem anmuthigen Thalgrunde vor dem Waldgebirg 
in den Reben liegt, und zwar in der Mitte zwiſchen Bergzabern und 
Weißenburg, von jedem eine Stunde entfernt. Oſtwärts liegt der 
„Heidenkirchhof“, wo man ſteinerne Särge und Opferſchalen ge⸗ 
funden hat. Der Heidenweg führt über den Otterbach zum Heidenbrun⸗ 
nen. Ein in den pfalziſchen Fehden eingegangenes Dorf „Haarwerden“ 
ſcheint im hieſigen Gemark an der Brücke ſüdlich vom „Deutſchhof“ gele⸗ 
gen zu haben. Otterbach ſelbſt kommt ſchon 993 vor. Sein Kirchthurm 
iſt alt, das Thurmchor zeigt vier ſchoͤne Spitzbogen und viele Jahres 
zahlen. Im fünfzehnten Jahrhundert erſtach in demſelben nach der Ex⸗ 
ſtürmung des nahen Schloſſes Guttenberg ein Herr von Fleckenſtein den 
„krummen Jäckel“. — Über der nächſten Anhöhe, ſüdlich gegen Weißen · 
burg, liegt reizend ſchön im Rebenthale vor den Vogeſen das Dorf Rech⸗ 
ten bach, und öftlich vor ihm auf der ſchönen Anhöhe im Fruchtgefilde 
der „Haftelhof“, der ſchönſte Hof in der Rheinpfalz, deſſen man weithin 
im Lande anſichtig wird, während das Dorf Schweigen einige 
Schritte ſüdwärts von Rechtenbach hoch oben auf dem Berge liegt, als 
letztes Dorf auf pfälziſchem Gebiet, denn gerade unten tief im „Weiſ⸗ 
ſenburger Loch“ ragen die Thürme der franzöſiſchen Grenzſtadt empor 
aus dem Grün des Thalgrundes der Lauter. 

In die dunkeln Tannen, ⸗ Buchen» und: Föhrenwälder der Mundat 
ziehen ſich von den genannten Winzerdörſern weſtlich hinein das Otter ⸗ 
bacher Thälchen zwiſchen felfigen, dunkeln Hängen bis zum „Otter⸗ 
ſpring“ oder Rothenbrunnen, wo noch vor fünfzig Jahren am Fuße des 
Guttenbergs ein Dörfhen, „Nauerth“ genannt, geſtanden. Hoch über 
dieſer Stelle auf dunkelbewaldeter Bergpyramide thront die Nuine 
Guttenberg mit Thurm und Mauern, von Gebüſch umrankt, einſam 
über die tiefen Bergwälder ſchauend, deren Einſamkeit nur hie und da 


Das Grenzland. 595 
durch die Schmugglerbanden oder die Böheimerjagd unterbrochen wird. 
(Siehe die illuſtrirte Böhämmerjagd, im Hintergrund unſere Ruine.) 
Die Burg war kaiſerliches Leben der Grafen von Leiningen, bis Schaff- 
tied von Leiningen bei Reichshofen von den verbündeten kühnen Grafen⸗ 
brüdern von Lichtenberg und Lützelſtein gefangen ward und 1463 die 
Burg zur Hälfte an Lichtenberg und Zweibrücken abtreten mußte. Auch 
die Weiſſenburger wagten ſich in den pfätziſchen Fehden mehrmals an 
das Schloß, ſowie die Fleckenſteiner, während man alle Dörfer der Lei⸗ 
ninger, die zur Burg gehörten, verbrannte. Im Bauernkrieg wurde die 
Burg vollig zerftört, ihre Beſißzungen bildeten bis zur Revolution ein 
zweibrückiſches Amt unter franzöſiſcher Oberhoheit. Die hohe Felſenſpitze 
bietet eine herrliche, weite Rundſicht über das Waldgebirge und einen 
Theil der Ebene. — Hinter der Ruine erhebt ſich der 1920 Fuß hohe 
Rücken des tiefüberwaldeten Dörſtenbergs, der noch vor wenigen 
Jahren einen hölzernen Telegraphenthurm trug, aus deſſen oberſter 
Kammer Berfaffer dieſes ſich noch der herrlichſten Ausſicht über die Vo⸗ 
geſen und das offene Land erfreute. Seitdem iſt der Thurm zuſammenge⸗ 
ſtürzt. Tief unten hinter dem Berg liegt das uns ſchon bekannte „Rris⸗ 
dorfl⸗ und überm friſchen Waldthal des Reisbachs, der zur Lauter hüpft, 
die „Waldhütte“. Vom Guttenberger Schloß rinnt das Bächlein durch 
ein ebenſo tiefes, enges und romantiſches Waldthälchen ſüdlich zur Lau⸗ 
ter hin. Wir wenden uns füdöftlich aus dem Bereich des Bergforſtes 
entweder nach Rechtenbach oder Schweigen. 

Dieſes Schweigen liegt prachtvoll auf der letzten Berg und Re- 
benhöhe der Pfalz, rückwärts im Thale das idylliſche Rechtenbach, vor- 
wärs im „Weißenburger Loch“ die Stadt und weithin bis zu den 
Schwarzwaldbergen das ſchöne Elſaß. Hinter Schweigen grünen prächtige 
Weinberge, die jedoch den Weißenburger Stadtherren gehören, welche ſie 
von den Winzern zu Schweigen bauen laſſen. In dieſem Rebengefilde an 
der ſchoͤnſten Stelle fteht das „Pauliner Schlößchen“, einſt die Veſte 
St. Paul, eine von jenen vier Burgen, welche Weißenburg ſchützen ſoll⸗ 
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ten. Es ift jept ein gar lieblicher Privatſit und Lieblingsſpaziergang der 
Weiſſenburger, an den ſich die meiften Sagen der Gegend knüpfen. So 
ſteht dort ein Lindenbäumchen, wo man öfters ein weißgekleidetes Mäd⸗ 
chen knien und bitterlich weinen ſieht. Die Winzer feben dann auch wol 
noch die weiße Frau mit dem Schlüſſelbund, die das Gedeihen des Wei ⸗ 
nes anzeigt, indem fie durch die Reben ſchwebt. Man ſieht auch öfter 
Waſche im Schloͤßchen hängen, die Niemand angehört, und fo werden 
denn viele Abentheuer von heute noch Lebenden, die zur rechten Stunde 
bieher kamen, erzählt. — Das Dorf Schweigen ſelbſt hat als Grenzort 
Handel und Wandel. Hier iſt ein Zollamt. Hinter dem blauweißen 
Schlagbaum, nur einige Schritte von der Höhe hinab ſteht der 

„Grenzer unnen “. Sein nördlicher Waſſerſtrahl fällt in's Deutſche, 
der ſüdliche in's franzöfifche- Gebiet. Zwiſchen den Gärten und Fruchtfel ⸗ 
dern hin kommen wir dann wieder vor die franzöfifche Douane und die 
Mauern und Thore der Stadt. 

Die fra nzöfifhe Douane an der pfälziſchen Grenze fällt dem 
Fremden bei Weitem nicht fo läftig, als jene an der ſchweizer Grenze. 
Die Douaniers verftehen meiſtens Deutſch, und wer mit dem Stab 
in der Hand über die Grenze will, wird hier nie angeredet und kann 
ungehindert paffiren. Kommt man mit der Reiſetaſche, fo genügt 
auf die Anfrage: „Nichts Mauthbares“ oder: „Keine Contre- 
bande P'“ eine einfache Erlätung, felten wird durchſucht, nur Fremde 
zu Wagen müſſen ſich das gefallen laſſen. Nach dem Paſſe wird gar 
nicht gefragt, und ſo iſt der Verkehr hier ein völlig ungehemmter. — 
Weißenburg hat als Grenzſtadt Manches gewonnen, es iſt z. B. der 
Sammelort der Auswanderer nach Amerika aus der ſüdöſtlichen Pfalz. 
Aber es hat auch Manches verloren. Sein Arondissement iſt um die 
drei reichen Cantone: Candel, Bergzabern und Landau, ſomit um das 
ganze ſchoͤne Land zwiſchen der Lauter und Queich durch den letzten Frie⸗ 
densſchluß geſchmalert worden und ift jetzt das Meinfte des Departements 
vom Rieder⸗Rhein. Da hört man denn auch unter den Einwohnern nicht 
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ſelten ſagen: „Frankreich ſollte bis an die Queich oder Deutſchland bis 
binauf zur Sur reichen!“ Der Dialect iſt der rheinpfälgifche, die 
Beimiſchung des Alemanniſchen ift fehr gering. Die Bauern dieſſeit und 
jenfeit der Lauter ſprechen den breiteren oberländiſchen Dialect, wie er 
noch im Goſſersweilerer Thal durchtlingt; erft oberhalb Biſchweiler und 
Hagenau, von der Motter an, die ſonſt den Speyergau vom Elsaß ſchied, 
ringt ſich das Alemanniſche völlig durch. N 

Es überkommen Einen überhaupt eigenthümliche Gefühle, wenn man 
die elfäffifchen Städte betritt; der Charakter der Häufer, die Menſchen, 
die Sprache: Alles noch deutſch und doch die franzöſiſche Tricolore an den 
öffentlichen Gebäuden und die flotten, munteren Rothhoſen in den 
Straßen. Die eilen unbekümmert um unſte Stimmung mit ihren 
Stummeln im Munde dahin, während es uns trüb überkommt, daß in 
der Stadt Otſtieds, wo die deutſche Sprache fo zu fagen erſt ihre Taufe 
erhielt, die Soldaten Frankreichs als völlig heimiſch ſich gebärden. Die 
kleinen ſüdlandiſchen Infanteriſten nennt der Weiſſenburger „Wuſſ⸗ 
lich“, was ſo viel als kleine, niedliche, flinke, bewegliche Kerlchen heißen 
will. Die Lanciers, Chasseurs à cheval, Cuirassiers ſehen ſchon ſtatt 
licher aus. Das Elſaß liefert den Franzoſen das ſtattlichſte Militär, und 
leider find die Elſäſſer ſchon lange politiſch gute Franzoſen geworden. Einſt⸗ 
mals war es anders, — da litten die Elſäſſer Bürger und Bauern für ihren 
„deutſchen Patriotismus“ noch viel mehr, als heute die Schleswig ⸗Hol⸗ 
ſteiner leiden. Schmerzlich berührt es, wenn man ein wenig tiefer in die Ge⸗ 
ſchichtsacten ſeit dem Weſtphäliſchen Frieden ſchaut, wie ſchmählich das 
Elſaß von Deutſchland verlaſſen, wie es ſich frümmte und bäumte unter 
den Geierskrallen des mächtigen Frankreichs, wie laut ſein ſehnſüchtiger 
Nothſchrei nach dem deutſchen Vaterlande klang, wie es ſich anklammerte 
an jeden Strohhalm, der es noch mit Deutſchland verband, und wie die 
deutſchen Fürſten feige die flehenden Reichsſtädte dem Erzfeinde überwie⸗ 
ſen, ihm in die Hände ſtießen, bis ſie in verzweifelnder Reſignation ohne 
Hülfe und Beiſtand ſich dem Dränger dahingeben mußten. Dieſe Seite 
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der deutſchen Geſchichte muß erſt noch ins rechte Licht geſtellt wer ⸗ 
den. Damals und en 8 e ee 
Verſen: 5 N. 
„Wenns Gotmar, Landau und Weißenburg übel acht, 
So ſeh zu Hagenau, wie es um dich fteht, 
d! Rath zu Straßburg ſiehe zu. 

Und hüt' dich, mach dein Thür wohl zu; 

o! Nömifeh Reich, ſieh wobl für dich, 

Damit der Bund m. von dir win. * 

Und eine andere Rede ging: „des Königs von Frankreich Mantel, 
des Pfalzgrafen Hoſen, des Churfürſten von Cöllen Rock, und des 
Bayerfürſten Bruch find all gemacht von einem Tuch.“ Man kannte feine 
Leute. Und das Land, das gerade, deutſche Sitte, Kunſt und Wiſſenſchaft 
am Meiſten aufrecht erhielt, wo der Mönch Otfried, Gottfried von Straß 
burg, Tauler, Geyler von Kaiſersberg, Sebaſtian Brandt, Murner, 
Fiſchart, Wimpheling und hundert Andere als ewige Säulen deutſcher 
Literatur erſtanden, wo das deutſche Volkslied noch heute in unvermin⸗ 
derter Kraft fortblüht, wurde feige dem Reichsſeind geopfert. Wenn auch 
heute noch der Volkswitz die „Wälſchen“ trifft, wenn heute noch die Kin ⸗ 
der rufen: „Wälſcher Hannickel, Guckummerſalat!“ und deutſche Sprache 
und Sitte fortdauert, ſo will doch die große Mehrzahl im Elſaß von 
ihrem Mutterlande nichts mehr wiſſen und die „Dütſchen“ verfallen 
noch mehr ihrem Spott und Hohn als die „Waͤlſchen“. Die große Revo⸗ 
lution hat eben die Elſäſſer zu „Franzoſen“ gemacht und ſie halten ſich 
für ebenſo gute Söhne Frankreichs, als die echten Vollblutfranzoſen. 
Und leider nimmt man wahr, daß beſonders in der letzten Zeit das 
ſtanzöſiſche Weſen immer mehr zum Durchbruch kam und daß bereits 
in den größeren Städten das Deutſche nur noch als „Dialect“ behandelt, 
nur noch mit den Dienſtboten geſprochen wird. Beſonders in der Fabrik ⸗ 
ſtadt Mühlhauſen läuft das Deutſche die höchfte Gefahr. 

Dias Elſaß iſt eines der ſchoͤnſten und reichſten Ländet Europa s. 
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Wie die öftliche Pfalz, fo iſt das Elſaß durchgängig bis zum Sundgau 
hinauf, und beſonders das obere Elſaß, ein paradieſiſches Weinland mit 
bertlichen Berghoͤhen und prächtigen Thälern. Dort hat das Mittel: 
alter oft auf eine Bergfpipe drei Schlößet gebaut, jedes Städichen hat 
ein herrliches gothiſches oder romaniſches Münſter, und deutſche Kunſt 
erblühte ja hier am herrlichſten und mene in Erwins Münſter. 
Ein Sprüchwort geht: 

„Drei Schlöſſer auf einem Berg, 

Drei Kirchen auf einem Kirchhof, 

Drei Städt! in einem Thal, 
Sc iſt das Glſaß überall!“ 

Und wer einen Blick in das obere Land und ſeine eee 
ler geworſen hat, findet das Sprüchlein nicht unbeſcheiden. Wem ein 
flüchtiger Blick genügt, durchfliege mit der Eiſenbahn das Land bis 
Müͤhlhauſen; wer aber blos einen für uns Deutſche claſſiſchen Ort auf 
einer Eiſenbahnfahrt nach Straßburg beſuchen möchte, fteigt unterhalb 
Hagenau auf der Station „Biſchweiler“ aus, nimmt ſich einen Wagen 
oder wandert in etwa zwei Stunden über ebene Felder und Waͤlder gegen den 
Rhein nach Seſenhe im, das in der Nähe von „Fort Louis““ liegt. 
Das Pfarrhaus ſteht noch, wo unſer größter Dichter, Göthe, die glück; 
lichſte Zeit feines Lebens feierte, wo die holde Pfarterstochter Frie⸗ 
derike von Seſenheinm fein großes Herz mit aller Wonne erfüllte. 
Der treffliche Vorkämpfer deutſcher Literatur im Elſaß, unſer Freund Au- 
guſt Stöber in Mühlhauſen, hat in ſeiner Schrift „der Dichter Lenz“ 
manches neue Licht über das Verhältniß Göthe's zu der holden Elſaſſerin 
gebreitet. — 

Wir kommen nicht ſo weit in's Land für jetzt. Ein Gang durch's 
Hagenauer Thor in die elfäffifchen Dörfer auf der Land höhe rechts der 
Lauter, welche von der Scherrhohl bis in die Nähe des Rheins läuft, 
muß uns genügen. Eine große Heerſtraße führt: ziemlich ſteil ſüdlich 
binan auf den Geis berg, berühmt in der Kriegsgeſchichte und oft 
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blutig gefarbt von Deutſchen und Franzoſen. Er trägt gleich der Scherr 
hohl noch die Spuren von den berühmten Weiſſenburger Linien. Die 
Eiſenbahn windet ſich um ihn. Auf ſeiner Höhe liegt ein weitgeſehener 
ſchöner Hof, bei dem prächtige Pappeln ſtehen, der „Schaafbuſch“ 
neben der Straße die durch den hübſchen Flecken Nie tfelz ſtets über die 
Anhöhen des wellenförmigen, hochgelegenen Landes an Weinbergen und 
Ackergefilden vorüber nach Sulz „unterm Walde“ und von da über 
Surburg durch den „Hagenauer Forſt“ nach der alten Reſidenz Barba- 
roſſa's, nach Hagenau, führt. Auf der Höhe des Geisbergs, noch vor dem 
Schaafbuſch, geht der Vogeſenpaß über die „Scherrhohl“ mit ihrer 
unermeßlichen Ausſicht nach Bitſch ab. Die Scherrhohl, franzöſiſch 
„Pigeonnier““, iſt eine Lieblingsparthie der Weißenburger und die letzte 
franzöſiſche Bergkuppe der Vogeſen, indem ihre nördlichen Hänge hinter 
Weißenburg in das tiefe Lauterthal abfallen. Sie erhebt ſich 7100 Fuß 
über Weißenburg, das ſelbſt 600 Fuß über dem Meere liegt. Von der 
Scherrhobl liegen ſüdlich der Wolfskopf, Klimberg, Probſtberg und Sul ⸗ 
zerkopf, dann weicht mit dem Liebfrauenberg bei Wörth das Gebirg 
plötzlich weſtlich um etwa zwei Meilen zurück, indem es einen großen 
Bogen macht, ſodaß die wellenförmige Ebene des Elſaſſes zwiſchen dem 
Rhein und den Vogeſen bei Hagenau und Zabern um eben fo viele Mei⸗ 
len breiter, das Gebirg aber um fo viel ſchmäler wird. 

Auf der Landhoͤhe liegen, meiſtens hoch oben zwiſchen den Reben, 
Dörfer, deren Bewohner man die „Schwedenbauern“ heißt. Es find 
die lutheriſchen Orte, die vor der Revolution das zweibrückiſche Amt 
„Cleeburg“ bildeten, und deren Bauern, meiſt kräſtige, lebhafte Winzer, 
im Bauernkrieg den Cleeburger Kolbenhaufen bildeten, der ſich, 
mit dem Bürger Bach vereinigt, nach Weißenburg warf, nachdem die El⸗ 
ſaſſer Bauern bei Elſaßzabern durch den Herzog von Lothringen eine 
entſegliche Niederlage erlitten hatten. Die wittelsbachifch + zweibrückiſche 
Linie ſetzte in dem Pfalzgrafen Johann Caſimit, der das Amt Kleeburg 
erhielt, einen kraſtigen Zweig ab. Er heirathete 1615 die ſchwediſche 
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Bringeffin Katharina, baute ihr zu Ehren in Cleeburg das Schloß Ka- 
tharinenburg, und ſah ſeinen Sohn Carl Guſtav den ruhmvollen Schwe⸗ 
denthron beſteigen und den ganzen Norden mit feinen Heldenthaten er⸗ 
jüllen ; noch unter feinem heldenmüthigen Enkel Karl XII. ſaßen ſchwe⸗ 
diſche Amtleute zu Cleeburg, denn die großen Schwedenkönige blieben 
auch deutſche Pfalzgrafen. Dreiviertel Stunden oberhalb Weißenburg 
auf den Weinbergen liegen die Orte Rott, Oberhofen und Steinſelz, 
eine halbe Stunde weiter das Dorf Cleeburg am Fuße des Probſtber⸗ 
ges, dahinter die Dörſchen Drachenbronn, Birlenbach und Bremmelbach, 
tiefer in den Bergen der Weiler Marienbronn, von wo man nach Gerd: 
dorf mit der herrlich gelegenen Wallfahrt „Liebfrauen berg “, 1600 
Fuß hoch, und von da in's Schwarzthal bei Wörth gelangen kann. Doch 
dort find keine Schwedenbauern mehr. An der Straße nach Sulz und an 
der Eiſenbahn liegen noch die Dörfer Ingolsheim, Schönenburg und 
Hunſpach, und weiter oben auf den Bergen Keffenady. Oſtlich von der 
Eiſenbahn auf der rechten Seite der Lauter in der flachen Abdachung 
gegen den Rhein finden wir die großen katboliſchen, früher biſchöf⸗ 
lich⸗ſpeyeriſchen Orte Schleithal, Salmbach, Lauterbach und Seebach 
am Saum des Bienwalds. ruhe 15 

Es iſt nun Zeit, daß wir zu den Grenzbewohnern ſelbſt überge⸗ 
ben. Es iſt durchgängig ein hochgeſchoſſener, fräftiger Schlag Menſchen, 
ſo dieſſeit und jenſeit der Lauter, in der Pfalz und im Elſaß, und 
noch von ziemlich ſtark ausgeprägtem rheinfränkiſchen Weſen in 
der Sprache, die nur eben breit oberländiſch klingt, denn der Nebel 
wird ſchon oberhalb Bergzabern zum „Nabel“. Freilich miſcht ſich 
das Alemanniſche Element ſtets ſtärker bei, je weiter man land⸗ 
aufwärts kommt. — Es herrſcht rings um Weiſſenburg noch altes 
Voltsthum in Sitten und Trachten. Da tanzt auf der Kirchweih 
noch der Bräutigam mit ſeiner Braut ganz allein und ſchleudert 
fie an die Decke des Zimmers, da herrſcht auch noch mancher Aber- 
Rauben und geheime Gebrauch. Die Trachten find noch echt 
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und maleriſch. Hoͤchſtens verhüllt jetzt die beliebte blaue Blouſe das enge 
kurze Wams bei den Männern. Bei den Alten herrſcht dieſſeit und 


En — EEE TEE 
Grengbewohner, 
jenfeit der Lauter noch der Nebelfpalter. Bei den Schwedenbauern 
in den Gebirgsorten und über die ganze Landhöhe bis nach Biſchweiler 
hinauf und bis nach Seebach, ſowie in den Gebirgsthälern bei Lembach 
iſt noch die pittoreske, ungewöhnlich Meidfame turbanartige Fuchs 
pelzmütze allgemein, wie fie auch noch im Schwarzwald getragen 
wird. Wämſer und Hoſen find mit kleinen runden Stahlknöpfen, „Koſ⸗ 
ſeln“ genannt, beſetzt, das „Bruſttuch“ meiſtens roth. Bei den früher 
biſchöflichen Bauern von Seebach, Schleithal und weiter hinab im 
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Lande werden dieſe Knöpfe breit und heißen „Platterſch“; auch die Stein- 
felder Bauern gegen Bergzabern und Candel hin tragen noch Wams 
und Hofe mit ſolchen breiten, dicht aneinander gereihten Stahlknöpfen, 
und die hohe Koſackenkappe von grauer Wolle, die ebenfalls 
ungemein gut kleidet und hie und da bis zur Queich hin noch geſe⸗ 
hen wird, iſt hier einheimiſch. Dazu kommt ein ganz enganliegendes 
blautuchenes Wamms mit geſtelltem Kragen und graue Hoſen, 
ſodaß die hohen Figuren ſehr hervorgehoben werden. Das Halstuch 
iſt eng geknüpft, ohne daß der Hemdkragen hervorſchaut. — Die 
Frauentrachten find noch ſchön und maleriſch und werden es ſtets mehr 
landaufwärts, bis fie am „Kochersberg“ vor allen andern Volkstrachten 
glänzen. Aber auch im pfälziſchen Grenzlande find die niedlichen gebläu · 
ten Nebelkäppchen der jungen Weiber mit den langen Schleifen, die rund 
am Kopf anliegenden und ſchwarzzetüpfelten der alten Weiber, die hohen 
mit Bändern geſchmückten Kämme der Mädchen noch ſehr maleriſch. Ahn⸗ 
lich gehen die Mädchen von Steinſelz mit bunten Leibchen und Röcken 
und bloßen Hemdärmeln, mit hohen re und 105 höheren, blinkenden 
Kämmen. — * 

Was wir ſo von den Sitten und En der Grenzbewohner 
ſagten, gilt auch größtentheils von dem ebenen Grenzſtrich an der Lauter 
gegen den Rhein hin, den wir von Weißenburg aus beſuchen müſſen 
und wo ſich das Grenzerleben erſt recht entfaltet. 


Der Grenzfrid am Bienwald und an den Weiffenburger Linien. 


Etwa drei Viertelſtunden öſtlich von Weißenburg, unterhalb Alt» 
ſtadt beim „St. Remig“, beginnt der größte Waldcompler der Rheinebene, 
der Gienwald, von. den Römern Silva apiatica, vom Bolle Bewald“ 
genannt. Er liegt faſt ganz nur am linken Lauterufer auf der pfälziſchen 
Seite, nur kleinere, unbedeutende Parzellen reichen über das Flüßchen 
in's Elſaß. Seine gegen Weißenburg hingeſtreckte weſtliche Spitze heißt 
auch die „untere Mundat“. Der mächtige Forſt nimmt die ganze ſüdöſtliche 
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Ecke der Pfalz ein, welche die in den Rhein fließende Lauter mit dieſem Stro · 
me bildet, fo daß der Wald völlig die Geftalt eines rechtwinkeligen Drei⸗ 
ecks hat. Die Grundlinie längs der Lauter bis Lauterburg beträgt 2% 
deutſche Meile, die Höhenlinie von da längs des Rheins bis zur nörd⸗ 
lichſten Spitze bei Rheinzabern gleichviel und die Diagonale von Rhein ⸗ 
zabern bis zur Weſtſpitze des Waldes vor Weißenburg über 3 Meilen. 
So dehnt er ſich zwiſchen den einſtigen roͤmiſchen Standquartieren Con- 
cordia (Altſtadt,) Tribunci (Lauterburg) und Tabernae rhenanae 
(Rheinzabern), welche die Spitzen des Dreiecks bilden, ſchon ſeit Jahr- 
tauſenden aus, und die alten Römerſtraßen von Lauterburg nach Rhein» 
zabern und von Altſtadt nach beiden Orten umſäumen den Bienwald 
noch heute. Der Forſt iſt von Menſchen gar nicht bewohnt, ein einziges 
Dorf und zwar eine jüngere Colonie, liegt mitten in ihm, während rings⸗ 
um nur hohe mächtige Waldbäume, Eichen, Föhren und Buchen, die ein⸗ 
ſamen Waldwege begleiten, ohne daß jedoch die hochſchüſſigen, erlenar⸗ 
tig emporgeſchoſſenen Buchen das herrliche Laubdach, die geſchloſ⸗ 
ſene Decke gewährten, wie im Gebirg. Das deutet auf ſumpfigten, 
wäſſerigen Boden, und wahrſcheinlich ſtand hier einſt ein mit dem 
Rheine zuſammenhängender Sumpf oder See, in welchen ſich die Lauter 
und der Otterbach verloren, welche jetzt mit den vielen Bächlein, die 
heute im feuchten Walde ſich ſammeln, dieſen durchſchleichen. Den 
Saum des Bienwaldes ſehen wir mit alten großen und reichen Dörfern 
umkränzt, deren Bauart und Anlage auf Uferdörfer hindeuten. An den 
beiden Straßen am Waldſaume ſtrecken ſich alle dieſe Orte lang hin⸗ 
aus in ſchmalen Häuſerreihen, oft eine Stunde lang, ſodaß ſie, wie 
„Langen- Candel“, „Langen ⸗Schleithal“, davon ihre Rebenbezeichnung 
haben. Die Umwohner des Bienwalds halten noch ſehr auf alte Sitte und 
Denkungsart. Es iſt ein kühner Schlag Menſchen, die Tracht, wie wir ſie 
oben ſchilderten. N N * 

Vor Allem nehmen nun die Weiffenburger Linien unfere Auf- 
merkſamkeit in Anſpruch. Nur ihre Reſte ſind noch vorhanden. Sie waren 
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längs der Lauter bis zum Rheine angelegt, um das Elſaß vor den Deut— 
ſchen zu ſchützen und verbanden Weißenburg und das Gebirg mit Lau ⸗ 
terburg und dem Rheine. Aber die Linien ſchützten nicht; nachdem die Deut: 
ſchen ſchon Mitte des vorigen Jahrhunderts die Queichlinien zerftört hat 
ten, ſtürmten fie auch gegen Ende des Jahrhunderts die Yauterlinien mit Gr- 
folg. — Die Befeſtigungen der Lauterlinien begannen auf der hohen, Scherr⸗ 
hohl“, mit einem Heinen Fort auf dem Geisberg, ſchloſſen Weiſſenburg in 
ihren Bereich ein, und liefen dann mit der Lauter längs des Bienwald⸗ 
ſaums über die Altſtadt, den „St. Remig“, weiter nach der „Bien⸗ 
waldmühle “. Dieſe etwa in der Mitte zwiſchen Weiſſenburg und 
Lauterburg einſam am Waldſaum und im flachen Wieſengrund gelegene 
Mühle, an einer Brücke über die Lauter, war ein befeſtigter Punkt inner⸗ 
halb der Linien. Ihre Bewohner find reiche Gutsbeſitzer. In ihrer Nahe 
ſtehen zwei Ziegelhütten am Fluß und ein baveriſches Forſthaus. Hinter 
dem ſchmalen Waldſtrich auf der rechten Lauterſeite liegt das über eine 
Stunde lange, große elſäſſiſche Dorf Schleithal, auch Langenſchlei⸗ 
thal genannt, mit 3000 Einwohnern. Dann die großen, langen Dörfer 
Salmbach und Lauterbach. Von der Bienwaldmühle abwärts kommen 
wir wieder, fo recht im Schmugglerbereiche, mit den „Linien“ an einem 
Forſthauſe vorüber nach Scheiben hardt, deſſen Kirche wol auf der 
franzöſiſchen, der größere Theil des Dorfes aber auf der baieriſchen Seite 
liegt. Die Linien führten fonft mitten durchs Dorf und weiter nach der 
kleinen Grenzveſte Lauter burg, deren Werke fie einſchloſſen und dann 
ſich bis an den nahen Rhein erſtreckten. Den fortwährenden Wallaufwür 
fen auf dieſer ganzen Strecke kamen die 16 Schleußendämme und Quer⸗ 
deiche zu Hülfe, durch welche der ganze Wieſengrund unter Waſſer gefept 
werden konnte, indem die Lauter, aus ihren Ufern tretend, dann einen 
ſechs Stunden langen See bildete. Dazu kamen Verhaue im Bienwalde 
auf der ganzen Linie. — Die Linien wurden 1704 während des ſpani⸗ 
ſchen Erbfolgekriegs auf Befehl des Marſchalls Villars errichtet. 
Als nun Cuſtine von Mainz (1793) his binter Landau weichen 


606 Der Wasgau. 


mußte, folgten ihm die Deutſchen auf dem Fuße nach und ſetzten ſich 
bald in den nördlichen Ausläufern des Bienwalds feft. Die Preußen 
ſchloſſen Landau ein, eroberten die republikaniſchen Lager im Weſtrich, 
und als ſo die linke Flanke der Franzoſen entblößt, und ein Angriff von 
der Ebene aus geſichert war, beſchloß der kaiſerliche Feldmarſchall 
Wurmſer, den vielen blutigen Kämpfen am Nordrande des Bienwaldes 
ein Ende zu machen und den Hauptſchlag zu thun: Die Erflürmung 
der Linien. Bei Freckenfeld, Minfeld und Candel waren die Fran⸗ 
zoſen tief in den Bienwald zurückgedrängt. Die Rheindörfer lagen 
in den Händen der Deutſchen, und man hatte bereits im Angeſichte 
von Lauterburg Schanzen aufgeworfen. Die Kaiſerlichen ſtanden 
von Berg und Hagenbach am Rhein mitten durch den weiten Forſt über 
Dierbach und Drusweiler bis vor Bergzabern auf den Vorhöhen des 
Gebirgs, und im Weitfelde bei Niederhotbach und Oberhofen. Vom 
Rhein bis zu den Vogeſen waren Schanzen aufgeworfen. Das Centrum 
war Freckenfeld. — Hinter den Aufwürfen der Linien ſtand unter dem 
Reitergeneral Carlin, der dem geköpften Cuſtine folgte, die franzöfifche 
Armee, fünfzigtauſend Mann ſtark. Die Straßen von Candel und Berg⸗ 
zabern nach Weiſſenburg wurden mit Redouten bei Steinfeld und Schwei⸗ 
gen geſperrt. Die Verſchanzungen liefen bis Oberotterbach und den Haf⸗ 
telhof, der Geisberg hinter Weiſſenburg war befeſtigt. So ſtanden die 
Franzoſen von den Dörrenbacher Höhen über Bergzabern, den Caplanei⸗ 
hof und Niederotterbach bis zu den Verhauen des Bienwalds bei Stein⸗ 
feld, dann längs der Lauter bis an den Rhein den Kaiſerlichen gegenüber, 
während die Preußen von der Pirmaſenzer Höhe her durchs Weſtrich 
drangen, die Päſſe nach Bitſch gewannen und ſich im ze und am 
Surbach bei Lembach feſtſetzten. 

Es war nun in der Nebelnacht auf den 13. Ddisber, als ſich ſchon 
um halb drei Uhr in der Frühe alle Abtheilungen der fieben öſterreichi⸗ 
ſchen Colonnen ſtille bei den Vedetten verſammelten. Um halb fünf Uhr 
krachten drei Haubitzſchüſſe durch Nacht und Nebel — das Angriffszeichen 
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aller fieben Colonnen. Das Feldgeſchrei „Maria Thereſia!“ und das 
feindliche „Vive la nation!“ ſcholl durch die Finſterniß aus neunzig ⸗ 
taufend Kehlen; der Donner der Kanonen aus 300 Schlünden verkündete 
die Schlacht. Schon hatte der Sturm auf der äußerſten Flanke begonnen, 
Prinz Waldeck war von der badiſchen Seite aus über den Rhein gegan⸗ 
gen trotz des verderblichen Feuers der Franzoſen, hatte Selz oberhalb 
Lauterburg genommen und die Höhen von Mothern beſetzt, wo er heftig 
vom Feinde beſtürmt wurde. Indeß hatte General Jellachich von Neu⸗ 
burg aus die Redoute am Rhein beſtürmt, Lauterburg mit Sturm ger 
nommen und die Wurmſer Huſaren verfolgten den Feind über Siegen 
und Ködeburg, während General Hope die dritte Colonne, wos 
runter pfälziſche Chevauxlegers, den Verhau bei Scheibenhardt durch · 
brechen und den Feind bei der Bienwaldmühle angreifen ließ. Waldeck ⸗ 
Dragoner und die kühnen heſſiſchen Huſaren ſprengten durch das Sumpf: 
terrain über die Lauter und jagten den Feind als die Erſten jenſeit des 
Fluſſes; ihre Kampfgenoſſen ſchlugen Lauſbrücken und überſtiegen die 
Linien. In Langenſchleithal aber drangen die Feinde von allen Seiten 
tapfer ein und erſt als Oberſt Spindler wieder mit den Waldeck⸗Drago⸗ 
nern und heſſiſchen Huſaren über die Feinde herſtürmte, wichen ſie in 
wilder Flucht. — Die vierte Colonne unter General Meszaros rückte über 
Schaidt gegen den Verhau, als zwei verdeckte Batterien Tod und Ver ⸗ 
derben aus dem Walde unter die Stürmenden ſchleuderten. Die Hälfte 
der Mannfchaft fiel, Verwirrung riß ein, Nebel und Nacht hinderte das 
Ertennen, beſſiſche Jäger und Ofterreicher feuerten auf einander, erkann⸗ 
ten ſich dann am Schlachtruf: „Maria Thereſia!“ und ſtürmten verei⸗ 
nigt die Schanzen im Walde und die Steinfelder Redouten. Sechszehn 
Kanonen, ſieben Fahnen und 5000 Gefangene wurden hier die Beute 
der Sieger, während Feldmarſchalllieutenant Kavanagh die heftig ver 
theidigten Fleſchen vor Niederotterbach ſtürmte, und General Kospoth 
die Schanzen am Haſtelhof beſchoß, fie nahm, und dann, gegen die 
Weinberge von Oberotterbach marfchierend, mit der vierten und fünften 
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Colonne vereinigt die Feinde aus allen Schanzen gegen Weiſſenburg 
bin warf. Unterdeß hatte auch das Corps des Prinzen Condé (7. Co- 
lonne) feine Pflicht gethan, die Thore von Bergzabern einge ſchoſſen, die 
Doörrenba cher Schanzen genommen und war dann durch das Gebirg 
gegen den Geisberg vorgerückt. Wurmſer ſelbſt führte drei vereinigte 
Corps unter ſteten Schanzenerſtürmungen, und Cavallerieattaquen 
im anhaltenden Kanonenfeuer von Otterbach über Rechtenbach und 
Schweigen vor Weiſſenburg. Die Stadt wurde aufgefordert, ſich zu erge⸗ 
ben. „Die Waffen entſcheiden!“ antworteten die Franzoſen. Eine hef⸗ 
tige Kanonade machte jetzt die Redouten des Geisbergs verſtummen, das 
Stadtthor wurde eingeſchoſſen, und ein Bataillon Preiß, Mak⸗Kuiraſſtere 
und Erdödy-Hufaren nahmen Abends fünf Uhr die Stadt mit Sturm. 
Die Franzoſen zogen über den Geisberg. 31 Kanonen, 12 Fahnen und 
8000 Mann ließen ſie in der Gewalt des Siegers. Am 14. Oktober 
rückte Wurmſer nach bis Sulz und der Elſaß lag in ſeinen Händen. 

Aber nicht lange. „Landau ou la mort!“ donnerte von Paris ber, 
der junge Hoche ſtürmte im Weſtrich gegen den alten Herzog von Braun⸗ 
ſchweig an und dann glücklicher im Elſaß gegen Wurmſer. Noch in der 
letzten Woche des Jahres 1793 durchbrachen die Sansculotten die öfter- 
reichiſchen Linien, die elſäſſiſchen, Speckreiter“ flürmten den Geisberg, wo 
General Hope ſtand und ſchlugen ſich todesverachtend mit den „Koſt⸗ 
beuteln“; nochmal ward heftig vor den Weiſſenburger Linien gekämpft, 
am zweiten Weihnachtsfeiertage drangen Hoche, Ferino und Taponnier 
in die Stadt den fliehenden Oſterreichern nach, während Defair Lauter ⸗ 
burg eroberte und dann ging es unaufhaltſam vor auf den Straßen 
gegen Landau, das am 28. December jauchzend die Retter empfing. 

Auf dem Schauplatze dieſer blutigen und entſcheidenden Kampfe 
fegen wir nun unſere Wanderung fort und zwar entweder mit der Gi- 
ſenbahn und dann zu Fuß am Nordſaum des Vienwalds durch die ka⸗ 
tholiſchen und proteftantifchen Grenzorte; oder mit dem Omnibus von 
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Weißenburg aus ſtets an den Linien der Lauter fort über die, Bienwald. 
mühle“ und Scheibenhardt nach Lauterbuerg g 
Cauterburg iſt eine kleine franzöſiſche Grenzſtadt, nicht weit vom 

Rhein; einſt ſtark beſeſtigt, hat es heute noch hohe Wälle und eine 
franzoͤſiſche Garniſon. Mansfeld leitete von hier aus feine Werbungen 
und ſeine Unternehmungen im dreißigjäbrigen Kriege. Das Lutra 
castellum oder Tribunci der Römer lag hier. Bis zur Revolution war 
Lauterburg der Sitz eines großen biſchöflich ſpeyeriſchen Oberamtes. An 
der nördlichen Seite der Stadt ſteht hoch über den Stadtwällen die alte 
Burg, der Palaſt der Biſchöfe von Speyer und die — Ober⸗ 
amtmanns. ge T 7 

Die Zeit iſt — — — 

Der letzten Stund' ja nit vergiß!“ 


Heute iſt — nur noch der Sitz eines zum Arrondissement 
Weiſſenburg gehörigen Cantons. — Als Julian der „große Apo- 
ſtat“ zur Rettung des Weltreichs in's Elſaß zog und Dreizabern 
(Elſaßzabern, Bergzabern und Rheinzabern) wiederherſtellte, hatte der 
kühne Chnodomar, Fürſt der vereinigten germaniſchen Stämme, ſein 
Lager zwiſchen Weiſſenburg und Lauterburg am Bienwald. Bei Sulz 
kam es 356 zur Schlacht; Ehnodomar's gewaltige Lanze konnte nicht 
den Sieg über die Kriegskunſt und das Genie des römifchen Imperators 
erringen, — vergebens leuchtete fein glänzender Harniſch und fein rother 
wehender Helmſtrauß mitten im Gewühl, ſein Hengſt mußte ſich zuletzt 
zur Flucht in ſein Lager zurück wenden, wo er von den Römern — 
und gefangen wurde. — 

Anderthalb Stunden oberhalb Lauterburg am Rhein liegt das einſt 
pfälziſche Städtchen Selz, berühmt in der Kriegsgeſchichte des Landes, 
wie überhaupt alle dieſe Orte. Es iſt das Saletio der Römer, und einſt 
ſtand hier die Pfalz der fränkiſchen Könige, wo fie oft verweilten und 


große Reichs verſammlungen abgehalten wurden. Zu König Ghifdebert 
Becker, die Pfalz 39 
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II. wollte Biſchof Theodat von Maſtricht wandern, wegen des Raubs 
ſeiner Länder, als ex im ſiebenten Jahrhundert im düſtern Bienwald von 
ſeinen Feinden ermordet wurde. Die Theodorskapelle bei Rülzheim und 
Theodorskirche zu Pforz wurden dem Heiligen geweiht. Von Selz 
an beginnt mit dem Asbruchwald der große Hagenauerforſt, welcher mit 
dem Bienwald die reiche hügelige elſäſſiſche Bauernlandſchaſt einſchließt, 
wo große Dörfer wie Seebach, Hatten, Rödern und Rittershofen, 
ſich bergen. Weiter hinauf mitten im Rbein liegt das ſeſte wenn 
auch kleine Fort Louis, von Sümpfen und Gewäſſer umge⸗ 
ben, den einſtigen „Stollhofer Linien“ in Baden gegenüber. Dem 
Städtchen Selz ſelber gegenüber mündet die Murg, die 1849 blu⸗ 
tiggefärbt ihre Wellen von dem nahen Raſtadt hertrug, wo der 
letzte Kampf der Badenſer und Freiſchaaren gegen preußiſche Heere und 
Standrichter ausgekämpft wurde. So erinnert uns jeder Schritt hier an 
blutige Scenen der Weltgeſchichte. Vom badiſchen Ufer herüber hallten 
vor acht Jahren gewaltig die Kanonen der tapfern Kanoniere auf Ra⸗ 
ſtadts Wällen. Drüben an der Murg zeigte ja das Volksheer, wie es 
kämpfen konnte, indem es die Preußen bis nach Etlingen zurücktrieb, 
wenn es auch gleich darauf weichen mußte. Damals war dieſes ganze 
Rheinufer gar belebt. Schaaren von Flüchtigen retteten ſich auf Nachen 
vor den preußiſchen Spitzkugeln, und Gefangene entwiſchten dem Stand⸗ 
gericht. Von franzöſiſchen Commiſſärs empfangen, wurden fie nach Lau⸗ 
terburg oder Weißenburg geleitet, wo damals Tauſende von flüchtigen 
Pfälzern hart an den Grenzen ihrer Heimath ihres Schickſals und der 
Wendung der Dinge harrten, bis fie hoffnunglos ſich nach Amerika 
wandten. — 120 0 

Die Gegend um Lauterburg und Selz iſt völlig eben, der Rhein 
umfließt in hundert Armen Hunderte von grünen, buſchigen Rheinauen. 
Der Strich iſt dem bei Germersheim völlig äbnlich. — 

Lauterburg unmittelbar gegenüber auf bayeriſchem Gebiet liegt das 
junge Dorf Neulauterburg. Über die Brücke des Grenzflüßchens 
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tretend beginnen wir mit ihm die Reihe der pfälziſchen Rheinorte am 
Saume des Sienwalds. Das Dorf entſtand aus Niederlaſſungen von 
Wirthen und Handelsleuten, die hier der Grenzſtadt gegenüber gute Ge⸗ 
ſchäfte zu machen hofften. Ehe wir die große Heerſtraße von hier durch 
den Bienwald nach Candel verfolgen, wandern wir öſtlich nach 
dem nahen großen Dorfe Berg, am Hochufer des Rheinſtroms. 
Auf dem Wege dahin lag am Hochufer das Schlößchen, das eine 
herrliche Ausſicht nach Lauterburg und auf den Rhein gewährte. Bei der 
Erſtürmung der Linien 1793 wurde es niedergeſchoſſen. Unterhalb Berg 
fließt die Lauter durch buſchige Niederungen und ſchöne Wieſengründe 
mit einer großen Krümmung dem ſtattlichen Dorfe Neuburg zu, deſſen 
1800 Einwohner ſich meiſt von Fiſchfang im Rhein und den ringsum 
ſtehenden Altgewäſſern nähren, ſowie vom Holzhandel und dem Bau ihrer 
in der Gewalt des Stroms liegenden Hanffelder. Einſt lag der große Ort 
jenſeit des Rheins und damals hieß er „Stadt und Schloß Neuburg 
am Rhein.“ Das Schloß liegt jetzt in der Tiefe des Stroms, der hier 
breit und mächtig (3000 Fuß breit) einherſtrömt und beſonders im 
Frühjahre, wenn die Eisdecke mit gewaltigem Krachen, gleich dem Don⸗ 
ner einer Schlacht, zerſpringt oder wenn die Fluth im Sommer verhee⸗ 
tend über die Uſer tritt, feine furchtbare Macht zeigt. Neuburg zeigt heute 
noch in Sitte, Tracht und Sprache der Bewohner, die ſich ſehr von denen 
der Umgegend unterſcheiden, daß es einſt auf der badiſchen Seite lag. — 
Es iſt eine Rheinüberfahrt hier nach Nruburgweier und Mörſch auf der 
badiſchen Seite. — Zwiſchen dem Bienwald und dem Rhein, etwa drei 
Viertel Stunden nördlich von Neuburg, liegt das ehemalige Reichsſtädtchen 
Hagenbach mit 1980 katholiſchen Einwohnern. Als ſich in feiner 
Burg freche Räuber ſammelten, verfiel das Städtchen der Rache der Nach⸗ 
barfürſten. Es hat bei der alten Kirche einen öffentlichen Platz und 
noch ein altes Schloß. 

Nordoſilich liegt das große Fiſcherdorf Pforz am Rhein, das nur 
dem Rheindurchſchnitte feine Erhaltung dankt, eben fo wie Wörth am 
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Altrhein, der hier weit in's Land einbiegt. Der alte Weg, welcher öfttich 
an den genannten Orten vorüber von Lauterburg nach Rheinzabern 
durch den hohen Forſt zieht und den Bienwald vom Hagenbacher Gemein⸗ 
dewald ſcheidet, iſt die alte Rö merſtraße. die große Rheinſtraße 
der Peutingeriſchen Karte, ein Meter hoch, von Gebüsch überwachſen 
und wird vom Landvolk „Dümel“ genannt. Auf der Heerſtraße nach 
Candel kreuzt man ſie im Walde. — Der Name „Wörth“ bedeutet 
eine Inſel und wirklich läuft das alte Hochufer des Rheins weſtlich 
um den Ort herum, da, wo der Wald beginnt. Später, bis zum 
Jahre 1817, wogte der Rhein hart an dem Orte vorüber und hätte 
ihn in kürzeſter Zeit verſchlungen, wenn nicht ein Durch ſtich jenſeit 
der „Ritterhecke“ eingeleitet worden wäre. Der Altrhein beſpült je- 
doch noch die Gärten des großen Dorfs und gewährt den 1900 Ein- 
wohnern reichlichen Fiſchſfang. Am Altrhein hin wandern wir auf 
der Straße der großen Wörth-Anielinger Schiſſbrücke, welche feit 
mehreren Jahren über jenen Rheindurchſtich nach Baden führt. Einige 
neue Häufer, Wirthſchaften und dergleichen ſtehen hier am Ufer, im 
Rheine ſelbſt einige Schiffmühlen, rechts auf der buſchigen, vom Altrhein 
umfloſſenen Aue die „Rittershecke“ und „Bibershecke“. In feiner herr⸗ 
lichen grünen Farbe ftrömt der Alpenſohn dahin durch die Fluren der 
Pfalz unter unſern Füßen, wenn wir hinüber wandern in's „badiſche 
Ländchen“. Wir betreten daſſelbe mit der „Maximiliansau“, auf der 
mehrere Häuſer ſtehen, — dann müſſen wir noch einmal über einen 
Rheinarm und erreichen nun auf der Straße nach dem nahen. langweili⸗ 
gen Carlsruhe, mit feinen facherartigen Straßen, das große badiſche Dorf 
Knielingen. Die Leute hier mögen gerade fo wohlhabend, oder noch 
wohlhabender, als die Pfälzer Bauern ſein, — aber man findet bei 
Weitem nicht das muntere, heitere, ſaubere Ausſehen, um Menſchen und 
Häuſer, wie in der Pfalz. Auch die Speiſen werden nicht fo gut zuberei⸗ 
tet als „drüben“ und die „Schoppen“ ſind gar um Vieles kleiner. Drum 
wandern die Badenſer gerne hinüber, in's Land, „wo die großen Schop⸗ 
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pengläſer fein“. Aber auch die Pfälzer kommen aus der Berggegend in der 
Erntezeit herüber, um bei den „Schwaben“ in Arbeit zu treten und der 
Obſt und Traubenhandel des ganzen Strichs zwiſchen Queich und Lauter 
geht über die „Wörther Rheinbrück“ nach Carlsruhe. Der Verkehr iſt 
ſtart und es wird die Eiſenbahn, welche Carlsruhe mit dem Überrhein ver⸗ 
binden und ſich bei Winden an die Maxbahn anſchließen ſoll, ſicher noch 
zu Stande kommen. Ein Omnibus geht von Carlsruhe über die Brücke und 
über Candel zur Station Winden. — Auf dieſer Straße durch den Bienwald 
wälzte ſich am 17. Juni 1849 der Rückzug des pfälziſchen 
Volksheers Baden zu. Die Preußen vermochten den Rheinübergang 
nicht zu hemmen; erſt als die Brücke abgeworfen war, erſchienen ſie am 
pfälziſchen Ufer und wurden von drüben mit Kugeln begrüßt, während 
bei Knielingen gelagert ward. Es begann eine ziemlich heftige Kanonade. 

Nach Wörth zurückgekehrt, erfreut uns das wohlgehäbige Ausfeben 
der Häuſer und Bewohner. Wir können nun durch den Bienwald auf 
der langweilig geraden Straße nach Candel zu fahren, aber etwa mitten 
im Walde auf der Heerſtraße nach Lauterburg werden wir zu Fuße ab⸗ 
lenken, um auf den Langenberg zu kommen. Das konnten wir auch von 
Lauterburg aus, wenn wir mitten durch den einſamen Forſt die drei 
Stunden lange Straße nach Candel am Büchelberg und am Langenberg 
vorüber wanderten. 

Im innern Bienwald überkommt uns ſo recht die Poeſie der 
Waldeinſamkeit zwiſchen den mächtigen Föhren, Eichen und Buchen, die 
bier alle zu gewaltiger Höhe emporſchießen. Der Wald iſt dicht und weit, 
wenn auch die völlige Decke fehlt. Eine Unzahl von Vögeln ſingt und 
hüpft auf den Bäumen, die Elſter umſchreit die geheimen Raſenplätze an 
den ſchleichenden Bächen, das Reh hüpft über die Wildbahn, vielleicht 
grunzt auch ein Wildſchwein, das über den Rhein geſchwommen, im 
Dickicht, ſonſt iſt Alles ſtill und Einſamkeit begleitet die Waldpfade. 
So führen ſtille Waldpfade nach allen Richtungen durch den Forſt, die 
oft drei bis vier Stunden lang an keine menſchliche Wohnung, keine 
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Spur von Menſchen führen. Nur da und dort mitt eine dunkle Geſtalt 
aus dem Dickicht, — es iſt nicht der wilde Jäger, wohl aber ein Wild- 
ſchütz, und weiterhin ſchleichen drei oder vier auf verborgenem Pfade — 
keine Räuber, aber Schmuggler. An dieſen Geſtalten iſt der Bienwald 
reich, und wenn ſie auch den friedlichen Wanderer ruhig gehen laſſen, iſt 
es doch für den Forſtmann oder Grenzjäger gefährlich, den kühnen Frei⸗ 
beutern des Bienwalds zu begegnen. Die dunkeln Gründe des Porſtes 
wiſſen von mancher entſetzlichen That zu berichten. — Die Jakobs⸗ 
und Kerners⸗ Hütte und der Langenberg mit dem Dorfe Büchelberg be⸗ 
leben allein dieſe Waldesſtille, die ſich über beinahe 40,000 Tagewerke 
erſtreckt. — Südlich von Candel im Bienwalde ſieht man auf der 
Lauterburger Straße den Langenberg als freundliche Oaſe aus 
dem Forſte auftauchen. Dies iſt eine echte Forſtmannscolonie. 
Freundliche Jägerhäuſer ſtehen da inmitten des Waldes auf beras⸗ 
tem Boden, die Jagdhunde bellen den Willkomm und Jaͤgerpoeſie 
wehet uns an. Auf dem Langenberg wohnen der Forſimeiſter des Bien ⸗ 
walds, zwei Revierförſter, mehrere Forſtwarte, untergeordnetes Perſonal 
und ein Triftmeiſter. Daß es hier oft ſehr lebhaft zugeht, wenn alle 
Förfter des Bienwalds zur großen Saujagd geladen ſind, kann man ſich 
denken. Auch bei den großen Holzverſteigerungen iſt hier ein bewegtes 
Leben. sans * 

Vom Langenberg ſüdlich, etwa in der Mitte des großen Forſtes, 
gleichweit von Candel und Lauterburg, kommt man auf der Heer⸗ 
ſtraße an eine Oaſe von Aderfeld in der grünen Waldwüſte, in ihrer 
Mitte ein Dorf, das auf einer Anhöhe ſich maleriſch um ſeine Kirche 
gruppirt. Das iſt Süchelberg, deſſen Namen wahrſcheinlich von den 
Buchen kommt, die ringsum die gelichtete Gemarkung des Ortes begren⸗ 
zen, ein merkwürdiges Walddorf der Ebene. Als unter Ludwig XIV. 
das obengenannte „Fort Louis“ auf einer wüſten Rheininſel errichtet 
wurde, beſtand hier im Innern des Bienwalds eine große Ziegelbren⸗ 
nerei und eine Holzhauercolonie für die Feſtung, meiſtens aus Picarden 
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beſtehend. Dieſe blieben, man bieb ihnen einen kleinen Ortsbann im 
Walde aus und fo bauten fie nach und nach das Dorf am „Guter und 
Heilebrunnen“ auf. Schon früher fand man hiebei an dem „Thümel“ 
im Walde auf einem Sandbuckeh römiſche Alterthümer, und wei⸗ 
tere Funde bewieſen, wie der Bienwald ſchon von den Römern ge— 
kannt, und wie vielleicht Celten und Germanen hier im düſtern Haine 
ſchon ihre Götter verehrten. An der jetzigen Heerſtraße fand man in 
einem Eichſtamm einen uralten „Commandoſtab“, dann an andern 
Orten mitten im Walde Münzen, Vaſen aus rother ſamiſcher Erde, 
Thorſteine und den Denkſtein einer Göttin, den ein Bürger als Ofen⸗ 
ſtein benützt. Es iſt möglich, daß hier auf einer trocknen Inſel des 
fumpfigten Bienwalds Chnodomars feſtes Lager ſtand, in welchem 
er nach verlorner Schlacht durch Julian gefangen wurde. — Die Bü» 
chelberger ſind ein intereſſantes Völkchen, ganz von den offenen 
Orten des Gaues abgeſchloſſen, eine Bevölkerung von faft lauter Holz. 
bauern, Wilddieben und Wildſchützen, und von den Bewohnern der Um. 
gegend leicht zu unterſcheiden, wie denn auch heute noch der franzöſiſche 
Accent im Dialect durchklingt und eine Menge undeutſcher Namen exiſtiren. 
Die Büchelberger ſind ein armes, aber ein kühnes, verſchlagenes und zu 
Zeiten auch gefährliches Völkchen. Die Langenberger Förfter und Grenz⸗ 
jäger können davon erzählen, und wiſſen wohl, wie auch ſonſt der 
Bienwald auf die Leute, die um ſeinen Saum wohnen, eine verwildernde 
Einwirkung ausübt. Den Wildſchützen des Bienwalds iſt nicht gut 
zu begegnen. Da fand man ſchon manchen Grenzjäger erſchoſſen im 
Waldgrunde, manchen Forſtgehülſen an den Baumäſten, manchen 
Gensdarm' zerhackt oder mit dem Kopf in einen Ameiſenhaufen ge⸗ 
haͤngt. Der Bienwald zieht oft gar ſchreckliche Menſchen, und kein 
Jorſtmann, der je hier den Dienſt verfab, verließ dieſen, ohne ein 
Abentheuer gehabt zu haben, das ihn dem Tode nahe brachte. Jede 
Eiche kann den Mörder verbergen. Selten iſt Erbarmen in der Seele 
dieſer Menſchen, — ſelten ertönt der warnende Ruf: „Halt!“ oder: 
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„Zurück!“ Grauenvolle Dinge werden hievon erzählt. Begegniſſe 
zwiſchen Forſtleuten und Wildſchützen führen faſt jedesmal zu impro⸗ 
viſirten ſchaudervollen Duellen auf Büchſen. Wer auf den Langenberg 
kommt oder überhaupt in die Gegend des Bienwalds, mag ſich ſolche 
Geſchichten erzählen laſſen, — auch die Annalen der pfälziſchen Schwur⸗ 
gerichte wiſſen davon zu berichten. Es gibt hier ſo kühne Schmuggler 
als Wildſchützen. Auf den einſamen Waldwegen ſchleicht der bewaffnete 
Trupp der Grenze zu an die Lauter, — entſchloſſen, jedem Angriff zu be⸗ 
gegnen. Oft überſchreiten verſchiedene Trupps die Lauter an verſchiedenen 
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Ein Schungglerkampt. 

Stellen, um die Mauthmannſchaft zu zerſplittern; oft ſucht man die Auf⸗ 
merkſamkeit durch falfche Gerüchte oder ſcheinbare Schmugglerübergänge 
abzuleiten, während der Haupttrupp die „Contrebande““ ſicher über 
die Grenze bringt. Die ganze Strecke der Lauter von Bundenthal im 
Gebirg bis an den Rhein iſt das eigentliche Bereich der Schmuggler. 
Manchmal wird, ſobald man die Contrebande ausgewittert hat, von 
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den Grenzjägern auch das ganze Forſtperſonal des Bienwalds zu Hülfe 
gezogen, denn nur in großer Anzahl kann man den Kampf mit den Per- 
wegenen aufnehmen. Am „St. Remig“, an der „Bienwaldmühle“, zu 
Scheibenhardt und Berg kommen ſolche Schmugglerübergänge an der 
Lauter vor, — ſoweit das Flüßchen am Saum des Bienwalds binfließt, 
kann es von ſolchen Kämpfen und Abentheuern erzählen. So führt uns 
dieſes Grenzland Deutſchlands gegen Frankreich, beſonders aber der ein⸗ 
ſame Bienwald, die düftere Romantik vor die Augen, mit welcher die 
Novelliſten fo wirkſam die Leſewelt zu feſſeln wiſſen. — 

Aus der Tiefe des Bienwalds kommen wir von Büchelberg ſüdlich 
auf der Heerſtraße wieder nach Lauterburg, aber wir wenden uns nörd⸗ 
lich über den Langenberg zurück nach Candel und feiner Umge⸗ 
bung am nördlichen Saum des Bienwaldes. Hier treffen wir wieder 
die reichen, ſtolzen Bauern, des Strichs, der von Landau herüber 
gegen den Bienwald zieht. Eine Stunde nördlich zieht ja der Klingbach⸗ 
grund zum Rhein, weſtlich hinauf der Erlenbachgrund mit der proteſtan⸗ 
tiſchen Bauernlandſchaft vor Bergzabern. Steinweiler und Winden 
mit den reichen Landwirthen find Nachbarorte. Candel und mit 
ihm Minfeld und Freckenfeld gehören ſelbſt zu den reichſten Orten des 
Landes. Beſonders if Gundel ein ſtolzer Gauort mit 3900 Einwohnern. 
Er gilt als Marttflecken und iſt Gerichtsſitz für die ganze Landſchaft an 
den Säumen des Bienwalds, — ſeine wohlhabenden Bewohner wohnen 
in ſtattlichen Häuſern, die über eine Stunde lang ſich auf den Straßen 
nach Rheinzabern und Weißenburg hinziehen. Darum heißt der Flecken 
auch Langencandel. Die Weiler „Minderslachen“ und „Höfen“ 
nördlich im Fruchtfelde gegen Steinweiler und Winden gehören zu der 
Gemeinde. — Mit Minfeld und Freckenfeld und der ganzen gegen Berg⸗ 
zabern weſtlich hinliegenden Landſchaft gehörte Candel früher den Zwei⸗ 
brückern. — Ein höchft ſehenswerther Bau iſt das hieſige Schulhaus, 
ein wahrer Palaſt an Größe. Es ſteht vor einem großen Platze, auf 
welchem ſich die reſtaurirte gothiſche Kirche erhebt. Von dem 
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alten Thurm hat man einen herrlichen Blick auf die grüne Ebene und hin⸗ 
auf auf das blaue Berggelände von Klingenmünſter, deſſen Höhen ſich neeit 
in's Elſaß und an der Haardt hinab fortſetzen. Auch erzählt er eine 
Schauderſcene aus der Zeit der pfälziſchen Fehden. Anno 1460 zogen 
bier die Schweizer des ſiegreichen Pfalzgrafen vorüber. Die Einwohner 
batten ſich auf dem Kirchhof verſchanzt und ſchoſſen auf die pfälziſchen 
Truppen, daß die erbittert den Kirchhof ſtürmten, ſechszig Bauern erfta- 
chen und den Ort plündernd verbrannten. Wie die Nachbarorte Minfeld 
und Freckenfeld war Candel in den fpäteren franzöſiſchen Kriegen oft 
das Hauptquartier der Feldherrn, fo das Montecuculi's, Eugens, Marl: 
boroughs, Turenne's, Billard’, Luxembourgs ꝛc. In Candel ſoll auch 
jener edle Volksrepräſentant Adam Lux geboren fein, der allein den 
Muth hatte, für Charlotte Corday das Wort zu erheben und dafür von 
Robespierre auf das Blutgerüſt geſchleppt wurde. — An der Landſtraße 
nach Landau, eine halbe Stunde nördlich gegen Erlenbach und Stein⸗ 
weiler bei der Brücke iſt eine alte Malſtatt, der „Wählerplatz“, durch 
vier Steine auf einem Hügel bezeichnet. 

Der Omnibus von Carlsruhe brächte uns in kurzer Zeit hinüber 
nach der Eiſenbahnſtation Winden. Doch wir wandern auf der Weiſ⸗ 
ſenburger Straße ſüdweſtlich am Saume des Bienwalds hin weiter, 
noch lange von der Häuſerreihe Langencandels begleitet, durch das üppige 
Fruchtfeld. Haben wir das letzte Haus Obercandels hinter uns, ſo liegt 
vor uns auf der Anhöhe ungemein lieblich in den Obſtbäumen Minfeld 
mit 1300 Einwohnern und zwei Kirchen. Auf den Hügeln, die weſtlich 
von Bergzabern herziehen, ſtand noch vor Kurzem im Orte die alte Burg, 
die 1460 von den Pfälzern niedergebrannt, 1525 dem Churfürſten Lud⸗ 
wig wieder zum Hauptquartier diente, als er zur Demüthigung Weiſſen 
burgs mit Heeresmacht gegen die Stadt zog, die gemeinſame Sache mit 
den Bauern machte. Im Revolutionskrieg ging die Burg zu Grunde und 
wurde in unſerer Zeit ganz abgebrochen. Uns von dem ſchön gelegenen 
Dorſe weſtlich wendend, ſtehen wir ſchon vor der langen Gaſſe des 1450 
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Einwohner ſtarken echten Bauemdorſes Freckenfeldz es war 1793 das 
Hauptquartier Wurmſers und auch 1814 und 1815 noch Zeuge heftiger 
Kämpfe, da auf dieſer Weiſſenburger Straße die Koſacken, Croaten und 
preußiſchen Huſaren die flüchtigen Franzoſen verfolgten: — Die Einwoh⸗ 
ner find eifrige Proteſtanten und echte Bauern, wo noch die alten Grenz» 
trachten in Ehren. — Weiter weſtlich auf der Straße beginnen die katho⸗ 
liſchen Grenzorte mit Schaidt, wo wir die Eiſenbahn benützen und, in ei⸗ 
nem Zuge nochmals den pfälziſchen Wasgau durcheilend, nach Landau 
und an der Haardt hin nach Neuftadt fahren. 


Denen? 


— — 


IV. 


Das weſtrich. 


Ml kommen nun in der Darſtellung der pfälziſchen Landſchaften 
zu dem Weſtrich. Der Name „Weſtrich“ wurde früher beſonders dem 
Gebiete der Saar und alſo auch dem Bliesgau beigelegt, und das 
Weſtrich bildete einen bedeutenden Theil des Königreichs Auſtraſien. 
Jetzt begreift man darunter das ganze Land auf der Weſtſeite der Voge⸗ 
ſen. — Die weſtliche Abdachung mit ihren mehr oder minder ſchroffen 
und oben abgeflachten, wohlbebauten, wenn auch weniger fruchtbaren 
Hügeln und Bergen, mit ihren wieſenreichen Thälern, ihren kleineren 
Dörfern, ihrem rauheren Klima und ihren ftilleren Menſchen, das ift 
das Weſtrich, deſſen Mundart in ihrer Grenze genau die Linie der Waſ⸗ 
ſerſcheide einhält. 

Die Weſtricher ſelbſt kennen nur dieſe Grenze ihrer Heimath und 
die Gebirgsbauern zwiſchen dem Weinland und der Waſſerſcheide wer“ 
den weder von ihnen als ſpecielle Landsleute angeſehen, noch wollen 
dieſelben Weſtricher fein. In dem Weſtricher Hügellande, in den heim 
lichen Flußthälern ſteckt noch viel altes Volksthum, und das Herein⸗ 
ſpielen Lothringer und Hunsrücker Elemente gibt dem Volksweſen wie⸗ 
der eine mannigfache Schattirung. 
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Auf den dürren Felſenhöhen an der Waſſerſcheide ſowol, als an 
dem großen Bruch bei Landftubl, in den grünen Tbalgründen der Blies, 
das Glaus und der Lauter und auf den Hügeln am Popberg, wo ſtille 
Leute heute ihre Kartoffeln und ihr Heu ernten, ihre ſchönen Heerden 
weiden oder nach den Schätzen der Berge in der Tiefe graben, ſtarrt der 
Boden von Reſten einer uralten untergegangenen Cultur, — wir begeg⸗ 
nen germaniſchen, celtiſchen und römiſchen Alterthümern in den unbe» 
kannteſten, ödeſten Winkeln. Auf den Trümmern dieſer heidniſchen 
Welt ſehen wir aber auch die Ruinen der chriſtlichen; die Alöfter des 
heiligen Remigius und des beiligen Diſſibod bewachen von ſtolzer 
Höhe das Glanthal, jene des heiligen Pirmin die Wildniſſe in den 
Vogeſen und die Thäler der Blies. — Die große Kaiſerſtraße, das 
Annweilerer⸗ und Neuſtadter Thal mit der Eiſenbahn, ſind * Haupt⸗ 
paͤſſe in's Weſtrich. — 


1. Das Hochland. 


Wenn wir unter „Hochland“ nicht blos Alpenland, ſondern eben 
ein durch vorherrſchende Höhenlage ſich auszeichnendes, auf den Ber⸗ 
gen gelegenes Land verſtehen, ſo können wir von einem pfälziſchen 
Hochlande reden. Auf der Waſſerſcheide und auf ihren Ausläufern brei 
tet ſich das pfälziſche Hochland aus, als der raubefte Strich, voll dich» 
tet Wälder, waſſerreicher Gründe, Mooſe, Teiche, mit der gering 
ſten Bevölkerung und nur auf der Sickinger Höhe voll ſchöner Felder. 
Raſch trägt uns die Eiſenbabn von Neuſtadt her durch die Vogeſenfel⸗ 
fen. Nur noch einen Blick auf die intereſſante Umgebung von Fran⸗ 
kenſtein, dann, im wildromantiſchen, engen Felſenthal durch einen 
dunkeln Tunnel am „Franzoſenwoog“ nach der Station Hochſpever, von 
da mitten durch das Herz des alten Vogeſus, mit dem Heiligenberger 
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Tunnel; wie man wieder an's Tageslicht gelangt, liegt das Weſtrich 
vor uns, rechts die Burgruine Beilſtein, weiterhin einige Höfe und 
Mühlen und im flachen Hochthal, noͤrdlich vom era begrenzt, 
die alte Lieblingsſtadt Barbaroſſa's, 


Aaiſerslautern. 


Kaiſerslautern iſt eine der wichtigſten Städte der Pfalz, im Herzen 
des Landes, am Vereinigungspunkte der wichtigſten Straßen und Päſſe, 
an der Eiſenbahn und Kaiſersſtraße gelegen. Die günſtige Lage bringt 
denn auch viel Leben in die gewerbſame Stadt. Sie iſt die erſte Bier ⸗ 
ſtadt der Pfalz und dieſſeit des Rheins überhaupt, da das „Lauterer 
Bier“ bereits ein Handelsartikel geworden iſt. Die Fabrikthätigkeit 
iſt außerordentlich und wird von Jahr zu Jahr großartiger. Die hieſige 
Landwirthſchafts⸗ und Gewerbſchule ift eine der beſten in Deutſchland. Das 
proteſtantiſche Schullehrerſeminar bildet ſeit einer langen Reihe von 
Jahren die Volkslehrer der Pfalz. — Die Stadt iſt ſehr alt und kam vom 
Reich an die Pfalz. Schrecklich duldete fie im 30jährigen Kriege; 1621 
drangen die Spanier in die Stadt und hingen einige Bürger auf. Zehn 
Jahre ſpäter kamen die Schweden, vier Jahre darauf wurde der Platz 
von den Kaiserlichen unter dem Grafen Hatzfeld erftürmt, Beſazung 
und Einwohner darniedergehauen und die Stadt von 7000 wilden 
Croaten und Wallonen drei Tage lang geplündert. Die Franzoſen ero⸗ 
berten die Stadt 1688. Anno 1702 ſprengten ſie den alten Kaiſerpalaſt, 
1713 erſtiegen fie die Stadt wieder zur Nachtzeit und der kurpfälziſche 
Obriſt Wolf wurde im Schloſſe gefangen. Der ſranzöſiſche Revolutlons⸗ 
krieg ſah hier mehrere feiner Hauptſchlachten ſchlagen. 

Unter den älteren Gebäuden der engen, finſtern Stadt ragt die große 
gothiſche Stiftskirche hervor mit ihren drei Thürmen. Ihren Urs 
ſprung leitet man bis zu Friedrich Barbaroſſa zurück. Sie iſt die Mutter 
kirche der pfälziſchen Union. Die Fruchthalle iſt der größte und ſchönſte 
Bau. Nach Voits Entwürfen 1846 vollendet, enthält fie einen mäch⸗ 
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tigen Saal für Bälle, Concerte und Theater. Hier reſidirte die 
vroviſoriſche Regierung der Pfalz im Revolutionsjahre 1849, 
und hier fanden die bekannten großen Volksverſammlungen ſtatt. Im 
Rathhauſe finden wir die von Ludwig Schwanthaler geſchenkten Sta⸗ 
tuetten der Kurfürſten. 

Das Centralgeſängniß, (Landeszuchthaus) iſt ein . 
balbrundes Gebäude aus rothen Quadern, deſſen Bewohner mit Ketten 
belaſtete Arme, Weiber und Mädchen mit geſchorenen Häuptern find. — 
deute noch wird das Zimmer gezeigt, wo Dr. Wirth zwei Jahre 
lang geſeſſen, Strümpfe geſtrickt und feine Fragmente zur Cultur⸗ 
geſchichte der Menſchheit geſchrieben. Wie mag dem armen gefangenen 
Mann die Herrlichkeit des alten Reichs in ſeine Träume geleuchtet haben, 
wenn unter ihm der Boden ſich aufthat und die verſunkene Burg ſich 
zeigte, wo der alte Barbaroſſa verzaubert ſitzt, bis zur rechten Stunde! 
— Eine eigenthümliche Ironie des Schickſals iſt es immerhin, daß auf 
der Stelle und aus den Steinen der prächtigen Kaiſerburg das Landes⸗ 
gefängniß erbaut iſt. 

Noch in den 1790er Jahren erhob ſich auf dieſem Platze Sarba- 
roſſa's Kaiſerburg aus rothen Sandſteinquadern. In ihr weilte der 
Kaiſer ganz beſonders gerne, wegen der Jagd und Fiſcherei. Er hat der 
Stadt den großen Wald geſchenkt, der ihr jährlich 30,000 fl. einträgt. 
Auch ſeine Nachfolger betrachteten Kaiſerslautern als Lieblingsſitz und 
Friedrich II. und Richard von England feierten hier ihre Hochzeit. Schon 
1702 ſprengten die Franzoſen den Palaſt, — der Reſt ward in der 
Revolution von ihnen um eine Kleinigkeit verkauft und fpäter von 
unſerer furchtbar practiſchen Zeit in das Landesgefängniß umgewandelt. 
Aber das Andenken des alten Barbatoſſa lebt noch fort im Volke und 
wird nimmermehr erlöſchen, ſo lang die Klage geht um das verlorene 
Reich. An die Keller und Gewölbe der Burg knüpfen ſich die Kaifer 
Sar baroſſaſagen. Der alte Rothbart ſoll aus der Geſangenſchaſt 
der Türken nach Kaiſerslautern gekommen ſein, da gewohnt und einen 
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Fiſch mit einem Ring in den Kaiſerswoog geſetzt haben, der ungefangen 
bleiben ſollte, bis zur rechten Stunde. — Tief in den Gemächern des 
Schloſſes hing an vier Ketten des Kaiſers eiſernes Bett, 
das alle Abend für ihn gebettet werden mußte. Wer ſich in die Fel⸗ 
ſenhöhle im Kaiſersberg wagt, kommt endlich zum unter⸗ 
irdiſchen Schloſſe Kaiſer Friedrichs, wo er im güldenen Seſſel ſitzt mit 
großem Barte — und die Ritter und Knappen um ibn. Zu jenem Mül⸗ 
ler, der mit ſeinem Schimmel dabin kam und wann es zum Fechten 
gehe fragte, ſagte der Zwerg 
e e , a ee n sta N 
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ae e e Auf wohl zu Gut * OA 
Lie „„ el e in dieſen Höhlen, u er 
1 ee 7 Viele thuen uns noch fehlen 
u. gaaufen dann in weiter Welt, b ER le u, A + 
Wo der Herr die Fahne hält, 
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In der Stadt ſelbſt hört man bie und da um Mitternacht ein felt- 
ſames Leben. Da erhebt ſich die verſunkene Burg und leuchtet in altem 
Glanze, — die Knappen und Ritter ſteigen aus ihren Gräbern hervor, 
kommen vom Rittersberg herab zum Schloſſe und ein feierlicher Zug 
bewegt ſich durch die Stadt, bis mit dem beginnenden Morgen die Burg 
und die Ritter wieder verſchwinden und das Leben des Tages in den 
Straßen der gewerbſamen Stadt erwacht. — Als Napoleon in Kai⸗ 
ſerslautern war, ſoll er in dem Schloſſe eine Nacht geſchlafen haben, 
den andern Tag aber jo bleich und verftört geweſen ſein, daß feine 
Generäle gar beſorgt waren. Es wird wol der alte Barbaroſſa ihm eine 
Lection gegeben haben. — Im Jahre 1849 meinten auch Viele, der Kaiſer 
Friedrich müſſe jetzt erwachen und die große Schlacht ſchlagen, daß „die 
Pferde bis an die Knie im Blut ſtehen.“ Aber die Raben flogen noch um 
den Berg. — Das Wahrzeichen der Stadt iſt ein Hufeiſen auf dem 


Das Hochland. 625 


Dache eines Hauſes, das nach der ergöglichen Sage ein Huſar, der als 
Bote zum Kaiſer ritt und über einen Heuwagen auf der Straße ſprengte, 
verloren. N - 

In der Erinnerung des Voltes und feiner Sage haben ſich die 
Geſtalten Barbaroſſa's und feines Enkels Friedrich II. völlig ver⸗ 
miſcht. Letzterer, der kühnſte und aufgeklärteſte Feind des Papft- und 
Prieſterthums, war beſonders des Volkes Hoffnung und Stolz. Noch 
einmal, zur Zeit Rudolphs von Habsburg, entſtand am Rhein eine große 
Bewegung, als Tile Kolup von Reuß ſich für Kaiſer Friedrich II. aus 
gab, — nur mit Mühe unterdrückte Rudolph den Aufſtand und ver⸗ 
brannte den Betrüger vor Wetzlar. Aber durch das ganze Mittelalter 
bielt ſich die Sage und das Volk harrte der Wiederkunft der gewaltigen 
Kaiſer, die an die Stelle feiner alten Götter getreten waren. — Für 
Friedrich II. ſollen nach der Sage hier in Kaiſerslautern gegen die 
Anhänger des Papſtes 500 Bürger im Kampfe geſtorben ſein. Jener 
Hecht im Kaiſerswoog ward 19 Schuh lang und hatte einen dehn⸗ 
baren, goldenen Ring um, mit griechiſcher Inſchrift, auf Deutſch: „Ich 
bin unter allen Fiſchen der Erſte, welcher durch die Hände Kaiſer Fried- 
richs des Zweiten in dieſen Fiſchteich iſt geſetzt worden, den 5. October 
1230.“ — Der Fiſch wurde auf die Tafel des Kurfürſten Philipp nach 
Heidelberg gebracht, der ihn abbilden und in dem hieſigen Schloſſe auf⸗ 
bewahren ließ, mit der Auffchrift: „Dies iſt die Größe des Hechts, fo 
Kaiſer Friedrich der Andere, mit ſeiner Hand zum Erſten in den Wog 
von Lautern geſetzt und mit ſolchem Ringe bezeichnet hat, Anno 1230, 
ward gen Heidelberg gebracht den 6. Novembris Anno 1497 als er darin 
geweſen 267 Jahr.“ — Der „Kaiſerwoog“ iſt jetzt ausgetrocknet. 

Die Stadt liegt in unſchöner Gegend an der Waldlauter; die Stra⸗ 
ben find nicht mehr mit Apfel“, Birn⸗ und Nußbäumen, fondern mit 
fteifen Pappeln bepflanzt. Den Horizont begrenzen düftere Föhrenhügel, 
aus denen nordweſtlich der Stadt der ſagenreiche Kaiſerberg, wo 


Barbaroſſa im Felſen fchläft, hervorragt. Er wird von der Lauter um⸗ 
Becker, die Pfalz. 40 
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floſſen, trägt jetzt ſchöne Landhäuſer und Anlagen. Der Hauptbeluſti⸗ 
gungsort von Lautern iſt der Tannengarten ſüdlich von der Stadt, 
eine ſchöne Anlage mit weiter Fernſicht nächſt dem Bremerhof auf dem 
großen Humberg, hinter welchem ſich die Kirchenruine von Aſchbach ver⸗ 
birgt. Der Tannengarten kann auf dem Wege nach Trippſtadt beſucht 
werden. Ebenſo beſucht iſt das Thierhäuschen, am Saum des 
Reichswaldes. Nicht weit davon liegt die „Galgenſchanze“ und an der 
Kaiſerſtraße der Hof „Vogelwehe“, beide aus den Schlachten der Revoluti⸗ 
onszeit bekannt. — Das Veteranendenkmal für alte napoleoni⸗ 
ſche Krieger ſteht auf dem Kirchhofe der Stadt. — Hinter den dunkeln 
Föhrenhügeln, welche die Stadt umgeben, liegen noch einige anmuthige, 
intereſſante Punkte, wenn auch der Glanzpunkt der Gegend, das Karls⸗ 
thal (ſ. u.), noch immer 2 Stunden füdlich liegt. Das von dem bei Dahn 
wohl zu unterſcheidende Lauterthal, nordweſtlich von der Stadt, mit 
ſeinen niedrigen Anhöhen wird einzig nur durch die vielen Mühlen 
belebt, worunter „die Galappmühle“, hinter dem „Kaiſerberg“, wo 
der Blechhammer im ſchönen Thälchen, an großen, hellen Weihern 
links liegt und der gar anmuthige „Hagelgrund“ vom Forſt⸗ 
baus, Rettighäuschen und dem Gersweiler Hof, an dem Walddorfe 
Moorlautern vorüber, mit dem Eſelsbächlein rechts einmündet. Zwi⸗ 
ſchen buſchreichen Höhen, Wieſengründen und Waldhalden liegt nörd⸗ 
lich davon Erlenbach, gegen Otterberg hin, von wo der „Otterbacher 
Grund“ über das Dorf Otterbach bei der Lamberts mühle, die 
1793 in Grund geſchoſſen ward, zum Lauterthal kommt. 

Auf den Hügeln und in den lieblichen Wieſengründen dieſer Land⸗ 
ſchaft um die Stadt her wütheten die blutigen Re volutions⸗ 
ſchlachten von 1793 und 1794, vor allen die dreitägige Schlacht 
von Moorlautern. Hier, auf dem Kaiſerberg, Oſterberg und an der 
Galgenſchanze erwartete der greiſe Herzog von Braunſchweig mit 20,000 
Preußen die 40,000 aus dem Blieskeſſel heranſtürmenden Franzoſen des 
jungen, feurigen Hoche. — Es waren kalte Herbſttage und noch kältere 
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Nächte, als am 27. November 1793 der Feind über Landſtuhl und Ramſtein 
tam. Drei Nächte brachten die Preußen jetzt unter in Gewehr zu. Schon duk 
28. warf ſich Tamponnier ſtürmend auf Szekuli's Reiter am Vogelweh, die 
unter dem Namen „der Schwefelbande“ die Schrecken des pfälzifchen Land» 
mannes waren. Sie retirirten eilig hinter die Redouten der Galgenſchanze. 
Dort begann eine ſchauerliche Kanonade bis an den Abend. Der Herzog 
von Weimar ſcheuchte zuletzt den Feind wieder in den Reichswald 
zurück. Indeß hatte Hoche vom Potzberg her die Lauter überſchritten 
und bei Schallodenbach alle Vorpoſten verdrängt. Die Heere ſtanden 
drohend einander gegenüber. — Am 29. mit Tagesanbruch poſtirte ſich 
eine ſtarke franzöfifche Batterie dem Oſterberg gegenüber jenſeit der Lau⸗ 
ter. Drei franzöſiſche Colonnen rückten von Katzweiler und Schallodenbach 
gegen Otterbach, den Exlenbacher Grund und Otterberg. Eine entſetzliche 
Kanonade begann die Schlacht, in allen Gründen ballte der Donner. 
Die Lambertsmühle wurde in den Grund geſchoſſen, die Franzoſen dran⸗ 
gen über den Otterbach, während 29 Kanonen hier und 16 jenſeit der 
Lauter mit Sechszehn⸗ und Vierundzwanzigpfündern den Oſterberg be⸗ 
ſchoſſen. Um 1 Uhr Mittags ſtürmte eine franzöſiſche Divifion über die 
Lauter gegen die Redouten von Moorlautern, in dicken Haufen zu zwan⸗ 
zig bis dreißig Mann. Aber Kartätſchenſchlag und ein von Cavallerie 
unterftügter Bajonettangriff warf ſie zurück in das Lauterthal. Ganze 
Reihen ſtürmender Franzoſen lagen darniedergeſchmettert an den Halden 
des Oſterbergs. — Indeß drang die zweite franzöſiſche Colonne durch den 
Otterbacher Grund auf Erlenbach los, und verjagte die preußiſchen 
Schützen aus dem Dorfe. Da ſprengten ihnen die preußiſchen Carabiniers 
und Voßdragoner entgegen, hieben ein, ſodaß franzöfifche Cavallerie 
und Infanterie bunt durch einander durch den Grund floh. Nur 
die Racht unterbrach den Kampf. Die Wachfeuer der beiden Heere 
brannten dicht einander gegenüber. Mit Tagesanbruch feuerte der Feind 
gegen Moorlautern und drang gegen den Buchberg bei Erlenbach vox. 
General Kalkreuth warf ihn in den Erlenbacher Grund zurück. Dies ent⸗ 
40* 
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ſchied, die feindliche Armee retirirte. Jetzt ſtürzten die Leibkarabiniere 
A das von ſteilen Höhen umgebene Thal bei Moorlautern und trieben 
den Feind vor ſich her durch den Grund bis Erlenbach. Hier bildete 
dieſer hinter den Palliſaden eines Gartens ein Quarre; die Reiter ſteigen 
ab, reißen unter ſchrecklichem Bataillonfeuer die Palliſaden nieder, figen 
wieder auf, ſprengen todesmuthig das Quarté und hauen Alles in die 
Pfanne. — Der Feind floh allgemein; nicht Wenige fanden ihren Tod in 
der moraſtigen Lauter. Aber zwei Stunden nachher ſuchte Hoche auf der 
Südweſtſeite der Stadt die Schlacht wiederherzuſtellen und warf ſich 
auf den Herzog von Weimar an der Galgenſchanze. Zweimal ſchlugen die 
ſächſiſchen Grenadiere den Angriff ab, aber zuletzt wurden ſie bis an die 
Mauern der Stadt geworfen und die Galgenſchanze geſtürmt. Da eilte 
Braunſchweig mit Verſtärkung vom Oſterberg herbei, das Regiment 
Prinz Heinrich griff mit klingendem Spiel den Feind an und warf ihn, 
ſein Feuer verſtummte gegen Abend. Als die Preußen am 1. Dez. vor⸗ 
rückten, zogen die Franzoſen ab bis gegen die Saar, — ein herrlicher 
Sieg war gewonnen, das Schlachtfeld aber bot einen grauenhaften An- 
blick von den 5000 Leichen der Franzoſen, worunter nicht wenige Ama⸗ 
zonen, welche hier an der Seite ihrer Geliebten verbluteten. Die Lauter 
ſelbſt war voll von Leichen. — 

Die Preußen beherrſchten jetzt das Gebirgsland bis in's Elſaß, aber 
dort wurden die Öfterreicher von den Franzoſen geworfen, Landau ent: 
ſetzt und am Schluſſe des Jahres ſtand kein Preuße oder Öfterreicher 
mehr dieffeit des Rheins. Am 23. Mai griff der preußiſche Feldmarſchall 
Möllendorf hier den linken Flügel der franzöſiſchen Moſelarmee an, 
warf und ſchlug ihn, worauf die Preußen das Terrain von Trippſtadt 
beſetzten. Die furchtbaren Angriffe der Franzoſen lieferten ihnen wieder 
Alles in die Hände. Einige Monate fpäter, am 17. Sept., ſchlug bier 
Prinz Hohenlohe den General Meunier, wobei pfalz⸗ bayeriſche Che- 
vauxlegers mit fochten. Bald war jedoch das ganze linke Rheinufer in 
den Händen der Republikaner. — Als Napoleon 1804 mit feinen 
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Marſchällen das Schlachtfeld beſuchte, erkannte er mit Einem Blick die 
falfchen und die richtigen Operationen Hoche s. 


Das Lautringer Lan, 


Das frühere hurpfälzifche Fürſtenthum und Oberland Lautern 
beißt heute noch Lautringer, Land, die Bewohner „Lautringer“. Über 
das Schlachtfeld nördlich kommen wir nach Otterberg, durch Moor⸗ 
lautern und Erlenbach auf buſchreichen Höhen und in traulichen Thal⸗ 
gründen. Das ummauerte Städtchen liegt ohne Vergleich reizen⸗ 
der als Kaiſerslautern in einem ſchönen Thalgrunde, in welchen ver- 
ſchiedene Seitenthäler münden, und der im Hintergrund von tiefdun⸗ 
keln Tannenwäldern geſchloſſen iſt. Obſthaine reihen ſich an die Häufer 
an, die von einer prachtvollen Kirche hoch überragt werden. Es iſt 
das Münſter der Abtei Otterberg. Unter dem Pfalzgrafen Johann 
Caſimir wurden hier franzöſiſche und niederländiſche Coloniſten aufge⸗ 
nommen, welche die Stadt gründeten, die durch ihre Fabriken und Ge⸗ 
werke in Flor kam. Das Langhaus der Kloſterkirche gehört nun den 
Proteſtanten, das Chor den Katholiken. Sie iſt groß und im Rundbo⸗ 
genſtyl prächtig gehalten. Die weißgelben Sandſteinquadern, aus deren 
Fugen Gras, Moos und Stachelbeerſträucher wachſen, find mit der Zeit 
wetterbraun geworden. Das Münſter hat Kreuzesform. Zwanzig vier⸗ 
eckige Pfeiler zu zehn Schuh Durchmeſſer tragen die Gewölbe. Die Länge 
der Kirche iſt 263, das Kreuzchor 121 Fuß lang, die Höhe 100 Fuß, die 
Mauern 8 ½ Schuh dick. So ſtrebt dieſe. große, herrliche Kirche empor, 
leider ohne den alten Kuppelthurm und verunſtaltet durch zwei in neuerer 
Zeit aufgeſetzte zwerghafte Thürmchen. Beſonders ſchön ift die Haupt- 
ſagade; über dem Portale prangt eine prächtige Fenſterroſe. Von den 
fünf Portalen find drei vermauert, über dem Hauptportale ſteht „Me- 
mento Cunradi!“ Unter der Kirche ziehtder Otterbach 
hin. Im Chore ſieht man die Grabmäler der wild⸗, rhein - und 
raugräflichen Häuſer und des Falkenſteiner Grafengeſchlechts. — Das alte 


630 Das Weſtrich 


Rathhaus zeigt die coloſſalen Attribute des Ackerbaues. Die 
alte Burg auf dem Schloßberg iſt ſchon lange verſchwunden. Man bat 
von oben eine reizende Ausſicht in die umliegenden grünen Thaler. Beſon⸗ 
ders anmuthig ſind das „Knabenbrunnenthal“, „Dreibrunnenthal“, und 
jenes beim Otterſprung, das Lauerthal, Grafenthal, Dreherthal, Rei⸗ 
chenbacher Thal, der „Erlenbacher“ und „Otterbacher Grund.“ Wir finden 
düſtere Tannenhalden, hellgrüne Wieſenthäler mit klaren Forellenbächen, 
ſchöne Meierhöfe und Fruchtfelder, und wieder ftille Fiſchteiche in abgeſchloſ⸗ 
ſenen Gründen. Der Steinbruch in des Städtchens Nähe iſt eine 
beſonders maleriſche Parthie. Durch das nordweſtlich ſich hineinziehende 
Thälchen kommt man an ſtillen Dörſchen vorüber in anderthalb Stunden 
nach Schallodenbach, wo noch Spuren eines mächtigen Thurms nächſt 
der Ortskirche die Stelle des Schloſſes Odenbach bezeichnen. Am Reiſer⸗ 
berg vorüber führt der Weg nach Heiligen moſchel, wo der Rhein⸗ 
graf Otto mit den Schweden die Spanier ſchlug. Auf dem Rückweg 
über die waldigen Höhen gelangt man zu der großen Buche, auf 
einſamer Stelle. Es iſt ein prächtiger, ſtolzer Baum. Von Otterberg 
über den Münchſchwander Hof und „Baalborn“ öͤſtlich zur Kaiſer⸗ 
ſtraße bemerkt man alte Heiden» oder Hünengräber. 

An der in's Alſenzthal führenden Kaiſerſtraße bei den Dörſchen 
Mohrbach und Wartenberg rechts auf der Anhöhe ftebt die Schloß⸗ 
ruine Wartenberg, in welche Kunz von Ulnbach 200 pfälziſche 
Bauern ſchleppte (1459) und dadurch die verheerende pfälziſche Fehde 
hervortief. Die „Kolbe von Wartenberg“ wurden 1699 in den Reiche 
grafenſtand erhoben, und ‚find berühmt in der preußifchen Geſchichte 
Eine Sage heſtet ſich an einen des Geſchlechts. Zu Worms auf 
dem Turniere höhnte ein Schwabe die rheiniſche Ritterſchaft, bis Kolb 
von Wartenberg mit ihm die Lanze brach und ihn vom Pferde ſtürzte, was 
einen Zweikampf mit ſcharfen Lanzen hervorrief. Der Tag des Kampfes 
kam, aber kein Wartenberg. Höhniſch fragte der Schwabe, wo der tapfere 
Kolb bleibe. Da kam ein Ritter auf ſchwarzem Roſſe mit geſchloſſenem 
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Viſier und ſchwarzer Rüſtung vor die Schranken; er trug Kolbs Wappen: 
drei rothe Kugeln auf weißem Schild. Der Kampf begann, der Schwabe 
ſtürzte und der ſchwarze Ritter ſprengte davon. Als man den Schwaben 
aufheben und verbinden wollte, ſprach er ſterbend: „Laßt ab, Wartenberg 
gab mir den verdienten Lohn. Meine Knappen haben ihn geftem im 
Walde überfallen und getöͤdtet.“— Einige Minuten ſuͤdlich liegt Sembach 
an der Kaiſerſtraße mit einer Poſtſtation, früher wartenbergiſcher Amts⸗ 
fig und Geburtsort des preußiſchen Generals Kall, der im ſieben⸗ 
jährigen Krieg als Führer der leichten Cavallerie ſich auszeichnete. 
Weiterhin berührt die Straße Mehlingen und Neukirchen, durchſchnei⸗ 
det den Fröhnerhof und hinterm waldigen Kolbenberg den anmuthigen „Ha⸗ 
gelgrund“ beim Hof und Forſthaus „Eſelsfürth“, das von Kaiſers⸗ 
lautern aus oft beſucht wird. Barbaroſſa ſoll ſeine Ritter zur Strafe 
hierher mit einem Eſel gefandt haben, woher der Name, der jedoch wol 
nur „Furth über den Eſelsbach“ bedeutet. Auf mittelalterliche Strafen 
ſcheint jedoch das oft gehörte Sprüchwort: „den Hund tragen biß 
nach Enkenbach!“ Bezug zu haben. Am Bach hinan über den 
„Egerswog“ erreichen wir auf der rauhen, kahlen, ſandigen Hoch⸗ 
fläche der Waſſerſcheide das große Dorf Enken bach, in deſſen Nähe 
wir beſonders viele „Heidenhügel“ oder Hünengräber finden. Schon 
am Hof „Taubenborn“ beim Egerswog ſehen wir ſechs ſolcher künſt⸗ 
lichen Hügel mit Fichten bewachſen, dann meiſtens drei beiſammen auf 
Scheidwegen oder Anhöhen am Fiſchbacher Weg, beim Neuwog, am 
Mühlberg, nach dem Wege zur Hetſchmühle an der Alſenz und bei Ale 
ſenborn. Im Dorfe ſteht die merkwürdige ruinöfe Kreuzkirche des einftigen 
Nonnenkloſters Enkenbach, ein rauh gearbeiteter düſteret romani 
ſcher Bau, welchen der Flugſand umweht und ſtets niederer werden läßt. 
Dagegen prangt das Portal durch herrliches Blätterwerk und die feinfte 
Bildnerei. So prächtig ſollte der ganze Bau durchgeführt werden (1265), 
doch die Noͤnnchen waren arm und die Collecte der Diöcefe Mainz fiel 
ſpärlich aus. — Auf dem Kirchhofe liegt ein 1794 gegen Alſenborn hin 
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im Revolutionskriege gefallener Bruder des Türkenbändigers Diebitſch 
begraben. 

Eine Viertelſtunde öſtlich, am Urſprung der Alſenz, liegt Al ſen⸗ 
born, wo beim Alſenbrunnen auf dem Hügel „Dieburg“ ſich das Fun⸗ 
dament einer Rotunde zeigt. In der Nähe bezeichneten Steine auf einem 
Berge wahrſcheinlich die alte Malſtatt des Stumpfwalds auf dem 
„Stole“ oder „Stampe“. Der dunkle, dichte Stumpfwald lagert ſich 
öſtlich über die Quellen der Pfrimm, Eis, Iſenach und des Leiningerbachs. 
Durch tiefen , weiten Forſt ziehen Straßen auf der Höhe nach Göllheim, 
über den Eiswog nach Ramſen, über den Schorlenberg die alte Straße 
nach Worms ins Leininger Thal, durch die „Suppenſchüſſel“ in's Dürk⸗ 
heimer Thal, und durchs Glasthal in's Frankenſteiner Thal. Viele 
Waldwege kreuzen ſich dort auf dem dunkelbewaldeten Gebirgsſtock des 
Schorlenbergs, wo ein Forſthaus und der Hof Langenthal ſteht in 
prächtiger Waldeinſamkeit. 

Südlich ſenkt ſich ein einſames, weiherreiches Thälchen nach Klo⸗ 
ſterſiſchbach, wo Auguſtinernonnen einen vielbeſuchten Wallfahrtsort 
hüteten. Das Nane iſt ein rechter Ruheplatz von dem Lärm der 
Welt. Mit dem Fiſchbächlein gelan⸗ 
gen wir bald in das Thal der Hoch⸗ 
ſpeyer vor die Eiſenbahn. Die 
Station Hochſpeper (1760 Ein- 
wohner) liegt nach Weſten hin vor 
uns, hinter uns das wildroman⸗ 
tiſche Felſenthal von Frankenſtein, 
aus welchem die Bahn binauf⸗ 
ſteigt. 

Wir beſehen uns vor Allem den 
großen Heiligenberger Tunnel, 
welcher eine halbe Stunde (1360 
Der Heiligenberger Cnanrl. Meter oder 4473 Fuß) lang iſt. 
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Er durchſchneidet die Waſichenfirſt. Ein Portal liegt in der öſtlichen, das an 
dere in der weſtlichen Abdachung der Vogeſen. Er hat ſechs Tagelöcher, 
deſſenungeachtet aber müſſen die Lichter während der Durchfahrt angezündet 
werden. Über dem Portale iſt der Name des Erbauers dieſer Bahn: Paul 
Denis, zu leſen. Es iſt ein eigenthümlicher Anblick, die Locomotive 
berankeuchen zu ſehen, wie fie dann im Bauche des alten Vogeſus mit 
dumpfem Donnergeroll verſchwindet, — bis mit einem Male eine halbe 
Stunde weiter im Walde eine dicke Rauchſaͤule emporfteigt und der Zug 
in's trauliche Hügelland des Weſtrichs hineineilt. Man glaubt ſich für 
einen Augenblick in ein Märchenland verſetzt, beim Anblick dieſer Wun⸗ 
der und Märchen der Induſtrie, der mächtigen Zauberin, welche 
die elementariſche Geiſterwelt beherrſcht. 

Aus dem Tunnel durcheilt der Zug das waldige Heiligenthal 
und rechts oben auf der düſtern Firnſpitze des Wasgau bemerkt man eine 
gebrochene Veſte, den einfamen fagen » und geſpenſterreichen Beilſlein, 
auch Bilenſtein und Beutelſtein genannt, ein morſcher Zeuge des „ei⸗ 
ſernen Mittelalters“, neben den Zeugen unſerer — eben auch „eiſernen 
Gegenwart.“ Die Sage träumt von den Schägen des Schloſſes, die durch 
ein Schlüſſelblümchen gehoben werden könnten. Andere aber träumen jetzt 
nur noch von den Schätzen Amerika's und dieſe Bahn trägt Tauſende 
unten vorüber nach dem Lande ihrer Sehnſucht. Nach den Schlüſſelblu⸗ 
men, die des eigenen Herzens Schäge öffnen, hat man vergeſſen zu ſuchen. 

Unten am Urſprung der Waldlauter liegt in poetiſcher Waldeinſam⸗ 
keit der Hof Cauterſpring mitten im, Stiftswald“. Ein ſchoͤner Weg 
führt von Kaiſerslautern hierher. Der Hof ſpiegelt ſich in einem „Wog“, 
an dem noch ein Forſthaus, eine Mühle und der Nentersweilerer Hof 
ſtehen, den ſchon ein rheinfräntifcher Herzog dem Kloſter Münfterdreifen 
ſchenkte. Der Lauterſpring bat ſeinen Namen von den Quellen der Wald⸗ 
lauter, die hier in fünf eingefaßten äußerſt ſtarken Strahlen aus 
dem Felſen ſtürzen und ſogleich den ſtarken Bach und Weiher bilden. Der 
geringe Zufluß der Waldlauter bewirkt, daß dieſelbe nach Sſtündigem 
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Lauf bei ihrer Mündung in den Glan nicht ſtärker iſt, als hier an ihrem 
Urſprung. — Nördlich vom Beilſtein bei der Heerſtraße ſteht am Abhang 
des Wallenbergs ein balbzerbrochenes gothiſches Kreuz von ſchöner Ar⸗ 
beit. Es ſoll das Grabmal Torſtenſons fein, der in dieſer 
Gegend gefallen ſein ſoll — während die Geſchichte meint, der lahme 
und doch fo blißſchnelle Schwede ſei drei Jahre, nachdem er den 30jähri⸗ 
gen Krieg geendigt, in ſeinem nordiſchen Vaterland geſtorben. — Am 
Saupferch und Harzofen vorüber erreichen wir nun bald die Stadt. — — 

Wenden wir uns nun in den Keichswald weſtlich von Lau: 
tern. Es iſt der letzte Ueberreſt des durch Verſchentungen beſonders 
unter den fraͤnkiſchen Königen geſchwächten „königlichen Forſtes Vo⸗ 
geſus“. Die Eiſenbahn und Kaiſerſtraße durchſchneiden ihn. Erz. 
gruben finden ſich in demſelben und ſtille Woge und Fischteiche. Am 
Thierhäuschen und der Galgenſchanze vorüber führt die Straße ſüdlich 
übers Gebirg. Links oben auf einem Berge in einer Waldoaſe liegt un: 
geſehen das im vorigen Jahrhundert von Holzhauern gegründete Wald- 
dörfchen Danſenberg, deſſen Ortsſiegel einen nach einem Baume flie⸗ 
genden Vogel zeigt. Unten trifft die Straße beim Hof Espenſteig das 
melancholiſche Moosalbthal, ein anderes Walddörſchen Stelzenberg 
liegt links oben hinterm Forſt, wo ein nun verſunkenes Schloß ſtand. 
Wenn wir rechts aus dem Thal auf dem ſteilen Waldpfade über den 
Berg wandern, ſtehen wir bald im weiherreichen Thälchen von Hohen 
ecken, zwiſchen waldigen Hoͤhen im 
friedlichen Grunde. 

Ueber dem Doͤrſchen und feiner 
Kirche erhebt ſich boch und majeſtä⸗ 
tiſch die Schloßruine Hohenech, 
eine der ſchönſten des Landes, in ihren 
N . Ne kühnen Umriſſen fo recht im Con- 

Schlasstuinr Vohrurm. traſte zu den ſanften Linien der Berg 
und Waldlandſchaft. Ein prächtiger Laubwald deckt die unteren Schloß⸗ 
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berghalden, die höher oben kahl und wild ſind. Man ſtößt auf herunter⸗ 
gerolltes maſſenhaftes Getrümmer, das oft feine Steinhauerarbeit zeigt, 
während oben ein ſchlanker Thurm bis nach Kaiſerslautern über den 
Forſt hinſchaut. Es iſt ein prächtiger romaniſcher Schloßbau mit fein- 
gegliederten Thor- und Fenſterbogen. — Als 1665 die Herren von Ho⸗ 
henecken wider das pfälziſche Lehenrecht die Burg dem Herzog von Lo⸗ 
thringen verkauften, nahm Churfürſt Karl Ludwig die Burg, welche nun 
mit einigen Dörſchen im Reichswald eine pfälziſche Kellerei bildete. — 
Die Sage vom Fräulein von Hohenecken erzählt, dieſe habe 
am liebſten mit Pfeil und Bogen den Forſt durchſtreift, bis ibr ein altes 
Mütterchen den Tod ihres Geliebten durch einen ihrer Pfeile prophezeite. 
Ein Nebenbuhler fand einen der Pfeile, der mit einem durchbohrten Rei⸗ 
ber in's Gebüſch fiel und erſchoß damit wirklich des Fräuleins Lieb⸗ 
fin. — Das ſtille Thal erinnert an den Roman Lafontaine 's, wo 
Clara du Pleſſis mit ihrem Geliebten aus Frankreich fliehend hier ein 
Aſol gefunden. Feenhaft leuchtet die Ruine über der Waldlandſchaft im 
Abendroth. 

Nordweſtlich über die Waldhöhen der Sickinger Berge kommt man bald 
zum Hof Lichtenbruch an der Kaiſerſtraße und Eiſenbahn, die am Hof Ein ⸗ 
ſiedel vorüber durchs Bruch nach Landſtuhl ziehen. Die Deut ſchordens⸗ 
comlhurei Einfiedel zeigt nur noch wenige Reſte. Den großen Jagdpark, 
den ein Comthur 1551 anlegen ließ, riß der Sickinger Nachbar nieder. — 
Ueber den Harzoſen käme man in die Dörfer am nördlichen Saume des 
Reichswalds nach Siegelbach, zu den Mufitantendörfern Roden- 
bach und Etzenhauſen und nach Weilerbach (1500 Einw.), dem be⸗ 
deutendſten jener Dörfer. Das Hirnthälchen zieht von hier nach Hirſch⸗ 
bomm oder Hühnerſcharre zur Sauter. Südlich liegt der Hof Schellen⸗ 
berg, ein Beſitthum des Dichters der Amaranth, Oskars von Red⸗ 
wit, der hier feine glücklichſte Zeit als Bräutigam verlebte und viele 
feiner Sieder dichtete. Zwiſchen dem Schellenberg und Rodenbach kommt 
man an Hüne ngräbern vorüber, zwanzig „Heidenhügeln“, mehrere 


636 Das Weſtrich. 


von bedeutender Höhe. In einem Thale bei Weilerbach zwangen im 
Bauernkrieg die treuen Bauern der Gerichte Weilerbach, Ramſtein 
und Steinwenden die Aufrühreriſchen zum Gehorſam gegen den Chur 
fürften. Weſtlich von hier liegen die Dörfer am Bruch, am nördlichen 
Hügelſaum des großen Moors hin bis zum Glan, ſo vor allen das große, 
wohlhabende Ramſtein, deſſen Bezirk einſt das fruchtreichſte Gericht 
des Oberamts Lautern ausmachte; Kirche und Schulbaus, maleriſch auf 
einer Anhöhe gelegen, ſchauen über das grüne Moor nach Landſtuhl 
und gegen die Sickingerberge, auf die Torfwiefen und den Reichswald, 
der das Jagdhaus und Forſthaus birgt, während an ſeinem Saume die 
Höfe Schernau ſich in einem großen Weiher ſpiegeln. Hinter dem 
Dorfe, im gar anmuthigen und idylliſchen „Moorthälchen“, das 
mit feinem Bach, feinen niedlichen Dörfchen und feiner einſamen alten 
Kirche „Kirchmoor“ weſtlich zum Glan ſich ſenkt, liegt Steinwenden, 
weiterhin gegen Hütſchenhauſen und den Glan das Dorf Spes bach, 
deſſen Bauern 1698, mit Aexten und Heugabeln bewaffnet, den Com- 
thur von Einſiedel und fein Gefolge verjagten, als der ihnen einen fa- 
tholiſchen Pfarrer einſetzen wollte. Die Alterthümer diefer Orte „überm 
Bruch“ kommen im folgenden Capitel zur Sprache. 


Landſtuhl und die Sickinger Höhe. 


Die Sickingerberge, welche vom Hauptgebirgsknoten beim Jo⸗ 
banniskreuz weſtlich ziehen, fallen ſüdlich fanfter und als breite Hoch- 
fläche gegen Schwarzbach und Blies, nördlich deſto ſchroffer gegen das 
Bruch und Glangebiet ab. Sie geben dem Weſtrich zwei Abdachungen 
und ſcheiden das Bliesgebiet von dem der Nahe. 

Führt man nun mit der Eiſenbahn von Kaiſerslautern weg, weitet 
in's Weftrih hinein, am Vogelwebe, Lichtenbruch. Einſiedel und Kinds. 
bach vorüber nach Landſtubl und bis Homburg, fo begleitet uns links der 
ſchroffe Foͤbrenbang der Sickinger Höhe, als ein wenig abwechſelnder 
Bergwall mit ſtets gleicher Kammböhe, rechts das große Candſtuhler 
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Bruch, welches ſich in einer Breite von einer halben Stunde und einer 
Länge von mehr als vier Stunden am Fuße der Sickinger Berge hinzieht 
und ſich wie eine Zunge zwiſchen dieſe und das Kohlengebirg am Glan 
hinausreckt. Wol war dieſes Bruch vor Zeiten ein großer See, und 
ſowol die Lage der Dörfer nördlich überm Bruch, die auf ſanft an⸗ 
ſchwellenden Hügeln gleichſam in einem Kranze am Ufer herumliegen, 
als die großen Weiher, welche heute noch überall als ſtillſtehende Ge⸗ 
wäſſer in dem Bruche liegen, bezeugen, daß jener See erſt in hiſtoriſcher 
Zeit ſich in Moorland verwandelte. Dieſer See ſandte feine Abflüſſe nörd⸗ 
lich durch das Hügelland dem Glan und der Lauter zu. Die Quellen, 
welche von den Sickinger Bergen herabfallen, verlieren ſich faſt gänzlich, 
oder ſickern unbemerkt durch das Moor, um jenſeits ſich wieder zu ſam⸗ 
meln und abzufließen. Der Glan ſelbſt bleibt an ſeinem Saume ſtehen 
und wendet ſich nordwärts den Bergen zu. So iſt dieſes Bruch eine 
merkwürdige waſſergleiche Hochebene, von welcher aus ſich 
die Bäche ihre Thaler durch das nördlich ſich anſchließende Hügel⸗ und 
Bergland bahnen. Um einige hundert Fuß tiefer als die Sickinger Höhe, 
liegt fie noch um 400 Fuß höher als der Rhein und feine Ebene und jept 
ſich mit der Kaiſerſtraße öſtlich über Lautern und am Donnersberg vor⸗ 
über, weſtlich über Homburg bis St. Ingbert fort. Das Bruch enthält 

die trefflichſten Torfwieſen und der Stich dieſes Brennmaterials wird 
großartig betrieben. 

Was ſowol den nördlichen als den ſüdlichen Saum des Bruchs 
auszeichnet, ſind die zahlreichen Reſle alter Cultur an den Ufern dieſes 
einſtigen See's, die Spuren früherer Anſiedelungen. Wie im Reichswald 
am öͤſtlichen Rande, jo finden wir auch am weſtlichen Ende bei der Sie⸗ 
benbauernmühle am Glan Heidenhügel und alte Gräber. Bei Ram- 
ſtein am Nordſaum des Bruchs entdeckte man ein großes R oͤmer lager, 
in der Tiefe des Reichswaldes mehrere ähnliche, am Hofe Unterſchernau 
Münzen von Hadrian und Beſpaſtan. Zu Steinwenden aber grub man 
auf den Wieſen des Plazes vor der Kirche bis zum Bach die Rudera 
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einer römiſchen Stadt, Saulen von ſchneckenförmiger Windung, 
unterirdiſche gemalte Stuben und viele Münzen auf. Von dort ge⸗ 
gen den Potzberg und Königsberg hin ſtarrt die Erde von ſolchen 
Reſten einer verſchwundenen Welt, über welcher, ohne Ahnung der⸗ 
ſelben, das Landvolk ſeine Hütten baute und Felder pflügt. Aber 
auch am ſüdlichen Saum des Bruchs finden wir bei Kindsbach 
an den Föhrenbergen der Sickinger Höhe ſolche Altertbümer. Oben 
im dichten Wald gegen Landſtuhl hin am ſteilen Felſenhang, wo eine 
helle Quelle aus dem Heidenſels ſprudelt, find ſechs Figuren, drei 
figend, drei ſtehend, eingehauen. Das Volk knüpft fie an feinen Helden 
Sickingen, indem es dieſelben für die im Kriegsrath ſitzenden feindlichen 
Fürſten hält. An der Mühle bei Landſtuhl iſt ein Prieſterbild mit 
der Opferſchale eingemauert; auf der Sickinger Höhe gegen Bann hin 
ftehen zwei römiſche Denkſteine im Felde und im Walde, und 
längs der alten Heerſtraße über die Höhe ſüdlich bei Weſelberg, Zeſelberg, 
Hermersberg, fand man römiſche Münzen und Grabhügel, bei Höh⸗ 
Einöd am „Schloßberg“ Hügel und alte Mauerreſte, die ſich in der Ge⸗ 
gend von Pirmaſenz wiederholen. Das Bekannteſte dieſer Alterthümer 

. liegt aber neben der 
Kaiferftraße vor Land⸗ 
ſtuhl: „Die Sickin⸗ 
ger Würfel, wie 
ſie das Volk nennt und 
von ihnen erzählt, daß 
Sickingen, als ſie ihm 
Unglück prophezeiten, 
dieſelben von der Burg 
herabgeworſen babe. 
Es find coloſſale Qua 
derfteine, zum Theil aufeinandergethürmt und zeigen noch Spuren 
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von Reliefs. Der oberſte enthält eine alte Inſchrift, die noch Niemand 
entzifferte. 

Landſtuhl, mit der Eifenbabn von Kaiſerslautern aus in kurzer 
Zeit erreicht, iſt zwar nur ein kleines, aber wohlhabendes, lebhaftes 
und im Thalkeſſel unter der Burg Sickingens ſchöngelegenes Städt⸗ 
chen. Es ſollen hier viele reiche Leute wohnen; wenigſtens bat 
das kleine kaum 2000 Einw. zählende Städtchen den Ruf, daß feine 
Einwohner gern „dépenses machen“. Die Damen ſollen in ibrer 
Kleidung die eleganteſten des Landes fein und ihre Garderobe mei⸗ 
ſtens aus Mannheim, Paris und Frankfurt beziehen, — wie man 
ſagt. Gewiß aber iſt, daß die Landſtuhler vor allen andern 
Pfälzern Sinn für das Geiſtige haben, daß ſie die hiſtoriſchen Erin⸗ 
nerungen an ihren Sickingen mit rechter Pietät wahren und pflegen. — 
Vor dem Städtchen an der Eiſenbahn, der Burg gegenüber, ſteht das 
katholiſche Waiſen haus, ein großes, neues, ſchloßähnliches Ge⸗ 
bäude. Der Bergwall iſt hier von einem Wäſſerchen durchbrochen, das 
die „Felſenmühle“ treibt. Nach der Zerſtörung der Bergveſte erbauten 
ſich die Grafen von Sickingen ein Schloß im Städtchen, das in der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution zu Grunde ging. In der Andreaskirche unter 
dem Hochaltar iſt die Ruheſtätte Franzens von Sickingen. Dort ließen 
ibn feine fürſtlichen Feinde beifegen und feine Söhne errichteten ihm ein 
Grabmal hinter dem Altare, worauf er mit voller Rüſtung lebensgroß 
dargeſtellt war. Eine Inſchrift bezeichnet die Ruheſtätte: 


„Vier liegt der edel und ehrenfest Franſiskus vun Sicingen, der in Seit srines 

Trbens Raiser Carelen des Fünften Rath, Kammerer und Yanptmann gewesen 

and in Belägerang seines Schlosses Manstein durch das Geschätt tädtlich uermandt, 

valltas uff Donnerstag den siebenten Mai, Aung MDXXII. um Mittag, in Gott 
christentlich non dieser Welt srliglich uerschirdt.“ 


Unten im Thurme ſteht jetzt die verſtümmelte Ritterſtatue, welcher ein 
Sansculotte 1793 Hände und Kopf abgeſchlagen. — Nicht weit von der 
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Straße vor Landſtuhl ſteht zwiſchen den Gärten ein kleines gothi- 
ſches Kirchlein auf dem Friedhofe. 

Sickinger Schloß (Landſtuhl, Landſtall, Nannſtall und Nawuſten) 
heißt die Burg. Mächtige Mauerreſte ſtarren noch heute an den Schloßhal⸗ 
den herab, die Reſte der Ringmauern, welche dereinſt das Städtchen mit dem 
Schloſſe verbanden. Der einſtige Thorthurm war 170 Fuß hoch, ein ftar- 
ker, gewölbter Thorbogen führt in das Innere des Schloßbaues. Die ge⸗ 
waltigen Mauern find größtentheils 24 Fuß dick. Nach einer alten Abbil⸗ 
dung in Merians Beſchreibung der Pfalz war es eine gewaltige, ſtolze 
Veſte. In Felſen gehauene düſtere Gänge und weite, dunkle Felſengewölbe 
breiten ſich unter dem Schloßbau aus, und noch in Trümmern ſteht die 
Burg wie für die Ewigkeit. 

Franz von Sickingens Heldengeiſt umſchwebt diefe Trümmer. 
Eine großartige Tragödie ſpielt ſich in dieſen Mauern ab. „Der letzte 
deutſche Ritter“ ſtarb hier den Heldentod und noch wird dort im 
tiefen Felſengemache die Stelle gezeigt, wo er, umgeben von feinen Fein. 
den, den Geiſt aufgab. Franz von Sickingen iſt der größte und glänzendſte 
Repräſentant des deutſchen Ritterthums, das mit ihm zu Grabe getragen 
wurde. Er hatte zuletzt kühn den Kampf für das Evangelium mit dem 
Schwerte auszukämpfen geſucht, den Kampf des erwachenden Volks- 
bewußtſeins gegen die Römlinge und die Fürſtenmacht. Doch die Ber- 
bündeten blieben aus und bald ſah er ſich ſelbſt hier auf feiner Veſte ein- 
geſchloſſen von den Heeren des Churfürſten von der Pfalz, des Land⸗ 
grafen von Heſſen und des Erzbiſchofs von Trier. Ein gewaltiges Feuer 
begann von beiden Seiten, — der höͤchſte Thurm brach zuſammen und 
mit ihm das Hauptbollwerk des Schloſſes. Der kranke Held ließ ſich an 
eine durchſchoſſene Breſche führen. Da fiel ein Schuß aus einer Noth 
ſchlange und traf einen Balken, ein Splitter deſſelben in Sickingens 
Seite, daß man durch die Wunde „Lunge und Leber im Leibe ſah“ 
Sinnlos lag der Held, als ihn der Burgkaplan fand. Noch einige Tage 
hielt ſich der zum Tod Verwundete. Erſt kurz vor feinem Tode ergab er 
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ſich und brach in die Klage aus: „Wo ſind nun meine Herren und 
Freunde, der von Arnberg, der von Fürſtenberg, der von Horn, die 
Schweizer, die von Strasburg und die in der Brüderſchaft, die mir viel 
zugeſagt und wenig gehalten? Darum Lieben, verlaſſe ſich Keiner auf 
groß Gut und der Menſchen Vertröͤſtung.“ — Die Fürſten traten jetzt 
ins Gemach, zuerſt der junge Landgraf Philipp von Heſſen, der „Groß ⸗ 
müthige“ genannt. Er machte dem Sterbenden bittere Vorwürfe, die 
dieſer gelaſſen erwiderte: „Meine Zeit will's jetzt nicht leiden, viel davon 
zu berichten!“ — Ein Diener ſagte nun, daß der „Pfalzgraf und Chur⸗ 
fuͤrſt“ hier ſei. „Wo ſteht er?“ fragte der Held, mit verdunkeltem Auge 
fi nach der Seite wendend; er hob das Baret und wollte ſich auftich⸗ 
ten. „Franz, bleib liegen und ſetz wieder auf!“ ſagte der Churfürſt, der 
wol erſchüttert am Sterbebett ſeines früheren Freundes ſtehen mochte. 
Seine einſtige Drohung: „Ich hab dich zum Franz gemacht, ich kann 
dich auch wieder zum Fränzchen machen!“ ſchien erfüllt in dieſer Stunde. 
Der dritte Quäler kam, Erzbiſchof Richard von Trier, Sickingens Haupt⸗ 
feind. Der Sterbende nahm ſtolz das Baret nicht ab und auf des Erz 
biſchofs Vorwürfe ſagte er mit Heftigkeit: „Da wär' viel davon zu res 
den, — ein andermal wollten wir davon reden. Nichts ohn' Urſach', hab' 
jetzt mit einem größern Herrn zu reden!“ — Noch quälte ihn der Land⸗ 
graf mit Nachfragen um ſeine Schätze, was der Held „eine unziemliche 
Frage“ nannte. Dann that er noch ſeine Beicht und verſchied. Es war 
am 7. Mai 1523. „Wie er in Zeit ſeines Lebens ein maͤnnlich und 
trotzig Gemüth hatte, das behielt er bis in ſeinen Tod.“ — Auf des 
Helden nicht würdige Weiſe wurde der Leichnam faft wie der eines Ver⸗ 
brechers zur Stadt gebracht und in einer Capelle beigeſetzt. 

Franz von Sickingen war todt, aber herrlichen Glanzes ſteht ſein 
Name in der Geſchichte, den feiner Feinde weit überſtrahlend. Die Nach- 
richt vom Tode des „deutſchen Brutus“ ward vom Volke und allen 
Patrioten in tiefer Erſchütterung aufgenommen. Es war ein großes 


Nationalunglück. Luther rief tieſbewegt: „Der Herr iſt gerecht, aber 
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wunderbar. Er will dem Evangelium nicht mit dem Schwerte helfen!“ 
— Noch ein Jahr, und auch Ulrich von Hutten war todt, — das deut⸗ 
ſche Recht ſtürzte mit feinen herrlichſten Vorkämpfern zuſammen. Wie 
ſtroͤmt Hutten über im Lobe Sickingens, des edelſten Mannes des Va⸗ 
terlandes! Viele Lieder ſangen von ihm und klangen durch ganz Deutſch⸗ 
land: 


„Franz Sickinger, das edel Blut, 
Der hat viel der Landsknecht gut!“ 


und jenes Landsknechtslied von der Belagerung Landſtuhls: 


„Als nun die Red ain ende nam 

Da ſtarb von ſtund der werde Man, 
Das müß doch Got erbarmen! 

Kain beffer krieger in's land nie kam, 
er hat's gar viel erfaren.“ 


Die Münzen mit ſeinem Denkſpruche: „Allein Gott die Ehr! Lieb' 
den gemeinen Nutz, ſchirm' die Gerechtigkeit!“ wurden wie Heiligthü⸗ 
mer aufbewahrt, zum ewigen Gedenken des großen Mannes. Das Volk 
aber hing ſich mit treuer Verehrung an das Andenken ſeines Helden, den 
es, als den Würdigſten, gerne als Kaiſer geſehen hätte. Legt es ihm 
doch den Spruch in den Mund: 


„Franz heiß ich, 

Franz bin ich, 

Franz pleib ich. 

pfalzgraf, vertreib mich! 

landgraf von Heſſen, meid mich! 
Biſchof von Trier, du muſt nur halten, 
Biſchof von Meng! muſt auch herbei: 
nun lugend, welcher biß jar Kaiſer ſei!“ 


Aber die-Hoffnung des Volkes, — die Zukunft Deutſchlands, — dort 
erloſch fie in dem gebrochenen Felſengemach Landſtuhls und die Macht der 
Fürſten hob ſich triumphirend über die geheimen Wünſche der Nation. — 


Das Hochland. 643 


Sickingens Andenken ift heute noch friſch und lebendig im Volke 
und wird es bleiben. Von ihm erzäblt der Sickinger Bauer noch immer 
mit Vorliebe, auf ihn bezieht er manches Alte, Wunderbare und ihm 
Unerklarliche. Das zeigen die Sickinger Würfel, die Bildergruppe am 
Felſen und das zeigt die Sage, wie Sickingen gleich dem Rodenſteiner 
und Lindenſchmidt bei herannahendem Kriege ausreite aus feiner Burg 
mit ſeinen Knappen und Knechten im nächtlichen Sturm, womit auch 
auf ihn die Mythe von „Wuotans gejaid“ überging. 

Sickingen hatte in Landſtuhl die erſte proteſtantiſche Pfarrei des 
Landes errichtet. Seine fpätern Nachkommen vergaßen ihren großen 
Urahn und wurden wieder katholiſch. Erſt im Jahre 1857 wurde in 
Landſtuhl wieder eine proteſtantiſche Pfarrei errichtet, während auf der 
Sickinger Höhe mehrere Orte proteſtantiſch find. — Der lezte Sickin⸗ 
gen hieß Franz, wie fein Urahn, ein Mann von jener Genialität, die 
den „Lump“ macht. Gutmüthig, leichtſinnig, verſchwenderiſch und 
nur zu haufig mißbraucht, hat der „Graf“ zuletzt noch alle Waldungen 
verſchleudert, nachdem er in der franzöfifchen Revolution feine Souve⸗ 
ranetätsrechte verloren hatte. Trunkſucht brachte ihn vollends herab, bis 
er als Bettler von den Gaben früherer Freunde kümmerlich ſein Leben 
friſtete oder als Landſtreicher mit Pergament handelnd die Sickinger 
Höhe durchſtreiſte, wobei er mit Proceßdrohungen den Bauern Geld 
abzupreſſen ſuchte. Endlich, ich glaube 1834, ſtarb er, der letzte Enkel 
des großen Sickingen, zu Wiesbaden als Vagabund und Bettler. 

Von Landſtuhl aus betreten wir nun die Sickinger Höhe, indem 
wir in die Schlucht an der „Felſenmühle“ hinauf durch den Breiten ⸗ 
wald kommen. Auf dem Rücken der Berge breitet ſich nun dieſe merk⸗ 
würdige Landſchaft aus, eine kleine Welt für ſich, mehrere hundert Fuß 
höher, als das dicht daneben liegende Bruch, ein Hoͤhenplateau, von 
unzähligen ſchluchtenartigen, tiefeingefchnittenen und engen Bachthälern 
durchſchnitten. Dürr und von Natur aus unfruchtbar, hat doch der 
Fleiß der Bewohner dieſe Landſchaft in ein berühmtes Fruchtland umge⸗ 
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ſchaffen. Die Acker liegen auf den Bergen, großentheils auch die Dör- 
fer, an den Halden abwärts Wald und Gebüſch, im Thal die Wieſen 
und Mühlen. Die „Sickinger Bauern“, welche das übrige Weſt⸗ 
rich als ſtolz und grob verſchreit, zeichnen ſich durch Intelligenz und Bil ⸗ 
dung, durch Wohlſtand, rationellen Feldbau und eigenthümliche Sitten 
aus. Nicht etwa, daß man hier altes Bauernthum in Tracht und Ge⸗ 
bräuchen fände, — der Sickinger Bauer iſt ſo ſehr als der Vorderpfälzer 
Halbſtädter, „Manſchettenbauer“ im beſſern Sinn. Die wohl⸗ 
habenden Leute in den ſchönen, ſteinernen Häufern leſen viel, ja, 
Sickinger Bauern haben fi) als landwirthſchaftliche Schriftfteller einen 
Namen gemacht. 

Vor der franzöſiſchen Revolution war die Grafſchaft Sickingen, 
mit etwa 20 Dörfern, in das „Großgericht“ und das „Klein ⸗ 
gerichs“ getheilt. Jeder Ortsbann war in Looſe eingetheilt, von denen 
eines im weſtlichen Kleingericht 100 Morgen, im öftlichen Großgericht, 
wegen der vielen Felsberge daſelbſt, 200 Morgen enthielt. Darein theil⸗ 
ten ſich nun die Ortsbauern. Es war der Stolz der Grafen, reiche 
Bauern zu befigen. Die Looſe durften nicht zerſtückelt werden. 35 bis 
70 Morgen derſelben lagen gewöhnlich unter im Pflug, das Übrige brach. 
Das Großgericht, von der Walalb öftlich bis zur Moosalb, heißt heute 
noch die große Höhe. Der Boden iſt rauher, felſiger, waldiger und 
unwirthbarer. Um den Nordſaum derſelben legen ſich die Beethmann⸗ 
ſchen Waldungen gegen Hohenecken. Dort ſteht der „Hausberg“, 
1626 Fuß hoch, bis auf ſeinen Rücken angebaut, und ebenſo zeigen 
von da an alle andern Berge ſchoͤne Waizen- und Repsfluren und gewäh⸗ 
ren herrliche Fernſichten das Thal der Steinalb entlang bis zu 
den fernen Spitzen des vorderen Wasgau. Das reiche Dorf Bann liegt 
maleriſch am Fuße des Hausbergs, wo die Steinalb entſpringt, weiter 
abwärts Queidersbach, lang hingedehnt, und andere im engen, felfig 
gewordenen Thale. Links, auf den waldigen Felſenhöhen, verſteckt ſich 
Krickenbach, rechts, auf angebauten Bergfeldern jene Dörfer, an der alten 
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Römerſtraße und Herſchberg, auf raubem Rande des Walalber 
Thals. Dieſes ſcheidet die große von der kleinen Höhe und war früher 
leiningiſch. Maleriſche Mühlen und Dörſchen, grüne Wälder, , ftattliche 
Viehheerden beleben es, bis es bei der Fauſtermüble in das Thal des 
Schwarzbachs mündet. Weſtlich der Walalb bis zu den Homburger 
Bergen hin dehnt ſich die kleine Höhe, als ein für die Landwirthſchaft 
günſtigere Gegend aus. Dort liegen in den Quellenthälern der Walalb, 
dann hoch über den Thalrändern auf den breiten Hochflächen reiche Orte, 
an der Eiſenbahn hinter den Bergen die Station Mühlbach zwiſchen 
Landſtuhl und Homburg. 

Der merkwürdigſte Ort auf der Sickinger Höhe iſt Gerhards brunn 
etwa zwei Stunden füdlich von Landſtubl, auf einem von drei Seiten 
durch tiefe Thalſchluchten umſchloſſenen Vorſprung der Höhe. Es iſt ein 
kleines Dorf von etwa 240 proteſtantiſchen Einwohnern. Der Weg da⸗ 
bin über Berg und Thal bietet prächtige Fernſichten über das Bruch nach 
dem ampbitheatralifchen Hügellande und feinen weißen Dörfern, gegen 
den Königsberg, Potzberg und Höcherberg bin, — gegen die Berge der 
Blies, und nach Oſten auf die Spitzen der Vogeſen. Als ich die Sickin⸗ 
ger Höhe zum erſtenmal durchſtreifte, war es ſchon Abend geworden, da 
ich das Bethlehem unſerer modernen Culturhiſtoriker im 
Glanze des Abendhimmels jenſeit einer tiefen Schlucht auf hobem 
Bergrücken vor mir liegen ſah. Hinab in die buſchige und wieſenreiche 
Tiefe und dann wieder am angebauten ſteilen Bergbang empor führt der 
ſandige Weg in das ſchmucke Doͤrſchen mit feinen ſoliden ſteinernen 
Häufern. Ich hatte ſoviel gehört und geleſen von Gerhardsbrunn, daß 
ich es mit eigenthümlichen Empfindungen betrat. Da erzählt man, daß, 
während im ganzen Lande keine Spur der Feudalzeit übrig geblieben, zu 
Gerhardsbrunn noch völliges Majorat herrſcht; die jüngern Söhne 
wandern mit Geld ausgeſtattet nach Amerika aus und fo eriftiren blos 
ſtebenzehn Familien im Orte, deren Zabl ſich nie vermehren wird. Auch 
heitathet kein Burſche ein Mädchen aus einem andern Dorſe, weswegen 
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die Race immer mehr degenerirt, fo daß man kein hübſches Geſicht hier 
findet. Die Leute halten feſt zuſammen, alle Streitigkeiten werden im 
Dorfe ſelbſt geſchlichtet, Einer ſteht für den Andern ein, kein Gerichts bote 
läßt ſich im Dorfe ſeben und bei abendlichen Zuſammenkünften ſpielt 
man nicht, ſondern liest Zeitungen, beſpricht ſich über feſtzuſtellende 
Preiſe der Feldfrüchte oder rationelle landwirthſchaftliche Neuerungen 
u. ſ. w. Die Burſche kommen auch zuſammen und muſiciren, denn in 
keinem Haufe fehlt das Clavier oder die Geige. So haben die Gerhards ⸗ 
brunner unter Leitung ihres Lehrers ſchon Concerte gegeben. Sie füblen 
ſich aber auch und unter den im Weſtrich verſchrienen „groben Sickinger 
Bauern“ ſollen die Gerhardsbrunner die ſtolzeſten ſein. — Das Alles 
machte mich begierig, die Leute ſelbſt kennen zu lernen und ich fand ge⸗ 
müthliche, freundliche Leute, die entſchieden dem Fortſchritt huldigen und 
dies beſonders durch den trefflichen, verbeſſerten Anbau ihrer Felder 
beweifen. Wohnt doch Adam Müller, der berühmte literariſch thaͤtige 
Landwirth, unter ihnen. Was feſtes Zuſammenhalten, abendliche Beſpre⸗ 
chungen und den Dorffrieden betrifft, fo iſt es noch, wie vordem, — nur die 
Knechte haben auf Kirchweih hie und da Streit. Die Söhne muflciren 
noch immer. Aber das Majorat hat aufgehört, und heute kann man nun 
die Gerhardsbrunner als echte Pfälzer ſagen hören: „Es wäre ein ſchrei ⸗ 
endes Unrecht, einem Kinde auf Koſten der andern Alles zu geben, wenn 
man auch gerne das Vermögen zuſammen hält, wenn es gerade gebt. 
Man redet uns Gerhardsbrunnern eben viel nach aus Neid, — das Ein: 
zige, was wir voraus haben, ift: Einigkeit, feſtes Zuſammenhalten!“ — 

Nördlich, ſüdlich und öftlich fällt der Berg, auf welchem das Dörf- 
chen ſteht, ſteil in die Schluchten des Thals ab und die Halden find mit 
Fruchtfeldern bebaut, die leidet oft genug bei ſtarken Regengüſſen in's 
Thal geſchwemmt werden. Nach Weſten hängt der Berg mit der „Höhe“ 
zuſammen. Dort ſteht die kleine proteſtantiſche Kirche an der 
Straße, von wo man über die Schlucht hin eine ſchöne Ausſicht hat. 
Rückwärts ſchauen über die Thalſchluchten die Dörfer Knopp, Krähen ⸗ 
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berg von noch höheren Bergen. Die Kirche iſt 1824 in Plan und Bau 
ganz allein von der Gemeinde ausgeführt, nicht gerade beſonders ſchön. 
über ihrer Pforte liest man: 


„Dem Allmächtigen zu Ehren 
Wanderer, hier ſchau' um dich. 
Dieſes Haus ſoll lehren: 
Wahrheit, Tugend, Liebe, Licht!“ 


fomit ein ziemlich rationaliſtiſches Bekenntniß. — Sſtlich über den 
Thalmühlen dem Dorf gegenüber liegt der reiche Scharrhof, ſüdlich 
in der engen Thalſchlucht gegen Knopp verbirgt ſich die Mühle und der 
Weiler Labach mit der Pfarrkirche und dem Pfarrhofe für die Gegend, 
ein heimliches Plätzchen. 0 

Die Straße führt eben über die Höhe durch das Fruchtgefilde 
nach Martins böbe. Am letzten Haufe dieſes Dorſes gegen Roſen⸗ 
kopf hin an der Straße ſteht ein mächtiger Stein, den man für einen 
alemanniſchen Grenzſtein hält, der aber vielleicht ein celti⸗ 
ſcher menhir war. Solche Steine finden ſich gewöhnlich in der Nähe 
uralter, geheimnißvoller Bauten und die Rudera eines ſolchen 
Baues finden ſich in ſüdlicher Nähe gegen Roſenkopf rechts der Straße 
im „Hermannsgrund, oder „Hermesgrund.“ Von Martinshöhe 
können wir nach Homburg oder durch die Waldſchlucht zur Eiſenbahn⸗ 
ſtation Mühlbach wandern, von wo wir nach Kaiserslautern zurück 
kehren. 


Das Waldland der Frankenweide. 


Die Mitte der Pfalz, auf dem Hauptknoten der Waſſerſcheide, von 
welchem die Gebirgsäſte, Thäler und Flüßchen ausgehen, iſt überlagert 
von ungemein großen, herrlichen Wäldern, welche von der Bogefenftirne 
bis an den Rand der weinreichen Haardt ragen. Es iſt dies das einſame, faſt 
unbewohnte Waldland der „Frankenweide “, an das ſich der große 
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Elmſteiner Staatsforſt und die Haingeraiden öftlih, und die Gräven⸗ 
ſteiner Forſte weſtlich anſchließen. Die Frankenweide reicht von der Queich 
bis zur Hochſpeyer, von dem Annweilerer- bis zum Frankenſteiner Thal; 
ſie machte den Kern des königlichen Forſtes Vogeſus aus und war 
ſpäter an den Beſitz der Falkenburg bei Willgartswieſen geknüpft. Mit⸗ 
ten in dieſem grünen Herzen der Pfalz, hoch auf der Waſſichenfirſt der 
„Rieſenberge“, liegt 2%, St. ſüdlich von Kaiſerslautern über den „Hitſch⸗ 
ſprung“ bin das einſame Forſthaus Johannis kreuz auf einer Lich ⸗ 
tung des Gebirgskamms, wo ſich alle Waldſtraßen mit der Hochſtraße 
treffen, auf der Waſſerſcheide der Moſel und des Rheins. Die Familie 
des Revierförſters Weiſſenauer hält hier ein treffliches Gaſthaus, wo man 
ſein gutes Glas Wein trinkt, ein ausgezeichnetes Wildpret, das aus der 
Jagdtaſche des Hausherrn ſelbſt kommt, ißt, und wo man umſomehr die 
müden Glieder ausruhen kann, als nichts die hehre Bergeinſamkeit und 
Waldesſtille ſtört. Es iſt ein ganz herrlicher Sommeraufenthalt hier oben, 
von der lärmenden Welt draußen ſo ferne, inmitten der alten Forſte des 
Vogeſus. Noch ſchöner iſt es hier im Herbſte, wenn die Wälder das 
bunte Gewand anlegen und nach und nach abſchütteln, da die Winde 
kühler vom „Winterhauch“ und „Hunnsrück“ wehen. Dann knatterts 
und knallts in den Wäldern von fröhlichen Jagdparthien; gar Mancher 
findet ſich bier ein, der nach den Uhus drüben an der Kaltenbach, nach 
den Auerhähnen am „Speckheinrich“ fahndet, oder nach einem ſelbſt er⸗ 
beuteten Rebbraten lüſtern iſt. — Der Herr des Hauſes iſt ein voll 
fommener Jäger, ein Forſtmann des alten, tüchtigen Schlags, den Wind 
und Wetter hart und eiſern gemacht haben gegen jegliche Art von Stra- 
pazen, — und der mit ſeinen Walde und ſeiner Flinte lebt und ſtirbt. 
Ein Jagdzimmer mit Geweihſammlung und ausgeſtopften Vögeln 
und die Wohnzimmer ſelbſt mit ihren alten Jagdbildern erinnern immer 
und immer wieder an die Freuden der Jagd. Wie geſagt, iſt der Herbſt, der 
noch im November die fonnigten Tage bringt, während der Rheinnebel 
die Vorderpfalz deckt, die fhönfte Jahreszeit hier. Aber der Winter 
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bringt dann ſchauerlich einſame Tage und Nächte, beſonders im Gedan⸗ 
ken an das Elend in den überſchneiten Einödhütten des Gebirgs. 

Der Name „Johanniskreuz“ rührt von einem alten fteinernen 
Kreuze her, das hinter dem Forſthauſe auf der Straße nach Kaiſers⸗ 
lautern ſteht. Vielleicht ift es ein bloßes Wetterkreuz hier auf der Schnee⸗ 
ſchmelze des Waſſichen, nach der Sage aber ſoll es das Grabmal eines 
ſchwediſchen Generals fein, der hier im dreißigjährigen Kriege fiel. — 
Hier führt der einſtige Königsweg vorüber, von Hagenau im Elſaß 
und dem Trifels durch die tiefen Wälder des Vogeſenkammes empor mit 
der Hochſtraße nach Kaiſerslautern. 

Die Hochſtraße führt uns in ſüdlicher Richtung innerhalb einer 
Stunde an die böchſte Spitze des „pfaͤlziſchen Gotthards“, zum 
Eſchenkopf, der bis 2100“ Meereshöhe noch 500“ über die Firne 
des Gebirgs emporragt. Durch den grünen Baldachin der Buchen, 
Eichen und Eſchen ſteigt man empor zum Gipfel des Berges, den 
ein hölzerner Thurm von erſtaunlicher Höhe krönt, — der 
„Dillegraf“ genannt. Aus gewaltigen Balken gezimmert trägt er 
in ſchwindelnder Höhe ein Bretterbäuschen, eine Art Taubenſchlag. Er 
ward von Napoleon als Telegraphenthurm errichtet, um Paris mit 
Mainz in Verbindung zu ſetzen. Eine Bretterſtiege führt hinauf, und 
eine unermeßliche Ausſicht nach allen Seiten thut ſich oben auf, 
vielleicht einzig in ihrer Art. Oben blauer Himmel, unten ein grüner 
Ocean von Wäldern. So ergreift dieſe weite Rundſicht durch die majeſtä⸗ 
tiſche Einſamkeit und die imponirende Ruhe, in welcher der alte Vogeſüls 
ſich unter uns ausbreitet. Da hinaus nach Oſten ziehen die hohen Forſte 
der Haardt, nach Weſten der Gebirgszug der Sickinger Höhe, und bier 
allein ſchauen gleich Inſeln einige Dörfer von angebauten Bergen herüber; 
jenſeit derſelben heben der Potzberg und Königsberg ihre Häupter, wäh⸗ 
rend aus ſernem Norden der rieſige Donnersberg über das Waldmeer 
ſchaut und ſüdlich waldige Kuppen und Felsberge den Gebirgskamm bis 
nach Lothringen und Elſaß begleiten. Das ganze Gebirgsland der Pfalz 
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mit vielen hundert grünen Kuppen und Bergrücken ſpiegelt uns das Wogen 
des Meeres im Sturm vor. Von den 40 0 Meilen Wald der Pfalz 
lagert ſich bei Weitem der größte Theil um das Johanniskreuz. Hier 
ſtoßen zuſammen die Frankenweiden, Haingeraiden, der Elmſteiner 
Staatsforſt, — die Wälder des Holzlandes, der Grävenſteiner und 
Merzalber Forſt, der Lauber⸗, Reichs- und Stiftswald. 

In der Einſamkeit der Waldnacht kann man ſich leicht verirren. 
Man gebt am beſten mit den Forſtleuten aus und nimmt ſich dann Pro: 
viant mit. Berirte thun am beſten, den Bergauellen zu folgen, fie führen 
zu Menſchen. Heute darf man ſich nur auf den chauſſirten Straßen 
halten, die nun überall über den Kamm des Gebirgs führen und ſich am 
Johanniskreuz kreuzen. Die älteſte dieſer Straßen iſt die Hochſtraße, 
die ſchon den Römern bekannt war. Sie führt auf der Höhe des Haardt 
zuges von dem Schänzel und der Kalmit durch die Haingeraiden zum 
Eſchenkopf, Johanniskreuz und nach Kaiſerslautern, indem ſie Aeſte 
nach allen Seiten auf den Gebirgshöhen ausſendet. Im Sommer 1791 
wurde heſtig in dieſem menſchenleeren Waldgebirge gekämpft. Von Tripp⸗ 
ſtadt bis zum Schänzel ſtanden über das weite Gebirg hin die preußiſchen 
Linien an der Hochſtraße. Mitte Juli kamen die Franzoſen wieder. Re⸗ 
naud führte von der Sickinger Höhe herab einen Scheinangriff auf Kai⸗ 
ſerslautern aus, Deſaix einen andern in der Rheinebene gegen die öfter: 
reichiſchen Linien, unterdeß geſchah der Hauptangriff vom Annweilerer 
Thale und Pirmaſenz her durch die Bergwälder gegen die Hochſtraße. 
Das Schänzel und der Pfalzberg wurden geſtürmt — Kanonendonner, 
Kampfgeſchrei durchbrüllte die Einſamkeit des alten „Wasgenwaldes“ 
und ſcheu floh das Wild vor dem ſich mordenden Menſchenthum. Zwei 
franzöſiſche Divifionen drangen gegen Johanniskreuz und den Saukopf 
vor, und nahmen dieſe und die Trippſtadter Höhen, blutig ward am 
Eſchenkopf geftritten und endlich, trotz der todtſchleudernden Batterien 
auf den Bergen, waren die preußiſchen Linien durchbrochen und die Hoch 
ſtraße genommen. 
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Still iſt 's heute rings um den hoben Eſchenkopf, „unter allen 
Wipfeln iſt Ruh'!“ Kein Laut als der Ruf eines Buchfinks oder Wald⸗ 
raben, ſelten der Schall einer Holzart oder Peitſchenknall, der das Echo 
aus den Gründen lockt, ſtören die Waldeinſamkeit. Hie und da ſteigt 
Rauch zwiſchen den Bäumen auf, — es iſt ein einſamer Koblenmeiler, 
ein Waldfeuer, oder ein einſames Haus in tiefer, dunkelgrüner Schlucht. 
Und um den Fuß des hohen Eſchenkopfs rieſeln die Quellen aus ihrer 
ſtillen Berg⸗ und Waldwiege unten hinaus zu den Menſchen, die einen 
in's Weſtrich der Moſel entgegen, die andern nach Süden und Oſten zum 
Rhein, wo ſie ſich alle wieder treffen. — Hie und da tritt uns eine 
dunkle Geſtalt im Walde entgegen, den runden breitkrämpigen Filzhut 
tief im Geſichte, ein Köhler, Harzbrenner oder Holzbauer; oder man be⸗ 
gegnet wol auch einſamen Wanderern, die aus den Wasgauthälern der 
ſüdöſtlichen Pfalz übers Gebirg nach Kaiſerslautern reifen. 

Sogenannte Steege (alte Wald- und Geraideſtraßen) führen aus 
dem Annweilerer Thal und der Rheinebene an den Gebirgsbächen binan 
durch einſame Waldthaler zur Hochſtraße empor. Der Willgarts⸗ 
wieſer Steeg würde uns vom Eſchenkopf weg am Moſesberg vorüber 
über den Schwarzbachurſprung ſüdlich ſort im dunkeln Walde der 
„oberen Frankenweide“, zum Hofe Hermersberg, der zwei Stunden 
nördlich von Willgartswieſen, mehr als drei Stunden ſüdlich vom Jo⸗ 
hannistreuz liegt, führen. Weſtlich ſteht der Otterfels mit einer ſtarken 
Quelle des Wies⸗Lauter, und noch weiterhin die felfige Kuppe des gro⸗ 
ßen Boll, der 1760 Fuß hoch, das Waldgebirg überſchaut. An ſeinem 
Buße verſteckt ſich die „Granitzenhütte“. Dieſe Parthie trägt ſchon den 
grotesken, wildern Charakter des eigentlichen Wasgau. Schwarze Tan⸗ 
nen krönen die Berge und unten in dunkeln, friſchen Wieſenthälern rau 
ſchen laute Forellenbäche. Beim Hermersberg im düſtern Thale des Kal⸗ 
tenbachs ſteht ganz einſam die „Wüſtenmühle“. 

Nun folgen wir vom Eſchenkopf aus dem Rinnthaler Steeg, 
ſo kommen wir am Fuße des Berges in das Thal des Wellbachs. 
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Tief unten zwiſchen dem Eſchenkopf und dem „Moſesberg“ liegt in küh⸗ 
ler Schlucht das Häuschen Moſesthal. Von Bäumen und Gebüſch 
überwölbt, ſetzt der junge Wellbach über die Felſen und rauſcht vier 
Stunden lang durch die Einſamkeit des Gebirgs zur Bruch hinab. Auf 
dieſem ganzen Wege iſt uns der Bach ein treuer, wenn auch neckender 
Führer. Er murmelt, als ob er uns was zu erzählen hätte, ſpringt dann 
muthwillig über die Felsblöcke, um ſich in tiefer Schlucht zu verlieren, 
aus welcher die höchften Buchen kaum zu unſern Fußſohlen reichen, bis 
er wieder laut murmelnd erſcheint. Rechts brauſt ein Bach herein vom 
Moſesbruch und feiner Hütte, weiter unten am „Häuschen“ ſtürzt 
rauſchend ein anderer über umbuſchte Felſen in das Bett unſers Führers, 
und fo gehts ſtets bergab, während rechts und links Zuflüffe einſtrömen: 
der Ederbach vom Forſthauſe am Ederkopf her, der ſtarke Kalten: 

bach mit dem Modenbach aus wildem, einſamen Waldthale, und der 
Freiſchbach, der ein prächtiges Wieſen- und Felſenthal hinter der 
Falkenburg durchfließt. Links rauſchen mebrere Bäche berein, der ſtärkſte 
aus dem Langenthal. 

Von der Höhe des Gebirgs bis zum Queichthal ſcheinen die haͤu⸗ 
figen Krümmungen des Weges uns manchmal völlig zwiſchen hohe Berge 
zu ſchließen. über dem „Häuschen“ liegt hoch auf dem ſteilen Thalrande, 
auf der Gebirgsfirne, das kleinſte, abgelegenſte, einfamfte und höchſte Dorf 
der Pfalz, Hoſſlädten oder „Hochſtedten“, zu welchem ein Steg em- 
por fübrt. Es war vor Zeiten ein Pfarrdorf und große Melkerei; 1635 
zerſtört, friſtet es nun feine armſelige Exiſtenz durch den Erwerb in den 
Wäldern. Die Gemeinde Willgartswieſen, zu welcher es gehört, liegt 
an drei Stunden ſüdwärts über den Bergen, Hoſſtädten liegt in gleicher 
Höhe mit dem Trifels, 1580 B. Fuß überm Meer. Holzhauen und Flöf- 
ſerei nährt die Bewohner. Eine beſonders gefahrvolle Erwerbsquelle iſt 
das Holzſchlitteln, wodurch das gefällte Holz an die floßbaren Bäche 
binuntergebracht wird. An den Berghalden legt man eine Holzbahn an, 
indem man die Scheite quer hinter einander legt. Auf dieſem abſchüſ⸗ 
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ſigen Knüppeldamm geht es nun mit dem beladenen Schlitten, einer 
hinter dem andern, den Berg hinab, pfeilgeſchwind auf der rauhen Bahn. 
Ein falſcher Tritt — und der arme Holzſchlittler iſt verloren; denn ent⸗ 
weder zerquetſchen ihn die nachfolgenden Schlitten, oder er wird an 
einen Baum geſchleudert und zerdrückt. Beſonders bei der Ankunft im 
Thale iſt große Vorſicht nöthig. Das Holzſchlitteln iſt auch jenſeit der 


Holsschlitteln im Gebirge. 


Aus dem Waldland füdlich vom, Eſchenkopf wenden wir uns nach 
Oſten, in den Elmſteiner Staatsſorſt an den Quellen des Speyer⸗ 
bachs. Vom Eſchenkopf geht ein Waldweg nordöftlih über den Blatt 
berg und Bloskülb durch dichten Laubwald nach Elmſtein. Links, in 
kühler Waldſchlucht, rieſelt am Hof Erlenbach vorüber die gleichnamige 
Quelle zum Speyerbrunn, rechts rauſcht der Miedersbach zum Helmbach 
binab, der ſich aus dem „Blattberger Wog“ bildet, nicht weit vom 
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Walddörſchen Iggelbach, das von armen Holzhauern und Floͤſſern 
bewohnt iſt, der Hof Rötherthal liegt halbwegs Elmſtein. — Der 
Helmbach iſt ein floßbarer, friſcher, brauſender Gebirgsbach, ein rechtes 
Forellengewaſſer. Beim Hof Geis wieſe bildet er einen großen Wog, 
und rechts aus dem wilden Teufelsthal, das von der Hochſtraße 
herunterzieht, nimmt er ein rauſchendes Bergwaſſer auf. Hoch oben auf 
der Waldhöhe ſteht der Geiskopfer Hof. Hie und da brüllt eine 
Kuh und ruft ein Hirtenbube durch die Einſamkeit, oder hallt eine Art 
von den Waldhalden, ſonſt iſt es ſtille und friedlich in dieſer alpenartigen 
Landſchaft. Weiter abwärts rauſchen aus der Waldſchlucht der „Hornieſen 
wieſen“ und aus den Gründen der Haingeraiden von der Hochſtraße herab 
helle Forellenbäche, fo bei der „Kobellshütte“, — dann ſtürzt der ſtarke 
Helmbach toſend über die Felſenbäche an der Sägemühle in's Elm⸗ 
ſteiner Thal binaus, um ſich mit dem ſtilleren Speyerbach zu vereinigen. — 
Vom Johanniskreuz geht es raſch von der Firſt des Gebirgs auf 
neuer Straße hinab, neben derſelben erſcheint eine tiefe, dunkle Wald» 
ſchlucht, in welcher ſich der Hof Schwarzbach ſo verſteckt, daß man 
ihn in der Waldesdämmerung kaum gewahrt. Nur das Schwarzbächlein 
hoͤrt man rauſchen und jo geht es bis zum Weiler Speperbrunn, wo 
die Speyer entſteht. Einige bleiche, kränkliche Geſichter erſcheinen an den 
Fenſtern; bald erteichen wir dann in einem reizenden Hochthälchen den 
Weiler Mückenwies. Die wenigen Häuschen liegen maleriſch auf den 
Bergwieſen, auf der Höhe und im Thal, und über dem ganzen friedlichen 
Bilde erhebt der 1980 Fuß hohe Sloskülb ſein von herrlichem Laub⸗ 
wald geſchmücktes Haupt. Ich kam vorigen Spätherbſt aus den ſchoͤnſten 
Alpengegenden von Salzburg und Berchtesgaden, und aus dem Elſaß 
zurückgekehrt in Begleitung eines befreundeten Forſtbeamten von Elmſtein 
hierher, — und das verwöhnte Auge war entzückt über die friedliche 
Schönheit dieſer ungekannten Stelle. — Stets bergab mit dem Speyer⸗ 
bach auf der neuen Straße kommen wir an der „Leichelbacher Mühle“ 
und der „alten Schmelz“ vorüber; endlich ſchließt ſich das Thal, 
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eine rothe Felſenwand mit einem hohen Schloßthurm ſcheint Bach und 
Straße abzufperren, wir kommen jedoch durch einen Felſenriß hinaus 
und ſtehen ſchon mitten im Dorfe Elmftein, von dem wir ſchon 
berichteten. Es iſt der Sitz eines der bedeutenden Forſtämter, echte Wald⸗ 
und Waidgeſellen wohnen hier, denen die Einſamkeit des Waldes der rechte 
Gottestempel iſt. Wie luſtig bellt und knallt es in dieſen Wäldern, wenn 
im Herbſte alle Forftleute auf der Waſſichenfirſt zur Jagd eingeladen 
ſind. Hier lebt uns die Jägerpoeſie ſo recht auf, wo einſt die 
zwei Jagdhäuſer „Breitſchied“ und der „Speckheinrich“, zur 
churfürſtlichen Auerhahnbalze beſtimmt, aufgebaut wurden, und wir 
werden in den Sagenkreis vom „wilden Jäger“ verſetzt, wenn wir in 
der Daͤmmerung des Waldes an den rieſelnden Waldbächen auf und 
abwandern. 

Die untere Srankenweide liegt nördlich von Elmſtein, zwiſchen 
dem Elmſteiner und Frankenſteiner Thal. In düſterer Waldgegend ver⸗ 
ſtecken ſich da die Reſte des „Breitſchieds“, die „Harzhütten“, die 
„Wolfsgrube“ mit ihren Häuſern und der Hof Schwabenbach, 
wo der Breitenbach durch ſein Felſenthal zur Speyer hinabrauſcht; jen⸗ 
ſeit des Breitenbachs das Dorf Eßthal, und noch weiterhin die 
Dreihöfe Morsbach, von wo man bald in's Frankenſteiner Thal gelangt. 
Nordweſtlich auf der waldigen Bergfläche ſteht das Forſthaus 
Schwarzen ſohl am „ſteinernen Kreuz“, wo ſich viele Waldwege 
kreuzen. Weſtlich von da im tiefften Thal verſteckt ſich das Dorf Wald⸗ 
leiningen. Ein ſtarker Bach bahnte ſich von da ein maleriſches Thal 
hinaus in's Frankenſteiner Thal. Nördlich auf der Waldhöhe findet man 
an der Hochſtraße das Forſthaus „Am Sohl“, und von da aus 
ſüdlich über den Hilsberg den Stüterhof; Mölfhbady bleibt rechts 
liegen, und man erreicht am ehemaligen nn Forſthaus vorüber 
das Jobanniskreuz. — 
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Crippſladt und das „Holzland“. 


Hat man aus dem Elmſteiner Thal herauf mühſam den Gebirgs- 
kamm beim Johanniskreuz erſtiegen, ſo wandert man nur einige Schritte 
über denſelben und eine ſchöne Straße führt uns in einer Thalmulde 
ſanft abwärts ins Weſtrich hinein, deſſen Sprache nun ſchon ausge 
prägt uns entgegentönt, an den Quellen der Moos alb, dem 
Amönenhof, Guttenbrunn und Lauberhof vorüber, wo einft die alte 
„Loybetenburg“ als Schutzveſte des Lauberwaldes ſtand. Die Moosalb⸗ 
quellen rieſeln neben uns her, dann ein Bächlein vom Holzland parat 
links aus dem Meiſer⸗ 
thal, in deſſen ſtillen 
Gründen der „Meiſer⸗ 

ſpring“ liegt. Da wo ſich 

' unfer Bach mit dem des 
Werk- und Häuſerreichen 
Kottelbacher Thals 
vereinigt, bildet er den 
ſchwarzen Wog, in 
deſſen tintenartigem Wal 
Schloss Willenstein und Naristhal. fer ſich ſcharf die Pappeln 

und Häufer ſpiegeln, die zu den Trippſtadter Eiſenwerken gehören, Wir 
find in das Gebiet der Sienanthſchen Werke gekommen, ſchwarze 
Straßen führen nach Trippſtadt hinauf, doch wir bleiben unten 1 
fteigen bei dem obern Eiſenhammer am Weſtende des Weihers in's 
Thal tiefer hinab; es hat einen andern Charakter angenommen, iſt eng 
und felſig geworden, und wir ſtehen überraſcht, während der Bach als 
das hellſte, lauterſte und luſtigſte Forellenwaſſer von Fels zu Fels unter 
den überhängenden Eichen und Buchen weiterbüpft. Wir find namlich 
in's Karlsthal gelangt, ganz unvermuthet zum Glanzpunkte diefes 
Theils des Hochlandes. Sonntags trifft man denn da auch „Lauteren“ 
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genug, welche ſich die Erfriſchungen mit aus der Stadt nehmen, um 
hier, auf mooſige Felſen gelagert, beim luſtigen Geplauder des Baches 
ihr Mahl zu verzehren. An den Felſen hinauf und über den brauſenden 
Bach ſind Stege angelegt, hie und da Sitze angebracht; dort iſt auf 
einer kleinen Felſeninſel, wo die getheilten Waſſer über mooſige Felſen 
hinab zuſammenrauſchen, ein kleiner hölzerner Tempel angelegt; ſchlanke 
Buchen überwölben die enge Thalſchlucht, ſodaß kein Sonnenſtrahl her⸗ 
einzudringen vermag. Oben befindet ſich ein Belvedere, das eine hübſche 
Ausſicht gewährt. Unter einen drohenden Felſen hineingebaut, kühn und 
abenteuerlich wie ein Geierhorſt, ſtand lange Zeit die Hütte eines alten 
Mütterchens, des „Felſenweibs“. — Der Bach verſchwindet manch- 
mal unter den Buchen und Felſen, jo daß wir nur noch fein Rau⸗ 
ſchen vernehmen, ſammelt ſich dann wieder, bildet einen neuen kleinen 
Waſſerfall und murmelt dann ruhiger über das Geſtein zwiſchen dem 
graſigen Raſen. Man ſieht hier jenes ſeltſame Naturſchauſpiel, die 
„Oefen der Salzach“, am Paß Lueg, zwiſchen Golling und Werſen, 
im kleinen Maßſtab. = A* 
Wenn man eine Viertelſtunde lang in dieſem reizenden Verſteck der 
Natur dahingewandelt iſt, bildet der Bach einen Weiher, ringsum ſteht 
ein herrlicher Kranz von Buchen, durch deren Zweige man in das Waf- 
ſer hinabſieht, einzelne ſtehen auf den im Waſſer liegenden mooſigen 
Felsblöcken. Man glaubt, hier in das Elfenreich gekommen in. Ei⸗ 
nige Häuſer und eine wilde Burgruine ſpiegeln ſich im Weiher, und der 
Schloßberg ſcheint das Thal vollig abzuſchließen, während aus hohen 
Schlöten zu feinen Füßen Rauch auffteigt. Da klapperts und haͤmmerts, 
— die Wilenſteiner Mühle rauſcht im Grunde, und weiterhin im Thale 
pocht ein Eiſenham mer am Ende eines noch größern Weihers. Präch⸗ 
tige Wieſengründe begleiten den ſchönen Bach über die Eiſenſchmelze 
an der Straße entlang zum Walzwerk, wo am langen Thalweiher 
der Bach ſich mit der nördlichen Moosalbquelle vereinigt. 
Wir werden jedoch kaum fo weit vordringen. Die Burg Wilen 
Becker, die Pfalz. 42 
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Nein lockt uns hinan mit ihren maleriſchen Ruinen. Sie ſteht auf einem 
Vorſprung des Trippftadter Hochlandes, durch welches das Karlsthal feine 
Soble tief einſchneidet. Vom Karlsthal aus geſehen, ſteht die Ruine hoch 
oben, während fie doch tiefer liegt als das nahe Trippſtadt. Wie an 
ihrem Fuße, fo liegen auch auf ihrer Höhe dicht neben ihr mehrere Häu⸗ 
fer auf der Bergzunge. Dies iſt der von Mennoniten bewohnte Wilen⸗ 
ſteiner Hof, — mit dem Friedhof derſelben neben der Ruine. Die wetter⸗ 
grauen Mauern, Thorbogen und Gewölbe find von den ſchönſten, ſchlan ⸗ 
keſten, weißſtämmigen Birken und Eſchen umbreitet, die Ruine mit einem 
grünen Baldachin überdacht. Durch die Mauerſpalten rankt ſich mit dem 
Epheu die Sage; da ſoll auf der mooſigen Ruine an ſonniger Stelle 
ſich Sonntagstindern die Schlangenkönigin mit der goldenen Krone auf 
dem Haupte zeigen. Auf den Schätzen der unterirdiſchen Kellergewölbe 
figt ein ſchwarzer Hund mit feurig glänzenden Glotzaugen auf einer eiſernen 
Kiſte, und bewahrt und bewacht das Geld darinnen. Die Sage vom frem⸗ 
den Hirten und dem Fräulein von Flörsheim, die aus Liebe ſtarben, knüpft 
ſich an die Burg. — Schloß Wilenſtein war eine Doppelburg, — die 
vordere beſaßen Falkenſteiniſche Lehenträger, die hintere die Herren von 
Flörsheim ‚ aus deren Geſchlechte die edle Gattin Sickingens ſtammte. 
Am Hange des Berges führt eine kohlenſchwarze Straße, von Frei⸗ 
herrn von Gienanth angelegt, zur rauhen Hochfläche hinan, auf welcher 
das große 1800 Einwohner zaͤhlende Dorf Trippfladt lang ſich hin- 
zieht. Kahle, dürre Felder liegen zwiſchen den Waldrändern. Das 
ganze Dorf hat ein wettergraues Ausſehen, denn die Häuſer find 
des Wetters wegen meiſtens mit Bord beſchlagen. Durch die Hütten⸗ 
werke der Freiherrn von Gienanth, deren Betriebsbeamte hier wob⸗ 
nen, erhält das Dorf größtentheils feine Nahrung. — Der Dichter 
Hahn, Mitglied des Göttinger Hainbundes, war ein Trippſtadter. — 
Das Schloß gebörte als pfälziſches Leben den Freiherrn von Haacke; 
1794 wurde ein Flügel in den Grund geſchoſſen, als am 13. Juli 
die Diviſion Taponnier die Trippſtadter Höhen angriff und die Bri⸗ 
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gade Argout mit gefälltem Bajonett die preußiſche Redoute und 18 
Kanonen nahm. . 

Auf dem Wege nach Kaiſerslautern, hinter dem Forſte des Wittgen⸗ 
bergs, liegt am Thalrande der Aſchbacher Hof auf einem Hügel. 
Ein gebrochener romani⸗ 
ſcher Thurm und geringe 
Mauerreſte der ehemali⸗ 
gen Pfarrkirche der Land» 3 
ſchaft ragen über den — 
Meierhof, — Gras und 
Gebüſch decken den alten 

Friedhof. Die Landſchaft 
umher iſt ernſt melan⸗ 
choliſch. Der Schäfer 5 
dort mit feiner Heerde Aochbacher Hof bei Crippstadt. 
erinnert uns an den fremden Hirten und das Fräulein 
von Flörsheim, die einander unbewußt liebten und aus Gram ſtar⸗ 
ben, ſo daß der betrübte Vater zu ihrem Gedächtniß dieſe Kirche baute 
und der Liebenden Bildniß im Stein anbringen ließ. Die traurige Ge⸗ 
ſchichte aus der Siegwartsperiode iſt Volksſage geworden; heute noch 
will man des Hirten „Schäſerſchippche“ ſehen. 

Wir verfolgen nach Weſten hin das mooſige, melancholiſche Wald- 
und Wieſenthal der Moosalb, während uns der Thurm von Aſch⸗ 
bach ernſt nachſchaut. Bald haben wir das verfallene „Jagdhaus“ und 
die „alte Schmelz“ erreicht, dann den „Espenſteig“, einen ſtattlichen 
Meierhof im breiten Thalkeſſel. Das Thal wendet ſich nun mit der 
Straße ſüdlich zur „Beitenau“, wo ein langer Weiher am „Walz⸗ 
werk“ endigt, das am Eingang in's Karlsthal liegt. Die Moosalb 
trennt das „Holzland“ von der „Sickinger Höhe“. Das Thal, ſtets von 
waldigen Bergen eingeſchloſſen, wird wilder, enger und tiefer; das Dörf⸗ 
chen Schopp lehnt ſich maleriſch auf den ſteil abfallenden Rand und die 
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Straße verläßt jetzt das Thal, um auf der Höhe fortzuziehen. Tief in der 
kühlen Schlucht, aus welcher die Moosalb heraufrauſcht, liegt der Hof 
„Salzdiel“, — zwiſchen dem „Weiherhof“ und Neuhof kommt vom 
„Holzland“ herab die Hirſchalb durch die „Klamm“ herein gerauſcht, 
weiterhin klappert die Schwanen⸗ und Geiſelberger Mühle, das Dörfchen 
Steinalben erſcheint unten in der Tiefe zwiſchen den ſteilen Rändern 
des hochliegenden Landes, gerade da, wo die Steinalb von der Sickinger 
Höhe herab ſich mit der Moosalb vereinigt und den Namen Fiſchbach 
annimmt. 

Das Liſchbacher Thal iſt nur die Fortſetzung des Moosalbthals. 
Je weiter wir in dafjelbe dringen, deſto wilder wird es, deſto höher, felſi⸗ 
ger die Berge, deſto dichter die Wälder, bis wir nach einer Stunde Wande ⸗ 
rung am heimlichen, romantiſchen „Neſſelthälchen“ vorüber nach dem Dorfe 
Waldſiſchbach kommen. Es hieß ſonſt Abtsfiſchbach und erhielt feinen 
jetzigen Namen von den großen Wäldern der Umgegend, die einſt den 
Kloͤſtern Hornbach und Wadgaſſen gehörten. Wie es jetzt Cantonsort 
iſt, war es auch der Hauptort des alten pfälziſchen „Holzlandes“. Die 
zwiſchen die Berge eingekeilten ſchmalen Häuſerreihen gehen nach drei 
Seiten in den engen Thalſchluchten. Hinter dem letzten Haus ſteht man 
vor Burgalben, wo der Fiſchbach in den Schwarzbach fällt. Hoch 
oben ſteht die Wallfahrts⸗Capelle Roſenberg, mit ſchöner Ausſicht auf 
dieſe ernſte Landſchaft, auf die Felſenfirnen und Eichenforſte des Queer⸗ 
bergs und Galgenbeigs. 

Dort zieht das einſamſte und menſchenleerſte Thal der Pfalz, das 
Schwarzbachthal, durch die weiten Forſte von der Vogeſenfirſt herab. 
Auf vier Stunden Wegs unterbricht keine menſchliche Wohnung ſeine 
Einſamkeit. Nur an der wilden Stelle, wo der Dinkelsberg, Hundsberg 
und Heſſelskopf einander gegenübertreten und helle Forellen bäche herab ; 
brauſen, liegt am „Hundsweiher“ eine Sägmühle, und vor Burg- 
alben eine Waffenſchmiede. Die Holzflöfferei auf dem Schwarzbach und 
feinen Nebenbächen nach Zweibrücken iſt ſchwunghaft. Von Burgal⸗ 
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ben an iſt das Thal viel weniger wild. Der Fluß heißt bis Zweibrücken 
auch Erbach. — 

Schwarzbach und Moosalb umſaſſen das ſogenannte Holzland, 
ein kleines Hoͤhen⸗Plateau, das an feinen Rändern fteil abfällt. Es iſt 
ein trautes, heimliches Wald⸗ und Bergländchen, ſo recht abgeſchloſſen 

für ſich; nur drei proteſtantiſche Dörfer ruhen hinter den ſchönen Bu⸗ 
chen⸗ und Eichenwäldern auf feinen Höhen und zwiſchen ihnen hindurch 
zieht ſich das romantiſche „Rubenthal“ und die „Klamm“ der 
Hirſchalb durch die Landſchaft hinab zur Moosalb. Das ganze Länd⸗ 
chen trägt einen arcadiſchen Charakter und es erweckt eigene Stimmun⸗ 


gen, wenn man Sonntags ihm entgegen wandelt und von den Höhen 


aus der Ferne helle Morgenglocken tönen, wie vom Himmel herunter 
oder wie aus dem Grunde der Wälder, als Glocken der verſunkenen 


Kirche, von der Uhland ſingt. Aus der romantiſchen „Kamm“ von der 
Hirſchalber Mühle führt ein Weg die Höhe hinan nach Schmalen⸗ 


berg, dem Pfarrort für das Holzland, und ſüdlich über die Bergwieſen 
nach Geiſelberg, deſſen Mutterdorf „Tiefenthal“ unten im Thal im 
30jährigen Krieg einging. Südöſtlich dehnt ſich Heltersberg lang 
hin über die Höhen am Rande einer Waldſchlucht, durch die der Felſen⸗ 
ſteg von Waldſiſchbach heraufführt. Auf dem nahen Schloß oder 
Heidelberg ſtehen Reſte einer unbekannten, vergeſſenen Burg. Der 
„Goldbrunnen“, auch „Schloßbrunnen“ genannt, entfpringt da und rie⸗ 
ſelt gleich als ſtarker Bach durch die Waldſchlucht. Von Heltersberg 
durch den Maiſerwald auf der Hochſtraße zum Johanniskreuz ſind zwei 
Stunden. — 

Nun bleibt uns noch der Sang auf der Waſſichenſirſt, ſüdlich 
vom Johanniskreuz zwiſchen den Quellen des Wellbachs, der Lauter und 
des Schwarzbachs hin. Rechts ab, an einem einſamen Forſthaus vorüber, 
käme man nach dem Walddorfe Leimen auf guter, chauſſirter Straße. 
Die Schneeſchmelze der Vogeſen ſcheidet hier als ſchmale Firſt das 
Nlußgebiet des Rbeins von dem der Moſel. Von der Südgrenze des 
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Landes beim Erlenkopfer Hof kann man auf der Höhe des Gebirgs, 
mitten durch die Pfalz ſechszehn Stunden weit bis nach Standenbüßhl 
am Donnersberg gehen, ohne aus dem Wald hinauszukommen, ohne 
ein Dorf zu berühren und ohne einen Fluß zu überſchreiten. Alle Bäche, 
welche ihr Waſſer mit der Schwarzbach vereinigen, beißen „Alb“; wie 
die ſchwediſchen Flüſſe „Elf“ (Fluß) und wie die Elbe heute noch dieſen 
Gemeinnamen als Eigennamen führt. — Wir find hier fo recht in die 
Elfenwelt eingedrungen; 
wir böten fie unten in 
den grünen Thalſchluchten 
murmeln und plaudern, 
> fingen und lachen in ihrer 
ungeftörten Seligkeit, in · 
dem wir dem Plätfchern 
der Bäche in der Tiefe 
lauſchen. Schwarzer Tan⸗ 
= neuwald hat die Buchen: 
Gräumstein. forſte meiſtens hier ver⸗ 
drängt. Da ſtehen wir plötzlich vor einer Bergſpitze der Vogeſenfirne, 
auf welcher ſich wie eine Geiſterwohnung eine Ruine aus den Gipfeln 
der Bäume erhebt, die alte, verfallene Burg Srävenſtein. Sie zeigt 
noch ſchöne Rundbögen an Fenſtern und Thoren. Das Innere füllt 
wildes Getrümmer an. Die Burg gehörte einſt den Sponheimer 
Grafen, nachher den Leiningern, welche die Veſte in den Kriegen mit 
Friedrich dem Siegreichen durch die Neuſtadter ſtürmen und ausbrennen 
ſahen. Der Wasgauer Kolbenhaufen legte fie im Bauernkrieg neuer 
dings in Aſche. Zuletzt kam Grävenſtein an das Haus Baden. Zur Burg 
gehörten die großen Grävenſteiner Wälder, welche bis über die Wis⸗ 
lauter und an den Fuß des Eſchenkopfs reichen und mit Rodalben, Lei⸗ 
men, Merzalben und Münchweiler die katholiſche Herrſchaft Grävenſtein 
bildeten. Am Fuß der Burg liegt im tiefen, grotesken Thal Merzal 
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ben. Bon da gehts mit der Merzalb nach Rodalben, ein großes 
Dorf, wo ſich Abkömmlinge von Zigeunern finden und wo der berühmte 
Wiener Arzt Peter Frank geboren iſt. Durch das wilde Thal der 
Rodalb gelangen wir nach Pirmaſenz, beſſer aber noch von der Ruine 
Grävenſtein ſüdlich in eine Thalſchlucht, zur Vogelshütte und durch das 
Ziegelthal an der Wieslauter binab zur Kaltenbach, von dort mit dem 
Eil⸗Wagen nach Pirmaſenz. 


Die Pirmaſenzer Höhe, 


die rauhe, unfruchtbare Landſchaft auf den Vogeſen, jenſeit des 
Schwarzbachs gegen die franzöſiſche Grenze, iſt die verrufenſte und 
ärmſte Gegend der Pfalz, zumeiſt auch ein reizloſes, hohes Felſenplateau, 
wenn auch oft von tiefeingefchnittenen, grotesken und anmuthigen Ihär 
lern durchſchnitten. Armſelige Dörſchen voll Häuferruinen auf den Fel. 
ſenrücken, und in den Gebirgsſchluchten einſame Waldgehöfte, ein düͤ⸗ 
ſteret, proletariſcher Menſchenſchlag charakteriſirt die wilde Land» 
ſchaft. Der ſchwarze, breitrandige Weſtricher Filzhut ſitzt tief im bleichen 
Geſicht, bei den Weibern gegen die ſranzöſiſche Grenze die große Loth» 
ringiſche Kugelhaube. In dem rauhen Waldſtrich auf der Gebirgsfirſt 
gegen Lothringen iſt der Bewohner eben Waldmenſch, der dunkle Forſt 
nährt dort fümmerlich die Köhler, Harz⸗ und Theerbrenner, Floſſer, Holz⸗ 
bauer, Holzſchuhſchnitzer und Beſenbinder. Weſtlich von Pirmaſenz gegen 
Zweibrücken iſt die Höhe waldlos, dürr und der größte Fleiß ringt dem felſi⸗ 
gen Boden nicht viel ab. Dort finden wir nur wenige wohlhabende Höhen⸗ 
dorfer, wie das proteſtantiſche Nünſchweiler, rechts der Straße 
nach Zweibrücken, und auch die Geſchichte dieſes Dorſes weiß aus dem 
dreißigjährigen Krieg nur von entſetzlichen Hungerſcenen zu reden, als 
die Groaten hier den gelehrten Pfarrer Erter erſchoſſen. Reiſende fanden 
einen Knaben, der das Fleiſch ſeines Schweſterchens am Feuer briet, um 
es zu eſſen, und die Bauern des Dorfes erſchlugen einen fremden Bett⸗ 
ler, um fein Fleiſch zu verzehren. Beſſer ſtehen die Thaldörfer im 
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Wieſengrund des Schwarzbachs, ſo das bedeutende Thaleiſchweiler, 
das maleriſch am Nordſaum dieſer Landſchaft liegt. Beſonders arm iſt 
die Landſchaft links der Straße, welche den Vogeſenpaß des Annweilerer 
Thals über die Schneeſchmelze und die Höhe fortſetzt. Dieſer Winkel 
gegen die lothringiſche Grenze hin heißt die „Hackmeſſerſeite“, 
weil die verzweifelten Gebirgsleute in der franzoͤſiſchen Revolution gleich 
von Anfang die Guillotine aufgeſtellt wiſſen wollten. Auf der Hack⸗ 
meſſerſeite liegen alle Dörfer, die wir ferner berühren werden. 

Wir finden vielen Genuß auch in der rauhen Wald- und Selfen- 
landſchaſt auf dem Vogeſenkamm, öftlih von Pirmaſenz. Mit der 
Heerſtraße von der Kaltenbach weg ſteigen wir über die Schneeſchmelze 
in einer Stunde in's „Guttenbacher Thal“ hinab, das mit der 
Rodalb aus den dunkeln Laubwaͤldern vom „Rodalber Hof“ herab⸗ 
kommt. Da liegt das Doͤrſchen Rupertsweiler am Thalhang, von wo 
die Straße zum einſamen Beckenhof empor und über die „Ruhbank“ 
mit ihrem Wirthshauſe nach Pirmaſenz führt, während eine andere 
Straße durch das wilde „Lambsbacher Thal“ mit feinen verſteckten Hö- 
fen im Reſſelthal und in der Finſterbachſchlucht auch zur Stadt führt. 
Ueber Rupertsweiler ſteht der wilde, groteske Rupertsſelſen, der nur 
vermittelſt einer Leiter beſtiegen werden kann. Spuren eines Räuber⸗ 
ſchlupfwinkels finden ſich oben. Einſt hauste hier der wilde Ritter 
Ruprecht, der mit ſeinem Pferde durch gewaltigen Sprung vom Felſen 
den Verfolgern entging. Er blieb der Schrecken des Gebirgs, bis ihn die 
Bürger einer Reichsſtadt mit Kanonenkugeln vom Felſen ſchoſſen. Viel 
leicht läßt ſich dieſe Sage, gleich der von Robert dem Teufel, auf my⸗ 
thiſche Elemente zurückführen, denn hruodperaht (unſer Ruprecht), 
der ruhmglänzende, heißt der Kriegsgott und Gott des Wetters, Wuotan. 
Wir ftehen bier im düſtern Waldgebirg ohnehin auf dem Schauplatz der 
wilden Jagd — wuotan’s gejaid. — Von der Straße ab im Gutten⸗ 
bacher Thal aufwärts liegt das 1500 Einwohner zählende Dorf Lem 
berg mit feinen berühmten und höchft rentabeln Glashütten im tie⸗ 
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fon Wald am Blümmelbach. Ueber dem Dorfe auf wilder Höhe zeigt ſich 
der, Rappenfels“ und auf der Vogeſenfirne die ſchöne Ruine der Lemburg, 
von welcher einſt die Herrſchaft Lemberg abhing, deren Hauptſtadt Pir⸗ 
maſenz wurde. Herrlich iſt der Blick auf die Eichen und Buchenwälder 
des düſtern Felſengebirgs, durch die Zacken der Vogeſen auf die Rhein⸗ 
flur. Sieht man doch mit bewaffnetem Auge den Thurm des Melibokus 
im Odenwald und mit freiem Blick über das nahe Dorf Erlenbrunn 
und Pirmaſenz hin nach Weſten tief in den Breisgau, über die burgen⸗ 
reiche Wildniß von Dahn und Schönau, den Gebirgskamm entlang tief 
in's Elſaß und Lothringer Land bis nach Bitſch, deſſen Grafen einſt die 
Lemburg beſaßen. Die Umgebung mit ihren einſamen Thälern, ihren 
ſchroffen Felſenparthien, ihren weiten, ſtillen Wäldern hat einen groß⸗ 
artigen Charakter, — Lemberg iſt der Glanzpunkt dieſes Gebirgs und 
von Pirmaſenz aus in einer Stunde erreicht. — 

Nicht weit von der einſamen Glashütte, weſtlich vom Stephans⸗ 
hof auf der Vogeſenfirne liegt der Hof Ketterich, 1582“ hoch auf 
der Schneeſchmelze, andere einſame Höfe in den dichten Eichen und 
Buchenwäldern ringsum, ſo das Jägerhaus auf der hohen Liſt 
in tiefer Waldesſtille, die nur von heulenden Uhu's, lauernden wilden 
Katzen und ſcheuem Wilde belebt iſt, oder von ſchleichenden Schmugglern, 
die in der Einſamkeit des Gebirgs der nahen Grenze zuſchleichen. Dort 
will ſchon mancher die wilde Jagd im Wetterſturm gehört haben, um 
die Felſen und über die Wälder des Vogeſus brauſend, und der wilde 
Jäger ſelbſt kann hinter der knorrigen Eiche in der Waldesdämmerung 
ſich zeigen, denn hier iſt fein Bereich. Früher hausten in dieſen unwirth⸗ 
ſamen Wäldern lange nur Räuber. Von der hohen Liſt geht ein Wald⸗ 
weg auf dem Gebirgskamm über die „ Eichelfirſt“ zum Hof Erlen⸗ 
kopf, hoch oben auf der Gebirgsſpitze unmittelbar auf der franzöſiſchen 
Grenze, eine Mauthſtation, wo der Hauptvogefenzug auf der Scheide 
von Lothringen und Elſaß in die Pfalz eintritt. In einer halben Stunde 
wäre man unten zu Stürzelbronn in Lothringen, wo die Reſte 
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einer berühmten Abtei am Weiſſenburg⸗Bitſcher Vogeſenpaß. Rückwärts 
führt ein wildes Thal mit einſamen Waldteichen nach dem Dorſe Ep⸗ 
pen brunn binab, das ſich in einem kleinen Gebirgsſee ſpiegelt und 
verfolgt man das enge Felſenthal, ſo ſehen wir von dem romantiſchen 
Weiler Imsbach her eine Schlucht und bald eine zweite bei Receveurs- 
mühle, in deren Tiefe Trulben am Urſprung der Trualb liegt. Biel: 
Schlüfte laufen bei dieſem Dorfe zuſammen, vom „Felſenbrunn“, Hoch⸗ 
ſtel und der Capelle her. 

Links oben auf wilden Felsrücken, hart an der franzöſiſchen Grenze 
gegen Lothringen hingedrängt, liegen die zwei armſeligen Dörfer 
Schweir und Hilft einander gegenüber, nur durch eine Felſenſchluft 
geſchieden. Beſonders Hilſt hat eine wilde Lage, nach allen Seiten fällt 
der Felsrücken ſchroff ab und die Häuschen liegen zerſtreut darauf hin, 
vielleicht auf der Struction eines Römerlagers. In dieſer unwirthlichen 
Welt auf dem Wege von Hilſt über die Felſen in's Thal nach Eppen⸗ 
brunn kommt man an der Tiefe „Eiſenklump“ vorüber, wo an 
ſenkrechter Felſenwand ein Lelſenbild der Diana eingehauen iſt, die 
Göttin der Jagd mit ihren Hunden und Apoll und Hercules als Beglei- 
ter, — alſo ein Beweis, wie ſchon die Römer die Jagd im wildreichen 
Felſengebirg des Vogeſus zu ſchätzen wußten. Hier führte denn auch 
die alte R lte Römerſtra ße von Landſtuhl nach dem nahen Bitſch und El⸗ 
ſaßzabern abern vorüber; längs derſelben nach Norden bin auf der Pirma⸗ 
ſenzer & Höhe, beim Stauſteiner Hof, zu Windsberg, im Adelböſch bei 
Nünſchweiler, zu Fehrbach, Höheiſchweiler fand man Münzen, und 
ſieht man noch heute Grabhügel und die Rudera alter Bau⸗ 
ten. Im wilden Thal der Felsalb bei Duſenbrücken ſoll auch der 
Königshof Arnulf I. Felishalba geſtanden haben. Das merkwürdigſte 
und älteſte Denkmal iſt jedoch das celtiſche Lelſenbild bei Gersbach 
weſtlich von Pirmaſenz, im Thal bei der Eichelsbacher Mühle gegen 
Winzeln und Simten bin, — eine räthſelhafte rohe Figur an ſteiler Fel 
ſenwand, erſt 1830 entdeckt. — Wir erwähnen nur noch der Capelle und 
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Pfarrkirche Luthers brunn über einem guten Brunnen zwiſchen Vin⸗ 
nigen und Kröppen. 

Die Stadt Pirmafenz, 1240 Fuß über dem Meer, am Ab- 
hange des Berges „Horeb *, gewährt von der Weſtſeite einen mar 
leriſchen Anblick. Es verdankt der Ort dem heiligen Pirminius, 
der von Irland herübergekommen, die Namen Pirminii sedes, Pirmi- 
nii Husna und Birmeſeſſe. Tauſend Jahre ſtand nun hier ein ärm⸗ 
liches Köhlerdörſchen, bis der letzte Graf von Hanau» Lichtenberg im 
vorigen Jahrhundert ein Jagdſchloß hier erbaute. Sein Enkel weib⸗ 
licherſeits, Ludwig IX., Landgraf von Heſſen⸗Darmſtadt, beſchloß, ſeine 
Reſidenz in dieſe abgelegene Wildniß zu verlegen, wo nur Räuberborden 
und arme Leute zu haufen pflegten. Als Oberſt des franzöfifchen Res 
giments Royal-Allemand machte er den Feldzug nach Böhmen, als 
General⸗Major im preußiſchen Dienſte den ſiebenjährigen Krieg mit, 
mußte aber auf den Willen des Vaters hin den preußiſchen Kriegsdienſt 
verlaſſen und zog ſich grollend nach Pirmaſenz zurück. 

Jetzt begann die Glanzzeit von Pirmaſenz, es ward die Refi- 
denz der Landgrafſchaft; der Wildjagden wegen kam der Landgraf zum 
Erſtenmal hieher, jetzt wurden hier Menſchenjagden gemacht, Jagden auf 
tieſige Männer, gleich wie unter Friedrich Wilhelm I. von Preu⸗ 
ßen, dem der Landgraf überhaupt in ſeinem Weſen glich. Aus allen 
Nationen wurden Exemplare hieher gezogen, ja ſogar Zigeuner, — Pir⸗ 
maſenz wurde mit Mauern umgeben, zur Stadt erhoben und eine völlige 
Militärkolonie, eine Pflanzſtätte -für rieſige Grenadiere. Es zählte 
unter 9000 Einwohnern 6850 Seelen, welche dem Soldatenſtande an⸗ 
gehörten. Capitulationszeit war keine, wohl aber Jedem das Heirathen 
geſtattet und dann gab es keine ſteie Wahl mehr, — der Landgraf hatte 
für jede der Bürgerstöchter einen Soldaten bereit. Da gab es der ge» 
heimen Thränen und Seufzer genug. — Wer einmal den Soldateneid 
freiwillig oder gezwungen geſchworen hatte, der war für fein Lebenlang 
an den Landgrafen und die Stadt gefeſſelt. Das Spießruthenlaufen war 
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ein Radicalmittel gegen das Heimweh. Es war faſt unmöglich, aus der 
Stadt zu kommen. Die vier Stadtthore wurden ſtark bewacht, um die 
Stadt ſtand alle 30 Schritt eine Schildwache und jede Stunde umritten 
die Huſaren dieſelbe. Selbſt die Bürger durften nicht ohne Paß vor die 
Mauern. Der Landgraf kannte kein Glück als Erercieren, keine andre 
Luft als Manövriren. Er hatte es fo weit gebracht, daß man öfters ein 
Regiment im Finſtern exercierte und keinen einzigen Fehler in den Tem⸗ 
vos bemerkte. Auf den Namenstag des Landgrafen war jährlich Haupt⸗ 
revue und dann wimmelte es in Pirmaſenz von auswärtigen Offizieren. 

Nicht weit vom Schloſſe lag das berühmte Exercierhaus, nach 
dem von Petersburg das größte in Europa, — vier Mauern mit langer 
Fenſterreihe und einem Dach, doppelt ſo hoch als die Mauer. Daſſelbe 
hatte ein künſtliches Hängewerk und ſonſt weder Säulen noch Wände. 
Hier erercierte nun im Winter der Landgraf fein ganzes Heer. Dann 
wurde es durch 22 Ofen geheizt. Heute iſt der Bau zum Theil zur katho⸗ 
liſchen Kirche hergerichtet. Der Exercierplatz iſt einer der größten in 
Deutſchland. Wenn der Landgraf hier ſeine Soldaten tüchtig in Athem 
erhalten hatte, begab er ſich in's Schloß, und vergnügte ſich an ge⸗ 
ſchnitzten Soldaten, mit denen er auf einer großen Tafel die Manövers 
fortſetzte. So lächerlich dieſe Soldatenmanie erſcheint, ſo ſoldatiſch ein⸗ 
fach lebte der Landgraf hier, indeß feine Gemahlin, die „große Land⸗ 
gräfin“, zu Darmſtadt regierte. Sein Schloß zeigte keinerlei Pracht. 
Hier hauste er, wie ein campirender General im Felde, ſparſam, aber 
nicht knickeriſch und er lebt noch im beſten Andenken der Pirmafenzer. 
Beſonders liebte er freimüthige Außerungen und war Feind aller Krie⸗ 
cherei, wie unter andern die Aneedote von der weißen Frau beweiſt. — 
Mit richtigem Blicke beurtheilte er die Vorgänge im benachbarten Frank 
reich. „Da kochen ſie in Frankreich jetzt eine Suppe, die ich nicht miteſſen 
möchte!“ und er brauchte fie auch nicht mitzueſſen, fie hätte ihm wol 
den Mund verbrannt. Er ſtarb 1790 hoch bejahrt und ward in der von 
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ihm erbauten proteſtantiſchen Stadtkirche unter einem kleinen Gewölbe 
begraben, wo ihm auch ein einfaches Denkmal geſetzt ward. 

Aber die guten Pirmaſenzer mußten die heiße Revolutions⸗ 
ſuppe miteſſen und mancher bekam ſein Lebtag genug davon. Der 
Sturm der Zeit tobte gegen die junge Schöpfung einer fürftlichen Laune. 
Mehrmalige Plünderung und Contributionen ſtürzten die Stadt in große 
Schuldenlaſt. Da blieb der Siebenhügel - und Bergſtadt auf der Höhe 
des Wasgau von fürſtlichem Glanze nichts als leere, breite Straßen und 
große Plätze. Das Hungerjahr von 1817 vollendete das Elend auf jenen 
rauhen Hochebenen. Pirmaſenz kam durch die vielen Bettler und Baga- 
bunden, die es über die Pfalz ausſtrömte, in übeln Ruf. „Pirmaſenzer“ 
und „Matzenberger“ waren gleich übelberüchtigte Namen. Man begeg⸗ 
nete manchem Pirmaſenzer ungern im Walde. Denn zur Verzweiflung 
des Elends kamen ohnehin noch die gewaltigen Körper dieſer zurückge- 
bliebenen Rieſen des Landgraſen und ihrer langbeinigen Nachkommen; 
ſchaft. Das Experiment, einen Nachwuchs für riefige Grenadierregimenter 
heranzuziehen, war dem Landgrafen wohl gelungen, und noch heute, wo 
ſich die Rieſenrace allmälig degenerirt, gilt in der Vorderpfalz für 
ſchlanke, hochaufgeſchoſſene Mädchen die Bezeichnung: „die lange Pir⸗ 
maſenzerin!“ — Was des Landgrafen Corporalſtock zuſammengehalten, 
ſtob nach allen Seiten auseinander. Noth lehrt Tugend und hat ſie auch 
den Pirmaſenzern gelehrt. Ohne die Hülfsmittel des reichen Bodens und 
leichter Communication anderer Städte, auf ſich ſelbſt angewieſen, haben 
fie ſich ganz eigene, neue Hülfsquellen eröffnet. Ein jo rühriges, origi⸗ 
nelles Volkchen, wie die Pirmaſenzer, findet ſich nicht leicht; es find 
„gewürfelte Leute“, wie man in der Pfalz fagt. Die Welt bildet auf 
jede Art. Gewiß ſind unter dem wandernden Proletariat, das die Welt 
mit friſchem Muth, leichtem Sinn und noch leichterer Taſche durchzieht, 
die Pirmaſenzer die bravſten und ehrlichſten, — aber an Manchem mag 
doch ſo etwas Weltſchmutz hängen bleiben. Unter den Jüngern der 
„ brodloſen Künſte,“ ragen die Orgelmänner hervor, die Herren 
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Schartenmaier nebſt Gemahlin und Sohn. Iſt dieſe Erwerbsquelle 
auch noch fo niedrig, der Pirmaſenzer ergreift fie lieber, als daß er der 
Gemeinde zur Laſt fällt und fingt mit feinen „Morithaten“ um einige 
Heller ſich heiſer. Sie gehen in der ganzen Welt herum, und gewiß war 
der Orgelmann ein Pirmaſenzer, den Gerſtäcker in Chili traf. — Der 
Bilderhandel erſtreckt ſich beſonders über Altbayern. Auch mit 
„Panorama's “, Wachsfigurencabinetten, Carouſſels u. ſ. w. reifen die 
Pirmaſenzer. — Die Glasfabrikation iſt in letzter Zeit geſtiegen 
und hat ſich einen großen Ruf erworben; ausgezeichnete Ubrengläfer 
werden geſchliffen, die in der Pariſer Ausſtellung als preiswürdig er⸗ 
kannt worden find. Inſtrumenten⸗ und Strohfabriken blühen ebenfalls, 
am ausgedehnteſten jedoch der Schuhhandel. Gründer deſſelben iſt der 
Schuhmacher Joß, der fpäter nach Straßburg überſiedelte. Er ſchickte um 
1809 ſeine Frau in die benachbarten heutigen preußiſchen Provinzen mit 
einer Partie Schuhe; bald griffen einige andere Schuhmacher die Sache 
auf, bezogen die Meſſen der Rheinſtädte, an arbeitenden Kräften ſehlte 
es nicht, die Arbeit war leicht und bald erlernt und Anfang der zwan⸗ 
ziger Jahre gab es ſchon eine Menge Schuhmacher. Jetzt kamen auch die 
Gerbereien in Aufſchwung. Bei der ſchnell erfolgten Goncurrenz ſank 
der Schuhpreis bald herab. Gegen Ende der zwanziger Jahre hatten die 
Schuhmacher ſchon ihren Markt über die deutſche und welſche Schweiz 
und Altbaiern ausgedehnt. Jeder Schritt weiter wurde gleichſam als 
neue Eroberung betrachtet. Dabei verdarben ſich bei aller Concurrenz 
die Handelsleute den Markt nicht, — jeder blieb von vornherein auf 
ſeinem Terrain und jeder, der neu auf den Schauplatz trat, mußte ſich 
ſeinen Markt in weiterer Ferne ſuchen. Als in den dreißiger Jahren der 
Zollverein den Handel erleichterte, wuchs die Concurrenz ſtets mehr und 
die neuen Unternehmer occupirten jetzt Oeſterreich, Italien, dann auch 
Norddeutſchland. — Der neue Stramin gab der Schuhfabrifation 
großen Auſſchwung. Das jährliche Verkehrskapital zu einer Million an 
geſchlagen, dürfte nicht reichen. Die Wohlfeilheit der Schuhe iſt erklär / 
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lich, wenn ein Arbeiter täglich 6—8 Paare verfertigt, da ihm in die 
Hand gearbeitet wird. Draußen leben die Pirmaſenzer ſparſam, haben 

re eigenen Herbergen und Menage. Gewiß iſt jedem der Leſer auf 
s einer Meſſe, gewöhnlich am Schluſſe der Budenreihen, eine Gruppe 
von munter drein blickenden, ſonnverbrannten, einfach gekleideten Mäd⸗ 
chen mit Schuhladen aufgefallen ; das find Pirmaſenzerinnen. Das ganze 
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Jahr liegen ſie nun draußen eifrig dem Handel ob, ſparen und „halten 
ihr Geld zuſammen“, kommen ſie aber beim, ſo leben ſie flott. — Im 
Laufe dieſes Jahrzehnts find auch Verbindungen über die See nach Ame ⸗ 


672 Das Weſtrich. 


rika angeknüpft worden, wohin jährlich anſebnliche Sendungen abgeben, 
jetzt gewöhnlich 1000 Dutzend per Sendung. 

Auch tüchtige Gelehrte und Künſtler hat Pirmaſenz in der ww 
Zeit hervorgebracht. Die thätige Bergſtadt hat, trotz Riehl, eine Zukunft 
und hat ſich bereits ſchon viel Wohlſtand errungen, fo daß ſich die päl- 
ziſchen Städte ihrer Schweſterſtadt auf der Vogeſenhöhe nicht zu ſchamen 
brauchen. 2 

Die hochgelegene, rauhe Gegend iſt auch nicht arm an intereſſanten 
Punkten. Da nennen wir vor Allem den Horeb, den Berg, an welchen 
Pirmaſenz ſich hinlagert und der ein Vergnügungsort der Städter iſt. Die 
Ausſicht von oben herab iſt zwar öftlich durch die ſtets höher ſich thürmenden 
Bergkuppen des Vogeſenkamms gehemmt, wird aber nach allen andern 
Seiten hin über das Weſtricher Hochland geradezu fchön. Beſonders der 
Blick über die nahe franzoͤſiſche Grenze, weit in die Fluren, Thaler und 
Berghöhen Lothringens hinein, iſt herrlich. — „Die Kanzel“ ift ein 
naher gigantiſcher, grotesker Felscoloß, der von grünem Gebüſch über: 
wölbt iſt. Beſonders intereſſant iſt der Augelfels, eine ſchöne, maleriſche 
Felsbildung von hoch auf einander gelagerten Steinmaſſen. Seinen Na 
men verdankt er der Eigenthümlichkeit einer niedrigen Höhle * von deren 
Decke, beſonders im Frühjahre, größere und kleinere Kugeln herabfallen. 
Oben, auf den hoch übereinander liegenden Felsmaſſen, findet man eine 
andere kleine, von der Natur gebildete Felſenhalle. Ein halb verſunkener, 
großer Stein liegt ihr zur Seite mit einer italieniſchen Inſchrift. Dieſelbe 
iſt jetzt unvollſtändig und nur noch die Worte: „che Dio protegge!“ 
(daß Gott behüte! „ find zu leſen. Um den Vermuthungen gelehrter 
Reiſenden zuvorzukommen, ſei bier bemerkt, daß zur Zeit Napoleons 
zu Pirmaſenz ein Regiment Corſen einige Zeit im Quartier lag. Obne 
Zweifel hat einer der kühnen Landsleute Napoleons ſich bier an ſeine 
wilde Heimath auf der felſigen Inſel erinnert gefühlt und grub hier die 
ſchönen Worte ein. — Eine eben fo merkwürdige Parthie bildet der 
Särenſelſen. An der Seite des Berges, von prächtigen Buchen über 
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wölbt, klaffen die Schlünde zwei großer Höhlen, von denen die eine über 
der andern liegt uud ſich beträchtlich tief in den Berg hineinzieht. 
chauerliches Dunkel füllt den Hintergrund derſelben aus, und aus 
ſem hervor bricht eine klare, ſtarke Quelle, welche ſich über die untere 
Höhle hinunter in ein tieferliegendes Baſſin ſtürzt. 

Weſtlich von der Stadt ſenkt ſich das romantiſche Slümelsthal 
in die Hochebene ein, das beſonders in der Schlacht von 1793 eine 
ſchauerliche Rolle ſpielte, indem hier drei Bataillone Franzoſen mit den 
Munitionswagen, von den Preußen gedrängt, über die Felſen in die 
Tiefe ſtürzten. Durch den ſogenannten Schacht kommt man an den bu⸗ 
ſchigen Felſen hinab in dieſes von allen Seiten ſteil abſchüſſige Thal 
mit ſeinen Schluchten und Klüften. Eine Menge Quellen rieſeln da zu⸗ 
ſammen, wo damals das Blut der Flüchtigen unter den einſchlagenden 
Kugeln der Preußen zur Felsalb floß. 

Die Schlacht bei Pirmaſenz war eine der blutigſten des ganzen 
Revolutionskriegs. Auf dem Horeb und der „Huſterhöhe“ vor der Stadt 
nahm der Herzog von Braunſchweig ein verdecktes Lager und warf im 
Auguſt 1793 die Franzoſen vom Felſenbrunn und Ketterich bis Bitſch 
zurück. Die Höfe der Wiſſichenfirſt und Schloß Lemberg wurden als 
militairiſche Haltpunkte beſetzt und gegen die Angriffe der Franzoſen 
behauptet. Nach verſchiedenen Plänkeleien marſchirten die Franzoſen am 
13. September von Bitſch nordwärts bis über die Felsalb auf die Zwei⸗ 
brücker Straßen und formirten nun ihre Angriffscolonnen von der Bären⸗ 
hütte bei Nünſchweiler gegen Pirmaſenz und die Huſterhöhe. Braun⸗ 
ſchweig beſchoß die Straße gegen Fehrbach und die Schlacht begann. 
Die Franzoſen ſtürmten über die Huſterhöhe gegen die Stadt an, wurden 
aber in's Blümelsthal gedrängt, wo eben ihre Cavallerie aus dem 
„Schacht“ hervorbrechen wollte. Die Verwirrung löſte ſich, die Reiter 
formirten ihren Angriff auf dem Schachberg, gerade weſtlich vor der 
Stadt, und warfen, auf dem, kleinen Hübel“ vorſprengend, die preußiſchen 
Öufaren und Dragoner hart gegen die Stadtmauer. Jetzt aber manöv⸗ 
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rirten die Preußen rechts und links in die Flanken des Feindes, heftig 
beſchoſſen, wichen die Franzoſen bald in wilder Flucht und von den 
Huſaren gedrängt, ſtürzten fie ſich in's Blümelsthal, wohin auch ibre 
Haubitzbatterie von Fehrbach retirirt war. Die Wagen ſtürzten über die 
Felſen hinab, das Pulver entzündete ſich, und furchtbare Exploſionen 
vermehrten den Schrecken, indeß die preußiſchen Geſchützkugeln in die 
enge Schlucht einſchlugen und die preußiſche Cavallerie zum Einzelnge⸗ 
fecht in dieſelbe ſprengte, um Tod und Entſetzen unter die Fliehenden 
zu bringen. Es war ein greuliches Gemetzel in der anmuthigen Schlucht. 
Auf der Höhe über Winzeln, Gersbach und Duſenbrücken verfolgte der 
Prinz von Baden die Flüchtigen mit Kanonenfeuer, indeß die preußiſchen 
Reiter kräftig einhieben. Die Franzoſen verloren 4000 Mann und viele 
Kanonen, die Preußen in Allem 200 Mann. — e 

Von Pirmafenz über die Huſterhöhe, Fehrbach, Höheiſchweiler, 
Nünſchweiler führt die Straße weſtlich in's Schwarzbachthal, nach dem 
5% Stunden entfernten Zweibrücken. 


2. Die Dliesgegend. 


Die ſüdweſtliche Ecke der Pfalz gegen die Saar hin bildete ſonſt den 
Slies gau, der als der nördliche Abſchluß Lothringens zur Diöceſe Metz 
gehörte. Das Gebiet der Saar und der Blies iſt das eigentliche 
Weſtrich, dem man ſeit den älteſten Zeiten dieſen Namen beigelegt hat. 
Dieſes bildete einen großen Theil des einſtigen Frankenreichs Auſtraſien, 
deſſen Hauptſtadt Metz an der Moſel war. Im Mittelalter ſprach man 
von den „Edeln und Grafen des Weſtrichs“, die oft vereinigt auftreten 
und dann eine große Rolle ſpielen. Sie erſcheinen als gewaltthätige, 
rauhe Dynaſten. Heute haben ſich Bayern, Preußen und Frankreich, die 
ſich am Zuſammenfluß der Saar und Blies die Hände reichen, in dies 
Gebiet getheilt, in welchem vor der Revolution die Herzöge von Zwei⸗ 


Die Bliesgegend. 675 


brücken, dann die Fürſten von Naffau »Saarbrüden und Layen ihre 
Hauptbeſitzungen hatten. 
Man ſpricht wol auch in geologiſcher Beziehung vom „Blies- 
keſfelce, oder dem Becken von Zweibrücken. Die Blies kommt 
vom Hochwald mit ſüdlicher Richtung aus dem preußiſchen Gebiet in das 
bayeriſche. Der Mittelpunkt des Keſſels iſt da, wo ſich die von allen 
Seiten her ftrömenden Bäche vereinigen, in dem herrlichen Wieſenthal von 
Zweibrücken bis Blieskaſtel. Das Merkwürdige dabei iſt, daß, während 
der Hornbach von Süden aus dem Innern Lothringens nach Norden 
fließt, um bei Zweibrücken den Schwarzbach zu erreichen, die Blies eine 
Stunde weſtlich parallel mit dem Hornbach, nur in entgegengeſetzter Rich⸗ 
tung, von Norden nach Süden zur Saar ſich wendet, die die geſammelten 
Gewaͤſſer zur Moſel trägt. Umſchloſſen wird der Blieskeſſel öſtlich vom⸗ 
Hauptzug der Bogefen, nördlich von der Sickinger Höhe und deren Fortch 
ſetzung bei Homburg und ſüdlich von dem Bitſcher Waldgebirg. Weſtlich 
umſchließen den Keſſel die Ausläufer des Winterhauchs und Hochwalds, 
das Kohlengebirg von St. Ingbert und Saarbrücken. Wenn die ums 
ſchließenden Berge meiſtens den bunten Sandſtein und den Kohlen 
ſandſtein zeigen, ſo zeigt der Boden im Innern des Gebiets und gegen 
die Saar hin beſonders nur Kalk, der zum Theil die fruchtbarſten Wei⸗ 
zenfelder, zum andern Theil aber auch die dürrften und unfruchtbarſten 
Höhen bildet. Im Ganzen iſt das Land viel milder und angenehmer als 
das „Hochland“. . 

Die Neigung des Hauptfluffes gegen Lothringen beſtimmt auch den 
Landes- und Volkscharakter. Der Blieskeſſel iſt nur der nördliche Ab» 
ſchluß Lothringens. 


Homburg und Umgegend. 


Wir nähern uns dem Blieskeſſel, indem wir aus dem Herzen des Landes 
mit der Eiſenbahn von Kaiſerslautern her über das Bruch an den 
Sickinger Bergen entlang fahren. Hinter Hauptſtuhl berühren wir das 
43* 
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Gebiet des Glans, wo einige Mühlen und der Eichelſcheidter Hof im 
flachen Wieſengrunde ſtehen. Der Charakter des Hochlandes, rauhe Ein⸗ 
förmigfeit, macht nach und nach größerer Abwechſelung Platz, obgleich 
die Strecke der Kaiſerſtraße von Lautern nach Homburg überhaupt die ’ 
unſchönſte der ganzen Pfalz ift, denn außer Landſtuhl, das ſchnell in 
feinem Bergkeſſel verſchwindet, iſt kein einziger intereffanter oder nur male 
riſcher Punkt auf dieſer ganzen Fläche. Von Vogelbach bis Homburg, 
auf einer Strecke von zwei Stunden, berührt Straße und Bahn nicht 
einmal ein einziges Dorf. — Eine Stunde vor Homburg gewinnt die Ge⸗ 
gend einen anziehenderen Charakter, rechts gegen den Glan dunkle Laub 
wälder, links an den Höhen ein ſchöner Birkenhain, der Hof im 
Königsbruch, der Weiler Sanddorf an den Höhen, dabei der ein⸗ 
ſtige Park mit den Reſten des Karlsbergs, und von da an ein rother 
Bergrücken, der plötzlich jäh abſtürzt und das Städtchen Homburg am 
Saume einer größeren Fläche zeigt. 

Homburg liegt ſchön an feinem Schloßberg, der als der äußerſte 
Vorſprung der Sickinger Höhe weit in das grüne Wieſenland ſich aus 
ſtreckt. Es ragt beſonders ſtattlich hervor die 1840 erbaute katholiſche 
Kirche in ihrem maſſiven Geſtein. Ehemals war hier ein Franzis“ 
kanerkloſter, deſſen Gebäude in eine Bierbrauerei umgewandelt 
ſind. Das Städtchen hat Fabriken, große Gewerbsthätigkeit und 
ift vortheilhaft für den Verkehr gelegen, an der wichtigen Kaiſerſtraße 
und den Straßen nach Zweibrücken, in's Bliesthal und nach St. Wen ⸗ 
del. Der Ludwigshafen⸗Bexbacher Bahn, die über Neunkirchen den Um- 
weg nach Saarbrücken macht, werden ſich hier die Zweigbahnen von 
Zweibrücken und St. Ingbert anſchließen. Der Gaſthof „zum Karls 
berg“ iſt einer der vorzüglichſten der Pfalz. 

Der Schloßberg zeigt auf ſeiner Spitze nur noch wenige Reſte des 
alten „Schloſſes Jomburg“ oder „Hohenburg“, das ſchon im 
11. Jahrhundert eine ftarfe Vefte war; 1679 wurde fie von den Fran⸗ 
zoſen erobert, ſtark befeftigt und bei ihr die jetzige Stadt angelegt. Nun 
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hieß fie „Hombourg la forteresse‘‘ und blieb eine Hauptfeſte, auf 
welcher der Gouverneur und Intendant über alles eroberte Land zwiſchen 
dem Rhein, der Saar und der Moſel wohnte. Einigemal war Homburg 
auch in dem Beſitz der Lothringiſchen Herzoge, und ward im vorigen 
Jahrhundert eine pfalzzweibrückiſche Stadt. Die Feſtungswerke der 
Franzoſen waren ſchon früher geſchleiſt worden. 

In Homburg erſchienen jene Journale und Flugſchriften Wirths 
und Siebenpfeifers, welche die Bewegung von 1832 vorbereiteten. 
Siebenpfeifer war hier früher Landcommiſſär. Als Dr. Wirth am 
22. April 1833 von Zweibrücken nach Kaiſerslautern durch die Gensdar⸗ 
men abgeführt wurde, ward in der Nähe von Homburg der Wagen ver⸗ 
gebens durch Bewaffnete überfallen, um den Gefangenen zu befreien. 

Nordöſtlich von Homburg liegen die Ruinen des berühmten Schloſſes 
Karlsberg. Der letzte Herzog von Zweibrücken, Bruder des ſpätern 
Königs Max Joſeph von Bayern, ließ hier auf einem wüſten Berge dieſe 
Reſidenz erbauen, die ſelbſt vom Kaiſer Joſeph II. als ein Wunder an⸗ 
geſtaunt ward. Die Thränen der unglücklichen Unterthanen klebten an 
dieſem Sitz der ausgeſuchteſten Pracht und der wollüſtigen Uppigkeit. 
Ungeheure, lange Schloßgebäude, koſtbare Kaſernen und Marſtälle, 
Hundeſtälle und Wildbahnen bedeckten Berg und Umgegend. 1500 Pferde, 
500 Hunde, mehr als 1000 Katzen aller Gattungen, Tauſende auslän- 
diſcher Vögel und Thiere, ſechs Bären im Schloßzwinger wurden mit 
der größten Sorgfalt hier ernährt, während das Volk hungerte. Ganze 
Menſchenfamilien aus den verſchiedenſten und fernſten Zonen hatte man 
im Parke untergebracht, wo fie unter den nämlichen Geſträuch, umgeben 
von denſelben Thieren und in den gleichen Wohnungen, wie in der Hei⸗ 
math wohnten. Eichbäume waren umflochten und in dieſen Rieſenbauern 
ſchrien Hunderte von Kanarienvögeln. Mätreffen, Kämmerlinge, Jäger, 
Hundejungen und ein ganzer Troß von Taugenichtſen zehrten das Mark 
des Laͤndchens auf. Die Koſten der Herſtellung des Karlsbergs ſchätzte 
man auf 14,000,000 Gulden, — der Druck des Volks war unerträglich 
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Wer, von einem Hunde angefallen, dieſen unfanft zurückwies oder ſich 
an dem Wild vergriff, das die Saaten zerftörte, wurde als der ärgſte 
Verbrecher beſtraft. Bei den alljährigen, vierzehn Tage langen Jagden 
mußten die Töchter des Landes mittreiben, und waren fie nicht den 
Wollüſtlingen des Hofes zu Willen, fo wurden fie mit Peitſchen und 
Schlägen von den Hundejungen ſchrecklich mißhandelt. — Da rief Gott 
fein Strafgericht über dieſe fürſtliche Wirthſchaft des vorigen Jahrhun⸗ 
derts herauf. In der Nacht des 9. Februars 1793 ſtürmten die Fran⸗ 
zoſen auf der Kaiſerſtraße gegen Homburg, überfielen den Karlsberg, und 
kaum kam der Herzog noch aus dem Bette in den Wagen. Die kräftigen 
Grauſchimmel brachten ihn bald aus dem Bereiche der Republikaner, die 
ihn auf der Kaiſerſtraße gegen Landſtuhl hin verfolgten, aber nur noch 
die Laternen des Wagens aus dem Walde ſchimmern ſahen. Der Herzog 
entkam nach Mannheim, die Franzoſen aber warfen Pechkränze in die⸗ 
fen feenhaften Fürſtenſitz, ein mächtiges Opferfeuer beleuchtete das ganze 
Land — und das Volk jubelte. Nur wenige Mauerſteine ſind noch vom 
Karlsberg übrig. 

Aus den Wieſengründen und maͤchtigen Bäumen am Fuße des 
Karlsberges erheben ſich die Häufer des ſtattlichen Karlsberger 
Hofs, wo ſich jetzt eine bedeutende Landwirthſchaft befindet. Weiterhin 
dehnt ſich der frühere Park, und unfern ſteht die Karls luſt im rei⸗ 
zenden Buchenwald, jetzt ein Vergnügungsort für Homburg und Zwei⸗ 
brücken. Von der ſchönen Faſanerie der Herzogin iſt nichts mehr übrig, 
als Hag und Wald. f 

Wenn man von diefen Höhen über Straße und Eiſenbahn hinſiebt, 
legt der Blick über das „Königs bruch“ in den Wieſengrund des 
Erbachs, der aus den Waldgründen des Höcherbergs herabkommt, 
über die Dörfer Erbach und Reiskirchen nach Jägersburg, wo einſt 
zwei herzogliche Jagdſchlöſſer geſtanden, von denen das eine Ruine, das 
andere beute noch die Wohnung des Revierförſters iſt. Weiter links ziebt 
ſich in's preußiſche Gebiet die Eiſenbahn nach den drei Berbacher 
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Dörfern mit ihren Steinkohlengruben am Höcherberge. Bei Limbach 
führt eine ſchöne Brücke über die Blies, und in der Nähe des großen 
Weihers fanden ſich oft ſchon römiſche Münzen. Dort berührt die 
Eiſenbahn den Lapretſchen Hof, den der einſtmalige Gouverneur 
von Homburg, Marquis de la Breteche, baute, um hier mit ſeinem 
boͤlzernen Beine auszutuhen. 


Durch die Ausläufer der Sickinger Höhe zieht das fehr ſum⸗ 
pfige Käshofer Thal zwiſchen waldigen und öden Höhen hinter 
dem Karlsberg nach Süden. In demſelben, zwiſchen Kirberg und der 
Karlsluſt, ſieht man des „Reiterbrunnens“ bodenloſe Vertiefung, 
in welche einſt ein von den Croaten verfolgter herzoglicher Reiter 
ſtürzte und verſchwand. Weiße Geſtalten, Nixen, die ihm gewinkt hat ⸗ 
ten, ſieht man der Sage nach öſters noch jetzt dort. Kirberg liegt 
maleriſch im mooſigen Grunde zwiſchen felſigen Thalrändern, in welche 
Kartoffelkeller eingegraben find. Oftlich über die „Käshofer Höhe“ führt 
von „Roſenkopf“ her die Sickinget Landſtraße nach Zweibrücken. Jenſeit 
derſelben ſenken ſich die ſchluchtenartigen Seitenthaler des Wies bacher 
Thals mit ihren maleriſchen Dörfern in das Höhenland. Die Gegend 
trägt hier noch den Charakter der Sickinger Höhe. 


Wie heimlich, traut und hübſch dieſe Thäler fein können, zeigt das 
Schauerthal, trotz ſeines ſchauerlichen Namens ein ſtiller Grund 
mit einem Bächlein, zwiſchen Buſch und Felſen und übergrasten Thal⸗ 
hängen. Hoch auf dem Thalrande gewahrt man den Großbundenbacher 
alten gothiſchen Kirchthurm; tiefer am raſigen Thalhang die wenigen 
Trümmer der Surg Gundenbach, deren Mauern von Obſtbäumen um ⸗ 
grünt ſind, indeß teraſſenartige Anlagen den Abhang ſchmücken. Die 
kleine Veſte gehörte einft den Grafen von Saarwerden, fiel dann an 
Zweibrücken und ſpäter an die Pfalz. Man kommt bald zu den ruinöſen 
Hütten im „Ochſengrund “, worauf das Dorf Mors bach erſcheint, 
das ſich maleriſch bis zur Straße der Käshofer Höhe emporzieht; von wo 
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man über den Kreuzberg nach Zweibrücken hinunter, oder in einer 
öden Schlucht nach Kirberg und Homburg zurückgelangt. 

Kaum werden wir die Eiſenbahn von hier nach Zweibrücken be⸗ 
nutzen. Der Weg iſt eine Fußparthie werth. Die Straße ſteigt etwas 
bergan, rechts drüben auf einer öden Anhöhe erſcheinen des Dorſchens 
Beeden weithin zerſtreute armſelige Hütten, über ihnen ein verwit⸗ 
terter Thurm, — dann überraſcht uns ein herrlicher Anblick, da wo der 
prächtige Wiefengrund des Blieskeſſels ſich vor uns aufthut. Da liegt 
das Dorf Schwarzbach, hinter ihm herrliche Wieſen, zahlreiche Meier⸗ 
höſe, und hoch über dem Thal die alte Kloſterruine von Wörſchweiler 
auf waldigem Berge. Wir find in eine mildere und fehönere Landſchaft 
gekommen und man merkt, daß man ſich einer ehemaligen Reſidenz nähert. 


Zweibrücken. 


Rechts bleibt der Hof Gutenbrunn, unten im Wieſenthal, wo Schwarz⸗ 
bach und Blies ſich treffen, Ingweiler und die „Bierbacher Aue“ liegen, 
indem wir uns im Thale hinanwenden, aus welchem der Schwarzbach 
kommt, an herrlichen Landſitzen vorüber, nach Ernſtweiler; — wir ſtehen 
vor Zweibrücken, deſſen Anblick nichts Überraſchendes hat, während fein? 
Lage im breiten Wieſengrund des Schwarzbachs, rings von ſanften, 
wohlangebauten Höhen umgeben, freundlich und anſprechend iſt. 
Zweibrücken (Bipontum), von den Franzoſen Deuxponts genannt, 
ift eine offene, hübſche Stadt; früher die Haupt⸗ und Reſidenzſtadt des 
Herzogthums Zweibrücken, jezt die Hauptgerichtsſtadt der Pfalz. Cs 
garniſonirt ein Regiment Chevaurlegers hier. Das früher jo br 
rühmte Zweibrücker Gymnaſium eriftirt zwar noch, aber die 
Zeiten ſind vorüber, wo die Editiones Bipontinae der griechiſchen 
und römiſchen Claſſiker, welche die hieſigen Gelehrten Erter und Embſer 
beſorgten, der Stadt einen großen Namen in der philologiſchen Welt er⸗ 
wirkten. Damals wirkte noch Crollius in der vaterländiſchen Geſchichte, 
und Gelehrte wie Faber, Tremellius und andere mehr. Die Zweibrücker 
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Juriſten haben ſeitdem ſich eben ſo großen Namen erworben, als jene 
Gelehrten im vorigen Jahrhundert; hat doch Zweibrücken dem Mutter- 
lande den Juſtizminiſter Heinz geliefert, in der Zeit, wo es galt, das 
Eiſen friſch zu ſchmieden. Bayern hat ihm das Schwurgericht zu ver⸗ 
danken. So iſt Zweibrücken in mancher Hinſicht die hervorragendſte 
Stadt der Pfalz und deſſen zweite Hauptſtadt. Bei franzöſiſchem Rechte 
herrſcht hier in Vielem auch franzöſiſcher Ton, und das ſociale Leben iſt 
nirgends in der Pfalz ſo ausgebildet und ſo angenehm, als hier. Dafür 
heißt die Stadt wol auch das „pfälziſche Klein⸗Paris“. 

Zweibrücken iſt die Wiege des baperifhen Königshauſes und 
brachte manchen kräftigen Sproß hervor. Schon Ludwig der Schwarze 
war der einzige würdige Gegner feines ſiegreichen Vetters, des „böfen 
Fritz“ von der Pfalz. Ein anderer Ludwig kämpfte vor allen deutſchen 
Fürſten tapfer für Kaiſer Karl V. gegen Frankreich, und war der erſte 
Reichsfürſt, der die Reformation in feinem Lande einführte. Sein Sohn 
Wolfgang durchzog mit einem Heere Frankreich von einem Ende bis zum 

andern, um deſſen König die Duldung ſeiner proteſtantiſchen Unterthanen 
mit dem Schwert abzuzwingen. Auf dieſem Zuge ſtarb er und hinterließ 
in feinen Söhnen die Stifter aller ſpäteren wittelsbachiſch-pfalzgräflichen 
Linien. Wurden doch ſpäter zweibrückiſche Herzoge Könige von Schwe⸗ 
den und Carl Guſtav und Carl XII. machten den ganzen Norden 
erzittern. Als der letzte Zweibrücker Herzog in der Fremde ſtarb, war 
auch Prinz Max, deſſen Bruder, als franzoͤſiſcher Offizier emigrirt ; er erbte 
ein Herzogthum, wohin er nicht zurückkonnte. Vier Jahre ſpäter aber 
ward er Churfürſt von Pfalzbayern und bald ein König, dem zuletzt auch 
noch fein zweibrückiſches Stammland wieder zufiel. Was das pfälziſche 
Blut durch „Max den Guten“ in Bayern wirkte, iſt bekannt. 

Die Refidenz der gerzoge, das Schloß am großen Platze mit 
feinen Roßkaſtanien⸗, Linden⸗ und Acazien⸗Alleen, iſt aus feiner Zer⸗ 
ftörung durch die Franzoſen (1793) theilweiſe wiederhergeſtellt, ein 
Flügel zur katholiſchen Kirche hergerichtet, ein anderer Sitzungslocal des 
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Appellationsgerichts und Abſteigquartier des Königs. Bei dem Schloſſe 
nennt man eine Stelle „die Roſentreppe“, von welcher man die Sage 
von „Eliſabeths Roſen“ wiederholt. Auf der Rückſeite, im ehemaligen 
Schloßgarten mit ſeinem „Napoleonskanal“, der die Stadt vor Ueber⸗ 
ſchwemmung ſchützen ſoll, iſt jetzt der Erercierplag, nahe dabei in einem 
Schloßgebäude das berühmte Landesgeſtüt oder der Harras, wo 
die prächtigſten Hengſte aus allen Ländern gepflegt werden. 

Dem Schloſſe faft gegenüber ſteht die Alexanderkirche im ſpäte⸗ 
ren gothifchen Styl, eben kein impoſanter Bau. Herzog Alexander der 
Lahme ließ fie 1496, nach feiner Rückkehr aus Paläſtina, erbauen. Die 
Kirche erzählt von den früheren Leiden der Stadt, die ſich im dreißigjäh⸗ 
rigen Krieg lange gegen die Kaiſerlichen vertheidigen mußte, bis ſie beim 
zweiten Angriff durch Gallas der Barbarei der Croaten anheimfiel. 
1675 ließ Louis XIV. das Schloß demoliren und den Thurm der Ale⸗ 
randerkirche in die Luſt ſprengen, fo daß er im Niederfallen die Kirche 
zerſchmetterte. Nach dem Frieden wieder aufgebaut, zeigt die Kirche, wie 
damals der architektoniſche Schönheitsſinn ſchon erloſchen war. Die 
Karlskirche ließ Karl XII. von Schweden den Lutheranern bauen. — 
Wenn wir nun noch die berühmte Dinglerſche Maſchinenfabrik und Linde⸗ 
manns Glockengießerei beſehen, ſo ſind wir mit den Merkwürdigkeiten 
der Stadt zu Ende. 

An Spaziergängen iſt die Stadt reich; der Kreuzberg mit den 
Gärten und Weinſtöcken feiner Halden beweiſt, wie milde hier ſchon 
das Klima iſt. Ein lieblicher, heimlichet Grund iſt das „Juden ⸗ 

* oder „Gutenthal“. Sſtlich der Stadt ſteht das ehemalige Be 
guinenklöſterlein Marienſtein, deſſen Gebäude in neuerer Zeit in ein 
Bürgerſpital verwandelt worden ſind. 

Für den fhönften Punkt in der Nähe Zweibrückens gilt die Anlage 

Tſchiſſlich. Man gelangt dahin auf der Straße am Schwarzbach hinan, 
der von Oſten her dieſe Landſchaft durchfließt. Bei der „Tſchifflicker 
Mühle“ zieht rechts in den Galgenberg ein angenehmer Grund voll 
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grüner Wieſen, ſtiller Haine und mit den Ruinen von Pavillons, 
„Prinzenhäuſer“ genannt. Einſt erhoben ſich hier Gebäude im orien⸗ 
taliſchen Geſchmack; Terraſſen, die zu tiefgelegenen Weihern führten, 
und auf dem Waſſer ſchwammen Schwäne. Der kleine Wieſenbach 
ſtürzte damals inmitten der Anlagen von den Höhen herab. Alle dieſe 
bingeſchwundenen Herrlichkeiten waren das Werk des „philoſophiſchen 
Königs“, wie ihn feine Zeit nannte, Stanislaus Lescynsky's von Polen, 
dem der bärenkühne Karl XII. von Schweden in Zweibrücken Schutz 
gewährte, ja ſogar das Herzogthum als Apanage gab. In der Stadt 
baute er nach orientaliſchem Geſchmack die Marimilianftraße, hier aber 
ſchuf er ſich dies Aſyl, das er nach feinem Lieblingsaufenthalt bei Bender 
„Tſchifflick“ nannte. Er griff mit den Seinigen ſelbſt mit an beim Auf 
bau dieſer Anlagen und wohnte nun bier in philoſophiſcher Ruhe. 
Nur jener meuteriſche Anfall einiger jungen ſächſiſchen Offiziere ſtörte 
auf kurze Zeit dieſes beſchauliche Familien» und Regentenleben. Seine 
Tochter Maria pflanzte damals in dieſen Gärten ein Kirſchbaum⸗ 
chen, das zuſehends wuchs; ſpäter, als Königin von Frankreich, ließ 
ſie ſich jedes Jahr von den Früchten des Kirſchbaums im Tſchifflick 
nach Verſailles ſchicken, und gedachte dabei wol — der glücklichen Ju⸗ 
gendzeit. — Bei den Ruinen ſteht jetzt ein Fohlenhof, wo junge Pferde 
im Freien gezogen werden. — — 

Bei der „Tſchifflicker Mühle“ erreichen wir wieder das Thal des 
Schwarzbachs oder Erbachs, das von Oſten her kommt. Gegenüber, 
am „Brudertelgen“, mündet der Wies bach von der Sickinger Höhe her bei 
Niederauerbach. Weiter nach Oſten kame man mit der Straße nach 
Contwig, einem 1500 Einwohner ſtarken Dorfe, wo 1635 der Pfar⸗ 
ter Gelan beim Austreten aus der Kirche von den Croaten ermordet 
wurde. Das berühmte Stahlhammerwerk iſt wie die Mineralquelle „Gut⸗ 
tenbrunn“ eingegangen, letztere durch einen Bergſturz verſchüttet. 

Mehr als dieſe Dörfer find jene weſtlich von der Stadt die 
Heluſtigungs⸗ und vergnügungsorte der Zweibrücker, wo die 
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Kirchweihzeit bis zur Neige genoſſen werden muß. Da geht man 
auf der Bitſcher Straße hinüber nach Irbein, das in der Mün⸗ 
dung des Hornbacher Thales liegt. Hier grub man eine Römerſtraße, 
eine Waſſerleitung und ein Laboratorium nebſt vielen Münzen auf. Der 
verwitterte alte Thurm der Pfarrkirche überragt noch das heitere, ſchöne 
Dorf. Ehe man nach Irheim einlenkt, reizt das freundliche Bu ben⸗ 
hauſen zur Einkehr, indem es ſich jenſeit des üppigen Wieſengrundes 
maleriſch um den Fuß der Höhen gruppirt. Es iſt der Lieblingsort der 
Zweibrücker. In feinem Steinbruche findet man im bunten Sandftein, 
welcher hier das Gebirg bildet, ausgezeichnete, wahrhaft claſſiſche Petre⸗ 
facten. Durch die ſchöͤne Vorſtadt wandern wir jetzt Ernflweiler zu, 
das, dieſſeit des Thales an die Felſenhöhen ſich lehnend da, beginnt, wo 
das letzte Haus der Vorſtadt aufhört. Dieſe Vorſtadt mit ihren ſich völlig 
ähnlichen Häuſern wurde im vorigen Jahrhundert von Herzog Chriſtian 
gebaut und verloost. Jeder Beamte mußte ſich ein Loos nehmen und 
kam, mochte er wollen oder nicht, zu einem Haufe. Das „Ernſt⸗ 
weiler Thälchen“, das mit felfigen Rändern in den Kreuzberg 
zieht, iſt ungemein reizend und maleriſch. Wir kommen am Ca- 
planeihofe vorüber, einem prächtigen Landſig mit Parkanla⸗ 
gen. Jenſeit des Thals erſcheint auf der Höhe der Roſenhof, mit 
wundervoller Lage und Rundſicht. So kommen wir nach Ein ö d. Unten, 
im weit ſich öffnenden, prangenden Wieſengrund, fließen Blies und 
Schwarzbach zuſammen und wenden in das Thal nach Süden. Das 
Dörflein Ingweiler duckt ſich in den Wieſengrund. Dort unten im Thal 
bei Einöd iſt der„Teufelsbrunnen“, ein unergründlich tiefes Waſſer⸗ 
loch, in welchem einft der Teufel mit einem Mädchen auf deſſen Hoch⸗ 
zeitstag verſchwand. Das Fenſter des Hauſes, durch welches der Tanz 
geſchah, wurde zugemauert und es iſt noch zu bis auf * Tag. 
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Das mittlere Sliesthal oder der Kliesheffel. 


Hier, wo Schwarzbach, Hornbach und Blies ſich treffen, zwiſchen 
Zweibrücken und Blieskaſtel, iſt der eigentliche Blieskeſſel. Die breite 
Wieſenaue, welche wir hier überſchauen und die wie ein dreiſtrahliger 
Stern nach drei Seiten hin ſich öffnet, iſt ein Prachtſtück in ſeiner Art, — 
die Berge weder hoch noch grotesk, aber die Landſchaft gar reizend, 
freundlich und belebt durch ſchöne Dörfer und Höfe, die aus dem blumi⸗ 
gen Wieſenplan und von den waldigen Halden ſchauen. Der breite Plan 
ſcheint nach allen Seiten geſchloſſen, indem die waldigen Anhöhen vor⸗ 
ſpringen und eine grüne Mauer ringsum bilden. 


Abtei Wörschweiler, 


Die Ruinen der Abtei Wörſchweiler in der Mitte zwiſchen Hom⸗ 
burg, Blieskaſtel und Zweibrücken und von jeder Stadt eine Stunde 
entfernt, krönen die Spitze eines ziemlich hoben, waldigen Bergvorſprungs, 
der ſchroff gegen das Dorf Schwarzenbach ſich abſenkt. Unten ruht der 
Hof Schwarzenacker am Saume des Bliesgrundes, ein ſchöner Land⸗ 
ſiß des Grafen Saporta, und dieſem gegenüber am Fuße des Kloſter⸗ 
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bergs Ober- und Unterwörſchweiler. Das Kloſter ſteht auf 
den Reſten altrömiſcher Bauten; hier machte wol ein heidniſcher Tempel 
einem chriſtlichen Platz. Ein Graf von Saarwerden gründete die Abtei 
zur Zeit der Kreuzzüge. Als ſich die Mönche „auf die lüderliche Seite 
legten“, erhielten die Ciſtercienſer das reiche Kloſter, legten ſich aber 
bald ſelbſt auch auf dieſe Seite. Da ſtürmten 1525 die „Weſtricher 
Rundkopfe“ die reiche Abtei und ließen ſichs wohl fein, bis Herzog Lud⸗ 
wig II. von Zweibrücken als Schirmvogt herbeieilte und ſie mit eigner 
Jauſt austrieb. Der Herzog aber ſchaffte der Reformation Eingang, und 
als der Abt „Seidenſchwanz“ 1538 mit den Koſtbarkeiten des 
Kloſters nach Kaiſerslautern fliehen wollte, ward er verhaftet und auf 
die nahe Veſte Kirkel gebracht. Nun kam es zwiſchen Zweibrücken und 
den Grafen von Saarwerden zum langwierigen Proceß, den zuletzt der 
Zufall ſchlichtete. Im Marz 1614 ließ der damalige Schaffner Roth⸗ 
fuchs das Gebüſch am Abhang des Berges anzünden, um die hier hau⸗ 
ſenden vielen Schlangen zu vertilgen. Ein Windſtoß trieb die Flamme 
über die Kloſtermauern und die herrliche Abtei lag bald in Schutt und 
Aſche. Der urſprünglich romaniſche Bau zeigt noch heute eine ſchoͤne 
Fenſterroſe an der Abteikirche. Das ſtolze Kapitelhaus überragt ein 
gebrochener Thurm. Einzelnheiten zeigen anch den gothiſchen Styl. — 
An die Ruinen lehnen ſich jetzt friedliche Häufer eines Meierhofes, und 
das idylliſche, friedliche Leben der Gegenwart hat ſich in die Trümmer 
der romantiſchen Zeit eingeniſtet. Die Ausſicht von der Höhe in's fried⸗ 
liche Bliesthal iſt wahrhaft ſchön. Weſtwärts überblickt man den St. Pir⸗ 
manswald gegen Kirkel. — 

An der Südſeite führt von der „Glashütte“ eine anmuthige Wald⸗ 
ſchlucht in's Bliesthal herab, welche von einer Quelle durchriefelt wird: 
„Guten Srunn,s Im 17. Jahrhundert waren oft 500 Kurgäfte hier. 
Anlagen und Badhäuſer wurden errichtet, Herzog Guſtav Samuel baute 
bier 1723 eine ſchoͤne Kapelle und ein Schlößchen, das er feiner gelieb⸗ 
ten Louiſe Hoffmann von Zweibrücken zu Ehren Louiſenthal 
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nannte. Aber alle Herrlichkeiten gingen unter in der franzöfifchen Revo⸗ 
lution. Nur die Kapelle ſteht heute noch und in neuerer Zeit errich⸗ 
tete man an dieſem reizenden Punkte ein neues Badhaus. 

Wenn man den Weg ſüdlich am Saume der Wieſen des Bliesthals 
und der waldigen Anhöhen, an der Mündung des Schwarzbachs vorüber 
einſchlägt, iſt man bald zu Bierbach. Die Lage im blumigen Wie⸗ 
ſenplan, vor einem Seitenthal des St. Pirmanswaldes, könnte nicht 
reizender ſein, und nicht umſonſt gilt die „Sierbacher Aue“ für den 
ſchöͤnſten Wieſengrund der Pfalz. Zur Zeit der Überſchwemmungen, 
wenn die zuſammenſtrömenden Fluthen der Thäler in fürchterlicher Ge⸗ 
walt mit einander ſtreiten, liegt Bierbach als Inſel in einem wogenden 
See. Bierbach iſt auf zertrümmerten Römercolonien erbaut. Das nahe 
Laußkirchen vor Blieskaſtel liegt mit ſeinen alterthümlichen Erker⸗ 
haͤuſern da, wo die Flüßchen des Alſchbacher⸗ und Würzbacher Thals in 
die Blies münden, und ein dritter Bach aus dem Weiher bei Kirkel durch 
den St. Pirmanswald herabrieſelt. 

Slieskaſtel, das roͤmiſche castrum ad Blesam, hat eine wirk⸗ 

lich reizende Lage. Um dieſes ſo ganz zu empfinden, ſollten wir eigent⸗ 
lich auf der Zweibrücker Straße, jenſeit der Blies, dem Städtchen ent⸗ 
gegen wandern, nach dem großen und reichen Dorfe Webenheim, 
das mit vorzüglichem Acker⸗ und Wieſenbau in der Nähe von Zweibrük⸗ 
ken und Blieskaſtel viel Verdienſt hat, gleich dem ſüdlicher gelegenen 
Dorfe Mim bach. Beide liegen Blieskaſtel gegenüber, durch die Blies⸗ 
brücke mit dem Städtchen verbunden, das ſich von hier ungemein reizend 
und maleriſch ausnimmt. Die Häuſer liegen im Thal und am Berg 
empor, auf welchem ſich die ausgedehnten Ruinen des ehemaligen 
Schloſſes und hohe Kirchthürme zeigen. Blieskaſtel iſt einer der ſchönſten 
Punkte des Weſtrichs und ein ſehenswerthes, altes Städtchen. Die 
franzöfifche Revolution griff ſtörend in das Gedeihen des Städtchens ein, 
denn bis dahin war es die Reſidenz der Grafen von der Layen 
und die Hauptſtadt eines reichen Ländchens im ſchönen Bliesgau. 
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Auf den Trümmern römiſcher und celtifcher Cultur erſtand unter 
den fränkiſchen Königen hier die Burg der Grafen des Blies⸗ 
gau's, im Weſtrich. Lothringen und Metz ſtritten ſich ſpäter um den 
Beſitz, bis Trier es erhielt und Kaſtel zuletzt an die Herren von der 
Layen verlieh. Damian Hartmann von der Layen, Kurfürſt von Mainz, 
baute die oft zerſtörte alte Burg zu einem berrlichen Refidenzfchloffe 
um. Im Revolutionskriege floh die letztregierende Gräfin Anna Maria 
von der Layen, eine geborne Dalberg (1793), und das Schloß ſank 
unter den Brandfackeln der Franzoſen in Aſche, ſodaß nur noch wenige 
ausgedehnte Ruinen ſich über das Städtchen erheben. Die Grafen, nun 
Fürſten von der Layen gehören jetzt zu dem höchften Adel Bayerns. Hin⸗ 
ter der Schloßruine befindet ſich auch die Ruine des Franziskanerkloſters. 
Sehenswerth iſt die Pfarrkirche, ſowie die Kapelle, welche von ihrer 
ſtolzen Höhe herab eine reizende Ausſicht auf die ſchͤne Umgebung und 
in's grüne Thal gewährt. 5 

Südlich von Blieskaſtel, gegen Blickweiler hin, bemerkt man am 
Abhange des Berges eine Gartenanlage, ſehenswerth wegen ihrer 
römiſchen Alterthümer, die in der Gegend gefunden wurden. In 
ihrem ganzen Laufe, vom Urſprung im Hochwald an bis zur Saar, 
beſpült die Blies die Rudera uralter Anſiedelungen, celtifchen und römi⸗ 
ſchen Urſprungs. Auf der Alſchbacher Höhe, an die ſich das Städtchen 
ſelbſt anlehnt, finden ſich heute noch die Grundmauern eines 
römiſchen Tempels; da fand man ſchon oft Merkur⸗Altäre, Denk⸗ 
ſteine und Götterfiguren. Nicht weit davon, bei Lautzkirchen, fand man 
auf dem fogenannten Breid einen Jupiter en bas- relief in Lebens- 
große. Die reichlichſte Ausbeute lieferte jedoch Bierbach, wo man auf 
Fundamente und Bruchſtücke von Schnecken, Sphinxen, Säulen 
und Kapitälen von der reichſten Verzierung ſtieß. Steinſculpturen, 
die kämpfende Gladiatoren und andere Scenen darftellten, brachte man 
von dort hieher, dann den „Kampf des Hercules mit dem nemäiſchen 
Löwen“, deſſen „Bändigung des Cerberus“; andere Bildwerke, wie die 
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„Erkennung des Achill durch Ulyſſes“, „Diana im Bade und Actäon“, 
„Andromeda mit dem Kopf des Meerdrachen“ nebſt vielen Säulen und 
Geſimſen umgaben einen eingefaßten Brunnen bei Bierbach und über 
demſelben mochte die Rhea geſtanden haben, deren ausgezeichnet ſchö⸗ 
nen Kopf man ebenfalls gefunden. So ſtand aller Muthmaßung nach 
dort ein prächtiges römiſches Bad. — Vorzüglich lieferte auch der Klo⸗ 
ſterberg von Wörfchweiler viel Alterthümer und am „Gutenbrunnen“ 
fand man in einer Urne 600 römiſche Münzen. Schwarze nacker am 
Fuße des Berges lieferte Münzen „genio populi romani““ gewidmet, 
dann manche Fibula, einen Imperator triumphator, einen Jupiter 
von Bronze (die nämliche Figur, wie ſie die herculaniſche Sammlung 
enthält), und viele andere Gegenſtände. Schon Schöpflin in der Alsatia 
illustrata beſchreibt ein hier entdecktes Römerba d. Auch zu Wolſers⸗ 
heim, Blickweller, Breitſurth, Mimbach wurden Alterthümer entdeckt. 
Wie Vieles mag aber die Erde noch decken? 
Aber auch Alterthümer, die aus der Kulturepoche vor oder nach 
den Römern ſtammen, zeigt die Umgegend, ſo bei Blieskaſtel eine jener 
äthſelhaften Steinſäulen, die das Volk „Teufelsſteine“, „Kunkeln“, 
„Spillen“ und „Spindelſteine“ nannte. Es iſt der Gollenflein oder 
„Goldenſtein“ auf der Höhe gegen Alſchbach. Er iſt 21% Fuß boch 
über der Erde, 4 Fuß breit und ſteckt noch tief in der Erde. Die Maſſe 
iſt rother Sandſtein. Der Gollenſtein iſt der höchſte unter den bekannten 
Säulen dieſer Art auf den Vogeſen. Viele halten ihn für einen aleman⸗ 
niſchen Grenzſtein, Andere für einen altceltiſchen menhir, dem Drui⸗ 
dencultus geweiht, wie viele ähnliche in Wales und in der Bretagne. 
Solche Steine ſtehen immer in der Nähe von Trümmern uralter heidni⸗ 
ſcher Bauten. Die oft wiederkehrende Benennung „Spille“ oder „Spil⸗ 
ſtein“ könnte auch auf altdeutſche Gerichtsplaͤte, „Spilorte“, „Spil⸗ 
plätze“, deuten. Manche unheimliche Sage geht von dem Steine. 
Das frühere Gebiet der Graſſchaft Layen heißt heute noch „ 


Lagen'ſchen;“ fie nahm die ganze ſüdweſtliche Ecke der 9 n 
Becker, die Pfalz. 
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Lothringen und Rheinpreußen ein. Das „Layen'ſche“ iſt heute noch 
ausſchließlich katholiſch. Die Blies macht die confeſſionelle Grenze, 
7jenſeit derſelben liegen die früher zweibrückiſchen proteſtantiſchen Orte. 
Das Layen' che iſt nördlich vom Waldgebirg bedeckt, im ſüdlichen Theile 
gegen die Saar hin viel flacher und auf dem triebkräftigen Kalkboden 
voll der herrlichſten Waizenfelder. Dort liegen wohlhabende Bauernorte 
nahe beiſammen in den grünen Mulden des wellenförmigen Landes. Iſt 
doch dieſer Theil des Weſtrichs ſo ſtark bevölkert als ſelbſt die vorderpfälzi⸗ 
ſchen Gaue, indem 8000 Einwohner auf die Quadratmeile kommen. — 
Von Blieskaſtel aus führt die Straße bergan nach Bieſingen, um 
von da über die fruchtreiche Hochfläche nach der lothringiſchen Grenz⸗ 
ſtadt Saargemünd zu ziehen. Die „Bieſinger Höhe“ iſt etwa 
1100 Fuß boch und birgt Alterthümer gleich der ganzen Umgegend. 
Auf dieſen Hochfeldern fand am 17. November 1793 das entſchei⸗ 
dende Treffen ſtatt, das den Herzog von Braunſchweig zum Rüde 
zug nach Lautern noͤthigte. Die Franzoſen ſtürmten unter dem feurigen 
Hoche von Saargemünd her gegen die Bieſinger Höhe; ein Viereck um's 
andere, das die Preußen bildeten, wurde durchbrochen, mit dem Bajon⸗ 
nette wurden die Redouten im fürchterlichſten Kanonenfeuer erſtürmt, und 
25 Kanonen erobert. Die Preußen zogen ſich nach Blieskaſtel hinab, ver⸗ 
theidigten noch einmal den Paß an der Blies und der Kanonendonner 
widerhallte fürchterlich im Thale, dann zogen ſie über die Zweibrücker 
und Homburger Höhe gegen Lautern. Über Wittersheim und Bebelsbeim, 
an der Ormesheimer Flurkapelle vorüber, zieht die Straße durch's 
reiche Gefilde, und rechts und links in Obſtgärten verſteckt, auf den 
Höhen oder in ſtillen Gründen, liegen friedliche Dörſchen, fo das heim⸗ 
liche Selbach, wo ein alter Biſchof von Metz begraben liegt. — In die 
fen Orten iſt lothringiſches Weſen ſchon ziemlich vorherrſchend und det 
Dialect beſonders zeigt alemanniſche Elemente. Das ei iſt ſchon ein blo⸗ 
ßes i, Wein Wi, Rhein Rhi', u. ſ. f. — In dem Thälchen von Ball- 
weiler liegt der Hof Wecklingen, die alte Burg der Junker „Elz von 
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Wecklingen“ und zeigt noch heute ſchöngewölbte Keller und einen von 
ſchönen Säulen getragenen Thorbogen. Das Geſchlecht erloſch erſt im 
vorigen Jahrhundert und zwar, wie das Volk erzählt, auf folgende tra⸗ 
giſche Art. Der letzte Junker war mit ſeiner Familie proteſtantiſch und 
beſuchte die Kirche zu Mimbach, jenfeit der Blies. Da fuhr einmal der 
Kutſcher die Hertſchaſt über Blickweiler zur Kirche, als gerade der Fluß 
ſehr angeſchwollen und die Furth nicht mehr zu paſſiren war. Der Kut⸗ 
ſcher weigerte ſich, der Junker Elz befahl, üͤberzufahren. „Nun denn in 
Gottes Namen!“ ſagte der Kutſcher. „In's Teufels Namen, fahr zu!“ 
herrſchte jetzt der Junker und die Pferde ſprangen in die Fluth. Da ſchlug 
aber die Kutſche um, die ganze herrſchaftliche Familie ging unter und nur 
der Kutſcher rettete ſich. Im anmuthigen Grund, am Bächlein entlang, 
iſt Slickweiler bald erreicht ; an deſſen altem Kirchthurm finden ſich alt⸗ 
beidniſche Figuren. Es ſteht am Fuße des „Heidenbühls“, auf einer Anhöhe 
am Rande des Bliesthals. Unterirdiſche Gänge ziehen unter dem Dorfe 
weg. in denen man viele Urnen findet, Steinhügel und Hünengräber 
ſtehen im Felde und auf der Bieſinger Höhe. Blickweiler gegenüber, am 
Fuße der waldigen Anhöhen von Mimbach, Breitfurth und Bliesdahl⸗ 
heim, jenſeit der Blies, fand ſich ein Heidenhügel mit dem „Grab 
der Heidenprinzeſſin “. Die ganze Gegend iſt reich an archäolo⸗ 
giſchem Intereſſe. Im Bliesthal gelangen wir in's Städtchen zurück. — 
Nun führt uns die Straße nach St. Ingbert, über Lautzkirchen in 

eine von der ſeither durchwanderten ganz verſchiedene Landſchaſt, an 
dem Würzbach hinan, weſtlich durch ein breites Waldthal nach dem 
tomantifchen Niederwürzbacher See. Waldige Berge ſchließen ihn ein 
und ſpiegeln ſich mit den Landſitzen, Höfen und Mühlen in dem von 
Erlen und Weiden umbuſchten Waſſer. Da, wo der Würzbach aus dem 
See über das Wehr braust, Happert eine Mühle; weiterhin ſtehen 
Höfe, Oekonomiegebäude, die einſt zu den Anlagen und Bauten gehör ⸗ 
ten, welche die Grafen von der Layen hier errichteten. Da ſtand vor 
einigen Jahren noch links auf dem Bergvorſprung die ſchöne Ruine 
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Philippsburg noch ziemlich wohl erhalten mit ſpitzen Thürmen und 
ſtolzen Fenſterreihen. Bis zu unſern Tagen bildete fie den Lieblingsaus⸗ 
flug der Zweibrücker und Blieskaſteler, — an Sonntagen wurde hier 
geſchmaust und getanzt und die Knappſchaft von St. Ingbert ſpielte 
häufig an dem ſchönen Orte. An dem Fuße der Ruine ſehen wir die in 
Meiereien umgewandelten einſtigen Luſtſchlöſſer „Mon plaisir“ 
und „Bonvoisin““, dieſen gegenüber den Hof St. Anna, weiter 
bin andere Höfe und Ruinen. Um die Südſeite des Weihers führt die 
Straße von St. Ingbert, ein Weg über die „Rittersmühle“ am „Glas⸗ 
hüttenhof“ vorüber nach Oberwürzbach, rechts die Straße in eine 
Schlucht, an deren Eingang der Ritters ho s gleich einer Feſtung auf 
der Höhe ſteht, bekannt durch feinen Eigenthümer, Herrn Villeroi, der 
ſich durch ſeine landwirthſchaftlichen Schriften einen Namen gemacht 
hat. Weiter im rauhen Gebirgsland liegt Haſſel, ein elendes Dorf, 
wo Berthold von Bucheck, Biſchof von Straßburg, 1337 gefangen ge⸗ 
nommen und nach Kirkel geſchleppt wurde. Wer nicht nach St. Ingbert 
will, wendet ſich nordöſtlich durch den Wald beim Hof „Geiskirch“ öft- 
lich von Rohr bach zur Kaiſerſtraße, die von St. Ingbert über Neu- 
häuſel an der Ruine Kirkel vorüber nach Homburg führt. 
n Die Surg Kirkel 
Te, Allliegt am Saum des „Pir- 
manswalds“ an der Kai⸗ 
ſerſtraße bei Neuhäuſel, 
auf einem abgerundeten 
Hügel, um den ſich die 
zerſtreuten Hütten des 
Diorſchens Kirkel grup⸗ 
piren, als mächtige Ruine 
mit hohen Thürmen auf 
einem Vorſprung des Gie⸗ 
geld» oder Hirſchbergs. Ihr Name („Circella“) ſoll von den Römern 


Barg Rirkel, 


Die Bliesgegend. 693 


ſtammen, die hier ein Gaftell hatten. Der Herzog von Zweibrücken, Alexan⸗ 
der der Lahme, nahm hier ſeinen ältern Bruder, Caspar, gefangen und ließ 
ihn in einer Burg auf dem Hundsrück bis zu ſeinem Tode ſchmachten. Im 
30jährigen Krieg ward Kirkel durch die Schweden hartnäckig gegen Gallas 
vertheidigt, 1677 ſtürmten ſie abwechſelnd Franzoſen und Deutſche, bis 
ſie 1689 unterging. Ihre ſchönen Ruinen ſchmücken die Landſchaft, in⸗ 
dem fie ſich in dem kleinen See ſpiegeln, der der Gegend einen beſon⸗ 
dern Reiz verleiht. Von der Burg iſt ein ſchöner Blick in die Wildniß 
des Pirmanswaldes gewährt, jo wie nach dem umliegenden Gebirge. 
Prächtige friſche Laubwälder ringsum. — In den mächtigen Gewölben 
haben ſich Schaaren von Bettlerfamilien eingeniſtet. Es ſiebt ſchauerlich 
da unten aus. — Das pfälziſche Wappen und die Infchrift über 
dem Surgthor ließ Herzog Johann I. anbringen. Letztere heißt: 

„Hilderich, der Frankenkönig war 

vor mehr denn dreizehnhundert Jar, 
— Der aus Rath ein's, der Hildegaſt hieß, 

Die drev Fröfch in ſeynem Schild verlies. 

Dafür in's Panier den Lewen gut 

Nam, des Hintertheil ſich krummen thut, 

Gleichwie ein Schlang, um des Adlers Hals, 

Darmit anzuzeigen gleiches falls, 

Daß der Franken Lewenhertzen frey, 

Manheyt und rechte Klugheit darbey, 

Nach Gottes Wille mit Krieges Macht 

Sollten bezwingen der Römer Pracht, 

Wie dann hernach geſchehen iſt. 

Nachdem der Adler entflogen iſt, 

Frankreich Lilien zum Wappen nam, 

Der gekroͤnte Lew blieb den Pfalz Stamm. 

Gott erhalt die Pfalz beim Löwen gut 

und dieß Hauß allzeit in ſeiner Hut. 

Anno Chriſti Abxovll.“ 
Man meinte damals, der Franken Wappen ſeien urſprünglich drei 

Fröſche oder Kröten geweſen, bis der Prieſter und Wahrſager Hildegaft 
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feinem Könige Anno 224 vor einer Schlacht den Löwen anrieth, deſſen 
Schweif ſich um einen Adler ſchlingt. Nach Vertreibung der Römer ſoll 
aber Chlodwig dieſes Wappen, ſowie die für urheidniſch gehaltenen Krö⸗ 
ten gegen drei goldene Lilien vertauſcht haben, während den Pfalzgrafen, 
den Nachkommen der ſicambriſchen Frankenkönige, der Löwe geblieben 
ſei. — Da nun mancher Beſucher der Veſte Kirkel ſich beſonders lange 
über dieſen Schmuck des Burgthors aufhielt, deuchte es dem jetzigen 
Eigenthümer der Veſte das Klügſte, den Stein mit Wappen und Inſchrift 
herauszubrechen und herabzuwerfen, damit er den Beſuchern nicht län⸗ 
ger Aufenthalt mache, und ſo liegt jetzt das ehrwürdige Denkmal zer⸗ 
brochen im Graſe. e 

Durch den prächtigſten Laubwald des St. Pirmanswaldes 
unter dem Baldachin herrlicher Buchen wandert man nun öſtlich den 
Hirſchberg hinan auf die Höhe und ſtets im dunkeln Forſt weiter zur 
„Glashütte“ bei Guttenbrunn in's Bliesthal und nach Zweibrücken. 


Deutſch Lothringen. 

Lothringiſche Sitten, Trachten und mundartliche Elemente reichen bis 
gegen Zweibrücken und Pirmaſenz herein. Eine fehr frequente Straße führt 
von Zweibrücken an dem Hornbach hinauf nach Bitſch, — beſonders von 
Kohlenfuhren aus Lothringen benützt. Das Hornbachthal iſt voll ſchö⸗ 
ner, fetter Wieſengründe, und von fruchtreichen, oft aber auch ſteinigen 
Höhen eingeſchloſſen. Über das freundliche Irheim gelangen wir noch an 
einigen gewerblichen Etabliſſements und der Mündung des idylliſchen 
Thals der Bickenalb mit dem nahen Dorfe Mittelbach und am Hammer⸗ 
werk, das im dreißigjährigen Krieg eine Pulvermühle war, vorüber. 
Einige Dorfbilder voll anheimelnder Ruhe wie Rimſchweiler und Alt 
hornbach lachen uns an, bis wir im ſchönen Thalkeſſel Hornbach 
erreichen. 

Neuhornbach, jetzt blos Hornbach genannt, liegt hart an der 


franzöſiſchen Grenze, wo die Trualb und Sualb ſich vereinigen, auf der 
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Anhöhe, zwiſchen beiden Bächen, in wahrhaft anmuthiger Umgebung, 
die den Anblick des Städtchens, das einen maleriſchen, mittelalterlichen 
Eindruck macht, ſehr hervorhebt. Da ſtehen Trümmer von Ringmauern, 
alterthümliche und ruinöſe Häuſergiebel, über dem Städtchen die Reſte 
des alten Kloſters mit hohem Kirchthurme, gleich einer mittelalterlichen 
Citadelle. Dies war St. Pirmins Abtei, die der Biſchof des Weſt⸗ 
richs, der Freund und Zeitgenoſſe des großen Bonifazius, hier in den 
Wäldern des Vogeſus ſtiſtete. Der Heilige ſtarb hier. 1540 traten die 
Mönche zur Reformation über und Herzog Wolfgang von Zweibrücken 
ſchuf das Kloſter in eine berühmte Schule um, welche die Mutter des 
ſpäter fo ausgezeichneten Zweibrücker Gymnaſiums ward. Im 30jäh⸗ 
rigen Krieg ward die herrliche Kloſterkirche als Stall, die koſtbare Biblio⸗ 
thek als Pferdeſtreu von den Kaiſerlichen benützt. Die Drangſale des 
Kriegs tödteten damals hier den Pfarrer Candidus, der aus einer 
in der zweibrückiſchen Kirchengeſchichte berühmten Familie ſtammte. 
Noch heute blühen die Candidus als „Pfarrersſamilie“ in der Pfalz. 
Ein Candidus, Pfarrer der reformirten Gemeinde zu Nancy, hat einen 
Namen als Dichter. — Nicolaus Götz, „der beſte anakreontiſche 
Dichter der Deutſchen“, wie Ramler meinte, lebte 1750 als Pfarrer 
hier. Vor dem Städtchen liegt die Capelle St. J ohann an freund⸗ 
licher Stelle. 

Die Sualb und Trualb kommen aus den dunkeln Wäldern des 
Bitſcher Felſengebirges. Das Thal der Trualb öffnet ſich in feiner 
Wieſenpracht nach Oſten längs der Grenze hin. Dort liegt die Zoll⸗ 
ſtation Mauſchbach und weiterhin Dietrichingen, wo das zerſtörte 
Luſtſchloß „Monbijou“ des Herzogs Carl von Zweibrücken ſtand. 
Die Felsalb kommt dort von Oſten herein aus den Felſenhöhen von 
Pirmaſenz, indeß die Trualb, die Grenze gegen Lothringen bildend, ein 
romantiſches Thal durchfließt, wo auf der baveriſchen Seite auf rauher 
Höhe das Dörſchen Riedelberg, auf franzöſiſcher im Thal die maleriſchen 
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Häufergruppen und zahlreichen Höfe von Opperdingen und Rollwingen 
erſcheinen. 

Ehe wir von Hornbach aus auf der den „Scheidwald“ überſteigen⸗ 
den Straße die Grenze überſchreiten, wandern wir weſtlich längs derſelben 
hin über die Berghöhe, beim Hof Rinkweiler ins Thal der Sicdenalb. 
Durch abgelegene, maleriſche Dörſchen, und flache, idylliſche Gründe kom⸗ 
men wir auf guter Straße nach Kledelsheim, dem vornehmſten Orte 
dort an der Grenze. Seine Lage auf der Anhöhe im reichen Felde ift äu⸗ 
ßerſt anmuthig und ſeine ſtattlichen Häuſer deuten auf großen Wohlſtand. 
Hier ſtand die Villa König Arnulf's, welche er 888 bewohnte. 
Ein großer Denkſtein im Dorfe erzählt auch, daß hier die „Burg 
Meldis“ des heiligen Pirmin geſtanden habe, von der nur noch wenige 
Grundmauern zu ſehen ſind. — Die Gegend von Medelsheim war 
früher Beſitzthum der Fürſten von Layen, iſt gut katholiſch und heißt 
wegen ihrer frommen Bewohner „Die Kirch“ oder im Dialect „Die 
Kärch“. Aber die Leute „in der Kirch“ verſäumen die Arbeit nicht und 
gehören zu den wohlhabendſten Bauern und rationellſten Landwirthen 
des Landes. Der Kalkboden gibt prächtige Waizenfluren. Ebenſo florirt 
die Viehzucht. — Unten im lieblichen Bickenalbgrund liegt das Dörf⸗ 
chen Pepekum, auf dem nahen Grenzberg „Burg Riesweiler“, wie 
man den zu einem Dörſchen herangewachſenen Edelhof noch nennt, 
während die Bickenalb aus dem Waizenſtrich Lothringens von Bitſch⸗ 
rohrbach und Rerchingen herkommt, wo ein Bauer auf ſeinem Acker 
im Jahre 1822 in einem Topfe über 2000 roͤmiſche Silbermünzen und 
zwei Götzen von Kupfer fand. Bei Medelshbeim auf der Anhöhe ſteht 
die Kreuzkapelle auf anmuthiger Stelle, welche eine weite, über⸗ 
raſchende Ausſicht nach Lothringen und gegen die ſich hoch wölbenden 
Waldberge des Wasgau und der Haardt gewährt. 

An dieſer Capelle vorüber kommen wir durch den Wald über das 
bergige Land hinab in's untere Sliesthal, indem wir zuerſt Gail 
bach erreichen, in einer zur Blies ſich abſenkenden Schlucht. Die Kirche 
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und die Häufer ſtehen auf Kalkfelſen. Der Thalgrund der Blies hat hier 
einen etwas anderen Charakter als bei Blieskaſtel, die Kalkhoͤhen find 
meiſtens kahl, aber in der Tiefe des Thales ift die üppigſte Vegetation. 
Bei Reinheim erreichen wir die Blies, die träge in großen Krümmungen 
über Breitſurth, Bliesdahlheim, Herbitzheim und Gersheim kommt. 
Von allen Dörfern im untern Bliesthal iſt das intereſſanteſte 
Reinheim, einer der bedeutendſten Fundorte merkwürdiger Alterthümer. 
Schon früher grub man gegen Bliesbrücken hin, im „Allermannsland“, eis 
nen verſchütteten Venustempel auf, nebſt einem Broncebilde der Goͤt⸗ 
tin. Nahe dabei ſtehen die noch ſichtbaren Rudera einer alten Stadt, 
bei welcher eine Menge von Münzen gefunden wurde, darunter eine 
prächtige goldene, mit dem Bruſtbilde Nero's und der Deviſe: „Auda- 
ces fortuna juvat!“ Ein Wolkenbruch ſpülte am Abhange eines 
Berges 30 daſelbſt vergrabene, mit fettigen Subſtanzen gefüllte Urnen 
auf. Auf den Wieſen hinter den Häuſern entdeckte man am Ufer der 
Blies ein Römerbad, auf dem ſogenannten „Heidenkopfe“ ſtand ein 
Römerlager. Auf dem Hügel „Humarich“ fand man 1827 ein altes 
merkwürdiges Grabmal aus Sandftein, der ſich in dieſem Kalkge⸗ 
birge nicht findet. Schwert, Speer, Ring, Knöpfe und Nägel lagen in 
dem Innern. Einer Menge anderer Entdeckungen nicht zu gedenken, wen⸗ 
den wir uns zur Dorfkirche. Noch hat Niemand von ihr Etwas veröffente 
licht und doch iſt es eine der merkwürdigſten und ſehenswertheſten, ob⸗ 
gleich das moderne Langhaus ein geſchmackloſes Gebäude iſt. Aber im 
Innern finden wir Kunſtſchätze, die wir in dieſer abgelegenen Dorſtirche 
nicht erwartet hätten. Da iſt vor Allem die „Simſonskanzel“ ein 
ſo kunſtvolles und prächtiges Kunſtwerk der Holzſchnitzerei, wie wir ſie 
in den größten Cathedralen nicht trafen, ein herrliches Zeugniß alt⸗ 
deutſchen Kunſtſinnes. Held Simſon trägt die Kanzel auf Rücken und 
Armen. Auf den Feldern ſind eine Menge Figuren, die Propheten und 
Apoſtel, und auch der Baldachin iſt herrlich ausgeſchmückt und geziert 
durch prächtige Schnitzereien und Bilder. Es iſt die alte Kloſterkanzel 
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der Wilbelmiten von Gräfenthal. Der Vater des jetzigen Adjunkts von 
Reinheim kaufte ſie in der franzöſiſchen Revolution um einige Franes 
an, während jetzt ſchon von den Metzern und Speyerern Tauſende ge⸗ 
boten werden. Die Beichtſtühle find ebenſo kunſtreich und nämlichen 
Urſprungs. Doch die größte Merkwürdigkeit dieſes abgelegenen Dorfes 
iſt der Heidenthurm, der wie ein Rieſe über Dorf und Thal ragt. 
Man las hie und da Etwas von dem merkwürdigen Thurm, der weder 
Thüre noch Fenfteröffnungen habe, auch von einem ſpitz zulaufenden, 
maſſiven Steingewölbe überdacht, ungemein dauerhaft und feſt und 
wahrſcheinlich ein Werk der Römer oder Celten ſei. Der Thurm iſt eine 
imponirend hohe Rotunde, jetzt aber überweißt und mit einem weniger 
maſſiven Kirchthurmhelm gedeckt. Ich fand Fenſter an ihm, aber freilich 
zugemauert. Sie zeigen altgetbifche Form mit mauriſchen Elementen. 
Dieſe Fenſter mögen ſpäter eingeſetzt worden fein. Man hat von der 
nun angebauten Kirche aus einen Eingang in die Thurmhalle gebrochen, 
die alterthümlich geſprengte Bögen und kurze, ſtämmige Säulen zeigt. 
Fratzenhafte ſteinerne Köpfe, koboldartige Geſichter ſtarren uns von den 
Säulenknäufen an, thierähnliche Geſtalten, leider durch die Dorfbuben 
ſchon vielfach beſchädigt. Alles macht den Eindruck des Uralten, Heid⸗ 
niſchen. Über dieſem Gewölbe befindet ſich noch ein zweites, und unten 
noch ein drittes, mit ähnlichen Verzierungen. — 

Wir verlaſſen Reinheim und ſchneiden den großen Umweg ab, den 
die Blies macht, indem wir über einen Berg wandern, der nicht rauber 
ſein könnte; nur Unkraut ſprießt ſpärlich aus dem Kalkſteingetrümmer 
umher. Eine Menge alter ſteinerner Kreuze begleiten uns über die wilde 
Höhe, bis das Bliesthal wieder lachend und freundlich vor uns liegt. 
Drüben von den lothringiſchen Bergen, hüben von ſchönen ſonnigen 
Weinbügeln, die den „Blieswein“ liefern, geſchloſſen. Unten im Thal 
liegt Habkirchen auf dem pfälziſchen Flußufer, ein lebhaftes Grenz‘ 
dorf mit Mauthbehörden. Seine zwei Kirchthürme ragen aus der üppi⸗ 
gen Vegetation des Thalgrundes, jenſeit der Blies der Thurm von 
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Eberſchingen, ſowie das Dorf Frauenberg, Habkirchen gegenüber. 
Die weißgraue Ruine Frauenberg, mit ihrem hohen Thurme, ihren 
gebrochenen Mauern, ihren weitklaffenden, impoſanten Fenſterreihen, 
ſchaut in das freundliche, friedliche Thal und gewährt ihm auch roman⸗ 
tiſchen Reiz. Auf den lothringiſchen Bergreihen dunkle Wälder, dieſſeits 
ſonnige, gutgepflegte Weinberge an den warmen Kalkhängen. Die 
Straße von Blieskaſtel tritt hier über die Blies in's Lothringiſche, nach 
Saargemünd, wo die Blies in die Saar fällt. In den Krümmungen des 
Thales am Fuße der Weinberge liegen gar freundlich die bayriſchen 
Dörfer Sliesmengen und Bliesbolgen, jenſeit des Fluſſes das 
große franzöſiſche Dorf Bliesſchweigen und im Hintergrunde das be⸗ 
deutende preußiſche Dorf Bliesransbach, ſo daß bier die letzten Winkel 
dreier Reiche (bei der „Uhrigsmühle“) zuſammenſtoßen. Am Rande des 
Flußuſers in Bliesmengen find die Ruinen eines Römerkaſtells, 
auf welchem ſpäter das Schloß der „Edeln von Mengen“ erſtand. 
Wenn man eine Viertelſtunde weit von hier durch ein trautes, von 
Norden herkommendes Thälchen zwiſchen den Weinbergen hingewandelt 
iſt, liegt da im einſamen Thalkeſſel, rings von Weinbergen umgeben, ein 
Kirchlein und ein ſchöner Hof innerhalb ruinöſer Mauern. Es iſt das 
einſt reiche Wilhelmiter Klofler Gräfinthal, in der Metzer Diöcefe, 
das jetzt einem Privaten von Saargemünd gebört. Eliſabeth, die 
fromme Gräfin von Blieskaſtel, gründete das Kloſter im 13. Jahrhun⸗ 
dert, wie noch ein hoher Thorbogen berichtet, 1714 wurde es unter 
franzöſiſcher Herrfchaft neuerbaut. Schöne Gärten umgeben die Walls 
fahrtskapelle, die aus dem Chor der Kloſterkirche wiederhergeſtellt 
wurde. In ihr thront die wunderthätige „Muttergottes von Gräfinthal“, 
welche an den Marientagen viel Gläubige hieher lockt. In der Kirche 
liegt die bemalte Figur eines jungen Mädchens. Es iſt das Grabmal 
einer Tochter Königs Stanislaus von Polen. Auf den 
Hügeln umher wächſt die befte Sorte des Bliesweins, der „Mutter- 
gotteswein “. 
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So haben wir nun den pfälziſchen Theil von Deutſchlothringen 
durchwandert, — ehe wir den franzöſiſchen Antheil betrachten, faffen wir 
die Bewohner des Landes näher in's Auge. Die Lothringer ſind Alle⸗ 
mannen; Land und Leute erinnern an Schwaben. Rauhe Waldgegenden 


r 


Cracht der Tothringet, im Pintergrandt Grüßnthal. 


und fteinige Kalkhöhen wechſeln mit üppigen Waizenſtrichen und milden 
Weingegenden. Wenn auch das untere Bliesthal faſt ganz katholiſch iſt, 
finden ſich doch beſonders im franzöſiſchen Antheil von Deutſchlothringen 
viele Lutheraner wie im. Elſaß. Dort ſind auch noch alte, maleriſche 
Volkstrachten und die ſchlanken „Lothringer Mädchen“ mit ihren 
ſchmucken, bunten Trachten und friſchen Geſichtchen kommen über die 
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Grenze, um auf den Kirchweihen der pfälzifchen Dörfer zu tanzen, da 
ſie es daheim nicht dürſen. Dafür ſchauen aber die alten Weiber mit 
ihren gewaltigen Kugelhauben deſto unheimlicher aus, und wenn ſie 
Einem auf den dürren, ſteinigen Bergen bei Reinheim oder Gräfinthal 
an den Bergkreuzen begegnen, wird man unwillkürlich an berenartige 


Tothringer Cracht. 
Erſcheinungen erinnert. Die Kugelhaube iſt von feiner, weißer Lein⸗ 
wand, und wird an der ganzen Grenze bis gegen Pirmaſenz ge⸗ 
tragen. — In Reinheim ſelbſt und in den benachbarten Dörfern des 
Bliesthals ſitzen noch echte alte Bauern, mit der weißen Zipfelkappe, 
den kurzen Waͤmſern und Lederhoſen, den weißen Wadenſtrümpfen und 
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Schnallenſchuhen. Die „Dütſchen“ des „Deutſchen Gerichts“ von Loth» 
ringen ſind viel intelligenter als die „Wälſchlothringer“; man heißt die 
Wälſchen „dumme Duivel“ und ſieht mit Verachtung auf ſie herab. Das 
Arrondiſſement Saargemünd und die zum Niederrhein⸗Departement rech ⸗ 
nenden Cantone find deutſch. — 

Von Hornbach aus überſchreitet man mit der Bitſcher Straße die 
Grenze über den Scheidwald und paſſirt fünf lothringiſche Orte, um 
nach der merkwürdigen Berg- und Grenzfeſtung Litſch zu kommen. 
Von Carmontaigne zu einem der feſteſten Punkte Frankreichs gemacht, 

zum größten Theil in Felſen gehauen, liegt fie mitten in der Wildniß des 
Wasgau auf einem Gebirgsknoten, wo ſich die Vogeſenpäſſe kreuzen, 
zwiſchen Moräſten, ungeheuren Wäldern auf hohem Fels, um den ſich 
das Städtchen und ein kleiner Gebirgsſee ziehen. Nur zwei wohlver⸗ 
wahrte ſteile Wege führen von der Stadt hinauf, ein Felſenpfad und 
ein Fahrweg durch lange Gewölbe und über Felſenbrücken. Einſt war 
Bitſch Stammfig der reichen Grafen von Bitſch⸗ Zweibrücken, von wel- 
chen einer, 1447 in einer ſtürmiſchen Märznacht von den kühnen Lützel⸗ 
ſteiner Grafenbrüdern überfallen, ſich im Hemd über den Fels auf der 
nämlichen Strickleiter rettete, auf welcher der Feind gekommen war. 
Einen unglücklicheren Überfall verſuchten 1793 die Preußen im Novem- 
ber. „Das iſt eine Morgenſuppe für uns!“ ſollen die Kühnen geſagt 
haben, aber die Suppe iſt ihnen verſalzen worden. Durch Einver⸗ 
ſtändniß mit einem Ingenieur der Veſte gelangte General Wartensleben 
bis vor das Eiſenthor, als ein Offizier den Lärm hörte, die Thüre zu⸗ 
ſchlug und nun Felfenblöde und Baumſtämme, die ſtets bereit hängen, 
auf die Giganten geſchleudert wurden, ſodaß die Hälfte der Stürmenden 
zu Grunde ging. — 

Über die Abteiruine Stürzelbronn, durchs Jägertbal, Philipps 
burger Thal und Bärenthal führen Päſſe aus dem Elſaß durch unge 
heure Wälder über die Vogeſenfirne öſtlich her nach Bitſch. Zahlloſe Ei⸗ 
ſenhämmer und Hütten in den Thälern bei Bellerſtein und Mutterhaufen 
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liegen gegen die Bergveſte Lichtenberg hin. — Südlich führt ein einſamer 
Weg auf der Waſſichenfirſt durch unbekannte dunkle Wälder nach der 
Bergveſte Lützelſtein, heute „La petite pierre “, gleich Lichtenberg 
und Bitſch einſt ein ftolzer Sit deutſcher Reichsgrafen, jetzt Hüterin 
der Päſſe nach Frankreich, gegen Deutſchland gerichtet. Die letzten Brü⸗ 
der von Lützelſtein waren die kühnſten Feinde des ſiegreichen Pfalzgrafen 
Friedrich; nach dem Überfall von Bitſch mußten fie feinem Zorne weis 
chen und ſtarben im Elend, Lützelſtein fiel an die Pfalz mit dem nahen 
Einartshauſen, das nun Pfalzburg heißt und ebenfalls, eine ſtarke 
franzöſiſche Bergveſte gegen Deutſchland, an einem Wasgaupaſſe liegt. 
Franz von Sickingen begann ſeinen Krieg gegen die Fürſten mit dem 
Überfall von Lützelſtein, — ſchon war er an die Thore gelangt; die 
Beſatzung zechte innen, bis es Einem einfiel, daß in ähnlicher Nacht 
einſt die Burg überfallen worden fa, — er machte die Runde, entdeckte 
den Feind und Sickingens Plan war vereitelt. — Von der erwähnten 
Wegnahme dieſes „Schlüſſels in das Weſterrich“ durch den ſiegreichen 
Fritz von der Pfalz führt Sebaſtian Münſter das Lied an: 


„Man hört die Büchſen ſauſen, zu Lützelſtein an der Mawr.“ 


Zwiſchen Lützelſtein und Bitſch, in den Wäldern der Vogeſenfirſt, findet 
man viele heidniſche Alterthümer meiſtens celtiſchen Urſprungs. Dort 
liegt auch der Flecken Lemberg mit großen Fabriken in Tuch, Fayence, 
Thontabakspfeifen und Kryſtallgläſern, dann Götzen brück mit feinen 
berühmten, großartigen Glasfabriken und Glasmalereien. In jener 
Waldgegend, bei dem Dörſchen Althorn, ſteht der Sreitenflein, ein 
altceltiſcher menhir, einſt für den Druidendienſt errichtet, jetzt mit dem 
Grucifir und den plumpen Bildern der 12 Apoſtel geſchmückt, und zwar 
ſeit 1787, da einige Holzhändler der Gegend eines Gelübdes wegen den 
beidniſchen Stein für den chriſtlichen Cultus gewinnen wollten. Auf 
der Hochſtraße bei Roßſteig ſteht die Spille oder der Spindelſlein, 
obeliskenartig, auch ein menhir, bis man eine Niſche einhieb und mit 
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dem Marienbilde ſchmückte. Nicht weit davon weſtlich bei Volksberg im 
Walde des Eichelthals ſteht ein hoher Erdwall. Wenn Pferde über 
die Haide traben, tönt es dumpf und hohl und oft ſollen Kühe auf 
der Weide dort in unterirdiſche Höhlen fallen. Die Sage ſpricht da von 
einer verſunkenen Stadt. Dort ſteht auch die „Heidenkapelle“ 
und der „ſteinerne Mannsberg“, wo ein rohes Basrelief den Merkur 
zeigt. Noch viel häufiger werden aber dieſe Alterthümer füdlicher im 
Dags burger Land, das einſt leiningiſch war, ein Gebirgsländchen 
voll wilden Reizes. Die drei Ochſenſteiner .Schlöffer ſtehen dort auf 
ihren Felſen, in den dichten Wäldern die „Feenkunkel “, Tempelreſte, 
Grabhügel, die „Druidenkanzel“, „Frokanzel“, das „Heidenſchloß“, das 
„Wudenthal“, und der merkwürdige „Lottelfelfen “, den ſelbſt ein Kind 
in Bewegung ſetzen kann. Weiterhin bei der hohen „Donne“ würden 
wir den „Feengarten“, einen Druidenkteis oder erommlech, — die 
„Feenbrücke“, von Felſen gebildet, und Anderes mehr finden, um über ⸗ 
zeugt zu werden, wie die Vogeſen, und beſonders ihr Weſthang, wol 
eines der unbekannteſten, aber eines der merkwürdigſten und intereffan- 
teſten Gebirge Europa's ſind. 

Dort bei dem alten Schloſſe der Wildgrafen, Salm, ent⸗ 
ſpringt die Saar, und bildet, das alte eigentliche Weſtrich durch 
ſtrömend, das ſchöne Saarthal. Dort liegt Saarburg inmitten 
reizender Landſchaften im Rücken der Vogeſen, und bildet die Sprach⸗ 
ſcheide, da in der oberen Stadt ſchon Franzöfifch geſprochen wird. 
Weiter abwärts ſehen wir Finſtingen, franzöſiſch „ Fönétrange “, 
deſſen Grafengeſchlecht eines der mächtigſten im „Weſtrich“ war, dann 
liegen ſich Alt» und Neu⸗Saarwerden mit Bouquenom einander gegen ⸗ 
über, um Saarunion zu bilden, rechts im Seitenthal das ſalzreiche 
Diemeringen, weiter abwärts Saaralben im reizenden Thale 
mit Salzquellen, und Herbitzhe im, die alte Abtei, deren Abtiſſin die 
prächtige Saarbrücke herſtellte. Den Schluß dieſer hübſchen Städtchen 


Die Bliesgegend. 705 


und Flecken macht Saargemünd an der pfälzifchen Grenze, wo die Blies 
einmündet, von Weinhöhen umgeben und von einer Felſenburg überragt, 
voll Handel und Wandel und mit einer berühmten Fayencewaarenfabrik. 


Der Indufcie- und Kohlenbezirk. 


Vom Hochwald her zieht ein Zweig des Winterhauchs bis zur Saar, 
ein rauhes Kohlengebirg, welches dieſen Winkel Deutſchlands, wo Bayerns 
und Preußens Ländergebiete an das mächtige Frankreich anſtoßen, zu einem 
ſchwarzen Caliſornien macht. Preußen beſitzt den größten Theil die⸗ 
ſes Kohlengebirges, das nur die äußerſten Ränder feiner Lager über die 
pfälziſche Grenze erſtreckt! Man iſt in Bayern gewohnt, den Verluſt des 
Salzkammerguts im reichen Innviertel durch den Wiener Concreß zu be⸗ 
klagen. Man ließ ſich auch an der weſtlichen Grenze die mächtigften und 
reichſten Kohlenlager Deutſchlands entgehen. Den ungeheuren Ein⸗ 
fluß, den dieſe ſchwarzen Steine einſt auf die Zeit und den Wohlſtand 
der Völker ausüben würden, ahnte man damals noch kaum. 

Bevor wir von Saargemünd aus ſtets im Saarthal auf der Grenze 
Frankreichs und Deutſchlands Saarbrücken erreichen, kommen wir durch 
den Flecken St. Arnouald. Die prächtige Stiftskirche im beſten gothi⸗ 
Then Styl enthält einen der ſchönſten Taufſteine, einen der werth⸗ 
vollſten Schäge der kirchlichen Kunſt. Bemerkenswerth find auch die 
alten Gruftdenkmäler. Die Kirche gehört jetzt den Proteſtanten. — 
Das Thal der Saar behält ſeine maleriſche und heitere Schönheit auch 
hier noch bei. 

Saarbrücken iſt eine ziemlich bedeutende Stadt und zum Handel 
trefftich gelegen an der ſchiffbaren Saar, der großen Eiſenbahn nach 
Paris und im Bereich des Kohlenbezirks. Maleriſch liegt die Stadt im 
tiefen Thale, durch eine 500 Fuß lange Steinbrücke mit der Vorſtadt 
St. Johann verbunden. Die fünf hohen Thürme der Stadt geben iht 
ein impoſantes Ausſehen. Ringsum auf den Hügeln ſtehen die Land⸗ 
bäuſer der Bürger und in einem derſelben wohnte feiner Zeit le Vaillant, 
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der berühmte Reiſende und Erforſcher Aſrika's. Das Schloß, welches 
in der Revolution abbrannte, iſt jetzt zur ſchönen Privatwohnung her⸗ 
gerichtet. Der letzte Fürſt von Saarbrücken war einer der mildeſten und 
edelſten Fürſten ſeines Jahrhunderts; er floh in's Elend vor den Fran⸗ 
zoſen, welche an der Saar lange Zeit den Preußen gegenüber ſtanden { 
und ihnen täglich Gefechte lieferten. Damals donnerte eine preußiſche 
Batterie vom Hallberge aus gegen die Franzoſen jenfeit des Fluſſes. 
Ehemals hieß er „der heilige Berg“, und eine Höhle in ihm die „Drui⸗ 
denhöhle“ oder „Heidenkapelle“. Der Hallberg trug ſeinerzeit 
das Luſtſchloß „Mon plaisir“. Als die Franzoſen den fürſtlichen 
Prunk zerſtörten, verſchonten ſie blos den Speiſeſaal, der die Inſchriſt 
trug: „Je veux, que mon plaisir soit le plaisir des autres!“ 
Herrlich iſt die Ausſicht von hier auf das Lothringer Land. Un⸗ 
ten liegt das Dorf Breebach an der Mündung eines Bachs, der, 
von St. Ingbert herabkommend, am Fuße des Hallbergs einen Weiher 
bildet, an welchem mehrere bedeutende Eiſenwerke ſtehen. — Eine be⸗ 
ſonders hübſche Parthie von der Stadt aus iſt das deulſche Haus, 
jetzt ein Meierhof, mit der Ruine einer ſchönen Kirche auf einem Hügel, 
der den ſchoͤnſten Proſpect auf die Stadt und das Saarthal gewährt. 
Am Fuße des Hügels in einem romantiſchen Thälchen verſteckt ſich die 

„Deutſche Mühle“ im grünen Wen und ſpiegelt ſich in 
einem großen Weiher. 

Das Saarthal bis zur Moſel nach Trier iſt reich an pittoresken 
Parthien. Die Städtchen Saarlouis, Saarburg und Merzig, viele in⸗ 
duſtrielle Etabliſſements und kleine, zum Theil noch mit Stroh gedeckte 
Dörſchen liegen am Ufer des Fluſſes an den Felſenbergen. Wer über die 
reichen franzöſiſchen Flecken Forbach und St. Avold das alte Meß, 
die reiche Hauptſtadt des einſtigen Königreichs Auſtraſien, beſuchen will, 
der erreicht es in 2%, Stunde mit der Eiſenbahn. 

Wir ſelbſt fahren mit der Eiſenbahn nördlich der Pfalz zu mitten 
durch das „ſchwarze Californien“, das ſich hier an den ſüdöſtlichen Aus⸗ 
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läufern des Hochwaldes gegen die Saar hin ausbreitet. Der Hoch- 
wald iſt ein ungemein rauher Strich voll düſterer, unheimlicher Wälder, 
unwirthbarer Höhen und ſteiler Hochflächen. Schon im October liegt das 
Land dort voll Schnee, und die republikaniſchen Franzoſen, welche im 
„ Herbft 1792 von Saarbrücken auszogen, um Trier zu erobern, erfuhren 
„hier ein Vorſpiel des ruſſiſchen Feldzugs, indem fie zu Tau⸗ 
ſenden erfroren. Die Eiſenbahn führt durch das Fabrikgebiet nach Dutt⸗ 
weiler, Sulzbach, Friedrichsthal, Neunkirchen und zur pfälziſchen Sta⸗ 
tion Bey bach. Bis dahin umgeht die Bahn das pfälziſche Gebiet, wie 
abſichtlich, und das wichtige St. Ingbert blieb b eee 
Weiſe ſeitwärts liegen. 

St. Ingbert iſt der wichtigſte Fabrikort der Pfalz geworden. Vor 
wenigen Jahren noch ein Dorf, iſt es jetzt eine Stadt von 6000 Einwoh⸗ 
nern. Es liegt in der weſtlichſten Ecke der Pfalz. Die Landſchaft iſt rauh 
und wenig freundlich, aber belebt durch zahlloſe Gruben, Hütten und 
Eiſenwerke, durch Fabriken und Manufacturen. Es hat ſich ein Leben 
und Treiben hier entwickelt, an welches man in der Vorderpfalz noch 
immer nicht gern glauben möchte, und doch iſt es geſelliger, fröhlicher, 
heiterer und anziehender, als in den meiſten vorderpfälziſchen Städten. 
Eine Menge junger, gebildeter Techniker, Bergpractikanten und Kauf 
leute geben der Geſellſchaſt geiſtiges Streben in dieſer doch auf den Ma⸗ 
terialismus ſo ſehr angewieſenen Fabrikſtadt; der Fremde, welcher in 
St. Ingbert den „Onkel“ kennen lernt, wird da unvergeßlich hei⸗ 
tere Tage verleben, beſonders wenn es gerade Kirchweih ift: — Um 
einen Begriff von der Gewerks⸗ und Fabrikthätigkeit in 
St. Ingbert zu geben, erwähnen wir, daß ſich hier die ergiebig⸗ 
ſten Steinkohlengruben der Pfalz, dann Alaun-, Bitterſalz⸗ und Eiſen⸗ 
gruben, mehrere große Glashütten, drei Rußhütten, Eiſenſchmelzen und 
Hammerwerke, die Maſchinen und Dampfkeſſelſabriken von Lamarche 
und Schwarz, die Coaksfabrik von Dürr, und beſonders noch die unge⸗ 
mein großartigen Eiſengießereien, Walzwerke und Maſchinenwerkſtätten 
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von Krämer befinden, anderer großartiger Etabliſſements nicht zu geden⸗ 
ken. Jährlich entflehen neue derartige Inftitute und die alten vergrößern 
und erweitern ſich. Nun erhält St. Ingbert auch eine Eiſenbahn, welche 
ſich an die große pfälziſche bei Homburg anſchließen ſoll. Wer genug 
technologifches Intereſſe mit ſich bringt, wird in St. Ingbert reiche 
Rabrunp | für feine Neugierde und Wißbegierde finden, 

Das Thal von St. Ingbert ſenkt ſich von Spieſen bei Neun: 
kirchen her nach Süden zur Saar ab, von einem kleinen Bache bewäſſert 
und von der Kaiſerſtraße durchlaufen. Nördlich von dem Straßen- und 
Juhrmannsdorf Rohrbach an der Kaiſerſtraße im Waldthale auf der 
preußiſchen Grenzſcheide liegt unweit der „Spieſer Mühle“ und des 
Jorſthauſes der „ ungerpfuhl „ein großer Waldteich, der 
Hungerjahre andeuten ſoll. — Von St. Ingbert mit der Kaiſerſtraße, 
ſüdweſtlich das Thal abwärte, gelangt man über die „Eifenfhmelzc“ 
und die großen Hüttenwerke der Herren Krämer direct über die Grenze 
nach den Höfen, von Rentriſch; im Thal ſteht der merkwürdige 
Spilſtein, eine vierkantige, 15 Fuß hohe und 14 Fuß im Umfange 
faſſende, aus Einem Stein beſtehende Spitzſäule. Es iſt eine jener ur⸗ 
alten Saulen, welche man für alemanniſche Grenzſteine erklärt hat, 
die aber eher dem celtiſchen Druiden⸗Cultus gewidmete menbirs find, 
da fie immer in der Nähe alter, rätbfelpafter, Mauerreſte ſtehen, die man 
für heilige Orte, Tempel oder, Gerichtsſtätten der Celten halten dürfte. 
Der Stein geht tief in die Erde am Fuße des höchiten Berges in der Ge⸗ 
gend des großen Stieſels; dieſer tief überwaldete Kegel überragt die 
Berglandſchaft und bildet den Lieblingsausſlug der St. Ingberter Nobleſſe, 
indem er eine bedeutende Ausſicht über das Weſtrich gewährt. Nach der 
Volksſage hätte da oben ein Rieſe „ Heim“ gewohnt, der alle die 
umliegenden auf „Heim“ ſich endenden Orte erbaut und auf dem „großen 
Stiefel“, fein Grab habe. Der Volksſage iſt natürlich nicht bewußt, das 
dieſe Endſübe beim eben nur Dorf bedeutet. ubrigens zeigt der 
Gipfel Spuren uralter Befeſtigungen, wahrſcheinlich von den älteften 
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Germanen oder den Celten ſtammend. Man ſieht noch Steinhaufen und 
eine Att von Heiden mauer. Ebenſo findet man tiefe Höhlen, die 
unergründlich in den Bauch des Berges gehen und moͤglicher Weiſe 
Druidenhöhlen waren. Die Volksſage macht aus den Druiden, 
in Erinnerung an die Wadgaſſer Wilhelmiten, „rothe Pfaffen“, die ſich 
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bier noch manchmal ſehen laſſen ſollen, indem fie durch dieſe Höhlen un⸗ 
keritdiſch bis nach Kirtel und bis nach Ensheim, wo fie viele Güter 
und eine Probſtei hatten, wandern. Ensheim iſt ein großes Dorf 
von etwa 1400 Einwohnern, eine S tunde ſüdlich vom „großen Stiefel“. 
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Es find am Orte noch Überrefte der Probſtei des Kloſters „Wadgaſſen“. 
Jetzt iſt allda die berühmte Fabrik von Doſen aus papier mäche, 
welche ihr Fabrikat durch ganz Europa ſendet. 

Nach St. Ingbert zurückgekehrt, wenden wir uns jept auf der 
Straße nordweſtlich durch den Wald in das Kohlengebiet an den Hütten⸗ 
werken, der Capelle und dem Schlößchen mit feinen Parkanlagen vor⸗ 
über. Rechts und links vom Wege bemerkt man Einſenkungen des Bodens 
und ziemlich tiefe Löcher, da wir bereits über den mächtigen Kohlen: 
ſchachten wandern, die jene Einbrüche bei feuchtem Wetter veranlaſſen. 
Bald haben wir, unmittelbar auf der preüßiſchen Grenze, die St. Ingberter 
Bergwerksgebäude erreicht, welche in langhingedehnten Gruppen 
im Thale liegen. Die hieſigen Gruben ſind die ergiebigſten und beſten 
des Landes. Ein Oberſteiger ſteht dem Betriebe vor und das königliche 
Bergamt hat hier feinen Sitz. Eine Einfahrt in das Bereich des ſchwar⸗ 
zen Geſteins iſt intereſſant genug, beſonders auch für den Geologen, da 
oft verkohlte Palmbäume und Abdrücke unbekannter Pflanzen in dem 
Kohlenſtein gefunden werden. Weiterhin liegen die „Rußhütten“. Ein 
reges unterirdiſches Leben herrſcht im Innern dieſer ſchwarzen Berge, 
jährlich werden mehr als 300,000 Centner Kohlen gewonnen. 

Das ſchwarze Thal, welches dort die Grenze bildet, iſt das 
ſchmutzigſte und kothigſte, das man treffen kann, aber auch eines der 
gewerbſamſten. Da liegen mehrere große Glashütten neben ein⸗ 
ander; darunter die Hütte „ Marienthal” theils auf bayeriſchem, 
theils auf preußiſchem Gebiet, indem der durch ihre Gebäude flie⸗ 
ßende Bach die Grenze bildet. Durch den ſchwarzen, ſußhohen Koth 
watet man an zahlloſen Fabrikgebäuden, Arbeiterwohnungen und 

Wirthshäuſern vorüber bis nach dem preußiſchen Ort Sulzbach, wo 
die Induſtrie an allen Ecken und Enden ihren Wohnfig aufgeſchlagen 
hat. Der Ort iſt bei unverſtopfter Naſe leicht zu finden, denn es befindet 
ſich hier auch eine Salmiak- und Berlinerblaufabrik, und faulende Thier 
leichname und Aſer füllen die Luft mit mephitiſchen Dünſten. Den Bach 
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entlang kommt man nach Duttweiler, einem preußiſchen Flecken, wo 
der modernen Göttin Induſtrie aus den Alaunfabriken ſtinkende 
Opferdünſte aufſteigen. Der Alaun wird aus den Schieferbrüchen ge⸗ 
wonnen. Der Thalbach zerſtört die Leinwand, was 1793 die Preußen 
erfuhren, denn das Waſſer führt eine Menge Alaunbeſtandtheile zur 
Saar. — Das Thal hat auch ſeine Romantik. Seine Linien an und 
fur ſich find oft ſchoͤn und lieblich. Kommt aber die Nacht herbei, fo ge⸗ 
winnt es einen märchenhaften und abenteuerlichen Charakter, — die 
Romantik der Hölle ſelbſt breitet ſich über daſſelbe und infernaliſche 
Wunder beginnen es zu durchleuchten, die das Tageslicht nicht zur Er« 
ſcheinung kommen ließ. Gewaltige Feuer erhellen die Nacht, feenhaft, 
ſurchtbar ſchön iſt der Anblick dieſer langen Reihen von aufqualmenden 
Jeuerſtrömen über den Coaksöfen. Zwiſchen dieſen höflenartigen 
Feuergluthen hin trägt die Eiſenbahn, welche an den Berghalden des 
Thals hart an der bayerifchen Grenze dahinläuft, ihre Paſſagiere. 
Menſchenwerk und Natur vereinigen ſich, um dieſer Gegend den 
inſernaliſchen Anſtrich zu verleihen. Zwiſchen Duttweiler und St. Ing» 
bert finden wir den brennenden Berg. Die Anhöhe iſt mit Wald ber 
grenzt, dann öffnet ſich eine jähe, kraterähnliche Felſenſchlucht, in welche 
man durch Geſtrüpp hinabſteigen kann. Aus den rothbraunen Felſen⸗ 
waͤnden und aus dem Boden, auf welchem man ſteht, drängt ſich ziſchend 
heißer Dampf in weißen Wölkchen, Rauch ſteigt zwiſchen dem Gebüſche 
auf. Die Umgebung iſt nicht grandios, wild und grotesk, aber der An- 
blick immerhin neu und überraſchend. Nach Regen und bei trüben Tagen 
braust und ziſcht es ſtärter aus den Felsſpalten. Beſucher machen ſich 
das Vergnügen, Eier an dem Boden zu ſieden. Alle Felſen fühlen ſich 
warm an und an den dampfſprudelnden Spalten kann man wol auch 
die Hände und auch die Naſe noch heut zu Tage verbrennen. Den Pflan⸗ 
zenwuchs beeinträchtigt der Brand jedoch nicht; im Gegentheile rankt 
beſonders üppiger Farren um die Felſen. Über den Urſprung und den 
Charakter des Feuers wurden ſchon viele Vermuthungen ausgeſprochen. 
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Ein Blitzſtrahl oder ein Hirtenſeuer foll das mächtige Steinkohlenflötz 
im Innern des Berges entzündet haben, und zwar im Jahre 1700. 
Als die Arbeiter hier nach Alaun gruben, ſchlug ihnen plötzlich die 
Flamme entgegen, ſo daß ſie entſetzt flohen und erſt mit großer Mühe 
konnte der Bergbrand durch Überſchütten mit Erde geſchwächt werden. 
Doch ſprechen viele Gründe gegen brennende Steinkohlen, da dieſe ohne 
Luſtzugang ſchon längſt hätten erlöſchen müſſen. Schwefelgeruch dringt 
aus den Spalten, Schweſelkies und Salmiak hat das ſchieſerartige Ge⸗ 
brüche überkruſtet. 

Die prächtig grüne weſtliche Berghalde hinab kommen wir nach 
Sulzbach zurück, und nehmen Abſchied von den ſchönen, ſchloßähnlichen 
Gebäuden und ihrer ſtinkenden Umgebung, und fahren mit der Eiſenbahn 
nach Friedrichsthal; Glashütten, Bergwerke, Eiſenhütten, Häm⸗ 
mer und Fabriken findet man auch hier. Die Bahn dringt in vielen tie⸗ 
fen Einſchnitten durch das felfige Waldgebirg, das feine Steinkohlenlager 
bloßlegt. Der Anblick, wie ſie übereinander geſchichtet ſich neigen und 
mannigfachen Störungen unterworfen fich darſtellen, iſt eigenthümlich 
und belehrend. Nirgends aber erſcheinen die Sigillarien, ver⸗ 
ſteinerte, aufrechtſtehende Stämme urweltlicher Pflanzen, jo häufig, 
als hier in den zwiſchenliegenden Schichten von Sandſtein und 
Schiefer. Mancher Einſchnitt zeigt 40 bis 50 ſolcher Stämme 
von verſchiedenem Durchmeſſer und fo hat dieſer Strich ganz br 
ſonderes geognoftifches Intereſſe. — Hinter Friedrichsthal durchdringt 
der Zug den 1500 Fuß langen „Bildſtocker Tunnel“, während 
rechts und links die königlich preußiſchen Kohlenſchächte unmittelbar 
an der Bahn, oder durch kurze Zweigbahnen verbunden, liegen. So 
kommen wir nach Neunkirchen, auch ein Hauptſitz des Fabrikfleißes 
und Bergbaues, mit angenehmer Lage auf den Hügeln neben der Blies. 
Auf der Höhe, von welcher man eine prächtige Fernſicht hat, ſtand einſt 
ein fürſtliches Schloß. Großartig iſt das Hütten wert der Ge— 
brüder Stumm, das über 800 Menſchen befchäftigt, mit ſtattlichen, 
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ſchloßähnlichen Bauten. Verarbeitet dieſes Hüttenwerk jährlich doch an 
10 Millionen Pfund Eiſen. Neben der Bahn fällt uns die kleine go⸗ 
thiſche Capelle als Grabdenkmal eines Herrn Stumm auf. — 

Die Blies kommt von Norden aus dem Hochwald und Winter 
hauch hergeſchlängelt. Ein Gang in ihrem Thale flußaufwärts würde 
uns bald nach Wibelskirchen bringen, einer ſtarken Gemeinde mit 
Eiſen⸗ und Kohlengruben. Das friedliche, abgelegene Oſterthal bringt 
hier den Oſterbach aus der faſt unbekannten und doch ſo heimlichen 
Landſchaft hinter dem Höcherberg, vom ſogenannten „Oberland“ herab. 
Unter den friedlichen Dörfchen deſſelben nennen wir nur Niederkirchen, 
das alte „Oſternaha“. Von hier aus im obern Sliesthal liegt Ott⸗ 
weiler, ein gewerbreiches Städtchen mit bedeutenden Viehmärkten, und 
St. Wendel, eine preußiſche Kreisſtadt mit ſehenswerthem Schloß, 
herrlicher gothiſcher Kirche und Wallfahrtscapelle. Weiter oben im Hoch⸗ 
wald liegt die einſtige Abtei und der Flecken Tholey mit der alten 
Abteikirche; hoch über ihr zeigt einer der Höchften Berge des Hochwalds, 
die hohe Schauenburg, die Reſte eines Römercaſtells und die 
Spuren einer Römerſtraße nach dem nahen „Varuswalde“, in 
welchem die 2 Blies entſpringt, und w wo feſte Mauern, über welche ſich 
jetzt dichte Buchenwälder breiten ‚ römische Lagerbauten vermuthen 
laſſen. Die Schauenburg gewährt Pine prächtige Ausſicht über den 
Hochwald, bis nach Saarlouis und Bitſch in Lothringen. Ja bis 
in die Gegend von Mainz ſoll die Fernſicht reichen. 

Von Neunkirchen mit der Eiſenbahn geht es öftlich an der zur Pfalz 
ſich wendenden Blies hin. Bei Wellesweiler erreſchen wir die Grenze 
und zu Mittel-Serbach die erſte pfälziſche Station; es iſt ein großes, 
nahrungsreiches Dorf, da die ärarialiſchen Steinkohlengruben am 
Höcherberg viel Verdienſt geben. Wir fahren mit der Eiſenbahn nach 
Homburg, um von da aus nördlich in's Glanthal zu wandern. 
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3. Das Fand am Glan. 


Die Glangegend iſt der ſüdliche Theil des alten „Nahegau's“, 
der am „Scheidenburger See“ auf dem Höcherberg mit dem Wormsgau und 
Bliesgau zuſammenſtieß. Heute iſt ſie der nordweſtliche Theil der Pfalz mit 
der Neigung zur Nahe. Dort läuft nach Norden der Glan, als Grenz⸗ 
fluß, indem er ein etwa achtzehn Stunden langes Längenthal bildet, das 
den „Winterhauch“ von dem erzreichen Bergland des Weſtrichs ſcheidet. 
Der Fluß nimmt feinen Urſprung in den Gründen des Höcherbergd aus 
dem „Scheidenburger See“, rinnt in die Ebene des Landſtuhler Bruchs, 
und dann dem Berglande am Popberg zu und zum Felſenthal der Nahe. 
Sein Thal iſt das ſchönſte des Weſtrichs, anfangs ziemlich flach und reiz⸗ 
los, dann tiefer und voller Idylle, und nur einigemal wird es eng, 
felſig und ſaſt wild; es bietet bei jeder neuen Krümmung ein anmuthen⸗ 
des Landſchaſtsbild, da zahlreiche friedliche Dörſchen dicht neben einander 
im prächtigen Wieſengrund liegen. 

Seine meiſten und bedeutendſten Zuflüſſe ſammelt der Glan von 
der rechten Seite aus dem Hügellande des pfälziſchen Weſtrichs, das von 
den Thälern mit nordweſtlicher Abſenkung durchzogen wird. Alles Land 
am Glan iſt hochwellenföͤrmiges Hügelland, nur einzelne hohe Kuppen 
ragen über daſſelbe empor. In den Thaͤlern aber gedeihen herrliche Wieſen, 
welche die Viehzucht außerordentlich fördern. Eine, Glankuh“ iſt der 
Stolz der Meiereien des Landes. Im unteren Glanthal wird auch Wein 
gepflanzt, der jedoch nur in guten Jahrgängen trinkbar ift. Er wächft ohne 
Pflege und unaufgebunden um den Berg kriechend, wie in Spanien. Für 
den fröhlichen Weinherbſt hat man den Kartoffelherbſt, und auch der 
hat ſeine Reize auf dieſen friedlichen Höhen. Freilich geben die Kartoffeln 
nur Branntwein, den Alt und Jung trinkt, und oft im Übermaf. Et 
gibt nicht den luſtigen Geſang in den Mund, wie der Wein dem 
Pfälzer. Nur das Gebrüll der ſtattlichen Kuhheerden belebt die Land⸗ 
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ſchaft, die freilich im Glanthale ſelbſt viel heiterer, reicher und auch 
überall belebter und anmuthender iſt, als auf den Seitenhöhen. Da 
ſieht man in den kleinen Dörfchen noch gar oft das Strohdach über der 
ärmlichen Hütte und den alten unfreundlichen, aber maleriſchen, treppen ⸗ 
artigen Giebel. Nirgends findet man denn auch die großen volkreichen 
Ortſchaften der Vorderpfalz. In der Glangegend iſt noch altes echtes 
Volksthum und viel Hang zur Verſchönerung des Lebens durch Muſik. 
Die Landſchaft wird intereſſant durch die von ſtattlichen Heerden belebte 
Idylle, durch das Bergmannsleben und den Reichthum an Culturreſten 
der älteſten Zeit, über welche zum Theil der Pflug des Weſtricher 
Bauers geht. 


Das obere Glanthal und Remigsland. 


Bei Waldmoor erreichen wir den Glan in ſeiner Kindheit. Niedrige 
Hügel, mit Gehölz, oder mit Kartoffeln bebaut, begleiten ihn hier. Wald» _ 
moor ſelbſt, ein nicht gerade ſchönes Pfarrdorf, iſt der Sig des Landge- 
richts für die Gegend. Beim Ausgraben eines Baumſtammes fand man 
im nahen Walde die Grundmauern eines Dianentempels, und an der 
Ecke eines Hauſes im Dorfe iſt ein Stein eingemauert mit einem halb 
erhabenen Götzenbild. Die Gottheit bewahrt ſtrenges Incognito, ſie 
ſteht umgekehrt, halt ſich die Hände vor's Geſicht und läßt nicht einmal 
ihr Geſchlecht verrathen. Das koſtete den Zweibrücker Gelehrten des 
vorigen Jahrhunderts viel Kopfzerbrechens, ſie unterſuchten und ent⸗ 
räthfelten, aber der unartige Götze zeigte ihnen blos den Unausſprech⸗ 
lichen hin; das ſchreckte die wackern Männer jedoch nicht ab, endlich hatte 
es Einer heraus, daß dies, wie ſchon feine unhöfliche Stellung beweiſe, 
kein Anderer fein könne, als der altdeutſche Gott „Ars um“, der nämlich, 
den die Griechen den „unbekannten Gott“ nannten. Für dieſen 
Scharſſinn mag ſich Vater Grimm bedanken, der ungeſchlachte Gott 
bereichert die deutſche Mythologie um eine kaum erwartete Geſtalt. — 
Von Waldmoor oſtwärts treibt der Glan einige Mühlen, darunter die 
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„Siebenbauernmühle“ nahe der Eiſenbahn. Auch die fetten 
Wieſengründe am Hofe Eichelſcheid bewäſſert er, wo das Landgeſtüt 
eine ſchöne Race Füllen im Freien aufzieht. 

Nördlich kommen wir ſchnell in den anmuthigen „Paulen- 
grund“ des Kohlbachs, wo an den Straßen nach St. Wendel die 
lebhaften Orte Kübelberg, Schöneberg, auf der Höhe „Sand“, und 
„Gries“, letzteres jenſeit des Ohmbachs, liegen. Im dörferreichen Ohm⸗ 
bacher Thal, durch welches die Straße nach Eufel führt, iſt Brücken 
der bedeutendſte Ort. Am Hügel „Rennweiler“ finden ſich Reſte alten 
Gemäuers und an der Obmbacher Kirche find zwei „Heidenkoͤpfe“ einge⸗ 
mauert. Gegen St. Wendel hin, am Höcherberg, liegt zunächſt der preu⸗ 
ßiſchen Grenze das ſogenannte Oberland mit vielen Höfen, und armen, 
mit Stroh und Ginſter gedeckten Dörfchen. Die beträchtlicheren Orte 
Altenkirchen und Breitenbach graben nach Kohlen. Am Schluß eines 
engen Thälchens, in den Gründen des Höcherbergs, liegt Dunzweiler 
ganz abgeſchloſſen und ebenfalls mit roͤmiſchen Gottheiten an der Kirchen⸗ 
mauer. Die Oberländer ſprechen einen breitern, ſchwerfälligeren 
Dialect und werden für knorrig, unbeholfen und altfränkiſch gehalten. 
Der Höcherberg, der hoͤchſte in der Gegend, gewährt eine großartige 
Rundſchau über das Gebiet des Glans und der Blies, bis weit hinein 
auf die Bergzüge des Winterhauchs und Hochwalds, während nördlich 
das „Oſterthal“ ſich öffnet. An den öſtlichen Hängen liegt das Dörfchen 
„Höchen“ in den Waldgründen, wo der Glan aus dem „Scheiden 
burger See“ tritt. Hier ſchieden fich der alte Bliesgau und Nahe⸗ 
gau, ſowie der Wormsgau, der, in einem ſchmalen Streifen über die 
waſſergleiche Ebene des Bruchs die beiden andern Gaue trennend, heran 
reichte. Der Höcherberg iſt tieſbewaldet und enthält reiche Kohlenſchätze. 

Nördlicher, ſchon im alten „Nemigsland““ mitten in der heerde⸗ und 
doͤrſerreichen Hügellandſchaft, in einem Seitenthälchen am linken Glan⸗ 
ufer, liegt Zuirnbach, wo wöchentlich großartige Viehmärkte find, 
die von den Thal» und Remigsleuten, den Sickinger Bauern, Oberländern, 
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Pfälzern und Rheinpreußen beſucht werden. Bildniſſe des Merkur und der 
Juno fand man hier, und im Wäldchen „Brandenböſch“ gegen Rehweiler 
und Liebsthal hin Inſchriften und Münzen zwiſchen Reſten alter Bauten. 
Ein Viertelſtündchen anmuthigen Wegs durch den Wieſenplan führt 
nach Glan-Münchweiler, das, lieblich am vorſpringenden Thalhang 
liegend, einen Blick in's Glanthal, Moorthälchen und auf ihre friedlichen 
Dörſchen gewährt. Folgen wir dem raſchen Fluſſe, ſo haben wir mit 
jeder Krümmung ein anderes Dörfchen, ein freundliches Landſchaftsbild. 
Plöglich aber blicken wir in eine völlig veränderte romantiſch⸗ ſchöne Scene, 
Im verengten Thale liegen maleriſche Häufergruppen mit einer 
Mühle und einer Brücke über den Fluß, neee ere 
am Fuße des Potzberges. 
Dieſem gegenüber ſtarrt 
eine hohe, ſteile, faſt ſen 2 
rechte, verwitterte Felſen · Ca — 
wand empor, die ihren 2 
Fuß in ihr eigenes Fels⸗ 2 
gerölle ſetzt, auf ihrer 
Stirne ein altes hölzernes = 
Kreuz, eine alte Kirche mit i — 
Kloſterruinen und „eine, EEE hier 8 
zerſtörte Burg: das iſt der Der Rrmigiusberg. 
Remigiusberg. Hinter den umbuſchten Häuſern des Dorfes zieht ſich das 
Thal noch eine Stunde lang zwiſchen den Halden der beiden hohen Berge 
hin. Während ſich das Doͤrſchen Rutzweiler drüben an die fanfteren 
Potzberghänge lehnt, ſteht die „Streitmühle“ unmittelbar am ſteilen 
Jelſenrand diesſeits; weiterhin, wieder jenſeits vor einer Schlucht des 
Potzberges, das Bergmannsdorf Mühlbach, und gleich dahinter öffnet 
ſich das Thal zu einem breiten Keſſel voll anmuthiger Schönheit, wo 
von entgegengeſetzten Seiten die Thäler des Staufenbachs und des Cu 
ſelbachs einfallen und zwiſchen den Gewäſſern auf einer Anhöhe 
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maleriſch das Dorf Altenglan am nördlichen Ende des Remigius⸗ 
berges erſcheint. Schöne Heerden weiden im Thal und an den Halden. 

Der Remigiusberg iſt wol der Glanzpunkt des ganzen Thals. 
Steil hebt er den verwitterten Felſenrücken aus dem Thal, während er 
weſtwärts ſeine Halden ſanft in's Hügelland von Cuſel abſenkt. Ge⸗ 
ſträuche und Bergwieſen decken das Geſtein. In einem Felſen fanden 
einige viehweidende Hirten drei Höhlen, und in dieſen Urnen aus ur⸗ 
alter Zeit. Auf ſchmalem, ſteilem Pfade klimmt man hinan zum hohen 
Kreuz, welches Thal auf und ab in's uralte „Remigsland“ hinein⸗ 
winkt. Ihm zur Rechten trauern die Ruinen des Kloſlers St. Remigii, 
das ſchon im zehnten Jahrhundert von einem Grafen von Quneville er⸗ 
baut und durch lange Zeiten hindurch ſo blühend war, daß die Pfalz⸗ 
grafen von Veldenz und Zweibrücken ſich um die Würde des Probſtes 
bewarben. Von den Zweibrücker Herzogen nach der Reformation einge⸗ 
zogen, kamen Probſtei und Gefälle ſpäter an die Churpfalz. Heute iſt 
die Kirche zum Gottesdienſt wiederhergeſtellt, den der katholiſche Pfar⸗ 
rer von Cuſel verſieht. Ein Eremit wohnt hier an herrlicher Stelle. 
In der herzoglichen Familiengruft iſt unter andern die Grabſtätte einer 
Tochter Guſtav Waſa's, welche an einen Pfalzgrafen vermählt war. 
Die Kirche und die Ruinen ſind ein Gemiſch des gothiſchen und roma⸗ 
niſchen Styls. — Zum Schutze des Kloſters bauten die Schirmherren 
die St. Michgelsburg, zur Linken des Kreuzes, welche bei dem 
zweibrückiſchen Haufe bis zu ihrem allmäligen Verfalle blieb. Ein hoher 
Giebel und die Reſte eines zerbrochenen Thurms ſtehen noch. 

Weit und breit lagert ſich um den Fuß des Remigius berges, der alles 
Land am obern Glan beherrſcht, das arcadiſche Remigsland. Nach dem 
Siege über die heidniſchen Alemannen bei Zülpich ließ ſich Chlodwig 
der Frankenköͤnig zu Rheims durch den heiligen Remigius taufen. 
Der König ſchenkte dem Heiligen den Hof Perna und die Dörfer Cosla 
und Gleni (d. i. Cuſel und Altenglan) ſammt der ganzen Umgegend, 
und dieſe Landſchaft ward nun „Remigsland“ geheißen, und die Be⸗ 


Das Land am Glan. 719 


wohner „Remigsleute“ bis heute. Alle Katholiken der idylliſchen 
Landſchaſt find auf den Remigiusberg gepfarrt. Ein Sonntage» oder 
Feiertagsmorgen im Lenz und Sommer gewährt hier oben feierliche, poe⸗ 
tiſche Stimmungen. Während unten in der Landſchaft die Glocken der 
proteſtantiſchen Kirchen zum Gottesdienſt rufen, und von dem nahen 
Städtchen Cuſel herüber feierlich emporklingen, tönt auch jene des Re⸗ 
migiusberges mit ihrem wunderbar hellen Klange über das Remigsland 
hin, und von allen Seiten ziehen dann die „Remigsleute“ ſonntäglich 
geſchmückt den Berg heran. Feierlich hallt dann der Kirchengeſang über 
Thal und Hügel, bis die Schaaren heimwallen. — Wie ſchlafende Kinder 
in der Flur liegen tief unter uns die Dörſchen, dort Cuſel, das alte 
Städtchen im freundlichſten Thale, Lichtenberg, — im Hintergrunde die 
Höhen des Winterhauchs und darüber der blaueſte, heiterſte Himmel. 

Über Haſchbach eilen wir weſtlich hinab in das Thal von Eufel mit 
ſeinem herrlichen Wieſengrunde. Das Städchen ſelbſt liegt vor uns im 
freundlichen Thalgrunde und in perſpectiviſcher Verlängerung auf hohem 
Berge Schloß Lichtenberg, um der reizenden Landſchaſt den ſchönſten Ab⸗ 
ſchluß zu geben. Das gute Städtchen wurde innerhalb zweier Jabrhunderte 
dreimal von Grund aus zerſtört, Anno 1635 durch die Croaten, die 
Alles mordeten, — Anno 1677 durch die Franzoſen, und aber⸗ 
mals 1794. In Cuſel waren falſche Aſſignate gefertigt, oder doch 
da ausgegeben worden, — die dreimalige Warnung ward durch eine be⸗ 
theiligte Magiſtratsperſon unterſchlagen, und nun dictirte der Volksre⸗ 
präſentant Henz bei der Moſelarmee: „In Erwägung der falſchen 
Aſſignate, und daß Cuſel von keinem Nutzen für die Armee iſt, werde 
es niedergebrannt!“ Und ſo geſchah. Heute iſt jedoch das Städtchen 
noch jo rußig, winklig und eckig wie vordem. Übrigens herrſcht viel 
gewerbliches Leben hier. Spaziergänge führen in die Umgegend, ſo nach 
Konken im ſchönen Thal nach Süden hin. 

Der ſchönſte Spaziergang von Cuſel aus iſt jedoch der über die 
Walkmühle nach Diedelkopf, einem Beluſtigungsort. Hinter dem 
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Dorfe überſchreiten wir die preußiſche Grenze, immer das Auge nach 
dem Schloſſe und Städtchen Lichtenberg auf der Berghöhe gewandt. 
Durch Ruthweiler gelangen wir empor zu dieſem Prachtſtück der Land⸗ 
ſchaft. Heute iſt das Schloß Schulhaus. Nach ihm benannte ſich einſt 
das zweibrückiſche Oberamt Lichtenberg, das nach dem Pariſer Frieden 
an Coburg fiel und jetzt preußiſch iſt. Weit über die Höhen des Winter⸗ 
hauchs ſchweiſt der Blick vom Erkerfenſter aus, nach dem Remigsberg 
und Potzberg, und in das enge Felſenthal des Pfeffelbachs. Tief in die⸗ 
ſem Thale verbirgt ſich das Dörſchen Schwarzerd, wo ein Aly- 
thrasbild auf einem der Felſen, welche das Thal umgeben, ſich findet. 
Schon Schöpflin beſchreibt es und bringt eine Abbildung deſſelben. 
Ein Basrelief zeigt den Sonnengott Mythras, auf dem Weltſtiere 
ſitzend, den er ſchlachtet. Ihn ziert die perſiſche Chlamys und 
Mütze. Gleichgekleidete Knaben ſtehen daneben, jeder auf einem 
Ochſenkopf, der eine mit der brennenden, der andere mit der umgekehrten 
Fackel, und letzterer hat auch die Mütze verkehrt auf. Die Sonne ſteht 
oben, ein Hund beißt dem Stier in den Leib, ein Scorpion nagt an ihm 
und eine Schlange kriecht unten vorüber. — Die Spuren eines hier 
geſtandenen kleinen Tempels ſind noch vorhanden. Dieſer glich jedoch 
mehr einer Höhle. Das ganze Bild nennt das Landvolk ſeit uralter Zeit 
das Grab Nod und die Bewohner von Schwarzerd ſchützten es durch 
ein Strohdach vor Verwitterung. — Über Lichtenberg und das Thal 
des Pfeffelbachs hinaus breitet ſich der rauhe Gebirgsſtrich des Winter⸗ 
hauchs aus, der, die Landſchaft zwiſchen dem Glan und der Nahe aus⸗ 
füllend, das „Meiſenheimer Ländchen“, das Fürſtenthum Lichtenberg und 
das Land an der Blies hinab bis zur Saar mit ſteinigen und felſigen 
Höhen bedeckt. Sonſt führte nur der rauhe Wald von Oberſtein dieſen 
Namen. — Die großen, 500 — 600“ tiefen Achatgruben bei Fraiſen 
und Oberkirchen unfern der pfälziſchen Grenze exiſtiren ſchon ſeit Jahr⸗ 
bunderten und liefern die fchönften Steine. — Von Lichtenberg führt 
nördlich eine Straße auf den Winterhauch in einer Stunde nach dem 
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preußifchen Städtchen Baumholder. Auf halbem Wege dahin, 
bart an der pfälziſchen Grenze, ſteht im Walde der Breitſeſter Hof 
in einſamer Umgebung. Er war am Anfang unſers Jahrhunderts 
der Schlupfwinkel der Birkenfelder Bande, eines Zweigs der 
großen Bande des Schinderhannes. In dem nahen Dennweiler 
wohnten Glieder und Hehler derſelben. Dieſes Dorf liegt eine halbe 
Stunde östlich, auf pfälziſchem Gebiet und in einer Seitenſchlucht des 
Erzweilerer Thals. Die Bande verbreitete Schrecken in der ganzen Um⸗ 
gegend von Cuſel und weithin über den Winterhauch. Auf offener 
Straße mußte ſich der Receveur von Cuſel mit ihnen herum hauen, 
nachdem ſeine Gensdarmen geflohen; die Streitmühle am Glan zwiſchen 
dem Remigius⸗ und Potzberge, die Walkmühle bei Diedelkopf, der Wi⸗ 
ckenhof und der Schönborner Hof gegen Grumbach hin, dann aber auch 
die volkreichen Orte Ulmet und Offenbach am Glan ſind Zeugen ihrer 
kühnen Räubereien geweſen. Schinderhannes ſelbſt kehrte öfters auf dem 
Breitſeſter Hof ein, und von hier aus zog er an der Spitze der Räuber 
weit über den Winterhauch in die Tiefen des Hochwaldes nach Sötern, 
zu dem ſchrecklichen Raubzug, wobei der Jude Mendel Moyſes erſchoſſen 
ward. Von hier aus unternahm auch die 24 Mann ſtarke Bande jenen 
tollkühnen Sturm auf das Schloß zu Birkenfeld, das über der Nahe 
weit nach Weſten hin liegt. Hier und zu Dennweiler wurden auch end⸗ 
lich die Hauptglieder der Bande überwältigt und gefangen. — Auf den 
waldigen Anhöhen führt ein Weg öſtlich an den „hohen Buchen“ vor⸗ 
über in's Erzweilerer Thal, das in tiefen Schluchten vom Winter- 
bauch herab zum Glan ſich windet. Es wird durch die Todtenalb 
und Steinalb gebil det. 

Von dem ſchöngelegenen Altenglan bis zu dem noch reizenderen 
Ulmet find am Glan entlang durch einige Dörfchen drei kurzweilige 
Viertelſtunden. Ulmet ift ein anſehnlicher Ort und lieblich gruppiten ſich 
die Häufer zu beiden Seiten des Glans um die alte gothiſche Priorats⸗ 
kirche. Oben auf der Anhöhe hinter dem Ort ſteht — auf dem Flursberd, 
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um den ſich der Glan windet, — die uralte Flurcapelle eines ver- 
ſchwundenen Dorfes und ſchaut freundlich in's anmuthige Thal, wo ſtolze 
Viehheerden weiden. Bei Ulmet holte der Rheingraf Otto im 30 jährigen 
Krieg die gejagten Spanier ein und ſchlug ſie nieder. — Weiter, an der 
Mündung des Erzweilerer Thals vorüber, durch die gar anmuthig hinter 
einander gelegenen Doͤrſchen, an der alten Hirſchauer Kirche vorbei, 
die einſam auf der Höhe im Felde als Reſt eines eingegangenen Dorfes 
ſteht, durch eine liebliche Landſchaft voll wechſelnder idylliſcher Bilder, 
kommen wir endlich nach dem maleriſchen Offenbach im vreußiſchen 
Gebiet. In dieſem alten Flecken iſt das herrliche Chor einer alten Klo⸗ 
ſterkirthe, mit ruinöſem Kreuzgewölbe und einem prächtigen achteckigen 
Thurme, eines der ſchönſten Reſte des Kunſtſinnes unſerer Altvordern 
und einer der beredteſten Zeugen von dem Mangel deſſelben in unferer 
Zeit. Auf preußiſchem Gebiet und bald wieder auf pfälziſchem längs 
des Fluſſes hin weiter eilend, erreichen wir endlich vor der Mündung der 
Waldlauter Lauterecken. 


Das Land am Potzberg und das Lanterthal. 

Von Cuſel aus das Thälchen entlang nach Altenglan wandernd, 
dann ein Viertelſtündchen glanaufwärts nach dem Bergmannsdorf 
Mühlbach, kommen wir von da aus auf den Poßberg. Hoch trägt er 
ſeine waldige Kuppe als einer der mächtigſten pfälziſchen Berge über die 
idylliſche Glangegend, ein Beherrſcher des Weſtrichs. Sein Haupt ragt 
1940 bayriſche Fuß über's Meer; das Glanthal und Staufenbacher 
Thal umſchließen ſeinen Fuß. Er iſt berrlich überwaldet, bis zur hohen 
Kuppe, die eine ſchoͤne Bergwieſe bildet und nun friſche Anlagen und 
ein Belvedere zeigt. Volksfeſte und Liederſeierlichkeiten ſollen von jetzt 
an hier oben abgehalten werden. Die untern Halden tragen die Berg⸗ 
felder der Dörfer, die an feinen hohen Abbängen liegen, fein Zn 
neres birgt große Queckſilbergruben. Von Mühlbach aus führt 
ein Weg an den Halden hinauf, am „Waldſchütz“ und „Erbſtollen“ 
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vorüber zum „Dreikönigszug“, von welchem die Quelle der Schlucht 
zum Glan hinabrauſcht. Nordoöſtlich führt eine Schlucht mit einem 
Wäſſerchen zum Werke „ Hutſchbach“ und weiter öfllih zum „Eliſa⸗ 
bethenſtollen“. Höher oben auf dem weſtlichen Hang finden wir die 
„Davidskron“. Außerdem treffen wir auf dem Potzberge noch die zum 
Theile verlaffenen Werke „Hülfe Gottes“, ſchon 1774 eröffnet, „Freies 
willen“ und „Kellerſpülchen“, Namen, die uns an heimliche Bergmanns⸗ 
ſagen erinnern, welche ſo recht den Potzberg umſchweben und ſeine dun⸗ 
keln Schachte durchweben. Das heimliche Gerede von den Zwergen und 
Kobolden in den kühlen Gängen, von den Erdgeiſtern und dem Berg⸗ 
koͤnige in der Tiefe des Schachts kommt uns zu Sinnen. Hoch am Oſt⸗ 
hange des Berges, faſt auf der Hohe deſſelben, zeigt ſich das Bergmannsdorf 
Föckelberg. In den düſtern Stollen aber ſchimmern die Gruben⸗ 
lichter und der eintönige Hammerſchlag ballt durch den dunkeln Gang; 
dort, wo das kleine Licht zittert, ſucht eine arme Menſchenſeele nach den 
Schätzen der Erde, während Frau und Kinder daheim oſt in Sorgen 
warten. Aber der Bergmann arbeitet ruhig fort und eintönig klingen die 
kleinen Hämmer der Bergmannsknaben, die aus dem zu Tage geforderten 
Geſtein die Queckſilberſtufen herausſchlagen. 

Der Dreikönigszug iſt das Hauptwerk des Potzberges, das ber 
deutendſte der Pfalz, es liefert jährlich 20,000 Pfund Queckſilber und iſt 
ſchon feit 1776 eröffnet. Eine Fahrt in die tiefen Schachte wird hier 
beſonders belehrend, wenn man mit dem Verwalter, Herrn Günther, 
dieſelbe zu machen Gelegenheit hat. Dann intereſſirt wol auch das 
Laboratorium dieſes Koryphäen im Bergfach, deſſen koſtbare Mineralien ⸗ 
ſammlung und treffliche mineralogiſche Karte des pfälziſchen Gebirge. 
Die Ausſicht von der Kuppe des Berges iſt wol um Vieles großartiger, 
aber maleriſcher und ſchöner die hier von halber Höhe. Dort unten gegen 
Nordweſten tritt Altenglan hervor, und andere Dörfchen ſchauen aus 
den Gründen, über die Felſen des Remigiusberges Schloß und Städt: 
chen Lichtenberg, indeß der dunkle Kamm des Winterhauchs den Horizont 
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ſchließt. Unausſprechlich ſchön wird dieſer Blick am Abend, wenn die 
Sonne glühend untergeht und dann eine ſtille Sternen⸗ oder Mondnacht 
das Weſtrich einhüllt. Heimliche Klänge tönen herauf aus den Thälern, 
— die Abendglocken des Remigiusberges und das Nachtwächterborn in 
tiefem, gezogenem und gedämpftem Schalle durch den Frieden der Nacht. 
Auf dem Wege nach Neunkirchen, das hoch an den Südhalden 
des Berges liegt, überſehen wir das umliegende Land gegen Süden bis 
zu dem Moorthälchen am Landſtuhler Bruch. Nur die ſtattlichen Kuh⸗ 
heerden beleben die zum Theil dürren Höhen; die Menſchen find hier 
ganz beſonders ſtill. Mit bleichen Geſichtern gehen ſie „mayen“ oder an 
ihre Arbeit; nur der Branntwein iſt ihr Tröſter und Sorgenſtiller. Sie 
haben auch bei Weitem nicht den ſtattlichen Wuchs der Pfälzer, ja die 
unvortheilhafte Statur der Leute am Poßberg iſt ſaſt ſprüchwörtlich ge⸗ 
worden. Über das Gehügel und Gethal ſchauen als erhabene Kuppen 
allein der Pogberg, Hermanns⸗, Sell» und Königsberg. 

Diefe friedliche Landſchaft zeigt zahlreiche Überrefle einer unter- 
gegangenen Culturepoche, die wir von den Sickinger Bergen an, am 
Bruch, am Glan, an der Lauter und auf allem Land um den Pogberg 
finden. Schon an den Südhalden des Poßberges bei dem Dörflein 
Gims bach, das in der Schlucht des Gimsbaͤchleins liegt, grub man 
gewaltige Caſtellmauern auf. Dem Potzberg gegenüber, öſtlich, ſteht eine 
Heidenburg. Von Föckelberg und Neunkirchen auf den Popberg geht es 
raſch abwärts in's Staufenbacher Thal, das, den Popberg umzie⸗ 
hend, die Straßen vom Landſtuhler Bruch und vom Reichswald her in's 
Glanthal führt. Reichenbach ⸗Steegen und Oberſtaufenbach liegen im trau⸗ 
ten Thalgrunde, unterhalb dieſes Dorfes die Mühle, an der wir römifche 
Votipſteine mit Inſchriften und hoch oben am Giebel ein Steinbild 
eingemauert ſehen, das einen Streiter mit einer Kugel darſtellt. Es 
ſtammt von der Heidenburg, die auf einem ſchönen, abgerundeten, hohen 
Hügel ſteht, an deſſen Fuß Dorf und Mühle liegen. Der Hügel iſt mit 
Gemeindewald bewachſen, heißt das „Gerömel “, und das ungeheure, 
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fefte, gewaltige Mauerwerk auf feiner Spitze wol auch die „Herrenburg“. 
Viele Sagen gehen über den Platz, die weiße Frau läßt ſich oft droben 
ſehen, und ein Schlüſſelblümchen öffnet goldne Schätze. Über Nieder- 
ſtaufenbach und Friedelhauſen auf der Nordſeite des Potzberges führt, 
uns das Thal bei Altenglan in den Glangrund ſelbſt. Zwiſchen beiden 
letzteren Dörfern zeigen uralte Mauern im „Thälchen Goders⸗ 
bach“ ein Steinbild, dem am Giebel der Oberſtaufenbacher Mühle 
vollkommen ähnlich. 

Zwiſchen Niederſtaufenbach und Friedelhauſen kommt man auf der 
Wolſſteiner Straße links in das Thälchen von Boſen bach; es iſt 
eng, tief, voll Wald und Wieſen, gar ſchön und friedlich; der kleine 
Boſenbach rinnt leiſe murmelnd vom Dorfe herab dem Staufenbach 
zu. Da ſteht ein Kirchhof mit einem alten Thurm, ganz einſam, die 
Wolfskirche. In der Kirchhofmauer iſt das Bruſtbild eines Römers 
eingemauert. Hinter dem Thore der Mauer aber liegt, von hohem Gras 
und Neſſeln überwachſen, ein Löwe, der auf einem ähnlichen Thiere 
ruht. Dies wahrſcheinlich römiſche Werk iſt ſehr verſtümmelt. Die 
Volksſage hat ſich an dieſes Bildwerk geheftet, und gibt ihm neueren 
Urſprung. — An der Straße über das Hügelland in's Lauterthal und 
nach Wolfftein liegen die Orte Boſenbach, Jettenbach und Rothſeelberg, 
deren Bewohner vielen Rübſamen ziehen, und damit handeln gehen. 
Von der Staufenbacher Heidenburg läuft gegen Kollweiler hin über den 
Spannagel und Galgenberg die uralte Hoch ſtraße zur Heidenburg im 
dauterthal. Langs dieſer Linie findet man alte Grabhügel, Beile, Opfer. 
meſſer und Lanzen von Bronze, Urnen und Münzen bei Boſenbach, auf 

dem Eiſenſtein bei Jettenbach, auf dem Horesberg bei Rothſeelberg. 

Aber auch links von der Straße nach Wolſſtein find zahlreiche Al- 
terthümer am Hermesberg oder Hermansberg mit feiner waldigen, 
bohen Kuppe, und dem „ſteinernen Mann“ Um den einſt heiligen 
dermesberg, wo das ſteinerne Bild des Heidengottes ftand, windet ſich 
ſchluchtenartig das Elzweilerer Tbälchen mit dem Horſchbach 
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zum Glan, während niedliche Dörfchen in traulichem Grunde liegen. 
Bei Horſchbach fand man ein prächtiges Capital einer korinthiſchen 
Säule und eine Badewanne mit Liebesgöttern. Am Fuße des „Her 
mansberges“ gruben die Bauern noch mehrere ſolcher Säulen roͤmiſcher 
und toskaniſcher Ordnung auf, nebſt einer Menge Bildſäulen aus feinem 
weißen Sandſtein, Götterſtatuen von großem Werthe, welche zum 
Theil von der Dorfjugend, die mit den ſchöͤnen Gliedern ſpielte, zer⸗ 
trümmert wurden. Bei weiterm Nachgraben ſtieß man auf ausgemalte 
Gemächer und Bleiplatten, dann deckten die Bauern wieder Alles mit 
Schutt zu. 8 

Etwas nördlich zieht das Eßweilerer Thal von Jettenbach und 
Rothſeelberg her zwiſchen dem Hermansberg und Königsberg zum Glan. 
Es iſt lieblich, anmuthig, voll friedlichen Lebens und heimlicher Dörf- 
chen. Seiner Zeit bildete es ein eigenes, zweibrückiſches Gericht, deſſen 
Siß zu Eßweiler war; hier beſtand eine blühende Studienſchule, 
die jedoch im 30jährigen Kriege einging. Wenn man dem Thalbach 
folgt, kommt man an der nun faſt verſchwundenen Ruine „Spren⸗ 
gelberg“ vorüber, durch die maleriſchen Thaldörſchen. Seitwärts 
verſteckt ſich Aſchbach in einem Thälchen, wo man ein Römerbad 
und eine kleine, auf einer Kugel ſitzende Figur aufgrub. In dem Jun⸗ 
genwald gegen die Lauter bemerkt man Heidenhügel. 

Das Lauterthal zieht von Kaiſerslautern her aus dem Herzen der 
Pfalz zum Glan, deſſen bedeutendſter Nebenfluß die „Waldlauter“ iſt. 
Niedere rothe Hügel begleiten Fluß und Straße, bis wir Olsbrücken 
erreichen. Von da an gewinnt das Thal zuſehends an Reiz, wirklich 
ſchoͤn wird es aber bei Kaulbach und Kreimbach, die einander 
gegenüber liegen. Links ſchaut die Ortskirche mit ihrem alten, ſtumpfen 
Thurm ganz frei von ihrem Hügel, rechts erhebt ſich ein höherer Berg. 
und auf demſelben ſteht die uralte, geheimnißvolle Heidenburg von 
Kreimbach, die eine freie Ausſicht gegen Landſtuhl, den Potzberg und 

oͤrdlich gegen den Donnersberg gewährt. Dieſes Caſtell war wol zur 
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Sicherung des Lauterthals und der Hochſtraße, die von Landſtuhl nörd- 
lich über den Roßberg gegen die Nahe binzog, erbaut. Steinbilder, In. 
— . Serge andere ten er von hier nach 
Mannheim, Speyer und andern Orten gebracht oder liegen noch zer⸗ 
ſtreut in den umliegenden Ortſchaften, und am Burgberg ſelbſt, wo ſich 
noch ein verſchütteter Brunnen, Thorbögen und Scherben römifcher Ge⸗ 
fäße finden. Jeder Regenguß ſpült römiſche Münzen auf, und am Ab» 
hang liegen Steine, welche Bildwerke, röͤmiſche Ritter und dergleichen 
zeigen. Mitten im Dorfe Kreimbach dient ein Centaur mit einer 
Lotosblume als Unterlage eines Bachſtegs. Solche Bildwerke findet man 
auch zu Roß bach an einer Gartenmauer, wohin man mit der Lauter 
in weiter Windung kommt. Roßbach zeigt großen Wohlſtand. Hinter 
dem Dorfe ſtehen wir vor dem Glanzpunkte des Thales und vor einer 
der fchönften Landſchaften des Weſtrichs. Das Städtchen Wolſſtein 
liegt vor uns, noch näher die einſame Kirche neben der Straße, welche 
den Standort des eingegangenen Dorfes Zweikirchen bezeichnet. Dann 
ſteigt die Straße etwas, macht eine leichte Krümmung und drunten im 
maleriſchen Thalkeſſel, Hinter Bäumen verſteckt, erſcheint das kleine Kan 
tonsſtädtchen, düſter überragt vom dunkelwaldigen Königsberg, während 
an feinem Hange die Burgen Neuwolfſtein und Altwolfftein 
ſtehen. Des Städtchens Mauerſpuren laufen noch am Schloßberg hinan. 
Neuwolfftein, unmittelbar über den Häufern, zeigt den Burgſtyl des fünf⸗ 
zehnten Jahrhunderts. Schon frühe war Altwolſſtein Ruine. Düſter 
ſchaut dieſe kleine Veſte in's Thal herab von ihrer ſchroffen, abſchüſſigen 
Felswand, die in dunkelgrauen, zackigen Maſſen aus dem Laubwald 
tagt. Die Doppelausſicht von oben iſt gar ſchön. Die Burg war 
Reichsveſte, diente zur Deckung des Paſſes in den Nahegau und kam 
mit dem Städtchen unten an Churpfalz. — In mehreren Spitzen und 
Kuppen erheben ſich die Porphyrmaſſen des Königsbergs am linken 
Sauterufer, tief überwaldet und von etwa 1800 Fuß Meereshöhe. Der 
Königsberg iſt wichtig durch ſeine Queckſilberbergwerke. Da 
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finden wir die Werke „Pfälzer Muth“, „Chriſtians Glück“, „Herren 
Pitz“, und das Werk „ Theodors Luſt“ im Laufbaufer Thal. — Jen - 
ſeit der Schlucht erhebt ſich ein ſchöner, waldiger, hoher Bergkegel, der 
Sellberg oder Seelberg, frei nach allen Seiten über das Land 
ſchauend. 

Um den Reichthum dieſer Gegend an mineralogiſchen Gegenſtänden 
recht kennen zu lernen, machen wir von Wolfftein aus einen Seitenaus⸗ 
flug nordöſtlich über die Höhen in's Odenbacher Thal, das mit dem 
Lauterthal parallel von Schallodenbach aus der Gegend von Otterberg 
her kommt. Bei Niederkirchen findet man prächtige Gänge körnigen 
Kalkes an den maleriſchen Thalwänden, während bei dem nahen Heim⸗ 
kirchen beſonders verfteinerte Fiſche vorkommen. In den Dörfchen 
am Odenbach abwärts gräbt man Urnen, Ringe und Münzen aus. 
Eine kleine Figur von Bronze wurde für König David mit der Harfe 
gehalten, und an einen herumziehenden Uhrenhändler verkauft. Das 
arkadiſche Thälchen von Nuß bach mit feinen friedlichen Dörfern 
kommt rechts herein. Reipoldskirchen im engen Thalgrund war 
der einſtige Stammſitz der raugräflichen Herren von Hohenfels⸗Reipolds⸗ 
kirchen. Ein maleriſcher Weg führt den Odenbach entlang durch ſtille 
Dörfer zum Glan. 

Nach Wolfftein zurückgekehrt wandern wir nun mit der Lauter an 
einigen Dörſchen, wie an dem maleriſch hoch oben auf dem Thaltande 
liegenden Hohenöllen, an Höfen, Weinpflanzungen und Sägemüb- 
len vorüber nach Lauterecken. 


Das untere Glanthal. 


Wie milde das Glanthal hier am Zuſammenfluß des Glaus und 
der Lauter geworden iſt, zeigt der Weinbau bei dem Städtchen Lau- 
terechen, das im maleriſchen Grunde rings von Bergen umſchloſſen an 
der Lautermündung liegt. Das alte Städtchen war die Reſidenz der 
Pfalzgrafen von Veldenz, einer wittelsbachiſchen Linie, deren Schloß 
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mitten im Städtchen ſpäter churpfälziſches Oberamthaus ward und 
nun in Privatbeſitz iſt. Der Schloßzwinger iſt einen Garten ver⸗ 
wandelt. Der merkwürdigſte Theil des Schloſſes iſt der alte viereckige 
Schloßthurm. An ihn knüpft ſich eine tragiſche Geſchichte. Von 
16341694 reſidirte hier Pfalzgraf Leopold Ludwig, als Vater einer 
zahlreichen Familie. Da kam fein älteſter Sohn, Guſtav Philipp, von 
ſeinen Reiſen zurück, katholiſch. Alsbald ließ ihn der ſtreng lutheriſche 
Vater geſangennehmen, in den erwähnten Schloßthurm legen und 
durch den rothen Wachtmeiſter Jeremias Berto am 24. Auguſt 1679 
um Mitternacht im Bette erſchießen. Das lutheriſche Pfarrbuch ſagt, 
der Prinz ſei gefangen geweſen wegen Rebellion, „Apoſtaſirung“ und 
ſonſtiger Unthaten, und der Wachtmeiſter hätte blos einen gewaltſamen 
Befreiungsverſuch verhindert, wobei der Jüngling fein Leben einbüßte. 
Pfalzgraf Leopold Ludwig überlebte noch alle ſeine Kinder; nach trau⸗ 
rigem, einſamen Alter ſtarb er ohne Erben, und ſein Land ſiel an 
Churpfalz. — Die Doͤrſchen umher zeigen bei ärmlichen Strohdaͤchern 
noch den alten treppenartigen Giebel. 

Weſtlich von Lauterecken zieht ſich über die preußiſche Grenze ein 
Hochthälchen in den rauhen Winterhauch mit einer Straße hinein; dort 
liegt gar ſchöͤn und romantiſch in der Nähe das preußiſche Städtchen 
Srumbach, einſt Hauptſitz der „Wildgrafen von Grumbach“, eines be⸗ 
rühmten ritterlichen und reichen Geſchlechts. Die Enge des Thals ber 
wirkt, daß die Häufer zur Hälfte in den Berg gebaut find. Von hier 
führt die Straße über den Winterhauch weſtlich in die Gegend von Ober- 
ſtein und Baumholder. Über St. Medart und Odenbach kommen 
wir am Glan abwärts nach dem Städtchen Meiſenheim; zu Odenbach 
fand man einen bronzenen Merkur von großer Schönheit und andere 
Alterthümer. Herzog Ludwig II. von Zweibrücken wählte Odenbach 
zum Stammfig der „Freiherrn von Fürſtenwärter“, welche er in mor⸗ 
ganatiſcher Ehe mit Eliſabetha Hepp erzeugt. Das Odenbacher Thal 
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mündet hier in das des Glans, welches von einem weiten Rebenkranze 
umfaßt it.  @ ; 

Meiſenheim iſt eines der hübſcheſten, fauberften alten Städtchen, 
feine Lage im ſchönen Glanthal ungemein freundlich, und fein Anblick 
5 durch die wohlerhaltenen Ringmauern, um welche der Glan in weitem 
Bogen rauſcht, durch den durchbrochenen Thurm der Stadtkirche und 
die andern Thürme ſogar impoſant. Felder, Wieſen, waldige Höhen 
und Weinberge ringsum vervollſtändigen das ſchöne, abgerundete Land⸗ 
ſchaftsbild. Die gothiſche Stadtkirche ſelbſt iſt ein Freiburger Mün⸗ 
ſter en miniature, freilich aus einer ſpäteren Zeit, da fie 1479 erbaut 
wurde. An dem ſchönen, hohen Thurm hat das Wetter ſchon vielſach 
genagt. Das Innere der Kirche entſpricht dem äußeren Eindruck nicht, 
— die Renaiſſance hat hier ſchon der Gothik Eintrag gethan. Eine 
Capelle enthält die Fürſtengruft, mit zierlichen, ſauberen Grab⸗ 
malen, die zum Styl der Kirche nicht paſſen. Das Schloß iſt jetzt die 
gelegentliche Reſidenz des Landgrafen von Heſſen⸗Homburg. — Wie das 
Städtchen, ſo ſind auch die Bewohner ein angenehmes, liebenswürdiges 
und gaſtfreundliches Völkchen. 

Das Meiſenheimer Ländchen umfaßt außer feiner Hauptſtadt 
kaum noch 24 Orte. Es nimmt den Winkel zwiſchen dem Glan und der 
Nahe ein, die ſich an feiner nordöſtlichen Ecke vereinigen, war früher 
größtentheils zweibrückiſch und kam erſt 1815 an den Landgrafen von 
Heſſen⸗Homburg. 

Einige Schritte ſüdlich vor Meiſenheim tritt man in das Jecken 
bacher Thal ein. In einem Seitenthal auf dem Winterhauch liegt 
Schweinſchied mit feinen Felſenbildern und feiner Höhle „Wildfrauen⸗ 
loch“, der Felſen ſelbſt heißt Wildſrauentempel und enthält Siegfrieds 
oder St. Georgs Kampf mit dem Drachen als Relief. Heute iſt die 
Höhle nur noch der Aufenthalt von Füchſen und Dachſen. Bemerkens⸗ 
werth iſt, daß ſich Saen von Wildfrauen (Holzweibchen, Moosjungfern, 
Haidefrauen) gewöhnlich an „Freiſteine“ und altdeutſche Malſtätten 
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knüpfen. Von Schweinſchied weſtlich liegt Sien auf der „Königs“ 
haide “, wo einſt die Freiſchöffen des „Heidengerichts“ auf dem Win⸗ 
terhauch ihre öffentlichen Maltage hielten. Bei 1 Oberſtein liegt im dun⸗ 
keln Walde des Winterhauchs der M alberg, in der Nähe die alte Rö. 
merſtraße am, 1e Rriegerägrab “ unter dunkeln Buchen und Eichen. Auf 

dem Volks berg Befinden ſich großartige, uralte Anlagen. Nicht weit 
von der Grenze des Meiſenheimer Ländchens, bei Mittel⸗Reidenbach auf 
hoher Bergſpitze, ſteht der „Hollen⸗ oder Bellenſtein“, der mit 
dem „langen Stein“ bei Bärweiler, einem hohen Felsſtück, das, 
von Weitem geſehen, einem Manne mit einem großem Hute täufchend 
ähnlich ſieht, die Grenze des „Heidengerichts“ bildete. 

Unterhalb Meiſenheim kommt von der pfälziſchen Seite das „Glas- 
thal“ vom kohlenreichen Galgenberg und vom weiter entfernten Roß ⸗ 
berg her, auf deſſen Gipfel, der Maja gewidmet, römiſche Denkſteine 
gefunden wurden. Unſere Wanderung im Glanthal fortſetzend, wandern 
wir über Raumbach nach dem pfälziſchen Rehborn, wo Melanchthon, 
als er auf der Ebernburg weilte, den Heilbrunnen trank. Weinberge er⸗ 
ſcheinen, links waldige Hänge, und dann im Thalkeſſel an der Mündung 
des Heimelsbachs das Städtchen Odernheim, am Fuße ſchöner, reben⸗ 
bepflanzter Berge. Die Lage am felſigen Diſſibodenberg, im wieſenrei⸗ 
chen Thalkeſſel des Glans iſt ganz beſonders anmuthend und freundlich. 
Das Städtchen hieß früher „Dreckodernheim“, ein Beiname, den es 
heute nicht mehr verdient, war Zeuge der ſiegreichen Waffen des „böfen 
Fritz“ von der Pfalz, und ward 1689 von den Franzoſen nieder⸗ 
gebrannt. 

Da, wo ſich Nabe und Glan umarmen, ſteht der Diſſibodenberg, 
noch auf pfälziſchem Boden, und bildet einen kühnen Bergvorſprung im 
Winkel der beiden Flußthäler. Als ein majeſtätiſcher Felſenkopf ſtürzt 
er gegen Nahe und Glan ſteil ab, und erhebt ſich frei aus dem Lande, 
ſodaß er mit feinen Kloſterruinen auf der Spitze ein prächtiges Land⸗ 
ſchaftsbild abgibt, das die Felſen der Nahe im Hintergrund ſchließen. 
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Wir ſind aus der Idylle des Glanthals in die Romantik des Nahethals 
getreten. Die uralte Abtei des heiligen Diſſibod ſteht nur in 
wenigen Reſten hoch oben auf der Felſenplatte der Bergſpiße. Im 
6. Jahrhundert kam der heilige Diſſibod aus Irland. Mit drei Ge⸗ 
noſſen baute er ſich auf der Oſtſeite des Berges an der Quelle an, die 
ein weißes Reh aufſcharrte. Erſt ſpäter erhob ſich die Kirche auf dem 
hohen Felſengipfel, und winkte weit in's Thal der Nahe und des Glan 
hinein, und daneben erſtand die Benedictinerabtei, die ſich ſchon im 
9. Jahrhundert der Normannen erwehren mußte. Nachher ward die 
Abtei mit Ciſtercienſern beſetzt und ging in der Reformation an die 
Zweibrücker Herzoge über und zuletzt an die Pfalz. Viel mußte die 
Abtei indeß erdulden, oft erlag ſie trotz ihrer Schutzmauern den Krieger⸗ 
horden, und oft diente fie dieſen ſelbſt als feſter Ort. Am Abhange 
des Berges erbaute im 12. Jahrhundert die heilige Hildegard, 
welche fpäter auf den Rochusberg bei Bingen überfiedelte, ein Bene⸗ 
dictinernonnenkloſter, das bald einging. Die Heilige war aus dem 
nahen Schloſſe Böckelnheim, eine hochgebildete, tiefgelehrte Frau, das 
Orakel ihrer Zeit, eine chriſtliche Velleda. — Die Rundſicht, ein 
Prachtſtück, entſchädigt für die geringe Ausbeute an Trümmern, welche 
zum Theil in Parkanlagen umgewandelt ſind. Gerade unten rauſchen 
Glan und Nahe laut jauchzend zuſammen, rechts erſcheint Odernheim 
in ſeinem Keſſel, links nach Weſten ſenkt ſich der Berg nach Staudern⸗ 
heim hinab, und über daſſelbe hin öffnet ſich das lachende Thal der 
mittleren Nahe, jenſeits winkt das Städtchen Sobernheim, weiterhin 
ſchwimmt Monzingen in ſeinen Reben, und aus dem tieſen Hintergrund 
ſchaut in düfterer Romantik das alte Wild- und Rheingrafenſchloß 
Dhaun. Nach Oſten hin verſchwindet die brauſende Nahe in den Felſen. 
Schroffe, dunkle Wände bilden gegen Kreuznach hin ein Thor, in das 
Re raſch hineinſchießt. 

Die Sage weiß Manches von dem Diſſibodenberg zu erzählen, 
von ſeinen Schätzen und dem Juden von Odernheim, der ſie heben 
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wollte, und wie die Kirchenglocke von Staudernheim zu frühe Eins ge⸗ 
ſchlagen. . 

An der fanften weſtlichen Halde hinunter erreichen wir in einigen 
hundert Schritten Staudernheim. Zuvor werfen wir jedoch noch einen 
Blick auf die Glanleute. Beſonders am obern Glan iſt noch die 


Leute ans der Glangegend (rin Vürdlträgrr). 


rechte „alte Welt“, und auch am untern Glan herrſcht noch, beſonders 
auf dem Plateau bei Obermoſchel gegen die Alſenz, viel urſprüngliches 
Bauernthum, das ſeinen Wohlſtand und Reichthum überall beſonders 
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auf die treffliche Viehzucht ſtützt. Am Glan treffen wir wieder bei den 
Bauern jene kleidſamen turbanartigen Fuchspelzmützen und bei den 
Frauen die bunten, mit Neſteln verbundenen Mieder, während noch alte 
Exemplare mit den mittelalterlichen Nebelkappen, die fächerartig auf⸗ 
gebaut ſind, vorkommen. Es iſt ein ſinniges Völkchen und beim 
„Mayen“, auf den Märkten und daheim in den niedern Stuben herrſcht 
noch viel echtes Volksleben. 


V. 


Der Uahegau und Donnersberg. 


Der alte Nabegau umfaßte nicht blos den Donnersberg, ſondern 
auch das Land am Glan bis zum Reichswald und Landſtuhler Bruch 
und bis zum Höcherberg, wo er mit dem Wormsgau und Bliesgau zus 
ſammenſtieß, ſomit den ganzen Nordweſten der Pfalz. Seine nördlichen 
Grenzen liefen über den Hundsrück und den Rhein entlang bis Mainz. 
Im ſpätern Mittelalter kam für das rauhe Land links der Nahe der 
Name „ Hundesruche“ auf, auch wol ſchon früher „Hunnegau“ — 
tractus Hunnorum, pagus Hunnorum — weil man glaubte, 
die Hunnen ſeien in das wilde Gebirgsland des heutigen „Hunds⸗ 
rücks“ gedrängt worden. Der ſchöne frucht⸗ und weinreiche Strich 
rechts der untern Nahe im heutigen Rheinheſſen und um den Donners 
berg her heißt dagegen noch heute vorzugsweiſe der Gau und viele Orte 
nennen ſich zu ihrer näheren Bezeichnung nach ihm. 

Am Nahegau ſaß jenes berühmte Grafengeſchlecht, das ſich ſchon 
durch die bezeichnenden Beinamen der einzelnen Linien vor allen andern 
unterſchied, das Geſchlecht der „Rau-, Wild und Rheingrafen.“ 
Um den mächtigen Donnersberg her ſtanden die kühnen Burgen der 
Raugrafen (Rugegrafen), auf den Felſen des Nahethals die Schlöffer der 
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Rheingrafen und auf dem unwirthbaren Hundsrück die der Wildgrafen, 
alle drei Geſchlechter gemeinſamer Abſtammung und oft ſpäter wieder 
verſchmolzen. Sie waren kaiſerliche Gaugrafen an der Nahe und Landgra⸗ 
fen des Pundsrücks, und hatten von den Pfalzgrafen noch die, pfälziſche 
Landgrafſchaft“ auf dem Winterhauch und im Idarwald zu Lehen. — 

Es gibt nicht leicht wieder einen größeren Landſtrich, wo die Contraſte 
wilder und heiterer Romantik, grotesker und idylliſcher Schönheiten, 
rauhen, öden Gebirgslandes und üppiger, reichſter Fruchtbarkeit ſich ſo 
nahe beiſammen liegen und fo mannigfach wechſeln, als im Nahegau, — 
nicht leicht einen Strich, der dem reiſenden Publikum ſo mannigfaltigen 
Genuß böte, als dieſer. Prachtſcenen der Natur der verſchiedenſten 
Art überraſchen hier auf allen Wegen. — Das Gebirg gehört nicht 
mehr zum Gebiet des Vogeſenſandſteins. Links der Nahe zählt der 
Hundsrück ſchon völlig zum mittelrheiniſchen Schiefergebirg, rechts der 
Nahe bildet der Porphyr des Donnersbergs mächtige, dunkelbewaldete 
Kuppen und nackte Felſennadeln, die bis nach Kreuznach vortreten, wäh⸗ 
rend durch Rheinheſſen gegen den Rhein hin ſanftes frucht⸗ und 
weinreiches Hügelland den Donnersberg umlagert, — die alte „Getrai⸗ 
dekammer der Pfalz.“ — 


1. Rahe und Hundsrück. 


Wir ſtehen vor einem der intereſſanteſten Striche Deutſchlands. Er 
lagert ſich um die nördlichſte Spitze der Pfalz mit der Uahe, die den 
Hundsrück abgrenzt. Schon Auſonius ſpricht in ſeiner „Moſella“ von 
der Nava raſchem Strom. Sie entſpringt auf dem Hochwald unſern des 
Bliesurſprungs. Aus dem mehr offenen Hochlande bricht fie ſich ein wil⸗ 
des, tieſes, ſchauerliches Felſenthal bei Oberſtein, und wendet ſich bei 
Kirn oſtwärts durch ein herrliches Rebenthal. Am Diſſibodenberg durch den 
Glan erſtarkt, bricht ſie ſich nochmals Bahn kur die ſich ihr entgegenfte- 
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lenden Felsberge, wendet ſich dann bei Kreuznach in eine offene, lachende 
Weinlandſchaft und erreicht bei Bingen nach einem 16 Meilen langen 
Lauf den Vater Rhein. Dabei bildet ſie immer und immer wieder die 
Grenzlinie zwiſchen deutſchen Provinzen, die von den Mutterlindewn 
getrennt liegen und zeigt abwechſelnd die wildeſten und die freundlichſten 
landſchaftlichen Bilder. Überall iſt aber ihr Ufer mit dem Reize der Ro⸗ 
mantik übergoſſen, dort von ihrer düſtern, hier von ihrer heitern Seite. 

Die Höhen ihres linken Ufers bilden überall den ſteil abfallenden 
Rand des rauhen Hundsrüchs. Unter dieſem Namen begreift man das 
ganze rauhe Bergland zwiſchen der Nahe, Moſel und dem Rhein, das 
gegen all dieſe Flüſſe als Tafelland ſteil abfällt und jene wunderbaren, re⸗ 
benreichen, romantiſchen Thaler bildet, welche das Ziel von Tauſenden von 
Naturfreunden ſind. Hochwald, Idarwald und Soonwald bilden dunkle 
Bergforſte, um welche ſich das wenige urbare Land auf dem hochwellen⸗ 
förmigen Boden gruppirt. Einige ſtattlich hohe Kuppen ragen über das 
Gehügel. Nur Köhler- und Holzhauerhütten beleben jene dunkeln Wäl- 
der, aber unzaͤhlige Eiſenwerke, Mühlen und die hier einheimiſchen 
Achatſchleifen beleben die engen, tiefen Felfenthäler der Bache. — Die 
Viehzucht iſt auf dem Hundsrück viel bedeutender als der Ackerbau, der 
auf dieſem rauhen, kalten Gebirg nicht gut gedeiht, aber auch das 
Vieh iſt klein und die „Hundsrücker Race“ als ein Zwergengeſchlecht be- 
kannt. Der „Hundsrücker Wind“ iſt in der ganzen Pfalz berüchtigt, 3 
und dieſer Strich gilt hier für das deutſche Sibirien. 

Das Volk iſt ein frommes, treuherziges, fleißiges, kühnes und noch 
an altem Volksthum reiches Geſchlecht, deſſen Sprache ſich von der des 
Weſtrichs wenig unterſcheidet. In den kleinen Doͤrſchen mit ihren arm- 
ſeligen Moosdächern, auf den einſamen Höfen der mächtigen, dunkeln 
Walder zogen die Kriegsunruhen der neunziger Jahre auf dem nämlichen 
Boden, wo die kühnen Wild-, Rau- und Rheingrafen des Mittelalters 
Übre Felſenburgen bauten, verwegene Räuberbanden. Indem wir von 
Ihnen berichten, folgen wir authentiſchen, actenmäßigen Berichten; fie 
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werfen ein grelles Licht auf damalige Zuſtände. Am Hundsrück und in den 
Nahegegenden hatten Churpfalz und die pfälziſchen Nebenlinien den 
größten Antheil, das Übrige gehörte Trier und den verſchiedenen Linien 
der Wild⸗„Rhein⸗ und Raugrafen. Kreuznach, die bedeutendſte Stadt 
dieſer Gegend, war pfälzifch. Von ihr aus werden auch gewöhnlich die 
Ausflüge in dieſe Landſchaſt unternommen. 

Wir überſehen zuerſt 


Das mittlere Uahcthal. 


Staudernheim, am Fuße des Diſſibodenberges, und am Zuſam⸗ 
menfluß von Nahe und Glan, iſt in ſeiner reizenden Lage dazu geeignet, 
das Quartier und der Ausgangspunkt der Ausflüge für Naturfreunde zu 
fein, beſonders für ſolche, welchen das theuere und geräuſchvolle Bade 
leben Kreuznachs zuwider iſt. Die Gafthöfe von Wild und Ott find 
ſo recht dafür geſchaffen, Naturreifende aufzunehmen, ländlich, freund: 
lich, anftändig, gut und billig; bei allem ländlichen Comfort iſts idyl⸗ 
liſch gemüthlich hier und die Ausſicht aus den oberen Zimmern auf 
Fluß, Thal, Felſen und Wälder ſehr ſchoͤn. 

Die Familie Wild gebört zu jenem Landhonoratiorenthum, das 
ſein Anſehen und ſeinen Wohlſtand durch langjähriges, vom Vater auf den 
Sohn ererbtes Verdienſt erworben. Schon in den Tagen der franzöſi⸗ 
ſchen Republik waren die Wilds Maire von Staudernheim und blieben 

auch nachher „Oberſchulzen“ des ſchönen Orts. Wer ſich Geſchichten 
vom Schinderhannes erzählen laſſen will, ſitzt hier ſo recht an der 
Quelle. In einer Herbſtnacht der 90er Jahre in der Mitternachtsſtunde 
tam des Schinderhannes Bande von Lettweiler herüber in das Haus 
eines Juden zu Staudernheim. Als der damalige Maire Wild den 
Lärm vernahm, ſprang er nur halb angekleidet auf die Straße, allamirte 
die Bürger, obgleich die Räuber nach ihm ſchoſſen, und brachte den gan- 
zen Ort in Aufruhr. Die Räuber ſchrien: „Zurück, Schinderhannes ist 
da!“ aber die Bürger griffen mit Todesverachtung an, ein tüchtiges 
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Gewehrfeuer begann von beiden Seiten; die Räuber mußten über eine 
hohe Gartenmauer ſpringen; Heinrich Wild, der Sohn des Maires, 
führte die Bürger an und man verfolgte die Bande durch die Wälder, 
leider ohne glücklichen Erfolg. Ein Foͤrſter des Orts und ein anderer 
aus dem nahen Abtweiler gehörten zun Bande. — Es war damals ge⸗ 
wagt, ſich den Räubern zu widerſetzen. Gewöhnlich rührte ſich bei ih⸗ 
ren „Sträußen auf die Juden“ der Gegend nicht der mindeſte Wider⸗ 
ſtand bei den Ortsbewohnern. Viele der gefährlichſten Glieder der Bande 
waren aus der nächſten Umgegend, ſo der berüchtigte Schuſter Leyen⸗ 
decker und der Holzhacker Reidenbach von Lauſchied und andere von 
Merrheim, Meddersheim, Hundsbach, u. ſ. w. Schinderhannes ſelbſt 
verlebte ſeine Jugendzeit als Schindersbube zu Bärenbach und Sobern⸗ 
heim an der Nahe. Als er als zwanzigjähriger Burſche ſchon den Ruf 
eines großen Hauptmanns erworben, kam er in die Gegend zurück, um 
zu zeigen, was aus ihm geworden. Zu Meddersheim, einem großen 
Dorfe eine Stunde weſtlich von Staudernheim, gab damals Schinder⸗ 
hannes öffentliche Audienz, und die Juden der Gegend ſchickten 
Geſandtſchaften an ihn, um ſich Sicherheit zu verſchaffen, oder er ent: 
bot ſie zu ſich, um ſich vor ihm zu verantworten, wenn ſie es wagten, 
Gensdarmen auf ihren Marktreiſen mitzunehmen. Auch beſuchte er oft 
die reichen Judenhäufer, jo das des Handelsmannes Bär zu Merrheim, 
wo er ſich dann mit feinem Julchen feſtlich bewirthen ließ. Das pfälzi⸗ 
ſche Dorf Lettweiler ward der Hauptſitz der Bande und von dort aus 
wurden auch die Einwohner der Krazmühle bei Merrheim ſo entſetzlich 
mißhandelt. Zu jener Zeit ging Schinderhannes in den Städtchen So⸗ 
bernheim, Meiſenheim, Odernheim aus und ein, jedes Kind kannte ihn, 
er kaufte ſich feine Bedürfniſſe in den Städtchen und beſuchte die Kirch— 
weihen der Gegend. Der berühmte Hauptmann ſchien es auch nicht gut 
aufzunehmen, wenn man ihn nicht kennen wollte, das erfuhr ein Bauer 
in Raumbach und ein anderer zu Rehborn. — Der Sohn des Welchrother 
Hofmanns liebte ein Mädchen von Otzweiler; doch deren Vater gab ſie 
: 47* 
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einem Andern. Das mußte Schinderhannes rächen und bei einem Raub⸗ 
zug wurde jener Vater durch die Räuber erſchoſſen. 

Bei Staudernheim führt die Landgrafenbrücke aufs linke 
Naheufer in's Preußiſche, öſtlich von dem freundlich herwinkenden 
Städtchen Sobernheim. Flußabwärts nach Kreuznach ziehen wir eine 
Waſſerfahrt im Lelſenthal auf der Nahe vor; bald find wir in die 
Felſen hineingerathen. Die pfälziſchen Berghänge rechts tragen Reben, 
links erſcheint das preußiſche Doͤrſchen Boos. Das Thal iſt wild und 
abentheuerlich geworden, ſtill und einſam, nur vor uns klappert eine 
Mühle und über ihr auf jäher Felswand ſteht das alte Schloß Böckeln⸗ 
heim. Hier ſaß der alte Kaiſer Heinrich IV., von ſeinem eignen Sohne 
gefangen gehalten, auf Weihnachten des Jahres 1105. Die Nahe brauſt 
unten an den Felſen, als wolle ſie die Stätte untergraben, die an eine 
Schmach unſerer Geſchichte erinnert. An der Weſtſeite des Schloßbergs, 
in einer tiefen, engen Felſenſchlucht, erſcheinen die Häufer des Dörſchens 
Thalböckelnheim, oben die Kirche und die Häuſer des Doͤrſchens 
Schloß böckelnheim. 

Die Nahe läßt hier kaum einen ſchmalen Weg an den Felſen frei. 
Es iſt ein „Swangsweg“ des Schinderhannes. Bei Jahrmärkten 
pflegte er an ſolchen Engpaͤſſen auf hohen Felsſpitzen die zu Markte 
ziehenden Juden zu erwarten. So auch hier auf den Kreuznacher Markt, 
als gerade die Nahe ſehr angeſchwollen war. Mit dem Fernrohr ſah er 
an fünfzig Juden daherkommen. In Geſellſchaft zweier Cameraden 
gebot er dem großen Haufen Halt und ſchnitt ihnen den Rückzug ab. Die 
Hebräer lieferten ihre Börſen ab, und während Schinderhannes ihre 
Taſchen durchſuchte, durfte ihm ein alter Jude von Meiſenheim das ge 
ladene Gewehr halten. Die Geängftigten mußten Schuhe und Stiefeln 
ausziehen, die durchſucht und auf einen Haufen geworfen wurden. Die 
Beraubten geriethen in heftigen Streit, als ſie wieder gehen durften, — 
wer ſchlechte Schuhe hatte, behauptete, gute Stiefeln gehabt zu haben. 
Noch im Gefaͤngniß vor feinem Tode lachte Schinderhannes in Erinne⸗ 
rung an dieſen Raub. — 
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Am Niederthaler Hof vorüber, im tiefen engen Felſenthal, auf dem 
reißenden Fluß, fahren wir raſch dahin; rechts auf der pfälziſchen Seite 
öffnet ſich Raum zwiſchen den Bergen und dem Fluße und da, wo der 
Reitersbach von der Ruine Montfort herabkommt, liegt das Dorf O ber⸗ 
haufen mit feiner Kirchenruine. Hoch über dem Thal erhebt der höoͤchſte 
Berg der Gegend, der Lemberg, ſein abgerundetes Haupt, links er⸗ 
ſcheinen ſteile Bergwände; „an der Fahre“ vorüber geht es weiter im 
wildromantiſchen, herrlichen Thal; mit jeder Krümmung des Fluſſes 
eine neue Schönheit, dort eine tiefe, enge Schlucht, hier ſteile Wände 
und zuletzt auf der preußiſchen Seite niedere, von Weinbergen übergrünte 
Hänge, das Dorf Niederhaufer, dann Norheim und feine Mühlen. Ne⸗ 
ben uns ſteigt eine himmelhohe Felſenwand aus der Nahe, der Rothen⸗ 
ſels, — ihm gegenüber, auf fanfterer Höhe, Sickingens „Herberge der 
Gerechtigkeit“, zu ihren Füßen das Dörfchen Ebernburg, gerade vor 
uns auf gewaltigen Felſennadeln die Ruine des Rheingrafenſteins, 
höher noch über ihm der Felsrücken der Gans, zu ihren Füßen die ſchäu⸗ 
mende, brandende Nahe; mitten innen ein herrlicher Thalkeſſel, mit 
den langen Salinengebäuden von Münſter am Stein vor der Mündung 
des Alſenzthals. Alles das ſo eigenthümlich ſchoͤn im Ganzen, wie im 
Einzelnen, daß wir durch das Felſenthor nach Kreuznach hinaus, in das 
prangende, lachende Gefilde, nur mit dem Gedanken fahren, recht bald 
bieher zurückzukehren. 

Mit dem Totaleindruck, den die Umgebung Kreuznachs in ihren 
herrlichen Contraſten macht, kehren wir nach Staudernheim zus 
rück, und zwar in 2¾ Stunde auf der Landſlraße über's Sebirg. 
Die Straße wendet ſich in das Thal der Eller; dies ſpaltet ſich gleich hinter 
der Stadt mehrmal, wir kommen bald nach Weinsheim mit ſeinem 
reichen Rebengefilde. Rechts blieben im Fiſchbachthale Burg und Ab- 
tei Sponheim liegen, die Straße erreicht Waldböckelnheim, 
nördlich vom Schloſſe Bödelnheim. Rechts im Walde liegen zwei Mei⸗ 
ereien. Der Hof Marienpforte, wo noch die Ruinen eines ehemaligen 
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Wilhelmitenkloſters und der Steinerter Hof etwas füdlicher gegen 
Sobernheim hin, wo man den Erbſenſtein findet. Schinderhannes 
hauste hier mit der Familie des „ſchwarzen Peters“ ganze Wochen lang. 
Um ganz ſicher zu ſein, nahm der Steinerter Hofmann den Räuber Rei⸗ 
denbach ſogar in feinen Dienſt und der Pächter und Schäfer zu Marien: 
pforte gehörten zur Bande. Hier wurde auch der berüchtigte Räuber 
Carl Benzel gefangen. — Unterhalb Waldböckelnheim theilt ſich die 
Straße, ein Weg geht über Oberſtreit und die Landgrafenbrücke nach 
Staudernheim zurück, die Poſtſtraße jedoch direct nach Sobernheim hinab. 

Sobernheim liegt nur ein halbes Stündchen weſtlich von Staudern⸗ 
heim links der Nahe. Das Thal hat hier ſein freundlichſtes Gewand an⸗ 
genommen, Weinberge begränzen die ſanften Höhen des lachenden 
Grundes. Das Städtchen gewährt viel culturgeſchichtliches Intereſſe 
durch feine alte Kirche, durch das aus dem 14. Jahrhundert ſtam⸗ 
mende Rathhaus, und die alten Häufer, welche bei der Pfalzverwüſtung 
1689 verſchont blieben. Darunter iſt eines mit Inſchriften aus 
dem, Freidank“, jenem herrlichen altdeutſchen Gedichte, das fo 
recht aus dem tiefen Brunnen germaniſcher Volksweisheit geſchöͤpft hat. 
In Sobernheim wohnt als evangeliſcher Pfarrer der Darſteller des 
Volkslebens auf dem Hundsrück, Wilhelm Ortel, bekannter unter dem 
pſeudonymen Namen W. O. von Horn. In der Nähe ſtehen die ma⸗ 
leriſchen Ruinen der alten Raubveſte Rohrfels. Jenſeits liegt der 
heſſen⸗homburgiſche Weinort Meddersheim, wo Schinderhannes öffent⸗ 
liche Audienzen gab, das Dorf Nußbaum, weiterhin das Städtchen 
Monzingen, im weiten Rebengefilde des Nahethals und im blumigen 
Wieſengrund. Hier waͤchſt der beſte Nahewein, der ſogar ohne Ge 
fahr des Verderbens die Linie paſſiren kann. 

Oberhalb Monzingen wird das Nahethal enger. Überm Fluß 
liegt der große Weinort Merrheim. Durch Weiler nach Martinflein 
kommend, ſehen wir auf ſteilen Felſen über dem Dorſe die Burg 
in wenigen Ruinen. Nun öffnet ſich wieder ein prächtiger Thalkeſſel 
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vor der Mündung des Simmerthals, drüben ſchaut die Johannis- 
kirche von ihrer hohen Felſenkuppe, und im Hintergrund das groß⸗ 
artige Schloß Ohaun, eines der prächtigſten Deutſchlands, über 
dem wilden Thal des Simmerbachs. Noch 1729 erneuert und von dem 
berühmten Geſchlechte der Wild- und Rheingrafen bewohnt, von der 
franzöſiſchen Regierung 1804 auf Abbruch verſteigert, kam die Ruine 
glücklicherweiſe ſpaͤter in die Hände des Dr. Wallendorf von Trier, der 
ſie erhalten läßt und mit Anlagen und Spaziergängen in Verbindung 
brachte. Über einem Schloßthor ſieht man noch im Relief den Affen 
von Dhaun, der einem Kinde einen Apfel reicht, um an den Raub 
eines jungen Rheingrafen durch den Schloßaffen zu erinnern. Die 
Ausſicht wird in ihrer Art kaum übertroffen. Weit nach Oſten über 
das reizende Nahethal bis Sobernheim zum Diſſibodenberg, und Lem⸗ 
berg reicht der Blick; dann aber auch nordwärts in das ſchluchtenvolle 
Simmerthal mit den nahen Burgruinen und in die Klüfte und Schlüfte 
des dunkeln Soonwaldes. — Es gab kein ritterlicheres und kühneres 
Geſchlecht als dieſe Wild- und Rheingrafen, welche einſt Grafen 
und Landvögte des Nahegaues und Hundsrücks waren und dieſe Landgraf⸗ 
ſchaft von der Pfalz zu Lehen hatten. In den Kriegen Friedrichs des 
Siegreichen und im ſchmalkaldiſchen Kriege glänzt ſchon der rheingräfliche 
Name und Otto war der kühnſte ſchwediſche Reiterführer im 30jährigen 
Krieg. Ein andrer ſtarb zu Rheinfelden mit dem Rufe: „Nichts Quartier! 
Im Himmel iſt Quartier!“ unter den Schwertern und Kugeln der Feinde. 

Auf der Höhe des Gebirgs, vorn gegen die Nahe, ſteht als Schmuck 
und Zierde der Gegend die Kirche Johannisberg auf hoher Felſen⸗ 
kuppe. Sie iſt alt, im ſchöͤnen deutſchen Styl, und enthält alte Grab⸗ 
ſteine des wild⸗ und rheingräflichen Hauſes. Der fchönfte iſt der des 
Rheingrafen Johann Chriſtoph aus dem 15. Jahrhundert. Ein anderer 
birgt die Reſte des trefflichen jungen Rheingrafen Friedrich Philipp, der 
in der „Wildfangsfehde“ hier von den lothringiſchen Reitern, als er auf 
das „Wer da“ feinen Namen und Stand nannte, erſchoſſen wurde. Uns 
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terhalb des Dorfes Johannisberg öffnet ſich eine wilde Thalſchlucht 
voll düſtrer Romantik. Die Nahe braust rauſchend durch dieſelbe und 
die Poſtſtraße führt durch nach dem Städtchen Kirn. 


Das obere Aahethal. 


Wir ſind nun in eine Landſchaft gekommen, welche das rauhe, 
wilde Gepräge des Hundsrücks an ſich trägt, obgleich das Nahethal von 
Kirn aufwärts bis gegen Oberſtein noch einmal ſich ausweitet und einen 
lieblicheren Charakter annimmt. Die Gegend von Kirn mit Einſchluß 
Dhauns und des Simmerthals, und die von Oberſtein gehören zu den 
merkwürdigſten und intereſſanteſten Deutſchlands, und beſonders letztere 
läßt alle Erwartungen hinter ſich zurück. 

Kirn iſt maleriſch an der Nahe gelegen, an der Grenze gegen Mei- 
ſenheim und Birkenfeld, und vom Hahnebach durchfloſſen. Weinpflan⸗ 
zungen ſchmücken die Schieſer- und Porphyrfelſen ringsum und auch 
jene Höhe, welche die alte Arburg trägt. Die Ruinen dieſes Stamm⸗ 
ſchloſſes der Wildgrafen und fpäteren Fürſten von Salm⸗Kyrburg 
überragen das Städtchen und verleihen der Gegend hohen romantiſchen 
Reiz. Der letzte Fürft, Friedrich von Salm⸗Kyrburg, fiel 1794 
zu Paris unter der Guillotine. — Das Thal des Hahnebachs, tief 
und eng, und an anmuthigen Wieſengründen und düſtern Naturſchön⸗ 
heiten reich, zieht parallel mit dem Simmerthal von Norden herab zur 
Nahe. Einige Achatſchleifmühlen liegen am rauſchenden Bach im Ein⸗ 
gang des Thals, unmittelbar dahinter die Burgen Stein» und Kallen⸗ 
ſels, wie Schwalbennefter an den Fels geklebt, im Hintergrund auf wal⸗ 
diger Anhöhe das weiße Schloß „Wartenſtein“ mit ſeinen vielen Fen⸗ 
ſtern. Noch tiefer im Thale ſteht die alte „Schmidburg“ auf wilder Fel- 
ſenhöhe, während geringe Orte ſich in den Waldſchluchten verſtecken. 
Hier ſind wir ſo recht in das Bereich der Bande des Schinderhannes 
gelangt. Das Thal in feinem dürtern, wilden Charakter entſpricht denn 
auch ganz dem romantiſchen Begriffe von Näuberaufenthalten. 
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Der Stein- Galenſeis- war eine Doppelburg tapferer Mitge⸗ 
noſſen Sickingens und nach dem Falle dieſes Helden zerftört worden. 
Auf dem ſteilen Felſen ſteht nun der „Kallenfelſer Hof“. Da ſaß 
Schinderhannes wochenlang, drei Schneider arbeiteten für ihn und ſeine 
Frau, und die jungen Burſche der Thaldörfer kamen herauf und ſpielten 
mit ihm Karten. Damals ſtellte er in dem nahen Doͤrſchen Griebel⸗ 
ſcheid einen offnen Ball an und luſtig tanzten die Thalmädchen und 
ſchoͤnen Hundsrückerinnen mit den flotten, jungen Räubern. — Auch zu 
Wartenfein, dem Schloſſe hinter dem Steinkallenfels, war Schinder ⸗ 
bannes öfter. Es gehört jetzt als Warsbergiſches Erbe dem Herrn von 
Dorth. Hier wurde der Räuber Franz Riep aus dem Kamin herab: 
geſchoſſen. Das weiße Schloß mit feinen Fenſterreihen ſieht ſtattlich 
über das tiefe Thal hin, und iſt noch heute bewohnt. Unten liegt am 
Hahnebach die „Birken mühle“, ebenfalls einſt ein Hauptſchlupf⸗ 
winkel der Räuber; weiter oben im Thal Hahnebach, ein gerin⸗ 
ges Dorf, wo im Haufe eines alten Weibes Schinderhannes fein Beie 
lager mit feiner frühern Geliebten „Eliſe Werner“ hielt und dieſe eta- 
blirte; jenſeit des Bachs das winzige Sonnſchied, wo der kühne 
Räuber Dallheimer geboren ward, der auf der Guillotine ſtarb. Drei 
andere Einwohner kamen auf die Galeeren. Rechts, in einer Seiten⸗ 
ſchlucht, liegt Schneppen bach, wo die ſchöne, junge „Buzlieſe-Amie“ 
wohnte, deretwegen Schinderhannes den wüſten Räuber Plackenkloos 
erſchlug. Bei der ſchönen Amie ward Schinderhannes auch einmal ge f 
fangen. — Hoch oben im Thale gegen Kirchberg, in einem der raubeften 
Striche des Hundsrücks, liegt Lin denſchied, der Vereinigungspunkt 
der Räuber vom Winterhauch und jener des eigentlichen Hundsrücks. 
Hier wurde Schinderhannes zuerſt durch den rothen Fink eingeführt, — 
hier gaben die Räuber Bälle, hier erſchlug der Trautsberger Jäger den 
Schnallenpeter aus Eiferſucht, und hier auch wurde der Hundsrücker 
Hannes erſchlagen. 

Die alte Schmidburg, zwiſchen Hahnebach und Boudenbach, wird 
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jedoch ar Außerftes Ziel fein. Die Gegend ift wild, einſam, äußerſt 
maleriſch und voll düftrer Romantik. Der Schieferfels, auf welchem die 
Ruine ſteht, iſt ungemein ſteil und hoch, und auf drei Seiten vom 
Hahnebach umfloſſen, der durch den anmuthigen Wieſengrund rauſcht. 
Bis zur Revolution wohnten hier trieriſche Amtleute, ſpäter nur Eulen, 
arme Tagelöhner und bei ihnen gar oft die Bande des Schinderhannes, 
die, als einmal die Kirner Gensdarmerie vorbeiritt, in Schlachtordnung 
in's Thal den Feinden entgegen marſchierte. In den Schluchten und 
Thaͤlern bei dieſem Schloſſe wurde der Raub gewöhnlich vertheilt. — 
Damals hielt alles Landvolk zu den fröhlichen Räubern, welche nur die 
Reichen und Juden ängſtigten. Schinderhannes gab ſich für einen Feind 
der Franzoſen aus und wußte ſich ſogar als politiſchen Partheigänger 
in Anſehen zu ſetzen, wie jener ſchottiſche Freibeuter, „Robin der Rothe“. 
Entſpricht doch die Stimmung des Landes 2 herum der des ſchottiſchen 
Hochlands. 

Vom Thale des Hahnebachs bis zu dem des Simmerbachs zieht der 
Cützel-Soonwald, ein herrlicher, dunkler Forſt. Da, wo er öſtlich in 
das untere Simmerthal, gegen Schloß Dhaun hin, abfällt, ſtehen dicht 
beiſammen von den Wild» und Rheingrafen und den Churfürſten von 
Trier als Trutz und Zwingveſten im 14. Jahrhundert errichtete 
Burgen; fo der „Brunkenſtein“, der damals von Trierer Lehnsleu⸗ 
ten in der Nacht erſtiegen ward und zwiſchen Burg Rodenberg und 
Dhaun auf hoher Felſenkuppe lag; fo die „Geyersleye“, welche det 
triegeriſche Erzbiſchof Balduin gegen den Brunkenſtein auf einem Felſen 
bei Dhaun erbaut hatte. Dort liegt auch Schloß Heinzenberg, we 
der Simmersbach brauſend unten rauſcht. Unfern des Schloſſes iſt det 
„Eigener Hof“, unmittelbar am Ende des Soonwaldes, zu einem 
Schlupfwinkel äußerft günſtig gelegen. Da pflegten die Räuber öfters ein- 
zukehren. Einſt trat hier der Gensdarme Adam von Kirn, ein herculiſchet 
Mann, ein. Da lag Schinderhannes mit einer weißen Schlafkappe hin 

term Tiſch, ſein Camerad, Carl Benzel, ſaß am Tiſche und las in det 
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Bibel. Zwei Maitreſſen drehten das Spinnrad. Adam packte Schin⸗ 
derhannes, Benzel ſuchte ſeinen Hauptmann zu retten. Schinderhannes 
entſprang, aber Benzel ward feſtgehalten. Später brach Benzel mit 
dem ſchwarzen Peter wieder aus. — Auf dem Eigener Hof fing die 
Kirner Brigade auch einmal den Räuber Franz Riep, nachdem er ſich 
lange mit einem Gensdarm herumgehauen, während ſein Hauptmann 
mit Zunderpflücken beſchäftigt in der Nähe auf einem Baume ſaß. 

Von Kirn nach Oberſtein führt die Straße am rechten Nahe⸗ 
ufer thalaufwärts. Das ſchöne, fruchtbare Thal wird wieder weiter, 
Weinberge grünen an den Höhen, herrliche Wieſengründe im Thal. 
Eine Stunde oberhalb Kirn erſcheint im anmuthigen, maleriſchen Thale 
die Ruine der alten Naumburg links auf den Höhen. Sie gehörte 
den Wild⸗ und Rheingrafen; am Ende des vorigen Jahrhunderts be⸗ 
wohnte fie ein Mitglied der Bande des Schinderhannes, ein öfterreichifcher 
Deſerteur aus Slavonien. Weiterhin erſtreckt ſich ein hoher, ſteiler Fels 
als Bergvorſprung in das Bett der brauſenden Nahe, der „Hacken 
fels“, wo auch ein Zwangsweg“ des Schinderhannes war, und mancher 
Straßenraub ausgeführt wurde; auf dieſem Fels ſtand einſt eine Burg. 
Rechts öffnet ſich das Fiſchbacher Thal mit großem Hammerwerke 
und gegen 30 Achatſchleifmühlen in ſeiner Ausdehnung bis in die Schluch⸗ 
den des Idarwalds. — Zwiſchen Kirn und Oberſtein liegen zwei in 
Schinderhannes' Leben wichtige Orte auf unſerm Wege. Zu Bären- 
bach unfern der Naumburg war Schinderhannes' Lehrbube bei einem 
Scharfrichter, beſtahl dieſen, entlief nach Kirn, wurde aber da von ſeinem 
Meiſter gefunden und erhielt öffentlich 25 Prügel. Sein Schamgefühl 
war hin, fein künftiges Schickſal entſchieden, wie er ſelbſt geſtand. Wegen 
Diebſtahls zum zweitenmal in Kirn gefangen, entwiſchte er, kam zu Fint 
dem Rothkopf, der ihn nach Lindenſchied führte und mit den älteren Räu⸗ 
bern bekannt machte. Noch nicht zwanzig Jahre alt, war er das Haupt 
einer kühnen Bande geworden. Damals ſchickte er öfters feinem jüngern 
Bruder Geld nach Göttfchied bei Oberſtein, wo dieſer diente, mit der 
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Warnung vor Diebſtahl. — Eine Stunde von Bärenbach aufwärts an 
der Nahe kommen wir durch das Dorf Weiher bach, den Geburtsen 
von Julie Blaſius, der Frau des Schinderhannes. Er hatte fie auf 
Kirchweihen und Märkten kennengelernt, wo fie als Bänkelſpielerin 
Auſſehen machte, denn fie verſtand die Geige vortrefflich zu ſpielen. 
Schinderhannes dichtete in feiner glücklichſten Zeit ein Liedchen auf Jul 
chen, das auf Kirchweihen und Märkten geſpielt und bald in ganz 
Deutſchland geſungen wurde. Julie kehrte nach dem Tod ihres Mannes 
und abgebüßter zweijähriger Zuchthausſtrafe in ihre Heimath zurück, 
heirathete ſpäter einen Polizeidiener, und ſtarb erft vor einigen Jahren 
als altes Mütterchen bei Trier. — — — 

Da, wo die Nahebrücke uns in das oldenburgiſche Kürſten⸗ 
thum Birkenfeld hinüberführt, gewinnt die Gegend plötzlich einen an. 
dern, wilderen Charakter, das Gebirge ſchließt ſich näher zuſammen, 
mächtige Porphyrfelſen engen das Bett der Nahe ein und kaum findet 
die Straße noch Platz neben dem Fluſſe, der nicht ſelten austritt und 
die Paſſage gefährdet. Auf den Felſen des Winterhauchs, jenſeit det 
Nahe, zieht ſich der herrliche Eichenwald „Schwellendell“ hin, dieſſeits 
kroͤnt die Felſen der „Pfaffenwald“, in welchem der „Hof Göttſchied“ liegt. 
Da wo die „Wackenmühle“ rauſcht und klappert, kommt man an den „ge 
ſallenen Lelſen“ vorbei. Sie liegen vor Oberſtein rechts am Weg, der 
durch eine ſtarte Mauer vor den drohenden Maſſen geſchützt iſt. Cs it 
eine Breccienmaſſe des „rothen Todtliegenden“, welche ſich von dem 
ſteilen Gehänge losgeriſſen und nun ſchauerlich über das Thal herein: 
hängt. Ungeheuere Blöcke ſtarren uns an. Unter einem derſelben, der ſich 
an einen andern lehnt, hat ſich eine Familie angeſiedelt und ihre Lel/ 
ſenhütte gebaut, ein Aufenthalt, wie er ſonſt nur in Mährchen und 
Sagen vorkommt. Die Porphyr- und Schieferberge ftellen nur noch 
mächtige Felſenblöcke dar und mitten hindurch rollt die Nahe als reiſ⸗ 
ſender Waldſtrom in der Tieſe. 

Jetzt erſcheint Oberstein ſelbſt, der Glanzpunkt des Nahetbals, 
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eines der größten Prachtſtücke der Natur, und an pittoresken Parthien 
auf engſtem Raume reicher als die meiſten gerühmten Punkte Deutſch⸗ 
lands. Vierhundert Fuß bohe groteske, abentheuerliche Felſenmaſſen ums 
ſchließen das Thal von allen Seiten und laſſen kaum den Häuſern Platz. 
Rauſchend und brauſend rollt die Rahe mitten durch das enge Städtchen. 
Der gewaltige „Homersfels“, der pittoreste „Waſenfels“, der 
„Kirchfels“ und „Schloßfels“, der, Pfaffen -und „Klotzberg“ und 
andere ſenkrecht abfallende ungeheuere Felſenbloͤcke ftürzen jählings ab 
und umrahmen das wilde, abentheuerliche Thal. Hoch über dem Städt⸗ 
chen ragen zwei impoſante Burgruinen. Das neue Schloß auf hohem 
Felsvorſprung war die Reſidenz der Wild- und Rheingrafen und ihrer 
Amtleute. Es iſt noch heute bewohnt. In der franzöſiſchen Revolution 
erſteigerte die Burg ein Landmann, deſſen zahlreiche Nachkommenſchaft 
hier haust, obgleich 1855 das Dach abbrannte und mehrere Mauern 
einſtürzten. Gegenüber dieſer Ruine ſteht auf gewaltigem Felſenkamme 
das alte Schloß, „der obere Stein“ der Wild- und Rheingrafen. Ein 
hoher Thurm ſteht allein noch von dieſer Burg, welche niemals gebro— 
chen ward und nur unter dem Zahn der Zeit unterging. Schauerlich iſt 
die Ausſicht von oben herab auf das enge Städtchen und ſeine wenigen 
Obſtgärten. Die größte Merkwürdigkeit von Oberſtein ift unſtreitig feine 
alte Lelſenkirche, welche den Lutheriſchen gehört. Sie findet ſich an der 
Höhe des Kirchfelſens, den das alte Schloß krönt, etwa 200 Schuh 
über der Nahe an der ſteilen Porphyrwand. Ein durch eine Mauer ge⸗ 
ſtüzter Kirchhof umftiedigt fie. Halb aufgemauert, halb in den Felſen 
gegraben, hat ihre Fronte einen maleriſchen, alterthümlichen Anſtrich und 
iſt gothiſchen Styls. Eine Angabe will fie [hen im 12., eine andere 
erſt im 15. Jahrhundert erbaut wiſſen. In der Kirche ſteht ein Rit- 
terbild auf Thierköpfen, das den Erbauer der Kirche darſtellen ſoll. 
Sie ſaßt etwa 600 Menſchen. Das von dem Felſen rinnende Waller 
ſammelt fi) in einem natürlichen Becken, dem Kirchen brunnen. — 
inter der Kirche iſt die Felfenhöhle nech etwas erweitet, ſodaß man 
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um ſie herumgehen und das tief unten liegende Städtchen betrachten 
kann. — Von den obengenannten Felſen und Bergen, von der rothen 
Hohl, der leeren Stelle am Winterhauch und dem Wüſten⸗Lauterbachfel⸗ 
fen bieten ſich ſchauerliche Anſichten des Thals. Wer thalaufwärts zum 
Hofe Hommerxich wandert, findet dort ebenfalls abentheuerlict 
Felsparthien. — 

Oberſtein iſt in ganz Europa feiner Achatſchleiſereien wegen be 
kannt. Seit alten Zeiten blüht dieſer Erwerbszweig hier und im Idar⸗ 
thale und wird ſchon in einer Urkunde des 15. Jahrhunderts erwäbnt. 
Bis in die neuere Zeit herab blieb dies Gewerb, Achate zu ſchleifen und zu 
Schneiden und zu Schmuckſachen zu verarbeiten, in den Händen einzelner 
Familien. Doch haben ſich in neueſter Zeit die Schleifen bis auf 110 
vermebrt, welche eine Arbeiterzahl von 880 Mann bedürfen, ohne die 
Lehrlinge und Geſellen. Dann finden ſich mehr als 70 Bohrer ohne die 
Geſellen. Alle dieſe Schleifmühlen ſtehen an den wilden Gebirgsbächen, 
welche vom Idarwald herab zur Nahe rauſchen, in den Felſenthaͤlem 
zwiſchen den Porphyrwänden, wo font die Achate gefunden wurden. An 
der Nahe finden ſich 12 Schleifmühlen, 2 am Siesbach, 4 am Schwoll⸗ 
bach, 5 am Brombach, 3 am Hambach, 1 am Traunbach, 3 am Hahne 
bach bei Kirn und 28 am Fiſch⸗ und Wörresbach und in neuerer Zeit 
noch weitere bei Dhaun und Kirn. Bei Weitem die meiſten aber 
(mehr als 50) am Idarbach, der oberhalb Oberſtein in die Nahe ſtürzt. 
In neueſter Zeit hat man ein Verfahren entdeckt, durch färbende 
Stoffe die unſcheinbarſten Steine in prächtige Carneole, Onyre, Sarde⸗ 
nyxe, Amethyſte zu verwandeln. — Oberſtein und Idar zählen über 100 
fogenannte Goldſchmiede, welche den Achat einfaffen. Beſonders geſchmack 
vollen Schmuck bieten die milchweißen Armreife. . 

Das Idarthal iſt der Mittelpunkt und Hauptſitz der Achatſchlel 
ſereien Es fteigt bis in die düſtern Gründe des „Katzenlochs“ 4 
Walde Idar hinan, durchrauſcht vom Idarbach, der bei Oberftein in di 
Nahe fällt. Nach kurzem Laufe bricht er in einer tiefen Schlucht mitten 
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durch den vorderſten Parallelzug des felfigen Idarwaldes und bildet nun 
füböftlich gegen Oberſtein hinab das gewerbthätige Felſenthal. Gleich 
vor Oberſtein wendet ſich die Straße nach Birkenfeld in das Idarthal, 
Mühle an Mühle ſteht am Bach, bis hinauf nach dem Flecken Idar, 
wo beinahe lauter Steinſchleiſer und Goldſchmiede wohnen. Idar liegt 
hoͤchſt anmuthig zwiſchen den Felsbergen. Der Galgenberg iſt überall 
von Achatgruben angebohrt. Das Thal zeichnet ſich durch ſeinen ſchoͤnen 
Menſchenſchlag und deſſen Kunſtfleiß aus. Auch die Ortſchaften weiter 
aufwärts, wo nur ein ſchmaler Weg am Bach empor führt, haben beſſere 
Bauart als die Bauerndörſchen des Gebirgs, jo Hettſtein und Tiefen: 
thal. Weiter oben, vor dem „Katzenloch“, liegt Kirſchweiler, wo des 
Schinderhannes Vater zuletzt wohnte, und rechts auf der rauhen Höhe 
Veitsrode, wo der Räuber einen Theil ſeiner Jugendzeit verbrachte. Im 
Kaßzenloch ſelbſt hielt ſich Schinderhannes gerne auf. 

Hoch über den düſtern Wald des Felſenkamms ragt die alte Veſte 
Wildenburg. Sich ſelbſt zum Schutz, dem kriegeriſchen Erzbiſchof Bal- 
duin zum Trutz erbaute ſie der Wildgraf Friedrich der „Unglückliche“ 
1328 auf dem alten Burgberge, in deſſen Nähe früher ein roͤmiſches 
Bad geſtanden hat. Der Wildgraf mußte zu feinem großen Schmerz 
bald Triers Lehensherrlichkeit über feine ſchöne und feſte Burg anerken⸗ 
nen. Bis zur franzöſiſchen Revolution wohnten hier rhein und wild- 
gräfliche Amtleute. Die Wildenburg beherrſcht die ganze Gegend, — den 
alten „Idarbann“, die dunkeln Wälder, Schlüfte und Klüfte des Idar⸗ 
waldes und Katzenlochs, bis zum Erbſenkopf, ja faſt das ganze rauhe 
Gebirgs- und Waldland zwiſchen Mofel und Nahe. Es ſieht jetzt ein 
einſamer Hof hier. 

Die Straße nach Birkenfeld geht bei Idar aus dem Thale über das 
Gebing. Das Nahethal aufwärts von Oberflein bis Nohfelden iſt 
ſaſt unzugänglich. Zwiſchen überhängenden Felsmaſſen rollt die Nabe 
daher, oft über Felſen, die heruntergeſtürzt find, und der beſte Kletterer 
kann nicht weiter, wenn er nicht den Felſenhang erſteigen will, um gleich 
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darauf wieder in's Thal zu klimmen. Einige winzige Dörfchen find in 
den Klüften eingeniſtet und darüber wie Geiersforſte thronen einige rui- 
nöfe Raubneſter des Mittelalters. So liegen Ensdeiler und Hammer. 
ſtein einander gegenüber, weiterhin Sonnenberg und die Frauenburg, 
welche von jener muthigen Gräfin Lauretta von Sponheim⸗Starken burg 
aus dem Löſegeld erbaut wurde, das ihr der gefangene Erzbiſchof Bal- 
duin von Trier in der „Hundsrücker Fehde“ des 14. Jahrhunderts zahlen 
mußte. Weiter aufwärts, wo der Brombach hereinſtürzt, liegt Nohen 
auf dem Punkte, wo die Straße über den Winterhauch von Baumholder 
her das Thal durchſchneidet und weſtlich nach Birkenfeld hinauf zieht. 
Auf der Straße gegen Baumholder hin, ſeitwärts auf den Höhen, liegt 
das Dorf Reichenbach, der Geburtsort zweier gefährlicher Räuber, 
des Johann Welſch, der mit Schinderhannes zu Mainz unter der Guil⸗ 
lotine ſtarb, und des Carl Senzel. Beide waren Bänkelſpieler und 
Muſikanten, wie ſie der Hundsrück und der Winterhauch in den abgele⸗ 
genen Dörfern zu Tauſenden erzeugt. Nebſt umherziehenden Krämer 
bildeten die Muſikanten des Hundsrücks das größte Contingent bei der 
Bande des Schinderhannes. Die Liebe zu einem braven Mädchen hielt 
Benzel früher zurück, Räuber zu werden. Als aber der Vater fie einem 
Andern gab, ging der junge Muſikant zum Schinderhannes auf's Hasen: 
loch, und noch in nämlicher Nacht auf den Mordraub von Otzweiler. 
Benzel führte auf allen ſeinen Raubzügen Bibel und Geſangbuch mit ſich, 
es war fein Troſt, daß David, der ja auch Räuber geweſen ſei, dennoch 
Gott wohlgefällig war und noch zu großen Ehren gelangte. — Von 
Nohen aufwärts weitet ſich das Land etwas aus bis nach Neu 
brück, wo Schinderhannes und Carl Benzel mit der Birkenfelder Bande 
auf der Anhöhe beim Ausgang eines Hohlwegs eine Geſellſchaft ven 
Juden und Chriſten ausraubten. Wir kommen nun nach Rohfelden 
auf der Straße von Wolfersweiler und St. Wendel nach Birkenfeld, — 
ein ehemals zweibrückiſcher Flecken. Auf dem hieſigen Schloß biet 
Alerander der Lahme ſeinen altem Bruder, den Herzog Caspar ven 
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Zweibrücken, ‚gefangen, bis ihn nach langer Gefangenschaft der Tod er⸗ 

e. Hier lauſen die Quellen und Bäche der Nahe zuſammen, die 
vom Winterhauch und Hochwald herabrauſchen und hier endigt auch un⸗ 
ſere Wanderung im Nahethale. 


Auf dem Hundsrück. 


Von Nohfelden kommen wir auf der Poſtſtraße in anderthalb Stun⸗ 
den nördlich übers Gebirg nach Sirkenſeld, das auf dem Hochwald 
liegt. Die Gegend iſt hier eine ſteundlichere, als man erwartet, beſon⸗ 
ders, wenn man von Trier durch den unwirthbaren Hochwald über Her⸗ 
meskeil gekommen iſt. Birkenfeld gibt dem oldenburgiſchen Ländchen 
an der Nahe den Namen. Es iſt ein nahrhaftes Städtchen auf den gro⸗ 
ßen Päſſen, die ſich hier kreuzen, der Stapelplatz für den rauhen 
Strich zwiſchen Nahe und Moſel. Nahe liegt Schloß Birkenfeld, 
einſt Reſidenz der wittelsbachiſchen Seitenlinie Zweibrücken- Birkenfeld, 
und ſomit Stammburg der Könige von Sapern. Weſtlich, im Traun⸗ 
thale, liegen die großen Eiſenwerke Abentheuer in den Gründen des 
Hochwalds, und das große Dorf Sötern, wo bei einem Überfall durch 
Schinderhannes der reiche Handelsjude Mendel Löw erſchoſſen ward. 

Wem nun wilde Gebirgsgegenden, einſame, dunkle Eichen» und 
Buchenwälder, düſtre Schluchten und Klüſte, mit Einem Worte: die 
rauhen Reize eines eigenthümlichen Gebirgslandes Freude machen, 
begleite uns in weitem Bogen über den unwirthlichen Hundsrück. Über 
Zeckweiler und Ellenberg führt die Poſtſtraße nördlich, wo rechts im 
dunkeln Thalgrunde bei Hombach und Schwollen ſich Sauerbrun⸗ 
nen finden, die in neueſter Zeit wieder von ſich reden machten. In 
zwei Stunden find wir von Birkenſzld aus hoch oben im finſtern Walde 
auf dem Hüticheswaſen“ angelangt, einem Weiler, von Köhlern und 
Holzhauern bewohnt, 2200 Fuß über dem Meere, wo aus den dunkeln 
Kaubforften der Erbſentepf, (28000) die hochſte Spize im Hauptzug 


des Hochwalds, ſich erhebt. Hier wohnte der e, Peter“ mit 
Becker, die Pfalz. 
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ſeiner Räuberfamilie als Kohlenbrenner, der Schrecken des Hundsrücks. 
Hoher Wuchs, ſchwarzes Haar, der verwegenſte Muth zeichneten ihn vor 
allen Andern aus. Nüchtern war er der beſte Menſch, vom Branntwein 
aufgeregt aber ein blutlechzender Tiger. Auch er fing mit dem Pferde: 
diebſtahl an. Aus den Lagern der Franzoſen während des Kriegs und 
auf deren Rückzügen über dieſes Felſenland ſtahl man die Pferde oder 
ſchlug auch einzelne Reiter in den düſtern Wäldern todt. Als der Krieg 
ſich in andere Länder zog, war man das abentheuerliche Leben gewohnt, 
— aus den Pferdedieben wurden Räuber. So hatte auch der ſchwarze 
Peter manchen kühnen Zug in's Franzoſenlager unternommen. Mehrere 
Male gefangen, brach er immer wieder durch und einmal ſprang er in- 
mitten ſtarker militäriſcher Bedeckung über eine Brücke in's Waſſer und 
entkam. Seine Kinder bildete er zu tüchtigen Räubern heran und bereits 
war fein älteſter Sohn einer der verwegenſten Geſellen des Schinder⸗ 
hannes, als der Vater nach langer Abweſenheit wieder auf dem Hunds⸗ 
rück erſchien. Als die Bande des Schinderhannes aufgelöst ward, war 
der ſchwarze Peter völlig verſchollen. Die abentheuerlichſten Gerüchte 
gingen über ihn. Erſt zehn Jahre nachher, als man eine Raͤuberbande 
im Odenwald auffing und zu Heidelberg hinrichtete, fand man den 
ſchwarzen Peter und ſeinen Sohn darunter. — 

Der Hüttcheswaſen und Erbſenkopf find Knotenpunkte des Gr 
birgs; links gegen Süden zieht der Hauptzug des Hochwalds, rechts 
gegen Nordoſt der finſtere Felſenrücken des Idarwalds. Er bildet zum 
Theil die Waſſerſcheide zwiſchen Moſel und Nahe, und iſt von herrlichen, 
dunkeln Eichen» und Buchenforſten überlagert. Keine menſchliche Wob- 
nung unterbricht die düſtere Einſamkeit feiner Firſt und feiner Abhänge. 
Nur die Thäler, welche feinen Fuß umrahmen, find bewohnt. Auf dem 
langgedehnten Rücken des Gebirgs tief im Walde, von der Straße aus 
rechts, ſteht das „graue Kreuz“. Hier ward nach dem Raubmerd 
zu Södern die Beute getheilt. Auf der öſtlichen Seite des Idarwalds 
iſt eine muldenſörmige Hochplatte mit tief eingeſchnittenen Flußthälem 
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gegen das Katzenloch und die Wildenburg. In den Gründen derſelben 
bat die In duſtrie ihren Wohnſitz aufgeſchlagen. So finden ſich be⸗ 
deutende Eiſenwerke, Kupfer- und Bleiſchmelzen zu Allenbach, am Fuße 
des Horneſſelskopfes, zu Schauren und Kempfeld hinter der ſchönen Wil ⸗ 
denburg, und Hüttenwerke am Weiler Birkenfeld. Noch näher liegen 
die großen Eiſenwerke der Gebrüder Stumm von Asbach. Eines 
Sommerabends 1799 ward an die Thüre des Wohnhauſes ein Brief vom 
Schinderhannes geheſtet, der mit „Gruß und Bruderlieb“ begann und 
zwölf Carolin verlangte, weil man „jetzt gerad in Noth ſtecke und nicht 
gerad wiſſe, es zu greifen“. Stumm ſchrieb an Schinderhannes zurück 
und nach deſſen Antwort ward das Geld bezahlt. Zum Dank gab ihm 
Schinderhannes ſechs Sicherheitskarten für ihn und ſeine Leute. 
Ein Vierteljahr ſpäter kam wieder ein Brief, der etwas barſcher noch⸗ 
mals 12 Carolin verlangte, die auch bezahlt werden mußten. — Der 
Idarwald ſteigt in feiner nordöſtlichen Spitze mit dem Idarkopf bis 
zu 2500 Fuß über das Meer. Auf feiner nordweſtlichen Seite liegt 
rechts von der Straße hinter Biſchofsthron das Schloß Baldeneck in 
Ruinen und der „Baldenauer Hof“, wo Schinderhannes, der ſchwarze 
Peter, der rothe Fink und Seibert von Lipshauſen einen Cameraden, 
den wüſten Plackenkloos, erſchlugen. 

Durch dieſe dunkeln Hochwaͤlder führt die Straße bei Biſchofsthron 
weſtlich ab nach Bernkaſtel in's Moſelthal, von dem wir hier nur etwa 
drei Stunden entfernt find. Ein Zweig der Straße zieht nördlich am 
„ſlumpfen Thurm“ vorbei fort über die Hochſcheid, wo eine Glashütte 
beſteht, zu der Straße, welche von Trarbach, aus dem Moſelthal kom⸗ 
mend, das rauhe Hochland in öftlicher Richtung durchſchneidet und über 
die Poſtſtation Buchenbeuren nach Sohren, über die Schlucht des oberen 
Hahnebachs nach Kirchberg auf den rauheſten, kälteſten und wildeſten 
Strich des Hundsrücks zieht. Flachsbau und Leinweberei gewähren die 
meiſte Nahrung des durch ein altes Schloß und zwei Kirchen geſchmück⸗ 
ten Städtchens. Auf dem eigentlichen Hundsrück, deſſen rauher Cha 
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rakter uns hier ſo recht entgegentritt, geht es fort durch unwirthſame 
Hochfelder nach Simmern. Hier wird die Landſchaft wieder weniger 
wüſt und rauh, im Thal des Simmerbachs auf und abwärts ſogar an⸗ 
muthig und anheimelnd. Simmern ſelbſt iſt ein angenehmes, belebtes 
Städtchen, die Umgegend reich an Eiſenwerken. Das Städtchen hat drei 
Kirchen, wovon zwei proteftantifch find, und eine Synagoge. Es war die 
Wiege einer wittelsbachiſch-pfalziſchen Linie, welche nach der Reforma⸗ 
tion der Pfalz ihre Churfürſten gab, jene treffliche Regentenreibe, welche 
einen Johann Gafimir und Farl Ludwig erzeugte. In einem der Mau⸗ 
erthürme von Simmern ſaßen alle Räuber der Reihe nach und brachen 
wieder aus. 

Wir müſſen das obere Simmerthal, nachdem wir das untere 
ſchon früher kennen lernten, etwas näher in's Auge faſſen. Seine Sei ⸗ 
tenhoͤhen find rauh, kalt und dem Ackerbau ungünſtig. Von Alterkülz 
herab, wo Kupfer- und Bleiminen find, kommt der Külzbach durch ein 
dörferreiches Thal in den Simmerbach. Hinter Alterkülz, auf rauhen 
Höhen, ſteht das Städtchen Caſtellaun, das alte castellum Hunno- 
rum, mit einem zerſtörten Schloß. An der Simmer ſelbſt-wandern wir 
hinauf bis nach Pleitzenhauſen mit der Burg Schmidthauſen in 
der-Nähe, während ſeitwärts die Ruinen des Kloſters Cumd liegen. 
Weiter hinauf bei Horn überraſcht uns die frappante Ruine Koppen⸗ 
ſtein und andere Burgen ſtehen in jener rauhen Gegend. Rechts der 
Simmer, auf der rauhen Höhe gegen Bacharach am Rhein, liegt das 
armſelige Doͤrſchen Lie bs - oder Lipshauſen. So klein es iſt, ſo 
berüchtigt iſt es in den Annalen des Räuberweſens. Seit undenklichen 
Zeiten waren hier ſchon Diebesherbergen und. der Ortsſchultheiß ſelbſt 
ſtand im vorigen Jahrhundert vor Gericht wegen Pſerdediebſtahls und 
ward verurtheilt. Denn auf den dunkeln Waldgebitgen rechts und lints 
der Moſel vererbte ſich das Räuberhandwerk vom Vater auf den Sohn. 
Lipshauſen iſt die Wiege aller Räuber banden von der Mofel und 
auf dem Hundsrück, denn hier wohnte der entſetzliche Seibert, der grau’ 
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ſame, verwegene Zughetto, der Trautsberger Jäger, der Hundsrücker 
Hannes und vor Allen Moſebach, der Lehrmeiſter des Schinderhannes 
und Fink der Rothkopf. Moſebach iſt jedenfalls der hervorragendſte Cha⸗ 
rakter dieſer Banden. Das Schickſal haßte ihn von Kind an. Er war 
Sohn eines Oberpfarrers in der Grafſchaft Solms. Ein Paar tolle 
Streiche brachten ihn um die Liebe des ſtrengen Vaters. Da lernte er die 
Jaͤgerei und ging dann unter das holländiſche Militär. Später führte 
ihn der Zufall nach Lipshauſen, wo er ſich an ein Mädchen hing, das 
ziemlich gut ausſah, aber einer Räuberfamilie angehörte. Sie ward fein’ 
Weib, — und er Räuber und ſchloß den Bund mit den obengenannten. 
Liederliche Bauern, vagirende Krämer, Korbmacher, Scheerenſchleifer, 
Muſikanten, Holzhauer und Kohlenbrenner, beſonders aber auch Alles, 
was die deutſchen Armeen an Marodeurs und Deſerteurs zurückließen, 
verſtaͤrkte die Bande. Während der ſchauderhafte Räuber Müller, ein 
Zögling der Jeſuiten zu Münſtereifel, die ganze Eifel mit Schrecken er⸗ 
füllte, andere bis nach Luxemburg hin hausten, hielt Moſebach die 
Bande auf dem Hundsruck zuſammen und zog den jungen Schinderhan⸗ 
nes, den ihm der rothe Fink zugebracht, zu feinem Nachfolger heran. Bil⸗ 
dung und Verſtand retteten ihn nicht vor ſeinem traurigen Schickſal, 
ließen ihn aber dem verdienten Tod muthig entgegenſehen. Er verrieth 
feinen Cameraden, marſchierte nach dem Tact einer Trommel und nobel 
gekleidet zur Guillotine, beſah mit ünbegreiflicher Kälte das Meſſer 
und ſtarb. — Während Schinderhannes ſchon auf das rechte Naheufer 
gegangen war, behaupteten Seibert und Zughetto nach immer den 
Hundsrück. Jener grauenhafte Überfall der Mayenmühle im Strom: 
berger Thal, wo Beide den armen Müller alle erdenkliche Marter fühlen 
ließen, zeigte, welche Ungeheuer der Hundsrück hegte. Die Räuber 
führten immer frehere Stückchen aus, bis bei einer Streiferei der Wie 
belsheimer Bürger im Lipsbauſer Wald Seibert erſchoſſen wurde, worü- 
ber der Moniteur abentheuerliche Berichte brachte. — Ganz ähnlich en⸗ 
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dete Zughetto, welcher über die Moſel floh und von Streifenden im 
Walde bei Conzel erſchoſſen ward. — 

Von Simmern aus im Thale abwärts kommt man nach Ohlwei⸗ 
ler, wo die luſtige Kirchweih den Stadtern viel Vergnügen bietet, und 
weiterhin nach Ravengiersburg und Sargenroth. Das Thal 
iſt bei Simmern wild ſchön und voll romantiſcher Parthien und bleibt 
es auch von nun an in ſeinem ganzen Verlauf. Auf einem Berge liegt 
in dieſer Landſchaft das Kirchlein Neukirchen mit einem alten Glocken 
thurm, die Zierde und der Schmuck der Gegend, deren ſchönſte Anſicht hier 
gewährt iſt. Dieſe Kirche hat noch heute als Überreft des alten „Hunt- 
gedinges“ einen großen Jahrmarkt, der die Bewohner des Hundsrücks 
weither lockt und bei dem Lärm der Marktjuden, der Bänkelſpieler und 
Sängerinnen uns fo recht in's Hundsrücker Voltsleben blicken laßt. Gs 
iſt noch heute ſo luſtig da, wie damals, als Schinderhannes und ſeine 
Geſellen noch da ſich vergnügten und mit den ſchoͤnen Hundsrücker Mäd⸗ 
chen tanzten. Weiter unten im Thal liegt Gemünden, ein ſchoͤner 
Flecken vor dem dunkeln Soonwald, den der brauſende Simmerbach 
durchbricht und nach Dhaun hinunterrauſcht. 

Oſtlich von Simmern zieht ſich von Gemünden her in zwei langen 
und breitrückigen Parallelzügen der „Große Soonwald“ bis nach 
Stromberg gegen das Thal des Güldenbachs hin. Es iſt einer der dun⸗ 
kelſten, dichteſten Gebirgsforſte Deutſchlands, voll düſterer Einſamkeit 
und finſtern, unheimlichen Stellen heute noch, fo recht der geeignete Auf- 
enthalt von Räuberbanden, wie er es Anfangs dieſes Jahrhunderts in 
vollem Maße war, das unbeſtrittene Bereich der Banditen, Schinder⸗ 
hannes ſelbſt ſein junger König. Hier galt kein anderes Recht, als Ban⸗ 
ditenrecht, kein anderes Geſetz, als das des Hauptmanns. Die Einſam⸗ 
keit feines herrlichen Forſtes unterbricht auch heute noch kein Dorf, nur 
hie und da eine Holzhauerhütte oder ein Forſthaus, und auf dem hohen 
Felſenkamm, umgeben von uralten Hainen, ragen noch gewaltige Mauern 
aus der germaniſchen Heidenzeit. Wenn man von Gemünden den dire” 


Nahe und Hundstück. 759 


ten Weg nach Sobernheim einſchlüge, würde man in ſüdöſtlicher Richtung 
den ſüdlichen Theil des Soonwaldes durchſchneiden, wo am Fuße der 
hohen Altenburg tief im Walde einige Hütten liegen, und füdlich davon 
das Muſikantendorf Sees bach an dem Bach, der nach Monzingen 
hinunter rauſcht. Seesbacher Mufitanten mußten den Räubern nach dem 
großen Raube von Ulmet am Glan hier im Soonwalde bei der „Wald⸗ 
hanneſer⸗Hütte“ auſſpielen und erhielten einen Ducaten dafür. Es war 
im Sommer 1800. Die Räuber ſchoſſen im Wald nach einem Ziele und 
waren luſtig, als ein Gensdarme von Sobernheim daherritt und vom 
Pferde geſchoſſen wurde. — Wenn man von Simmern öftlic fort auf 
der Poſtſtraße wandert, kommt man nach Argenthal, einem bedeu⸗ 
tenden Dorfe vor dem Soonwald, in deſſen ſüdlicher Nähe ſich Kupfer⸗ 
minen finden. Inden die Poſtſtraße nordöftlic nach Rheinbellen weiter 
und von da im Thal des Guldenbachs nach Stromberg hinab zieht, führt 
ein kürzerer Weg dahin von Argenthal durch den nördlichen Theil des 
Soonwaldes über Dörrenbach an Seibers bach vorüber. Auf der 
Höhe des Soonwalds berührt der Weg den „Thiergarten“, eine der 
nordlichſten Kuppen dieſes Waldgebirges von etwa 1900 Fuß Meeres- 
hohe. Südlich von ihm im tiefen Wald liegt die „Glashütte“. Hier 
hielt einſt der ſchwarze Peter Kindtaufe und als man luſtig durch den 
Wald zog, blieb Peter mit der Frau des Trautsberger Jaͤgers etwas 
zurück, was ein Jude von Seibersbach verrieth. Wie ein angeſchoſſener 
Eber Läuft der Räuber zurück und erwürgt fein ungetreuers Weib auf der 
Stelle; er beichtete die That und fühlte ſich wieder rein. Aber bei dem 
ſchwarzen Peter grollte es fort. Einſt ſaß er mit Schinderhannes wieder 
auf der „Thiergartenhütte“. Eine jüdiſche Muſikbande von Gemünden 
mußte ihnen vorſpielen. Der ſchwarze Peter hatte im Schnapsrauſch 
mit einem Meſſer zwiſchen den Zähnen den Banditentanz um die geäng⸗ 
fügten Juden berumgetanzt. Indeß führte jener Jude von Seibersbach, 
der ihn damals verrathen, eine Kuh vorüber, gerade als der Räuber an's 
Zenſter trat, — er mußte ſterben. Solche Stücklein ſah der Soonwald 
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und Hundsrück noch mehr. Heute wandert man fo ſicher hier, als irgendwo 
in Deutſchland. 
Das Stromberger Thel oder das Thal des Golden: 
bachs erreichen wir von Simmern aus bei Rheinböllen, 
einem großen Orte am Goldenbach. Ein Zweig der Straße gebt 
in nordöſtlicher Richtung über die Hochebene fort nach Bacharach am 
Rhein, die Poſtſtraße ſelbſt aber läuft ſüdöſtlich thalabwärts durch 
Waldung bis zur „Rheinböller Hütte“, wo ein guter Gaſthof und die 
großen Eiſenhütten von Puricelli ſich finden. Hütten- und Hammerwerte 
begleiten uns nun im ſchauerlichen Felſenthal, das in's Hochland einge⸗ 
ſchnitten iſt und prächtige Parthien zeigt, bis man an der neuen Carls 
burg vorüber Stromberg erreicht. Das alte Städtchen liegt fo recht 
romantiſch im engen Felſenthal eingekeilt, überragt von ſeinen alten 
Burgen. Stromberg war wie Simmern vor der Revolution ein pfälzi— 
ſches Oberamt. Hier wurde der deut ſche Michel geboten, — nämlich 
Michel Oberntraut, der Sohn des pfälziſchen Amtmanns, einer der 
kühnſten Reiterobriſte des dreißigjährigen Kriegs. Er allein rettete die 
Ehre der pfälziſchen Waffen nach der Prager Schlacht, ſtritt in der Un, 
terpfalz gegen Tilly, und zuletzt unter den Fahnen des Dänenkönigs. Die 
Dänen nannten den braven Pfälzer den „deutſchen Michel“, als folder 
war er im ganzen Heere gekannt, geachtet und gefürchtet. Er ſtarb den 
Tod in der Schlacht noch vor der Ankunft der Schweden. Der Ehren 
namen ward nach und nach zum Schimpfnamen, während bei andern 
Voͤlkern politiſche Schimpfnamen zu Ehrennamen wurden, und das iſt 
auch characteriſtiſch. — Hoch über Stromberg erſcheint die alte Tau- 
ſtenburg, die Stammveſte der berühmten „Fuſt von Stromberg“ dit 
ſchönen, umfangreichen Ruinen derſelben erhöhen den Reiz dieſes Thals. 
Die benachbarte Burg Soldenſels ſchaut rechts von einem jähen Kalk. 
ſpathfelſen, durch welchen ſich der Dörren bach ein unterirdi⸗ 
ſches Bettgewühlt hat, bevor er in den Goldenbach fällt. Neben 
dem viereckigen Thurm ſtehen moderne Wohngebäude. Im Jahre 1793 
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fiel hier der 18jährige preußiſche Lieutenant Gauvain bei der Vertheidigung 
des Schloſſes mit 35 Mann gegen 600 Franzoſen. Das Stromberger 
Thal, bis hieher wild und romantiſch, wie nur eines, und des Beſuches 
ganz beſonders werth, wird jetzt weiter abwärts ſanfter und zeigt treffliche 
Obſteultur und ſchöͤne Dörfer. An vielen Müblen vorüber kommt man 
nach Schweppenhauſen mit feinem ausgebrannten Vulkan in der 
Nähe, nach Windesheim, Waldhilbersheim und Heddersheim, an der 
„Eremitage“ im Felſen vorüber, wo vor einigen Jahren noch ein 
Anachoret auf Federbetten vom Almoſen der Umgegend lebte. Ber 
Brezenheim unterhalb Kreuznach erreichen wir das prächtige, fruchtreiche 
Nahethal. — Will man von Stromberg nach Bingen, ſo kommt man 
an der Burg Layen, dem Stammſitze des fürſtlichen Geſchlechts von 
der Layen, vorüber⸗ 

Gedentem wir auch der beiden andern Thaler, die vom Hundsrück 
und Soonwald herabziehen. Das Ellerthal kommt aus den For⸗ 
fen am Thiergarten über Argenſchwang und Spabrücken, wo Eifen- 
bergwerke, Schmelzhütten und eine Pfeffermühle ſich finden. Weiter ab⸗ 
warts ſteht die Stammburg der Dalberge und die Ruine 
Guttenberg, fo daß auch das Ellerthal ein ſchöner Ausflug von 
Kreuznach aus ift. Hinter Kreuznach vereinigt ſich das Ellerthal mit dem 
Thal des Fiſchbachs, das auch aus dem Soonwald von der „Land- 
baft“ herabzieht. Dort im engen Felſengrund liegt Winterburg 
mit der Pfarrwohnung des Dichters Nicolaus Götz. Die alte Burg 
ſchaut in Ruinen auf das romantiſche Thal herab. Weiter unten, Kreuz- 
nach näher, überraſchen uns die fhönen Ruinen des alten Schloſſes 
Sponheim, wo eines der ritterlichſten und mächtigften Graſengeſchlech⸗ 
ter am Rhein ſaß, das ſelbſt über Kreuznach gebot. Dabei finden wir 
auch die ſchöͤnen Trümmer der Abtei Sponheim, wo der gelehrte Tri⸗ 
themius, der die Hirſchauer Chronik ſchrieb, Abt war. Über Weinsheim 
kommen wir nun auf der Sobernheimer Poſtſtraße nach Kreuznach. 
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Krenjnad) und das untere Hahethal. 


Kaum iſt ein anderes deutſches Bad von der Natur fo reichlich mit 
landſchaſtlichen Schönheiten in ſeiner nächſten und ferneren Umgebung 
ausgeſtattet als Kreuznach, — kaum liegen ſich irgendwo die herrlichſten 
Contraſte ſo nahe und bieten ſich ſolche abwechſelnde Parthien als hier. 
Daß man, vom rauhen Hundsrück kommend, über die reiche Pracht dieſer 
Landſchaft ſtaunt, iſt am Ende nicht zu verwundern. „Zu Kreuznach auf 
der Brück', wendet der Hundsrück,“ iſt ein altes Sprüchwort, und die 
ganze mannigfaltige Schönheit der alten, reichen Churpfalz beginnt. 
Aber man iſt ſelbſt dann noch überraſcht, wenn man aus dem Rhein— 
thal von Bingen her kommt. Steht man auf dem Niederwald, der 
Nahemündung gegenüber bei Bingen, ſo ſieht man den raſchen Fluß 
hinan bis Kreuznach, und fein Lauf erſcheint wie eine ungeheure natür- 
liche Cascade, was einen zauberhaften Anblick gewährt. 

Von Bingen her wandert man aus der Herrlichkeit des Rhein- 
thals am rechten Naheufer aufwärts an Trutzbingen vorüber, 
einer alten pfälziſchen Veſte, die dem Mainzer Kurfürſt zum Trotz 1494 
hier gebaut ward. Büdesheim und Dietersheim bleiben jenſeit des 
Fluſſes in Rheinheſſen liegen, dieſſeits kommen wir durch Münſter, 
Sarmsheim und Laubenheim, welches trefflichen Nahewein 
erzielt, aber bei Weitem nicht fo freundlich iſt als die andern Dörfer. 
Die Düſterkeit des Dorfes erhöht noch der durch den Blitz zerſchmetterte 
Kirchthurm, von dem nur noch eine Hälfte ſteht. An den ſchöͤnen Wein 
bergen hin, welche hier die Abhänge des Hundsrücks fo freundlich geital- 
ten, erreichen wir bald das große, freundliche und wohlhabende Lan 
genlonsheim, wo die Straße eine Anhöhe überläuft, von welcher 
man jenſeit der Nahe unter andern auch das Dorf Genſingen 
ſieht, bei dem 1669 die Pfälzer von den wohlberittenen Lothringen! 
geſchlagen wurden. Stets herrlicher breitet ſich nun die „alte fröhliche 
Pfalz“ vor uns aus. Über die ſchlotterige Brücke des Golden bach 
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kommt man nach Bretzenheim, welches vor der Revolution einem 
pfälziſchen Fürſtenthum den Namen gab, das der letzte Kurfürſt Karl 
Theodor ſeinem mit einem Mannheimer Bäckermädchen erzeugten Sohne 
ſchentte. Das Fürſtenſchloß ſteht noch an der Nahe als Privateigen⸗ 
thum. Ippesheim, Planig und Boſenheim liegen jenfeit der Nahe im 
reihen „Gau.“ Nur noch eine Stunde des ſchönſten. Wegs und 
Kreuznach iſt erreicht. 

Kreuznach, die einſtige churpfälziſche Oberamtsſtadt, wo die 
ſtäntiſchen Könige eine Pfalz hatten, war ſeinerzeit der Hauptort der 
vorderen Graſſchaft Sponheim. So herrlich die Lage zu beiden Seiten 
der Nahe, ſo unanſehnlich, ja häßlich iſt das Innere der Stadt. Erſt 
in neuerer Zeit iſt Kreuznach einer der bedeutendſten Badeorte 
geworden, ſodaß jährlich ſich über 3000 Kurgäfte einfinden; außer den 
Soolquellen iſt die wichtigſte die „Eliſenquelle“, erſt 1834 entdeckt, 
auf der Bade ⸗Inſel, die ſeitdem zum Mittelpunkte des Badelebens 
geworden iſt und ſtattliche Häuſerteihen, ein neues Kurhaus mit dem 
Converſationsſaal und viele Bäder zeigt. Die Eliſenquelle iſt brom⸗ 
und jodhaltig und ſpringt aus Porphyrfels. Hier ſammelt ſich Morgens 
und Abends die Badewelt in den Anlagen. Die Inſelkirche iſt 
geſchmacklos auf die gothiſchen Ruinen der alten Kirche, welche, 1689 
zetſtoͤrt, nun in ihrem Chore zur engliſchen Kirche hergerichtet iſt, erbaut. 
Schone Anlagen finden ſich noch auf dem „Kisty'ſchen Wörth.“ Auf 
dem Schloßberg prangt die alte Kauzenburg über herrlichen Wein 
bergen. Der jetzige Befiger hat Gärten und Partanlagen geſchaſfen. In 
gewundenen Laubgängen kommen wir hinan zur Burg, wo uns ein 
Reimerner Löwe erwartet, das alte Denkmal, das die Sponhei⸗ 
Mer dem treuen Michel Mort von Kreuznach ſetzten. Die Ausſicht ift 
entzückend, fie iſt es aber nicht weniger von dem „hungrigen 
Wolfe, der Burg gegenüber, jenſeit der Eller, eine Anhöhe, von 
welcher man plötzlich die ganze Herrlichkeit der Umgebung von Kreuz⸗ 
nach bis zum Rheingrafenſtein hin überſieht, wenn man auf der Poft- 
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ſtraße vom rauhen Hundsrück kommt. Südlich vom Schloßberg liegt die 
dunkle Hart, der hoͤchſte Berg der Gegend; er hängt mit dem Rothen 
fels zuſammen und fällt in waldigen Halden gegen die Nahe ab. Der 
Blick thalaufwärts zu den Porphyrwänden der Gans und des Rothen⸗ 
fels, zum Rheingrafenſtein und zur Ebernburg, woher ſich die Nabe 
walzt, iſt imdier gleich ſchön. - 

Beſuchen wir nun im Oſten der Stadt auch einige Gaudörſer. 
im hügeligen Frucht⸗ und Weinlande bis in das Münſterthal der Appel, 
wo der Ibener Hof, Neubamberg und Wöllftein ſchöne, nur zu wenig 
beſuchte Parthien bieten. Oſtlich von der Altſtadt ſtoßen uns im Felde 
vor allen die beiden Steine gegen Hakenheim hin auf. Die Gegend 
dort auf dem Galgenberg heißt der „Pfalzſprung“, weil Kur 
fuͤrſt Friedrich IV. 1603 hier zum Erſtaunen aller Zuſchauer mit ſei— 
nem Pferde über einen 27 Schuh breiten Graben ſetzte. Die beiden 
Steine mit dem pfälzifhen Wappen und einem ſpringenden Pferde 
wurden zum Andenken geſetzt. Die Heidenmauer vor der Stadt 
gegen Planig hin ſoll ein roͤmiſches Caſtell geweſen fein, das im 9. 
Jahrhundert von den Normannen zerftört wurde. Auf dem Wege nat 
Wöllſtein kommt man über Volrheim, dem Schilda des Gaues 
Nördlich davon an der Appel liegen die Dörfer Badenheim, wo det 
Ackersmann Iſaack Maus ſich als Naturdichter berühmt machte, und 
Sprendlingen mit dem Denkmal des Kreuznacher Meßgers Michel 
Mort. Es gab Fehde zwiſchen dein Grafen Johann von Sponheim 
und dem Erzbiſchof Werner von Mainz. „Wir laſſen nicht von Spon 
heim's Recht!“ ſchwuren die Freunde des Grafen. Auf der Ebene bel 
der Nahe kam es 1279 zur Schlacht, ſchon hieb ſich der Graf durch und 
ſchleppte den Erzbiſchof ſelbſt fort, da warf ihn ein Lanzenſtoß vom 
Roß und er ward gebunden. Nun hieb ſich Michel Mort mit fünf 
Kreuznachern Bahn durch den Feind, den Herrn zu retten; Alle erlie 
gen, Mort ſchleppt den theuem Herrn davon und kaͤmpft nun kniend 
gegen die ganze Schaar. Fünf Pfeile durchbohren ihn. Da ruft es 
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„Mort, halt aus!“ Leiningen und Vehingen ſinds, die Freunde ſeines 
Herrn. Noch ſtößt er einen Mainzer nieder und ſterbend deckt er den 
Grafen, — der gerettet iſt. 5 . 
Wir wenden uns nun ſüdlich von Kreuznach, dem grotesken 
Hintergrund entgegen. Herrlich iſt der Weg und Blick dahin. Die Fel⸗ 
ſenzacken des Rheingrafenſtein's und hoch darüber der Rücken der Gans 
ſeſſeln den Blick. So geht es an den Salinen Karls- und Theo⸗ 
dorshalle vorüber, welche ihren Namen von dem letzten pfälziſchen 
Kurfürften erhielten, auf preußiſchem Gebiete liegen, aber dem Groß ⸗ 
berzog von Heſſen angehören. Bald erreichen wir Münfler am Stein, 
vor der Mündung der Alſenz, wo lange Salinengebäude an der Nahe 
bin ſtehen. Wir ſind wieder in einer ganz andern, grandioſen, wilden 
Welt. Auch hier ſind Soolbäder hergerichtet. Es iſt hier entzückend 
ſchoͤn, hinter uns der zackige Rothenſels, Weinberge und blühende 
Gefilde im Thalkeſſel, der rollende Fluß, jenſeits die Burg Sickingens 
und gerade da drüben, wo die Nahe am wildeſten braust, fteigt ſenk⸗ 
recht aus dem Fluß der Rheingrafenflein, hoch wie das Straßburger 
Münſter, und auf ſeinen Zacken die Ruinen des alten Rheingraſenſitzes. 
Ion müffen wir beſteigen. Schwindelſtei muß man freilich dabei fein, 
denn während man an den Felſenriffen hängt, gähnt ſenkrecht unten 
der Abgrund, in welchem die Nahe braust „und ebenſo blickt man auch 
von oben ſentrecht in den ſchäumenden Fluß, der ſich eben erſt durch die 
Alſenz erſtarkt hat. Als die Veſte erbaut ward, jenfte man zuerſt die 
größten Quader zwiſchen das Geflüfte der Felſennadeln, um ebenen 
Grund zu erhalten. Kühner ſteht nicht leicht eine Burg auf Erden, als 
der Rheingrafenftein an der nördlichen Spitze der heutigen Pfalz. Die 
dranzoſen ſchleppten 689 den alten, kranken Rheingrafen auf einem Seſſel 
aus der Burg und ſprengten dann das Schloß in die Luft. Jetzt gehört 
es wieder den Nachkommen der berühmten Rheingrafen, den Fürſten 
don Salm⸗Horſtmar, welche auch den Rheingrafenſteiner Hof 
und die umliegenden Weinberge beſitzen. Etwas tiefer als die Burg, 
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lothrecht über der Nahe, liegt die „Harfnershöhle,“ faſt un: 
gänglich. Hier hielt ſich ein alter Harfner auf und ſang in das wilde 
Felſenthal über die brauſende Nahe hin. Über der Burg, auf der böch⸗ 
ſten Spitze des Felſens, liegt die, Kegelba N n,“ wohin jedoch Wenige 
zu ſteigen wagen. 

Die Ausſicht vom Rheingrafenſtein iſt wild und herrlich, ſchöner 
aber noch die von der Sans. Ein zackiger Porphyrkamm, über 1000 
Fuß hoch, führt dieſen Namen. Auch die Gans iſt einer der Glanzpunkte 
dieſer Landſchaft. In's tiefe, wilde Thal der Nahe dringt der Blick über 
den dunklen Lemberg hin, Norheim in der Tiefe erſcheint und Münfter, 
die Ebernburg und der Donnersberg, und nach Norden hin der reiche 
Gau, der Rhein und Taunus dahinter, Johannisberg, Bingen un 
der ganze Rheingau. Gewaltig iſt aber der Blick auf den gegenüber 
liegenden Rothenfels, und deſſen ſenkrecht emporſteigende zackigei, 
rothen Wände. Ihn ziehen Manche noch der Gans vor und ſchöne Sagen 
von dem Schußgeifte Sickingens gehen über ibn. — 


2. Das Alsenzthal und seine Seitenhöhen. 


Über die Nahe ſchreitend, ſtehen wir eine kleine Stunde ſüdlich vor 
Kreuznach wieder auf pfalzbayeriſchem Boden im ernſten Alſenzthale. 
Die Alſenz kommt aus dem Herzen der Pfalz, von dem Plateau bei 
Enkenbach, durchfließt in gerader nördlicher Richtung ein pittoresfet 
Längenthal und mündet bei der Ebernburg in die Nahe. Parallel mi 
ihr, eine Stunde öftticher, bildet die Appel, vom Donnersberg kommend. | 
das hübſche Münſterthal bis gegen das Flachland der Nabe hin. Die 
Landſchaft ift größtentheils beherrſcht vom Donnersberg und gehört zun 
Theil noch zum Gebiet deſſelben, während der Winkel zwiſchen dem Glan. 
der Nahe und der Alſenz, die Landſchaft von Obermoſchel, noch beine 
ganz das Gepräge des Hundsrücks trägt. — 
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Die Ebernburg. 


Es kann kaum eine an landſchaftlichen Reizen und Contraſten und 
biſtoriſchen Erinnerungen reicheren Landſchaft geben, als das „Kreuz⸗ 
nacher Land“, und insbeſondere der Punkt, wo die Alſenz, aus dem Her⸗ 
zen der Pfalz kommend, in die Nahe mündet, und Heſſen, Preußen und 
Bavern ſich die Hände reichen. 


Die Ebrruburg. 


Münſter am Stein gegenüber liegt das baveriſche Grenzdorf Ebern⸗ 
burg, die noͤrdlichſte Gemeinde der heutigen Pfalz. Von dem fpäteren 
Schloſſe im Dorfe, das 1794 duich die Franzoſen verbrannt wurde, find 
nur noch wenige Reſte übrig. An dem Thore, das zur Ruine emporführt, 
drangt noch das alte Wahrzeichen, der Eberkopf, der ſeinerzeit die 
Burg ſelbſt ſchmücte. Früher gebötte die „Burg an der Alſenz“ den 
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Raugrafen von Altenbaumberg. Einſt auf der Jagd ſoll diefer durch 
den Rheingrafen, feinen Todfeind, vor dem todtlichen Stoß eines Ebers 
gerettet worden fein, und nun ward er dem Rheingraſen ein treuer 
Freund und ließ zu ewigem Gedächtniß überm Burgthor den Eberkopf 
in Stein hauen. — Die Burg kam ſpäter an Baden, und nach dem Sieg 
von Seckenheim an den ſiegreichen Fritz von der Pfalz, deſſen Na 
folger fie 1482 feinem treuen Oberhofmeifter und Amtmann zu Kreuz- 
nach, Schweikard von Sickingen, gab, deſſen Gemahlin, Mar- 
garetha von Hohenburg, auf dieſem Schloſſe einen Sohn, Franz von Si⸗ 
ckingen, gebar. Den Vater, der im bayeriſchen Erbfolgekrieg Gut und 
Blut für das geächtete und gebannte pfälziſche Churhaus einſetzte, ließ 
Kaiſer Maximilian enthaupten. 

Franz von Sickingen, die glänzendfte Erſcheinung des deutſchen 
Ritterthums, wuchs hier zu dem Helden der Zeit heran, der die Augen 
von ganz Deutſchland auf ſich richtete. Wunderbare Ahnungen von des 
Söhnleins einſtiger Größe und deſſen Fall gingen ſchon bei Franzens 
Geburt durch die Seele des Vaters. Damals hieß Sickingen beim Volke 
nur das „Fränzchen“, und eine Menge Sagen hat daſſelbe an feine Ju⸗ 
gendzeit geknüpft. — Frühe begann Sickingen der Ideen des erwachen 
den Reformationszeitalters bewußt zu werden. Waren doch der berühmte 
Straßburger Prediger Geiler von Kaiſe rsberg und der große 
Reuchlin ſeine Lehrer und Etzieber. Später ftand er, dem allgemeinen 
Triebe der Zeit folgend, ſogar mit dem Doctor au ſt in Verbindung, 
ſodaß ſich dieſer berüchtigte Zauberer auf der Ebernburg und zu Kreuznach 
langere Zeit aufhielt, bis ſich der fittenftrenge Ritter von dem lüderlichen 
Magier verächtlich abwandte. An dem edeln Frauenherzen ſeiner Gattin 
Hedwig von Flörsheim bildete er ſich zu dem reinen Charattet 
heran, als der er durch fein ganzes Leben erſcheint, und als fie früh 

ſtarb, konnte er ich, trop aller Zureden ſeiner eignen Schwager und ſeines 
geringen Alters von 35 Jabren, nicht entſchließen, wieder zu heiratben. 
Nun widmete er ſich ganz ſeinen großen Ideen und ſuchte im Kampfe um 
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dieſelben den Schmerz um die Gattin zu vergeſſen. „Lieb den gemeinen 
Nug', ſchirm die Gerechtigkeit!“ war der Wahlſpruch feines Lebens. 
Das Fehdeleben Sickingens, und wie er von der Nation als „Deutſcher 
Brutus“ betrachtet, für die nationale und kirchliche Freiheit in die 
Schranken trat, um ſich für Deutſchlands Größe zu opfern, — iſt 
bekannt genug. b 

„Herberge der Gerechtigkeit“, wie fie Hutten genannt hatte, 
bieß die Ebernburg durch ganz Deutſchland, als Sickingen die Veſte 
zum Aſyl und zur erſten Burg Aller machte, welche für die Freiheit 
kämpften und litten. Eine Buchdruckerei auf der Burg ſtand den 
reformatoriſchen Geiſtern zu Gebote. Ulrich von Hutten, der „ger 
lehrteſte Ritter und der ritterlichſte Gelehrte“, der glänzendſte Vorfechter 
des Deutſchthums gegen das Römertbum, fand bier allein auf der Burg 
ſeines Freundes Schuß vor der Legion ſeiner Feinde, und von hier aus 
ſchleuderte er jene freiheitszündenden Schriften unter die Nation, die 
noch heute ein herrliches Zeugniß von der Geiſtesgröße jener Männer 
ablegen. Der geniale Hutten ſpricht in ſeinen Briefen an Erasmus und 
Andere von Sickingen mit einem Enthuſiasmus und einer Bewunderung. 
wie ſie nur ein großer Charakter rege machen konnte. Mit Reuchlin und 
Sickingen ſchrieb Hutten hier vor Allem die berühmten epistolae viro- 
rum obscurorum. Als Sickingen gefallen und die Ebernburg in Fein 
deshänden war, ſtarb Hutten als Verbannter, ſeinem Wahlſpruch: „Es 
fei gewagt!“ (acta Alea esto) getreu, auf ſchweizeriſcher Erde als 
Märtyrer deutſcher Freiheit. — Mit Hutten und Reuchlim fanden hier 
Schutz die edeln Reformatoren Aquila und Schwebel, der hochbe⸗ 
gabte Oecolompadius und der berühmte Bucer, vor Allen aber 
Philipp Melanchthon. Nach der Ebernburg waren damals 
aller deutſchen Patrioten Augen gerichtet, ſie war unter Sickingens 
Schuß die „veſte Burg Gottes“, von der Luther fo begeiſtert fang. 
Luther ſelbſt war hieher eingeladen und Sickingen ſchloß den Bund 
mit den pfälzifchen Rittern und mit dem edeln Hartmuth von Kronberg 

Becker, die Pfalz. 49 
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auf Altenbaumberg, den Mönch von Wittenberg während des Reichstags 

zu Worms vor jeder Gefahr zu ſchützen. Das ganze Volk erwartete von 
Sickingen den Neubau Deutſchlands. Doch Luther dachte anders. Die 
Reformation ſollte nur im fürſtlichen Intereſſe ausgebeutet werden und 
Deutſchland war nun bald ſchwach und der Spott der Völker. So freu⸗ 
dige und ſo betrübende Betrachtungen knüpften ſich an die Trümmer der 
Ebernburg, in welcher ſchon vor dreihundert Jahren die edelſten und kräf- 
tigſten Geiſter die nationalen Ideen zu realiſiren verſuchten. 

Nachdem Sickingen zu Landſtuhl gefallen war, zogen die verbünde⸗ 
ten Fürſten vor die Ebernburg, wo der Schenk Ernſt von Tautenberg 
die für unüberwindlich gehaltene Veſte vertheidigte. Sickingens Söhne 
befanden ſich hier und wehrten ſich mannhaft, bis der Schenk von Tau⸗ 
tenberg, weniger muthig, die Veſte den Fürſten übergab. Die Burg wurde 
geplündert und durch Feuer zerſtört. Erſt nach 20 Jahren erhielten Si- 
ckingens Söhne ihr wäterliches Erbe zurück und es entſtand eine nach der 
Ebernburg genannte neue ſickingiſche Linie. Während der franzöſiſchen 
Regierung (1801) ward die Burgruine, die Sickingens Geiſt umſchwebt, 
verſteigert, an einen Gensdarmen (11) um acht Francs (11) — der Kauf 
jedoch reute ihn, da er nicht wußte, was mit den großartigen Trümmern 
beginnen. Aber noch mehr! Unſerer aufgeklärten Zeit (2) blieb es vor: 
behalten, die „Herberge der Gerechtigkeit“ in ein Wirths haus umzu⸗ 
wandeln. Der Beſitzer der Burg gab vor, den patriotiſchen Plan der 

Wiederherſtellung der Burg zu hegen, baute ein maͤchtiges, ſeltſames, 
langes Gebäude mitten in den ehrwürdigen Ruinen, ſchmückte die Säle 
mit den Bildniſſen Sickingens, ſeiner Gattin, Huttens und Anderer, 
haͤufte die beim Aus träumen eines 300 Fuß tiefen Brunnens aufgefunde⸗ 
nen Waffen mit manchem alten Steinbildwerk in dem Hofe an, 
und eröffnete nun ſeine Wirthſchaſt mit der Speculation auf die Taſchen 
Derjenigen, welche hier ſich den großen Erinnerungen der Geſchichte und 
der Schönheit der Landſchaft hingeben wollen. Die „Herberge der Ge⸗ 
rechtigkeit“ war gewiß nicht fo praktiſch und einträglich, als dieſer 
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Gaſthof! — Vor einigen Jahren ging man auch mit dem glücklichen 
patriotiſchen Gedanken um, bier einen grünen Tiſch, eine „Spiel- 
hölle“ zu etabliren!! Doch, Freiligraths zürnende Dichterworte und 
König Ludwigs Einſprache thaten dem „patriotiſchen Projecte“ Einhalt. 
Wer den „neuen Zeitgeiſt“, wie er jetzt allenthalben gepredigt 
wird, in ſeiner wahren Geſtalt ſehen will, der trete vor ihn auf der 
Ebernburg und er wird ihm erſcheinen — im Contraſte zu der herrlichen 
Natur und zu der großen Vergangenheit. 

Der Blick von der Burg herab iſt unausſprechlich ſchoͤn. Das Dorf, 
der Rothenfels, der gegenüberthronende Rheingrafenſtein, der mächtige 
Porphyrwall der Gans, unten an der brauſenden Nahe Dorf und Saline 
Münſter, und durch das Felſenthor, das der Rothenfels und die Gans bilden, 
Kreuznach mit ſeinen Thürmen, — das iſt ein Bild vom größten Reize. 
Und wie ſchön wird es erſt durch den Contraſt zu dem Alſenzthale, das 
ſich nach Süden hin öffnet! Von hohem Waldberge blickt die großartige 
Altenbaumburg aus den Gründen und prangende, blumige Wieſen be 
gleiten die Alſenz tief unten. Der Rothenfels wird noch der benach- 
barten „Gans“ vorgezogen. 900 Fuß hoch, ſenkrecht, ſteigen ſeine langen 
zerklüfteten Wände vor uns empor. Das ernſte Roth des Felſens bildet 
den ſchönſten Gegenfag zu dem Grün des Thales. In der Abendſonne 
aber leuchtet der Rothenſels wie ein Karfunkel, wie ein Rubinberg im 
Märchenreiche, und magiſche, feenhafte Lichter im Thal laſſen uns die 
Sage vom Geiſt des Rothenfeld träumen, wenn der Mond ſei⸗ 
nen bleichen Schimmer über Thal und Fluß breitet und Nebelſchleier 
den Felſen umwallen. Drinnen wohnt der Geiſt in der Tiefe des Geſteins 
im kryſtallenen Haufe und war dem Sickinger Fraͤnzchen, das die 
Wand des Rothenſels nach des Falken Neſt erkletterte, wohlgeneigt und 
deſſen Schutz, bis Franz fort gen Trier zog und zu Landſtuhl fiel. 
Seitdem trauert der Geiſt und zieht in trübem Nebelgewand vom Berg 
ber und die Thautropfen im Thal bezeugen, wie auch er weint um den 
letzten Ritter und „Deutſchlands Brutus“. 
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Die Landſchaſt von Obermoſchel und das Appelthal. 


Altes, echtes Bauernthum ſitzt noch auf den Höhen zwiſchen der 
Alſenz, der Nahe und dem Glan, — Bauern von eigenthümlichen Sitten 
und origineller Art. Noch mancher uralte Gebrauch bei der Erndte, 
Hochzeit und Kirchweih eriftirt hier fort in einer Landſchaſt, die mit dem 
Hundsrück und ſeinen rauben Hochplateaus das Meiſte gemein hat. Wir 
wenden uns von der Ebernburg weſtlich über die ſteinigen Weinberge am 
Hochufer der Nahe, wo unten im Thalkeſſel der „Birkenhof“ erſcheint 
und dann der Hof Trom bach im Walde des Lemberg die Stelle des 
einſtigen Beguinenklöſterchens bezeichnet. Schweikard von Sickingen, der 
Vater des berühmten Helden, ſtiſtete daſſelbe und Franz ſelbſt erneuerte 
die Stiftung. Die Capelle beſteht noch. Über die „Berghütte“ im Walde 
könnte man von hier den Lemberg befteigen, jedoch geſchiebt dies am ge 
wöhnlichſten von dem Dorfe Bingert aus, das eine Viertelſtunde ſüdlich von 
hier in einer Schlucht liegt, an deren Höhe hinan eine Straße nach dem 
naben Dorfe Feil führt. Beide bilden die ſtarke Gemeinde Feilbingert. 

Der Lemberg, an deſſen öftlichen Halden die beiden Orte liegen, 
erhebt ſich am rechten Ufer der Nahe 1415 Fuß hoch, als der höͤchſte 
Berg der Gegend. Während feine öſtlichen Hänge allmälig ſich gegen die 
genannten Dörfer abſenken, ſtürzt er ſteiler weſtlich gegen die Thal⸗ 
ſchlucht des Reitersbachs und nördlich gegen die Nahe ab. Sein Rücken 
iſt eine ſchön abgerundete Kuppe und üppig überwaldet. Ungemein fhön 
iſt die Ausſicht von ſeiner Hohe in das Thal der unten brauſenden Nahe, 
auf die Hundsrückhöhen bis zum Winterbauch, auf den Rothenfels und 
das Alſenzthal, und bis zum Donnersberg bin, der gegen Südoſt ſeinen 
rieſigen dunkeln Rücken emporhebt. Der Berg enthält die älteſten Queck⸗ 
ſilbergruben der Pfalz. Sie waren eine Zeitlang verſchüttet, werden jetzt 
aber wieder durch engliſche Capitaliſten betrieben. Zunächſt dem Dorfe 
Bingert liegen die „Drei Züge“. Von ihrem Urſprung erzählt eine 
Bergmannsfage, daß hier ein heruntergekommener Ritter von Ebern 
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burg mit dem Teufel um feine Seele Hälmchen gezogen habe, wenn er 
ihm eine Queckſilberader entdecken wolle. Nahe dabei liegt das Werk 
„Erneſti Glück“, wo ein Berggeiſt einem armen Burſchen die 
reichſte Ader anzeigte, und die „Gaiskammer“, wo ein armes Mäd- 
chen durch den Berggeiſt eine reiche Mine entdeckte, und dadurch des 
reichen Schulzen Sohn von Bingert zum Manne erhielt. 

Die Schlucht des Reiterbachs, welche ſüdlich und weſtlich den Lem⸗ 
berg umzieht, mündet bei Oberhauſen in das Felſentbal der Nahe. 
Das Dorf hat eine Fähre über den Fluß, eine merkwürdige Ruine einer 
altgothiſchen Kirche, und in der Nahe eine Räuber höhle, in welcher 
Schinderhannes mit ſeiner Bande ſich aufhielt. Dem Lemberg gegenüber 
auf der Höhe liegt das Dorf Duchroth, das mit Oberhauſen eine 
Gemeinde bildet, am Rande des dichten Bauwaldes der Dimrother und 
Heddarter Hof. 

Die Thalſchlucht des Reitersbachs zieht zwiſchen dem Lem⸗ 
berg und dem Bauwalde empor, bis über den „Montforter Hof“ zum 
Dorſe Hallgarten, und eine Quelle des rauſchenden, wilden Bachs 
kommt von den „Drei Weibern“, am Saume des Hinterwaldes. 
Auch dieſer Hof herbergte Schinderhannes mehrmals und diente öfters 
als Stelldichein der Räuber. Wurde doch hier einmal der ſchwarze Peter 
gefangen. Wenn man von Feil über Hallgarten geht, kommt man bald 
in weſtlicher Richtung in die einſame, rauhe und waldige Gegend am 
Reitersbach zwiſchen dem Lemberg und Bauwald, und erblickt plötzlich 
auf wilder Waldhöhe ſchwarzes, zackiges Gemäuer. Es iſt die Ruine 
Montfort, mitten in dunkeln Bäumen auf grauen Felſen, einſt ein 
prächtiges Naubſchloß, bis ſie Churfürſt Friedrich der Siegreiche mit 
dem Erzbiſchof von Mainz zerftörte und ausbrannte (1456). Die Ein 
ſamkeit und Wildheit der Gegend könnte nicht größer fein. Nur der alte 
Montforter Hof, am Fuße des Burgbergs tief in Bäumen verſteckt, 
erinnert an Cultur und menſchliche Wohnungen. Der lange Bergrücken 
iſt mit düſterem Walde bedeckt und nur das rauſchende Waſſer des brau⸗ 
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ſenden Reitersbachs, der vom Berge herabſtürzt, unterbricht die Todes 
ſtille. Von der Burg ſelbſt gehen viele romantiſche Sagen, wie die Mont: 
forter ſich ihre Bräute raubten, und einer wegen des Raubes einer Mon⸗ 
ſtranz heute noch als Geſpenſt von den Hofbauern geſehen wird. 

Von Hallgarten und den „drei Weihern“ führt ein Weg in gerader 
ſüdweſtlicher Richtung über die Bergfelder und durch den Wald nach dem 
Meierhof Neudorf am Waldſaum, und von dort in das Thälchen des 
nordweſtlich nach Odernheim zum Glan abrinnenden Heimelsbachs. 
Auf der „Lettweiler Höhe“ liegt das heute ſo friedliche und doch in den 
Räuberannalen fo berüchtigt geweſene Dörfchen Lettweiler. Von deſſen 
Einwohnern ſtanden ſechs als Mitglieder der Bande des Schinderhannes 
vor den Geſchwornen zu Mainz, Einer wurde guillotinirt mit feinem 
Hauptmann, zwei Andere zu lebenslänglicher Kettenſtraſe verurteilt. 

Das Moſchelthal, ein Seitenthal der Alſenz, hat recht liebliche 
Parthien. Es durchſchneidet die Fohlen» und bergwerkreichen, aber ziem- 
lich dürren Bergfelder zwiſchen der Alſenz und dem Glan. So anmutbig 
ſeine Dörſchen auch liegen, und ſo idylliſche Bilder das Thal auch bieten 
mag, kann uns doch nichts weiter dahin locken. Wie das abgelegene 
Thälchen, — friedlich, heimlich und der Welt unbekannt, ſo auch die 
Dorfbewohner, die noch der „alten Welt“ angehören. Wir beſuchen nur 
das Städchen Obermoſchel und feine nähere Umgebung. Es liegt da, 
wo ſich mehrere Schluchten mit dem Thale vereinigen, und zwar ſo recht 
in arcadiſcher Freundlichkeit am Fuße des kegelförmig ſich aufthürmenden 
Landsberges, auf welchem die Ruinen von Moſchellandsberg ſtehen. 
Fünf Thälchen ſtoßen hier zuſammen. Die nordöſtlichen Anhöhen krönen 
Reben. Der Moſchellandsberg erhebt ſich ſtolz bis 1100 Fuß. 
Seine Halden find bis zur halben Höhe angebaut mit Fruchtſeldern und 
Obſtbäumen, fein Gipfel iſt überwaldet und die hoͤchſte Spitze trägt au 
abgerundeter Felskuppe das Schloß. Die ehedem beſonders ergiebigen 
Queckſilbergruben des Berges werden jetzt wieder durch eine eng: 
liſche Compagnie betrieben und erzielen noch immer gegen 20,000 Pfund 
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Queckſilber jährlich. Auch beſteht hier ein Laboratorium mit zwei Ofen 
und 48 Retorten zur Ausſcheidung des Queckſilbers. Die weit ausge: 
dehnte Ruine der Landsburg iſt der Schmuck dieſer freundlichen Ge⸗ 
gend. Einſt war fie eines der fhönften und ſeſteſten Schlöſſer des 
Mittelalters und die Reſidenz einer Seitenlinie der wittelsbachiſchen 
Zweibrücker. Des großen Oranien Tochter, an einen zweibrückiſchen 
Herzog vermählt, reſidirte hier. Es wurde 1689 durch die Franzoſen 
gänzlich zerſtört. 


Moschellands berg. 


Wenden wir uns nun längs des Moſchelbachs dem Alſenzthale zu, 
an den Mühlen vorüber nach Nieder moſchel, das in einer Viertel- 
ſtunde erreicht iſt. Auf dem Wege dahin kommen wir an dem Seel⸗ 
berg vorüber, wo ein ſchöͤner Marmor zu Tage tritt, bläulich mit weis 
ßen Adern. Die Silberbergwerke des Seelbergs hatten einſt einen großen 


— . — 
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Namen und eigens aus demſelben geſchlagene Thaler exiſtiren noch unter 
dem Namen der „Seelberger Thaler“. Nördlich von Riedermoſchel öffnet 
ſich ein anmutbiger Bergkeſſel, aus welchem ſich ein Hügel erhebt, der die 
wenigen maleriſchen Reſte der Surg Köwenflein trägt. Die graue Ruine 
gehörte den Rittern von Randeck. Sie ſchaut uns noch kurze Zeit nach, 
während wir vollends mit der Moſchel durch das Thälchen eilen und bei 
der Daubhausmühle das romantiſche Alſenzthal betreten. 

Quer durch daſſelbe wandern wir öftlich über die Bergfelder, um 
in's Thal der Appel, Münſterthal genannt, zu kommen. Der 
Donnersberg ſchaut rieſig von Süden ber. Über Marienthal, Würzweiler 
und Gerbach mit ihrer trefflichen Rindvieh⸗ und Schafzucht fließt die 
Appel im tiefen Thal nach St. Alban. Rechts und links auf den An- 
höhen gegen den Wald von Kirchheimbolanden liegen viele Meiereien, fo 
der Hof Schneeberg, einſt eine Burg der Grafen von Wartemberg, 
welche auf dem Hochlande lag, das vom Donnersberg her tief überwaldet 
nach Rheinheſſen hinein zieht. Noch ſieht man einen zierlich gearbeiteten 
Thorbogen und andere Reſte. Das ſtille, abgelegene Thal umfaßt nun 
das einſtige Städtchen Gaugrehweiler, wo die Wild⸗ und Rheingrafen 
ein ſchöͤnes Reſidenzſchloß hatten, das nach dem tollen Verſchwenderleben 
des letzten Wildgrafen im Revolutionskrieg zerſtört wurde. Weiter ab⸗ 
wärts über Oberhauſen kommen wir nach Münſter appel, das dem 
Thal den Namen „Münſterthal“ gab. Mühlſteinbrüche und Bergharz, 
aus dem Steinöl erzeugt wurde, trifft man hier. Links auf der Hohe 
liegen die Dörfer Kalkofen und Winterborn, die treffliche Landwirthſchaft 
und Viehzucht treiben. Von Münſterappel gelangt man auf dem anmu⸗ 
thigſten Weg in kurzer Zeit nach Niederhauſen, und bald darauf über die 
rheinheſſiſche Grenze nach Tiefenthal, längs des Weiden: und Erlenbachs. 
Links, drüben gegen die Wälder von Altenbamberg hin, in welchen ſich der 
einſame Hof „Brückenloch“ und der Steigerhof bergen, liegt der Flecken 
Fürfelden am hohen Eichelberg. Dort vereinigen ſich die Straßen, 
welche von Obermoſchel her aus dem Alſenzthal und von Kreuznach her 
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über Freilaubers hein das in der bekannten Volksſpruchweiſe ber 
kannte „Cappesſchlomerſchem“, kommen — und bei dem Weiler Iben 
das Thal betreten. Eine ſchöne alte Capelle und andere Mauerreſte 
ſtehen hier zwiſchen friedlichen Pächterwohnungen im anmuthigen Thale. 
Die Straße ſteigt von bier über die öftlihe Höhe nach Steinbockenheim, 
Wonsheim, über das fruchtbare Hügelland des reichen Gaues, durch 
Erbesbüdesheim in die reiche „Kornkammer der Pfalz“ und nach Alzei. 
Wenn man den ungemein reichen Gau, die Weizenfluren und fanften 
Weinhügel des Alzeier Landes in ihrer idylliſchen Heiterkeit von Oſten 
her durchwandern wollte, ſo ſieht man ſich im Weſten des Gaues an der 
Appel plötzlich überraſcht in einem einſamen, grotesken Gebirgsthale. Der 
Bach fließt dort von Iben nach Neubamberg, mit den Ruinen der 
jüngeren „Boymeburg“ und weiter durch ein romantiſches, mühlenreiches 
Thal nach dem Städtchen Wölftein, mit den ſchoͤnen Ruinen der 
Oſterburg und einer gothiſchen Kirche. Weinberge begleiten uns von 
da an die Appel über Badenheim, Pfaffenſchwabenheim und Plan, wo 
fie unterhalb Kreuznach in die Nahe einmündet. 

Das Ende des Räuberdrama's vom Schinderhannes fand 
Ort und Scene in der Landſchaft zu beiden Seiten des Alſenzthales. Zu 
Mainz wurde es 1803 blutig ausgeſpielt. Unter den damals Hingerich⸗ 
teten waren zwei von Iben, zwei von Tiefenthal, einer von Lettweiler, 
und viele Andere aus der Gegend kamen auf die Galeeren. — Als der 
Hundsrück theils ausgeraubt, theils zu ſehr alarmirt war, ging Schinder⸗ 
hannes mit den Kühnſten feiner Bande über die Nahe in die Gegend von 
Obermoſchel im Norden der Pfalz. Der Räuber Leyendecker hatte hier 
früher als Schuſter gearbeitet; alle ſeine früheren Bekannten dienten nun 
als Spione und gingen ſelbſt zur Bande. Lettweiler war jetzt der Haupt: 
ſchlupfwinkel und der Weiler Iben. Hier hatte Schinderhannes einen 
Theil feiner Jugendzeit verlebt, hier fand er nun die beſten Freunde und 
im Haufe eines damaligen Pachters wurden alle Raubpläne ausgeheckt, 
die in Lettweiler unausgebrütet blieben. Mitglieder der Bande waren 
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hier Angeſeſſene, Pächter, Bauern aus dem Münſter- und Alſenzthale, 
beſonders einige Holzhacker und Tagelöhner von Iben und Tiefenthal. 
In Lettweiler war eine alte Frau, eine Zunderkrämerin, die ſich damit 
abgab, von den Bauern Almoſen zu erpreſſen, indem fie mit dem Schin⸗ 
derhannes drohte. Hier ging Schinderhannes mit ſeinen Geſellen auf alle 
Kirchweihen, wurde zu allen Hochzeiten und Kindtaufen, zu allen Metzel⸗ 
ſuppen geladen, und tanzte mit den ſchönen Bauerntöchtern. Damals 
nannte ſich Schinderhannes „Johannes durch den Wald“. Die 
Bauern von Waldgrehweiler im Moſchelthal ſchlugen einen Anfall der 
Räuber tapfer zurück und verfolgten ſie gegen Lettweiler und die „Drei 
Weiher“ hin. Nun ward der Pächter auf dem Neudorfer Hof überfallen 
und beraubt, und nach einiger Zeit ſchickte ihm Schinderhannes durch 
einen Mann von Duchroth zwei Brandbriefe, von denen als Probe 
der zweite lautet: „Mene Frei. Hier übergebe ich Ihnen meine legten 
Paar Zeilen, um Euer Verſprechen zu uns empfangen, und ich hoffe, es 
wird mir kein Aufenthalt gemacht werden, und es braucht auch keinen Um: 
ſchweif machen. Denn wir habenk eine Menſchenfurcht. Johann durch den 
Wald.“ Der Pächter gab hundert Thaler, bat aber, dem Schinderhannes 
zu fagen, er möge ihn jetzt verſchonen, ſonſt konne er nicht auf dem Hof 
bleiben. Der Räuberhauptmann, der damals in der Höhle bei Ober: 
hauſen hauste, erpreßte dann durch ſolche Briefe dem Pächter Schowalter 
auf dem Montforter Hof, indem er ihn „befter Freund!“ anredet, 20 
Karolin, und auch Jacob Schweizer von Rehborn mußte die nämliche 
Summe an die Glanbrücke tragen. Nach jedem vollbrachten Raube eilten 
die Räuber auf das rechte Rheinufer, verſchwendeten ihr Geld und ehr: 
ten nach Lettweiler zurück, um neue Plaͤne zu ſchmieden. Auch hier waren 
die Juden ihre Opfer. So raubte man eine ganze Rotte Handelsjuden 
von Odernheim auf der Höhe von Duchroth aus, brach in Obermoſchel 
einem reichen Juden in's Haus und plünderte es, bis die Bürger heran · 
ſtürmten und die fremden Räuber muthig verfolgten. Schon früher waren 
zwei Juden von Münfterappel bei Niederhaufen ausgeraubt worden. 
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Einſt zog nun Schinderhannes, bewaffnet mit feiner Doppelbüchſe 
einer Axt, langem Meſſer und zwei Piſtolen und begleitet von ſeinen 
Geſellen, bei Pechfackelſchein in das Städtchen Erbesbüdesheim, über⸗ 
rumpelte die Nachtwache und plünderte ein reiches Judenhaus. — Sein 
letzter Raub war der mit entſetzlichen Gewaltthaten verbundene, auf der 
Kratzmühle zu Merrheim an der Nahe. — Schinderhannes gerieth nach 
und nach immer mehr in die Klemme; die kühnen, heimathloſen Ge» 
ſellen, welche auf dem Hundsrück ſeine Bande gebildet hatten, waren 
zerſtreut, die anfäffigen Glieder der Bande in der Gegend von Ober⸗ 
moſchel zum Theil ſchon eingefangen. Jetzt nährte er die Hoff 
nung, durch den damaligen Inſpector der Salinen zu Münſter am 
Stein, Namens Lichtenberger, in die menſchliche Geſellſchaft zurückkeh⸗ 
ren zu können. Lichtenberger war einſt auf der Jagd im Walde bei 
Altenbamberg mitten unter die Bande gerathen, aber Schinderhannes 
unterhielt ſich freundlich mit ihm in Gegenwart mehrerer Bauern von 
Altenbamberg, und entließ ihn ungefährdet. Der Inſpector that Schritte 
bei der Regierung, wie er ſelbſt in einem intereſſanten Bericht erzählt. 
Der Pächter einer einſamen Waldhütte bei Altenbamberg übernahm die 
Vermittlung, Schinderhannes aber erklärte: „es wird Frühjahr, die 
Wälder belauben ſich, und da ſind wir vor der Polizei ſicher.“ Vier 
Wochen ſpäter kam er zu jener Hütte, von den Gensdarmen hart be⸗ 
drängt ; aber nun hieß es, der Staat konne einen Räuberhauptmann 
nicht begnadigen. Da nahm der Räuber rührenden Abſchied von dem 
Pächter, verſprach, vom Räuberleben zu laſſen und floh über den Rhein, 
um ſich unter die Kaiſerlichen werben zu laſſen. Dort ward er durch 
einen Zufall verhaftet und den Franzoſen ausgeliefert. Bei feiner Ber- 
haftung trug er ein Gebetbuch in der Taſche. Wie er an der Spitze von 
68 Gliedern feiner Bande zu Mainz im Gerichtsſaal ſtand, und beſon⸗ 
ders die Theilnahme des weiblichen Geſchlechts erregte; und wie er, 24 
Jahr alt, muthig an der Spitze von 20 Spießgeſellen das Schaffot be⸗ 
flieg, und zuletzt noch äußerte: „Ich habe den Tod verdient, doch zehn 
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meiner Cameraden nicht!“ das Alles iſt hinlänglich bekannt. Die Rei⸗ 
chen und die Juden im Naheland athmeten leichter auf. Das Volk be⸗ 
dauerte ſeinen Helden, der ſchon heute, nach fünfzig Jahren, völlig der 
Sage anheimgefallen iſt. Ein und zwanzig Glieder feiner Bande, 
darunter der berüchtigte Leyendecker, der ſchwarze Peter, der Backen⸗ 
barts⸗Michel aus dem Stumpfwald, der Zigeunerhannes, der Juden⸗ 
peter, Fink der Rothkopf, dann ein Schulmeiſter von Oberhauſen bei 
Obermoſchel, Fayence und Krugkrämer, Müllersburſche, Bänkelſpieler, 
Scheerenſchleifer, Korbmacher und ähnliches Volk, das zu ſeiner Bande 
gehörte, entrann damals und verſchwand in der Welt, bis den Einen 
und den Andern noch ſpäter der rächende Arm des Geſetzes traf, und 
die Übrigen in der Verborgenbeit ihr früheres Räuberleben vergeſſen zu 
machen ſuchten. 


Das Alſenzthal. 


Wir konnen nun ohne weitern Aufenthalt von Münſter am Stein 
aus zwiſchen dem Rheingrafenſtein und der Ebernburg in das Thal der 
Alſenz treten, aus deſſen dunkeln Waldgründen uns die Altenboymeburg 
entgegenſchaut. Rechts begleiten uns die Ebernburger Weinberge, links 
waldige Berge bis zur Ebernburger Mühle. — Das Gebirg zeigt ſich 
nicht mehr ſo nackt in ſeinen Felſenwänden, als das Nahethal, die mehr 
abgerundeten Anhöhen ſind tief überwaldet. Und doch iſt das Thal 
nicht weniger wild und ernſt, nur in anderer Art. Es verdient wol 
eine gemächliche Fußwanderung in feiner wundervollen, tiefgrünen Friſche. 

In einer halben Stunde iſt das Doͤrſchen Altenbamberg von der 
Ebernburg aus erreicht, und majeſtätiſch, wie die Madenburg einer 
großen Bergſtadt ähnlich, ſchaut die Sopmeburg oder Altenbaum- 
burg von einer bohen Kuppe des ernſten Waldgebirgs, als großartige 
Ruine; eine tiefe Schlucht trennt fie von dem Gebirg. Als Sitz der ſtolzen 
Raugrafen von Boymeburg waren es früher drei Burgen. 
Da einer der Raugrafen die Burg zu Neubamberg im Appelthal 
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baute, erhielt die Boymeburg den Beinamen Altenbaumburg. Rau⸗ 
graf Otto trat dem ſiegreichen pfaͤlziſchen Churfürſten 1475 die Veſte 
ab, und nun erhielten ſie unter Andern die Herren von Kronenberg, 
woher ſie auch wol die r 


7 en, 


Kronenburg heißt. 
Hier weilte dann der edle 
Freund Sickingens, Hut⸗ 
tens und Luthers, Hart: , 
mutb von Kronen» 
berg, der würdige Mit⸗ 
fimpfer für icht und Frei- Des 
beit, der kühn, wie kein K 
Anderer, mit Schwert und re 
Feder gegen die Feinde des Alttnboumbarg. 
Deutſchthums und der Reformation ſocht. Churfürſt Carl Ludwig erneuerte 
den alten Titel der Raugrafen, indem er den Kindern ſeiner geliebten Louiſe 
von Degenfeld, und ihr ſelbſt, der „Raugräfin“, denſelben ertheilte. 
Die Veſte ging unter der Brandfackel der Franzoſen Ludwigs XIV. 
unter und iſt ſeitdem die Krone des ernſten Gebirgsthals. — Noch gar 
Manches erkennt man an den Trümmern von der alten Einrichtung. 
Die Ausſicht in das Thal und das dunkle, wildromantiſche Gebirgsland, 
dann die Alſenz entlang, in das Felſenthal der Nabe, auf die Ebernburg 
und den Rotbenfels iſt eigenthümlich fhön. Der Revierförſter von Al⸗ 
tenbaumberg hat an der Südſeite der Burg einige kleine Gemächer als 
Ruheplätze und Erftiſchungsorte hergerichtet. 

Die Burgſage von dem „Fräulein mit dem ſteinernen Herzen“ 
wiederholt nur die bekannte Geſchichte von den „ſieben Welfen“, die in 
die „Drei Weiher“ getragen werden ſollten, und gerettet wurden. Eine 
andere Sage erzählt, daß ein Raugraf aus Eiferſucht ſein unſchuldiges 
Weib ermordet, und im Schloßbof eingeſcharrt habe. Eine Lilie ſchoß 
aus dem Grabe, und immer wieder eine andere, fo oft er fie auch aus⸗ 
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rupfte. Jetzt kam die Reue und der Gram, und mehrere hundert Jahre 
trieb ſich der Mörder auf dem Schloß herum, und konnte nicht leben und 
nicht ſterben, bis ein frommes Ehepaar des Geſchlechts die Knochen der 
gemordeten Raugräfin in heiliger Erde begrub, und den Alten erlöste. 

Das „Bernhards ⸗Schlößchen“ ſteht auf der Südſeite der Burg. 
Burg Treuenfels heißt auch dit Ruine auf einer der Altenbaum- 
burg gegenüber liegenden Anhöhe. Ihre Geſchichte iſt völlig unbekannt, 
und ging im Sturme der Zeiten unter. Wechſelnde Gruppen von weiß 
grünen, alten Weiden, dunkelgrünen Erlen und hellen, ſchlanken Pap⸗ 
peln begleiten das Flüßchen durch den prächtigen, ſaftigen Wieſengrund 
über Hochſtedten hin, wo das Lagerbächlein links aus den Waldboͤhen 
von Winterborn herabrauſcht; hier bezeichnet der Vallbrücker Hof 
die Stelle des einſtigen Beguinenkloſters „Vallbrücken“. Düſtere Wald. 
berge engen nun das Thal ein, bis die Landſchaft wieder heiterer wird, 
rechts Weinberge erſcheinen, das Thal der Moſchel ſich öffnet, und die 
Moſchellandsburg aus demſelben grüßt. 

Der Flecken Alſenz liegt jetzt vor uns, an der Alſenzſtraße, mit 
etwa 1600 Einwohnern, Proteſtanten, wie überhaupt die ganze Gegend 
proteſtantiſch iſt. Weinberge begleiten uns nach Oberndorf, wo die „Elifa- 
bethgrube“ ſich findet. Wo das Thal Raum läßt, liegt bei jeder Biegung 
ein Dörfchen, von Oberndorf aus ſechs, im Verlauf einer Stunde, ſodaß 
man beinahe aus dem einen heraus in das andere tritt. So erſcheint 
das Thal ganz beſonders belebt, und entbehrt dennoch nichts von feiner 
maleriſchen Schönheit. Rauſchende Mühlen erſcheinen zwiſchen dem 
Weidengebüſch. „So die „Felſenmühle“ und Untermühle vor Mann 
weiler, das wir nun erreichen. Rechts auf den Bergen winden fi 
die Reben am Steinboden hin, dann aber erſcheint auf ſtolzer, waldiger 
Höhe die Ruine der Surg Randech, Stammſitz eines kühnen Ritter- 
geſchlechtes. Wo die handfeſten Randecker als wilde Kampfhähne 
hauſten, hat ſich jetzt ein Landwirth eingerichtet. In der Sage erſcheinen 
die Randecker als kecke, wilde Geſellen, als Schnapphähne und Wege 
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lagerer, die das Alſenzthal unſicher machten. So nahm einſt einer von 
Randeck die Kirchenſchätze der Mönche von Fußersthal weg, als ſie von 
Mainz her nach jenem Kloſter gebracht wurden. Der Biſchof von Speyer 
zog vor Randeck, und der Ritter ſchwur mit aufgehobener Hand, er ſei 
der Räuber nicht; doch als er ſtarb, brach, wie die Sage berichtet, durch 
den Grabſtein die Hand des Todten, zum Zeichen des Meineides, bis der 
Erbe jene Schätze dem Kloſter zurückgab. — 

Hinter der „Weinkaufsmühle“ erſcheint ſchon die Kirche des Dörf- 
chens Kölln, auf dem hohen Thalrande der Hof Stolzenberg, auf 
der Stelle der Stolzenburg, die einſt zu Sickingen hielt, und von den 
Fürſten zerſtört ward; unten liegen Bayerfeld, Steckweiler und Stein⸗ 
gruben, lauter niedliche Dörfchen , mit maleriſcher Umgebung im Thale, 
rechts oben im Walde der „Hof Seelbach“, am nördlichen Fuße des 
Stahlberges, auf deſſen waldigen Halden ſich das Bergmannsdörſchen 
Stahlberg eingeniſtet hat. Noch weit höher auf dem Berge liegt die 
Hütte „St. Peter“, und hoch darüber woͤlbt ſich die tiefüberwaldete 
Kuppe des an 1500 Fuß hohen Berges, deren höchſte Spitze „der Kö⸗ 
nigsſtuhl“ heißt, und eine beſonders ſchoͤne Ausſicht gegen den Don⸗ 
netsberg und in's Alſenzthal zuläßt. Der Berg gehört zum Steinkoh⸗ 
lengebirg des Weſtrichs, hat aber auch Queckſilberbergwerke, 
und zwar die älteſten der Gegend, da ſie ſchon ſeit dem 15. Jahrhun⸗ 
dert bearbeitet werden. Von den ſechs Gruben iſt manche 125 Klafter 
tief und belebt vom Geiſt der Bergmannsſage. Am Fuße des Berges 
fließt auch Erdharz und Steinöl, und ſtehen hinter den alten Queckſilber⸗ 
gruben beim Dorfe Katzen bach eine Reihe von Ruinen, die von Ca⸗ 
pellen des Berges herrühren ſollen. 

Im Alſenzthal weiter erreicht man bald Dielkirchen, wo man bei 
„Hoſter“, einem guten und billigen Wirthshauſe, Mittag machen oder 
übernachten kann, wenn man von hier aus nach dem anderthalb Stun- 
den entfernten Donnersberg wandern wollte. An der Kirchhofmauer zu 
Dielkirchen entdeckte man eine Ara mit den Bildern der Venus und 
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des Jupiter. Vor Rockenhauſen zweigt ſich von der Alſenzſtraße eine 
Steitenſtraße links ab, welche in romantiſchen Thalgründen nach Ma: 
rienthal und an den Fuß des Donnersbergs führt. Das Städtchen 
Rockenhauſen hat eine gar angenehme Lage im Gebirgsthal der Alſenz. 
Es iſt alt, und wird ſchon 897 als königliche Domäne genannt. Heute 
iſt das Städtchen Cantonsort der Umgegend. Nahe bei Rockenhauſen 
entſpringt ein Heilbrunnen. An verſchiedenen Häufern fand man ſchon 
römiſche Denkſteine mit Inſchtiften, die dem Antiquarium in Speyer 
einverleibt wurden. 

Von Rockenhauſen an iſt das Alſenzthal weniger belebt. Über eine 
Stunde weit ſchreitet man flußauſwärts, bis man Imsweiler er⸗ 
reicht, das als ein ſtattliches Dorf recht anmuthig zwiſchen den Ber⸗ 
gen in der Thalktümmung auf dem üppigen, ſaftigen Wieſengrün liegt. 
Noch vor dem Orte bei der Schleifmühle rauſcht von Dörmbady her ein 
lauter Bach, während der anmuthige Moſchelgtund von Süden einen 
Bach über Gehrweiler und das ſchön gelegene Gundersweiler bringt. 
Dort gegen Heiligenmoſchel und das Odenbacher Thal hin liegen auf 
unbeſuchten Höhen der Hof Meſſersbach und das Forſthaus auf der ſchö⸗ 
nen „Carlshöhe“, im Mönchswald das Gütchen „Himmelreich“. Alle 
Dörfchen dieſes lieblichen, malerifchen und abgelegenen Thals waren Be⸗ 
ſtandtheile des raugräſlichen Beſitzthums Imsweiler. Die Burg 
der Raugrafen ſtand auf der öftlichen Anhöhe bei Imsweiler, hoch über 
dem Thale der Alſenz, der Mündung des ſchoͤnen Moſchelthälchen gegen⸗ 
über. Ein anderes Schlößchen, drei Viertelſtunden weſtlich von Ims⸗ 
weiler, beſteht noch in dem Hofe Fels berg auf der Höͤbe fort. — 

Von Imsweiler aus führt die Straße an der Alſenz binan in füd- 
oͤſtlicher Richtung durch eine enge Waldſchlucht am Schloßberg bin, bis 
ſich das einſt faltenſteiniſche Dorf Schweisweiler zeigt. Hinter 
dem Dorſe wird das Thal allmälig noch wilder, Felſen thürmen ſich, 
und bei der Gienanth'ſchen Eiſen ſchmelze, wo links am Donners. 
berg ber ein anderes Thal ſich aufthut, und weiterhin bei Hoch ſtein 
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nimmt es einen wildromantiſchen Charakter an. Diefer Theil wird ſchon 
zum Falkenſteiner Thal am Donnersberg gerechnet, wir ſind in das ro⸗ 
mantiſche, und an Naturſchönheiten reiche Gebiet dieſes Rieſenberges 
eingetreten, und eilen flußaufwärts nach dem nahen Städtchen Winn⸗ 
weiler, von wo wir in das Bereich des Donnersberges eindringen wollen. 


3. Das Land am Donnersberg. 


Wie der fhöne Bergrieſe würdig die lange Kette der Vogeſen ab⸗ 
ſchließt, fo ſoll er mit feiner Umgebung unſte Darftellung der Pfalz 
abſchließen. Der Donnersberg iſt einer der bekannteſten Berge. In ge⸗ 
waltiger Maſſe ragt er über das niedrige Hügelland, nach allen Seiten 
hin ſichtbar im Lande, bis über Mainz und Frankfurt und Bruchſal, 
während er den ganzen Alzeier Gau, die „Getraidekammer der Chur⸗ 
pfalz“, behertſcht und der weiten Umgegend als ſicherer Wetterprophet 
dient, gleich dem „brauenden Blocksberg“. — Er gab zur Zeit Napoleons 
einem der ſchoͤnſten und reichſten Departements des Kaiſerreichs denRamen, 
deſſen Hauptſtadt das „goldene Mainz“ war. Dem Anſcheine nach hat 
er die Geſtalt einer nach allen Seiten ſteil abfallenden Hochfläche. — 
Porphyr und Baſalt bilden die Jelsmaſſen des Donnersbergs, von 
Grünſtein, Jaspis und Kalkſpath untermiſcht, — an Eiſen und andern 
Erzen iſt er mit ſeinen Vorbergen ganz beſonders reich, weswegen wir 
das Bergmannsleben in feinen Thälern und auf feinen Höhen wieder 
finden. — Das unmittelbar ſich anreihende Land bildet zum Theil ein 
wildromantiſches Gebirgsland mit ſtillen, tiefen Thaͤlern, von mächtigen 
Jelſen umſchloſſen, mit lieblichen Gründen und dunkeln Wäldern; es iſt 
ein poetiſches Land und der Geiſt der Sage wandelt durch die dunkeln 
Bergſchachte, durch die wüſten Trümmer ſtolzer Schlöffer, die maleriſch 
feinen Gürtel ſchmücken, und durch die ftillen Thaler. Weiterhin breitet 
ſich ein fruchtbares Hügelland um feinen Fuß, voll 8 Getraide · 
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ſelder und ſchöner Wiefenthäler, wo fette Viehheerden um die einfa- 
men Höfe und ſtillen Dörfer weiden, und außerordentlich viele maleri- 
ſche Ruinen alter Klöſter die Thalmulden ſchmücken, während andere 
Hügel und Flächen uns gewaltige Schlacht- und Kaiſerbilder in's Ge— 
dächtniß zurückrufen. Hie und da rankt auch die Rebe an den fonnigen 
Vorhöhen und uralte rieſige Kaſtanienbäume umrauſchen die Halden des 
Donnersberges, während prachtvolle Wälder bis zum felſigen Gipfel 
ragen. Er wäre es wohl werth, daß man ihm mehrere Tage widmete. 
Winnweiler und Kirchheimbolanden würden für dieſe Touren die beſten 
Ausgangspunkte fein oder auch Dannenfels, das hoch am Abhange un: 
mittelbar am Donnersberg liegt. 


Das Falkenfeiner Thal. 


Das Städtchen Winnweiler in ſeiner reizenden Umgebung war 
der Hauptort der einſtigen öſterreichiſchen Grafſchaft Faltenſtein. Dieſer 
Theil des Alſenzthales wird noch zum Falkenſteiner Thale gerechnet, 
das unſtreitig das ſchönſte ſeiner Art iſt. Wenn man von Kaiſerslautern 
und feiner einförmigen Hochfläche herkommt, wird man durch die idylliſche 
Schönheit der Lage von Winnweiler überraſcht fein. — Da liegen an der 
Alſenz und an ihren klaren Seitenbächen hübſche Dörfer im Umkreis; wer 
terhin, umfaßt von dem mächtigen Stumpfwalde, Neuhems bach 
mit dem Randecker Hof, dem romantiſchen „Hainzenthale“, wo einige 
Hammerwerke in einem Weiher ſich ſpiegeln, und dem Schloͤßchen, dem 
Sitz einer beträchtlichen Herrſchaft, die denen von Flörsheim ge— 
hörte und dann an zehn verſchiedene Herren kam, darunter ein franzöſi⸗ 
ſcher Edelmann, ein ſpaniſcher Capitain und ein engliſcher Obriſt. — 
Bei Lohnsſeld finden wir den Hof „Kaltfiſch“ und in einem gar an 

muthigen Flußthälchen das Dörſchen „Heringen“. Das graͤflich Falten. 
ſteiniſche Schloß zu Winnweiler verbrannten die Franzoſen 1793 bei 
ihrem Zuge nach Mainz. Der Leis büßhl, eine kegelförmige Hohe 
mit einem Pavillon auf der Spitze, gewährt eine Rundſicht in die reizende 
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Landſchaft. In der Nähe über dem Städtchen ſteht eine freundliche Ca⸗ 
pelle und ein Kreuz, das ein Ritter errichtet haben folt, der durch 
das Stillſtehen ſeines Pferdes in der Nacht hier vor dem Sturz in den 
Abgrund errettet wurde. 

Nun machen wir einen herrlichen Ausflug, nördlich mit der Alſenz 
wandelnd, eine Strecke des nämlichen Wegs, den wir geſtern gekommen, 
nach dem Dorſe Hochſtein, an der „Kupferſchmelze“ vorüber 
und ſtets weiter auf der ſchönen Alſenzſtraße nach der nahen Eiſen⸗ 
ſchmelze, am Einfluſſe des Wambachs in die Alſenz, wo die Hütten⸗ 
werke des Freiherrn von Gienanth liegen. Die Familie Gie⸗ 
nanth iſt wol die reichſte in der Pfalz, — alle Eiſenwerke im 
Lande gehören beinahe ausſchließlich ihr; der „alte Herr“ ward von 
König Ludwig in den Freiherrnſtand erhoben, ohne daß dies der Familie 
den ſchlicht bürgerlichen Anſtrich nehmen konnte. Die Pfälzer ſind ſtolz 
auf dieſelbe und das Volt jagt: „der Gienanth ift fo reich, daß er eine 
Straße mit lauter Goldſtücken platten könnte; er iſt reicher als der Kö⸗ 
nig, aber er ſchreibt ſich um einen Pfennig ärmer, als der Landesfürſt.“ 
Die Familie hat Viel gethan, Straßen angelegt und den abgelegenen 
Gebirgsthälern großen Verdienſt durch Berg- und Hüttenwerke gebracht 
— die Armenanſtalten der Gemeinden, Schulhäuſer und Kirchen 
haben an ihr großmüthige Beſchenker und die verunglückten Arbeiter und 
deren Wittwen erhalten Penſionen. Kein Wunder, daß die Familie hoch⸗ 
verehrt iſt. — An der ſchönſten Stelle des Thals, da wo der Wambach 
aus feinen Felsthälern herauskommt und in die Alſenz füllt, ſtehen die 
Werke und neben ihnen das Wohnhaus „des Herrn“ mit hübfchen Gar⸗ 
tenanlagen. Die Natur ſelbſt aber hat dem ſtillen Thale den ſchoͤnſten 
Schmuck gegeben. Ein angenehmer Waſſerfall ergießt ſich der Anlage 
gegenüber. Eine Bergwand ſcheint das Thal völlig von der Welt abzu⸗ 
ſchließen; an ihr treten mächtige, ſchroffe Felsmaſſen hervor, — aber ſie 
find zugänglich gemacht, mit Gebäuden und Ruhebänken verſehen und 
bilden zuſammen eine höchſt angenehme Parthie. — Und drinnen in 
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den großen halb unterirdiſchen Hütten, da ächzen die Blaſebälge, das 
Etz ſchmilzt und ſchwarze Geſtalten beleben dieſe dunkeln Räume, gleich 
Kobolden und Erdgeiſtern. Nach einem Gange durch dieſelbe wenden 
wir uns vom Alſenzthal weg öſtlich in das friſche, heitere Wambachthal, 
deſſen Wieſen und Buchenhalden das Auge erfreuen und das Herz ergö⸗ 
gen. Über den Langhecker Hof ſtets nach Oſten hin zieht ſich das 
anmuthige Thal fort bis über Imsbach hinaus mit dem Langenthal in 
die Felsſchluchten des Donnersbergs, — wir aber wenden ſchon vor 
dem Langheckerhof — bei dem Wambach hofe links ab nach Norden 
und ſtehen ſtaunend vor dem Eingange einer dunkeln, engen Thalſchlucht, 
die mit der friſchen Heiterkeit und Anmuth des ſeither durchwanderten 
Thales im grellſten Gegenſatz ſteht. 

Dies iſt die „Hölle“, der Eingang in das eigentliche Falkenſteiner 
Thal. Thurmhohe Porphyrmaſſen ſtreben rechts und links empor und 
treten hier eng zuſammen, ſodaß kaum noch der Weg und ein Bächlein 
Platz haben, herauszudringen. Prächtig kleiden dieſe „Höllenpforte“ die 
überhängenden Gefträuche und Bäume, welche oben die grünen Häupter 
gegeneinander nicken und traut verſchlungen einen herrlichen Baldachin 
bilden, durch den wir freudig erſtaunt eintreten. Rings tiefe Stille in 
dieſer himmliſchen Hölle, mächtige überhängende Felſen zu beiden Seiten, 
darüber das Dach der Buchen, das die Sonne golden färbt, während 
weiches Moos zwiſchen herabgeſtürzten Felsblöcken im kühlſten Schatten 
zum Verweilen in der Hölle einlädt. Nur das Murmeln des Forellen⸗ 
bachs, nur das Säufelm der Blätter oder ein luſtiger Buchfink unterbre⸗ 
chen die Stille in dieſer wildſchönen Natur. — Auf einem Pfade an den 
mächtigen Felſen empor gelangt man zu der Räuberhöhle, einer dü⸗ 
ſtern Felſengrotte, die 7 Fuß hoch und breit tief in die innere Welt die- 
fer Felſen fuhrt. Geheimnißvolles Dunkel umfängt uns drinnen, wenn 
wir über die Schlucht zu ihrem Eingange gelangt find. 

Aumalig aufwärts an einer moofigen Felswand hin, die als Brec⸗ 
cienmaſſe beſonders für den Mineralogen intereſſant iſt, zieht ſich das 
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Thal gegen den Donnersberg hin und verliert ſeinen urſprünglichen 
Charakter, die Walder verlieren ſich zur Linten, aber unſchön wird das 
Thal nicht. Im Gegentheile nimmt es Formen an, mit denen ſich kaum 
die fchönften Rheingegenden meſſen können. Es gewinnt den Alpencha⸗ 
rakter, man wähnt ſich in eines der Seitenthäler des baieriſchen Hoch⸗ 
lands verſetzt oder in die Vorthäler der Schweiz. Still und von aller 
Welt abgeſchloſſen liegt das Thal vor uns. Plötzlich gewahren wir auf ho⸗ 
hen, zerriſſenen Felſen zwiſchen noch höheren Bergen maleriſche Burgtrüm⸗ 
mer, die ganz mit dem Felſen verwachſen ſcheinen. Das iſt die Ruine 
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Falkenſtein, der Grafenſitz des alten hochberühmten Falkenſteiner 
Geſchlechtes. Auf einer Vorhoͤhe des Donnersbergs ſchließt die Ruine 
ungemein maleriſch das Thal, in das der Schloßberg ſteil abfällt. Unten 
am Fuße der Burg, unter prächtigen Nußbäumen und Buchen, gruppiren 
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ſich die ärmlichen Häuſer des Dörfleins Falkenſtein um die kleine 
Kirche, zum Theil aus den Steinen der zertrümmerten Burg erbaut. 
So findet man jetzt noch über einem Hauſe einen Stein, der einſt über 
dem Burgthor eingemauert war, mit der Inſchrift: „Melchior, wie 
du willt!“ an die ſich eine ſchöne Sage knüpft. Einer der letzten 
Grafen von Falkenſtein hatte einen Bruder, Melchior, der auf feinen 
Schlöſſern im Rheingau ſaß und dem Bruder zu Falkenſtein grollte. 
Mit feinen Reiſigen erſchien er eines Morgens vor der Burg, forderte 
unter Schimpfen und Schelten den Bruder zum Kampf, der vom Burg⸗ 
fenſter aus den Zorn des Kampfgerüſteten zu befänftigen ſuchte. Als 
aber dieſer die Burg zu ſtürmen drohte, verließ der Gehöhnte das 
Fenſter und ſagte: „Melchior, wie Du willt!“ Das Bruderwort fiel 
befänftigend in das Herz Melchiors, er begehrte friedlichen Einlaß und 
bei feſtlichem Schmauſe wurde die Berföhnung gefeiert. — Einſt war 
das Dörflein mit der Burg durch eine Ringmauer verbunden. An den 
Spuren derſelben hinan erſteigen wir die ſtolze Veſte der Falken⸗ 
ſteiner Grafen, von denen einer einſt als Hüter der Reichsin⸗ 
ſignien auf dem kaiſerlichen Trifels ſaß und fein ſchöͤnes Tächterlein zu 
Kaiſerslautern dem deutſchen Könige ſelbſt, Richard von Cornwallis, 
anvermaͤhlen ſah. Auch jener heldenmüthige, kühne und prachtliebende 
Churverweſer des „alten Bursmanns“ von Mainz, Erzbiſchof Cuno, 
Churfürſt zu Trier, der alle rheiniſchen Fürſten und den Kaiſer ſelbſt 
zittern machte, war ein Falkenſteiner. An Lothringen gefallen, kam die 
Burg zuletzt an das Kaiſerhaus von Oeſterreich. Muthig erhoben ſich 
die Bewohner des Falkenſteiner Thals in der franzöſiſchen Revolution 
gegen die republikaniſchen Tyrannen. — Die Rundſicht von der Burg 
mit ihren kühn auf dem Felſenriff emporſpringenden Thürmen und 
Mauern iſt gehemmt durch den breiten Rücken des Donnersbergs mit 
feinen dunkeln Wäldern; die nächfte Umgebung bietet das Schönſte. 
Bettler bewohnen hie und da noch den gebrochenen Graſenſiß, und der 
Falke horſtet hier, von dem die Burg den Namen führt. 
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Die Burg verſchwindet, wenn man hoch am Abhange des Bergecks 
auf dem Waldwege weiter ſchreitet. Tief im Thalkeſſel liegt der 
„Schacht“, eine Erzhütte über einem Stollen. Von da führt der 
Weg weiter zur „Mordkammer “, am Fuße des Donnersberges. Wir 
müſſen aber zuvor die Ims bacher Berge näher in's Auge faſſen, 
mit ihren reichen Erzſchätzen. Sie lagern ſich ſüdweſtlich an den Donners⸗ 
berg an, und bilden das ſchöne Falkenſteiner und das wilde Langenthal. 
Von dem Schacht führt ein Weg über die Felſenhöhe in das Langen 
thal. Cine herrliche, tiefe, enge Waldſchlucht, ſtill und einſam, wie die 
Ewigkeit. Hier treffen wir bald ein murmelndes Felfenbächlein in der 
Tiefe des Waldes, und die „Erzgrube“ mit den Hütten der Bergleute 
und ihrem Bethauſe. Die verſchiedenen Gruben liefern jährlich 33,000 
Centner Eiſen, von vorzüglicher Güte. Vor Jahren war das tiefe, wal⸗ 
dige Langenthal noch ſtill und öde, und die Berggeiſter hatten gute 
Ruhe im Innern der Berge. Da fuhr einmal das wüthende Heer durch 
die Schluchten des Donnersbergs und raſte wie oft heute noch, um die 
wenigen Trümmer der untergegangenen Burg Hohenfels, die auf ſteilem, 
wildem Fels ſich über dem ſüdlichen Abhang des Donnersbergs erhebt. 
Der Wald im Langenthal ſah andern Morgens übel zugerichtet aus, 
und auch eine uralte, mächtige Eiche lag niedergeworfen. An ihren 
Wurzeln aber fand man Erz. Alsbald ſchlug man an der Stelle einen 
Schacht nieder, Ind noch heutigen Tages liefert die Grube dem Frei⸗ 
herrn von Gienanth viel treffliches Eiſen. — Das Schloß Hohen 
ſels in ſeiner düſteren, verborgenen Einſamkeit, drei Viertelſtunden von 
Imsbach nördlich, am ſogenannten „Welſterdell“, eine Biertelftunde 
weſtlich vom Beutelfels, hoch auf einem ſteilen Felſen gelegen, ſpielt 
die bedeutendſte Rolle in den geſpenſterhaften Geſchichten von Kobolden 
und Geiſtern, von Schätzen und gefundenen Gruben. Es iſt von dem ge⸗ 
ſpenſtigen Schloſſe kaum mehr eine Spur, weniges Gemäuer, und der Reſt 
eines Thurmes zu ſehen. Vor Zeiten aber haben ſilberne Treppen 
zu ihm hinauf geführt, und heute noch hüten in feinen düftern Ge» 
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wölben die Berggeiſter goldene Schätze, und im tiefen Keller ſoll der 
uralte Wein in ſeiner eigenen Kruſte, ſeiner Haut von lauter Weinſtein, 
liegen, nachdem die Fäſſer vermodert ſind. Freilich iſt es gar unheimlich 
in feiner Nähe, ſonſt mochte Mancher den Schatz heben, ſind auch ſchon 
Viele hingegangen und haben aus lauter Furcht nichts ausgerichtet. 
Ein kaiſerlicher Hauptmann, der von Falkenſtein aus ſich gerne hier in 
der Nähe der Burg, wo die Geiſter nicht gerne geſtört find, auf der 
Jagd umhertrieb, wurde in einen Rehbock verwandelt, und irrte lange 
in der Wildniß am Donnersberg umher, bis er mit einer ſilbernen Kugel 
erſchoſſen ward. Einſtmals wagte ſich eine kleine Geſellſchaft in tiefer 
Nacht daran, den Hohenfelſer Schatz zu heben, fie ſahen auch einen 
Haufen Geld, den ein „Berggeiſt“ hütete, der einen von ihnen forderte, 
und als fie einen Juden ihm überlaſſen wollten, mit Geheul ver» 
ſchwand. — Im Jahr 1820 hat man auf dem Hohenfels 28 römiſche 
Münzen gefunden. — Im „Wolfersthal“, das vom Donnersberg 
herabkommt, nicht weit von der Geiſterburg Hohenfels, iſt eine alte 
verlaſſene Grube, die Kobolds⸗ oder auch die weiße und Silber: 
grube genannt. Vor hundert Jahren grub man dort nach Kobalt. 
Da ſaßen einmal zur Zeit der Schicht die Bergknappen in einer „Strecke“ 
beiſammen, um ein helles Feuer, — hu, da kam eine mächtige Kröte 
zum Feuer gekrochen, und hüpfte in ein nahes „Geſenk“, wo ein greu⸗ 
liches Toſen und Heulen losging, daß die Bergleute ſchaudernd zu Tage 
fuhren. Niemand wollte in das Geſenk hinabfahren, — bis der Steiger 
mit einigen Knappen Muth faßte, einfuhr, und dort nicht nur eine große 
Menge Kobalt, ſondern auch eine reiche Silberader fand. — Ein ander 
mal ſaßen die Knappen wieder zur Ruhezeit in der Tiefe, als fie plötzlich 
in der Ferne arbeiten hörten. Das war der Berggeiſt, das Erdmännchen, 
das eine reiche Ader anzeigte, die man auch bald durch eine neue Grube 
in Angriff nahm. Später wurde die Grube unverſehens unter Waſſer 
geſetzt, und ſteht ſeitdem verlaſſen. — So durchädert dieſe wilden 
Berge die Sage wie das Erz, und fpricht die Stimmungen des Berg ⸗ 
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mannslebens und der Landſchaft ſelbſt aus, und uns überkommt es bei 
dem Wandern durch dieſe wilde Gegend, als müſſe uns jeden Augenblick 
der Berggeiſt entgegentreten. — Innen in den dunkeln Gruben pocht 
es fort unter unſern Füßen, und wenn wir in einen Stollen fahren, 
ſcheint die Sage von den Kobolden unter der Erde Wirklichkeit zu wer⸗ 
den, denn tief innen beim einſamen Grubenlicht hammert's und klopft's 
an der Bergwand, wie das Herz einer armen geängſtigten Seele. Außen 
aber iſt's fhön grün, luſtig und friſch im Walde, und fröhlich wandeln 
wir dahin, in der tiefen Einſamkeit von Berg und Thal, mit der Natur 
ſelbſt zu träumen über ihr geheimes Leben. Das Bächlein des Langen 
thals eilt hinaus aus den waldigen, ſagenreichen Schluchten nach dem 
Dorfe Imsbach. 

Nach Oſten hin, am Rande des Donnersbergs, ſteht der Wildenſtein 
auf ſteilem Fels. Der Weg dahin über die „Dellen“ iſt beſchwerlich. 
Wir erreichen ihn beſſer von Dannenfels aus, und wenden uns wieder 
dem nahen „Schacht“ hinter Falkenſtein zu, woher wir kamen. Dort 
führt uns der Weg ſtets am Fuße des Donnersbergs nördlich wei⸗ 
ter durch tiefen Wald. Der Donnersberg iſt ſüd⸗ und nordweſtlich an 
ſeinem Fuße von zwei Quellen umfaßt, die im ſtillen Wieſenthälchen 
an dem Fuße der weſtlichen Halde bei Marienthal zuſammenfließen, und 

die Appel bilden, welche nordwärts fließt. Nur eine Viertelſtunde Weges 
von Falkenſtein und dem bereits genannten Schachte aus durch den 
Wald in nördlicher Richtung, und wir ſtehen in der Mordhammer. 
Mag der Name noch ſo gräßlich klingen, der Platz iſt dagegen um ſo 
heimlicher und lieblicher. Ein von prächtigen Buchenwäldern umſchloſ⸗ 
fener Wieſengrund, der ſich ſchluchtenattig am Fuße des Donnersberges 
hinzieht und an feiner ſüdlichen Halde hinanläuft, von den rieſelnden 
Bergquellen der Appel durchwäſſert, einſam, ſtill und abgelegen, — das 
iſt die Mordkammer. Das Volk meint, der Schinderhannes möge hier 
gehauſt haben, Andere fagen, der Schwed hätte hier ein großes Blutbad 
angerichtet unter den Spaniern, welche hier der Rheingraf Otto bei 
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Standenbühl auſſcheuchte, und wieder Andere erzählen, der Herzog von 
Lothringen habe hier einen Bauernhaufen in die Pfanne gehauen. Eher 
aber haben die Falkenſteiner Bauern dem einſamen Platze diefen grauen: 
haften Namen gegeben, nachdem ſie hier die vom Falkenſtein verjagte 
Lothringer Beſatzung zuſammengehauen. Mag dem ſein, wie ihm welle, 
— das Rauſchen und Wiſpern in den Waldbäumen, das Rieſeln und 
Regen auf der blumigen Wieſe will uns eher liebliche Elfen⸗ und Nixen⸗ 
bilder, wie ſie im Mondſchein hier ihren Reigen tanzen, vor die Seele 
rufen, als jene blutigen Geiſter der Erſchlagenen. Im Verfolg des We 
ges kommen wir an dem Mordkammerhof vorüber, der im Ange⸗ 
ſicht des Donnersberges, an deſſen in ſtille Einſamkeit ſich ſenkenden 
Halden ſteht. Stets weiter im lieblichen Thal gelangen wir zuletzt nach 
Marienthal, wo die Appelquellen ſich treffen. 

Marienthal, am Zuſammenſtoß mehrerer Wieſenthälchen reizend 
am weſtlichen Fuß des Donnersbergs gelegen, der hier ſteil und in ſei⸗ 
ner höchſten Höhe auffteigt, iſt ein intereffanter Ort. Einſt befand ſich 
ein Prämonſtratenſer-Nonnenkloſter hier, von dem noch einige Trüm⸗ 
mer und eine ehrwürdige, nach einer Inſchriſt im Chore 1478 erbaute 
Kloſterkirche übrig iſt. Sie wurde kürzlich wieder im gothiſchen Styl 
reſtaurirt und enthält ſchöne, alte Grabdenkmäler der Grafen von 
Falkenſtein, in Sandſtein. Auch der treffliche Grabſtein des Johann 
von Dhaun zu Falkenſtein, der die lutheriſche Lehre in der Graſſchaft 
einführte, iſt noch wohlerhalten. Beſonders merkwürdig iſt der abge⸗ 
ſonderte Sarkophag mit der Abbildung von ſieben frühzeitig verſtorbe⸗ 
nen Kindern eines Falkenſteiner Grafen und der Inſchrift: „Laſſet die 
Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen nicht, denn ſolcher iſt das 
Himmelreich!“ Die ſieben kleinen Grafen ſehen Einen recht wie kleine 
Engel an. — Ein anderer Geift ſpricht uns aus einigen überbrachten 
Notizen über das damalige patriarchaliſche Leben in gräflichen Häuſern 
an. Da wird erzählt: „Als die beiden jungen Grafen anfingen, bengel- 
haft zu werden, hat fie ihr Herr Vater zu den Rauen (Raugrafen) von 
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Grumbach geſandt, um Mores zu lernen, und hat ihnen ein gräfliches 
Reiſegeld mitgegeben, einem jeden 30 Albus!“ Dann noch die Erzäh⸗ 
lung von einem Kirchweihſeſt in Marienthal, wo die jungen Graſen ſich 
gräflich aufgeführt haben, fo daß fie die gewaltige Summe von 9 Albus 
verpraßten. Die gute alte Zeit! 

Nur ein Viertelſtündchen nördlich von hier, auf einer Vorhöhe des 
Donnersbergs, liegt die Ruine NRupertseck über dem Dörflein gleichen 
Namens. Sie iſt merkwürdig durch ihren Fall. Der Rheingraf Rein⸗ 
hard mit zwölf andern Edeln und feinen Reiſigen floh vor dem herbei⸗ 
eilenden ſiegreichen Fritz von der Pfalz, von der Belagerung der Krops⸗ 
burg weg, ſtehenden Fußes verfolgt an der Haardt hinab in dieſe Veſte, 
mußte ſich aber dem gereizten pfälzifchen Löwen alsbald ſammt dem 
Hanns von Landeck und ſeinen Genoſſen ergeben. Das Schloß ward 
geschleift. Wir verfolgen das Appelthal nicht weiter, ſondern befteigen 
den Bergrieſen ſelbſt, der ſich hinter uns aufthürmt. — 


g Der Donnersberg. 

Verſchiedene Wege führen auf die Kuppe des Berges. Von der 
Oſtſeite aus, wenn man von Bolanden oder der Kaiſerſtraße herkommt, 
welche am öftlichen Fuße des Bergſtocks durch eine weite Gebirgsmulde 
führt und die Schluchten des Stumpfwaldes von denen des Donners⸗ 
bergs trennt, gelangt man am leichteſten auf dem fanft emporſteigenden 
Wege nach dem Dorſe Dannenfels, das maleriſch und boch an feiner 
Halde liegt, und von da bequem zur mächtigen, abgeflachten Kuppe. — 
Von Kirchheimbolanden aus führt eine Straße durch tiefen Wald, am 
nördlichen Fuße, nach Marienthal, und in das Thal der Alſenz. Auf 
halbem Wege dahin liegt in tiefer Einſamkeit am nördlichen Fuße des 
Berges das Baſtenhaus, mit einem niedlichen Wirthshauſe, das wir 
von Marienthal aus in einer halben Stunde erreichen. Von da gehts 
links ab auf dem ſchlechten Fahrwege, der durch eine „Delle“ anſteigt, 
und von einer Quelle der Appel überfloſſen wird. Bei einem folgenden 
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Scheidewege ſchlägt man den links ein, und gelangt aus dem tiefen 
Walde auf eine lichte Stelle, wo man die Hochfläche, den Gipfel des 
Berges, vor ſich ſieht. Gleichwol hält man ſich doch immer links, und 
gelangt ſo in einem Halbkreiſe, um die Burghalden herum, endlich 
hinauf. — Der Fahrweg vom Baſtenhauſe aus correſpondirt mit einem 
andern, welcher von Süden aus dem Dorſe Steinbach durch die waldi⸗ 
gen Schluchten zum Gipfel führt. — Ein ſehr ſchoͤner Pfad iſt jener 
von Weſten her aus der Mordkammer. Der prächtigſte Wald umfängt 
da den Wanderer. Hohe, ſchlanke, glatte Buchen wölben ein dichtes, 
grünes Dach, unter welchem kein Strauch den Blick hindert, der zwiſchen 
den natürlichen Säulen dieſes Walddoms hindurchirrt, und oft in daͤm⸗ 
mernder Nähe die Elfen und Geiſter des Waldes, oder den wilden Jaͤger 
ſelbſt zu ſehen wähnt, wenn ein helleres Streiflicht einmal die Daͤm⸗ 
merung durchbricht. So kommt man zum Gipfel und das Erſte, was 
Einem in die Augen fällt, iſt der alte Königsſtuhl ſelbſt. Der Donners ⸗ 
berg überragt als gewaltige Porphyrmaſſe das Land weithin, 2360 
bayeriſche Fuß hoch überm Meer, bei einer Länge von anderthalb, einer 
Breite von fünfviertel Stunden, 350 Klafter über dem Spiegel des 
Rheins, 223 Klafter über den höchſten Kuppen des umliegenden Ge⸗ 
birgs. Er bildet einen ſelbſtſtändigen Gebirgsſtock durch die Thalmulde, 
durch welche die Kaiſerſtraße mit der Pfrimm, läuft von dem Haardtge⸗ 
birg getrennt. Dem länglichen Oval des Berges geben die tiefeinge- 
ſchnittenen Schluchten, „Delle“ genannt, deren fünf ſind, ein 
eigenthümliches Gepräge. In den tiefen Rinnſalen dieſer Delle brauſen 
bei heftigen Gewittern gewaltige Bergſtroͤme und Wildwaſſet. Dann 
erſcheint der Berg in der That als Sitz des „Jupiter tonans pluvius- 
que.“ Der Gipfel iſt eine Ebene, welche gegen Weſten hin etwas an⸗ 
ſteigt, eine Viertelſtunde lang und halb ſo breit. Wie beim Altkönig 
findet man auch auf dem Donnersberg eine uralte Ringmauer, einen 
mächtigen Steinwall, welcher im Umfreife von 12,309 Juß die Hoch. 
fläche umzieht. Der Fels des Königſtuhls liegt am Haupteingange des 
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Walles. Wohl war der Donnersberg vor allen andern ein heiliger Berg 
der alten Völker, — ſchon den Celten geheiligt, und dann die geweihte 
Sammelſtätte der germaniſchen Vangionen. Dem rothbärtigen, gewal⸗ 
tigen Donar (Thor) geweiht, erhielt er auch von dieſem ſtarken Gotte 
den Namen, und hier hoch über allem Lande erhaben, dachte ſich das 
umliegende Volk den blitzenden Donnergott in Wolken gehüllt, der die 
feurigen Keile aus der Gewitternacht grollend in's Land hineinſchleu⸗ 
dert. Wir ſagten ſchon, daß noch heute der Donnersberg im ganzen 
Lande als Wetterberg gilt. Er zieht die Wetter an, deren Nacht ihn be⸗ 
ſonders gern umhüllt, und die Wetter weilen ſympathetiſch noch immer 
am längſten über ſeiner Kuppe. „Am Donnersberg ſteigt ein Gewitter 
auf!“ heißt es unten im Lande. Oben aber ſteht man oft über den 
zuckenden Blitzen, welche die Schluchten der Halden furchtbar erbeben 
machen und reißende Bergwaſſer durch die „Delle“ hinab ſenden. Als 
die Römer kamen, nannten ſie den Donnersberg mons Jovis und 
Tacitus ſpricht von dem „Jupiter dem höchiten Gotte“ geweihten 
Berge. Von Jupiter tonans oder nach celtiſcher Benennung Jupiter 
tarannius, Taranuenus wurden ſchon viele Altarfteine im Lande ge, 
ſunden. Auf einem Felſen ſelbſt liest man die alte Inſchrift: J. O. M. 
(Jovi optimo maximo). Ein viereckiger Raum innerhalb des Ring. 
walles fühtt noch den Namen „Heidengräber“, während man eine 
Menge uralter Geräthe und Waffen hier gefunden. — 

Wo die alten Germanen ihre ſtarken Naturgötter verehrten, bauten 
ihre fpäteren Enkel den chriſtlichen Heiligen Tempel, und fo entſtand 
innerhalb der uralten Ringmauer auf der Höhe des Donnersberges das 
Paulinerkloſter. Dem heiligen Apoſtel Jakob war ſchon frühe eine 
Eremitencapelle hier oben auf erhabener Stätte erbaut, wohin 
eine ſtarke Wallfahrt fortgefegt wurde. Noch im ſechszehnten Jahrhun- 
dert ſtellten die Mönche das Gotteshaus neu her, aber es unterlag der 
Zeit und dem Zeitgeiſte. Auf ſeiner Stätte wurde ein großer Meyperhof 
erbaut, der Donnersberger Hof, den Mennoniten bewohnten. 
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Eine gothiſche Niſche in einem Zimmer blieb der einzige Überreft von 
dem verſchwundenen Kloſter. Wenn aber der Wanderer nach langem 
Steigen endlich aus dem Walde auf die unbewaldete Hochfläche des 
Berges trat, überrafchte es ihn freudig, hier auf der erhabenſten Stätte 
des Landes, von dem uralten heidniſchen Steinwalle umſchloſſen, Frucht- 
felder und Weideplätze, belebt von brüllenden Heerden und fleißigen 
Menſchen zu treffen. Ein ſchöner Meierhof umfing den Wanderer in 
ſeinen gaſtlichen Mauern, und war der Wein auch etwas ſauer, und gab 
es auch keine Braten, ſo bekam man doch einen Eierkuchen, und die 
labendſte, friſcheſte Milch oder Butter. Es war ein pfälzifches Spiegel ⸗ 
bild des Alpen» und Sennerlebens. Wer friſches Waſſer wollte, bekam 
ſolches aus der lebendigen Quelle auf der Spitze des Berges, die ſogar 
einen kleinen See bildete. Vor zwei Jahren ließ nun die Regierung den 
Mennonitenhof auf der Spitze des Berges niederreißen, wegen Holz» und 
Weidberechtigungsſtreitigkeiten. Nun hat man auch die Fläche der Kuppe 
mit jungem Wald bepflanzen laſſen, damit ja nichts mehr von den 
Trümmern und Spuren uralter Zeiten zu bemerken iſt. So zerſtörte 
unfere Zeit eine Anſtakt, die, einzig im Lande, an ähnliche Bauten 
auf dem Brocken, Rigi u. ſ. w. erinnerte, während man allüberall im 
gebildeten Europa derlei zu pflegen weiß. Es gibt fo viele kahle Berg ⸗ 
rücken im Lande, die man anbauen dürfte. Auf der Kuppe des Donners⸗ 
bergs macht die forſtmänniſche Fürſorge den widerlichſten Eindruck. 
Als der Hof noch beſtand, wanderte man beſonders hinauf, um da zu 
übernachten und Morgens beim frühen Aufftehen das Schauſpiel des 
Sonnenaufgangs zu genießen. Dieſem unnöthigen Vergnügen kat man 
nun weislich geſteuert; der Donnersberg iſt durch väterliche Fürſorge 
in einen ungaſtlichen und unwirthbaren Berg verwandelt, deſſen Ein⸗ 
ſamkeit nicht leicht wieder luſtige Geſellſchaftslieder durchtönen. Hoffen 
wir jedoch das Beſte, daß nämlich eine projectirte Meierei oben wieder 
zur Ausführung komme. Wir wenden uns weſtlich zur hoͤchſten Stelle 
des Berges, zum Königsſluhl, einem hohen Porphyrſels. Hier fpra- 
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chen einſt nach der Sage die Koͤnige Recht unter freiem Himmel, vor 
verſammeltem Volke, und ſpäter ſaßen hier die Gaugrafen zu Gericht. 
Vor der franzöſiſchen Revolution ſtand auf dieſem mächtigen Felſen ein 
zeltartiges Häuschen auf Säulen. Der Königsſtuhl iſt die weſtliche 
Stirne des Donnersberges. Die Ausſicht von hier, weſtlich auf das 
Hügel» und Bergland des Weſtrichs und Hundrücks, nördlich über das 
Alzeier Getraideland und den hügeligen Gau hin, zum Taunus, iſt ein⸗ 
foͤrmig. Sie erſtreckt ſich über dunkle Waldgebirge, während die Thäler 
und Dörfer meiſtens hinter denſelben verſteckt bleiben. Die öftliche Stirne 
des Donnersberg bildet der Hirtenfels. Es iſt ein gar ſchattiger, er⸗ 
habenek Felſenſiß, der eine ungleich ſchönere Rundſicht gewährt. Der 
Lauf des Rheines von Bingen und Mainz bis unterhalb Speyer, ſelbſt 
der Main und der Neckar, ſind zu erkennen. Weit ausgedehnte Berg⸗ 
reihen ſchließen alles Land umher ein. Vor uns liegt der Hundsrück, die 
weinreichen Gefilde des Rheingaues, der Niederwald und Taunus, — 
die Ebene von Frankfurt und ſüdlich aus ihr emporſteigend der Oden⸗ 
wald mit dem Melibokus bis zum Kaiſerſtuhl, vor welchen ſich die pa⸗ 
radieſiſche Ebene der Pfalz breitet, rechts uns näher zur Seite der 
mächtige Stumpfwald, die dunkeln Bergkuppen der Haardt bis in den 
Wasgau. Über das fruchtbare Hügelland der nächſten Umgebung hinaus 
trifft der Blick den Dom von Worms, und um ihn her das reiche Land 
mit hundert im Dufte der Ferne verſchwimmenden Orten. Von den 
Thaͤlern der nähern Umgebung liegt jedoch nur das Zeller Thal der 
Pfrimm mit feinen Dörfern offen vor uns da. 

Von hier an der Oſtſeite des Berges auf hübſchem gebahnten 
Wege ſtets im Schatten prächtiger Buchen, Eſchen und Ahornbäume 
wandern wir abwärts, indem wir herrliche Ruhepunkte zur Umſicht im 
Lande gewinnen, das jetzt mehr und mehr eigentliche landſchaftliche 
Bilder entwickelt. Die lachenden Thäler, welche oben verborgen waren, 
thun ſich mehr und mehr unter uns auf, während unſer Auge noch im« 
mer alle Weiten der Ferne überfliegen kann. So kommen wir nach dem 
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ſchönen, prachtvoll gelegenen Dorfe Dannenſels, wo wir bei Gü m 
bel einkehren. Einen weiten Ruf der Gaſtfreundſchaft hat ſich das 
biefige Pfarrhaus erworben, das ſchon Tauſende von Beſuchern 
des Donnersbergs mit der herzlichen pfälziſchen Gaſtfreundſchaft em⸗ 
pfangen, die in den Pfarrhäuſern, und gerade hier in Dannenfels, 
ihren Gipfelpunkt findet. Um das ſo recht patriarchaliſch⸗idylliſche Haus 
breitet ſich ein beſonders ſehenswerther Blumengarten. Auf halber Höhe 
des Donnersberges unvergleichlich ſchön iſt dieſes Dorf an der ſonnigen 
Morgenhalde im Schatten eines prächtigen Kaſtanienhains gelegen. 
Weit hinaus ins Land über Thäler und Hügel ſchweift der Blick. Ver⸗ 
ſchiedene Obſtpflanzungen umgeben den ſchönen Ort, beſonders äber ein 
großer Kaſtanienwald. Bis zu 1580 bayeriſche Fuß überm Meere 
reiſen die Kaſtanten am Donnersberg. Dieſe Südfrucht, mit ihren 
herrlichen, maleriſchen und vorzüglichen ſchattigen Bäumen, die ſich 
in der Pfalz völlig einheimiſch gemacht hat, ſo daß ſie an der gan⸗ 
zen Haardt und an den Vogeſen wild wächſt und Haine und Wälder 
an den Berghalden bildet, zeigt ſich gerade hier am Donnersberge in 
ihrer ſchönſten Ausbildung. Gewaltige, ungemein maleriſche Ka ſta⸗ 
nienbäume ſchmücken das Dorf. Einer davon mißt 28 Ellen im 
Umfange bei nur 32 Ellen Höhe, — ein ganz ungeheurer Stamm, der 
an die ſicilianiſchen Bäume des Aetna erinnert. Er gehört zu den Ric 
fen feines Geſchlechts, und iſt jedenfalls der mächtigſte Kaſtanienbaum 
dieſſeit der Alpen; der Gott des Berges hat ihm den Wipfel mit ſeinen 
Blitzen abgeſchlagen. Ehrwürdig ſteht er unter ſeinen finger Genoſſen, 
die ſelbſt mächtige Bäume geworden find. — 

In nördlicher Nähe ſtehen die Trümmer der alten Burg Dannen- 
ſels, eine von den fünf Veſten, welche die Borhöhen des Donnersberges 
krönen, und den Berg einſt bewachten. Ein anderes Schloß in Trüm · 
mern auf den Vorhöhen des Berges iſt der romantiſche Wildenſtein, 
ſuͤdlich am ſteilen Abhang auf beinahe ſenkrecht auffteigender Felswand, 


über dem grotesten Wildenſteiner Thal gelegen, welches ſich ſüd⸗ 
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öſtlich mit dem Wildenſteiner Bächlein nach dem Dorfe Steinbach ab» 
ſenkt, als eine der tieſſten Schluchten des Donnersberges. Dunkle Wäl⸗ 
der umſchließen feinen Grund, aus ihnen ragen pittoreske, ſchroffe 
Felſenwände empor, und an dieſen ſchauerlichen Klüften vorüber kommt 
man zu dem Wildenſtein, der hoch auf einer dieſer Klippen thront. 
Der in den Felſen gehauene Brunnen dieſer Nachbarburg der geſpenſti⸗ 
gen Ruine Hohenfels iſt über 100 Fuß tief. Wir ſind wieder in der 
Nähe der erzreichen Imsbacher Berge. Die verſchüttete „Katharinen⸗ 
grube “, von der ſchauerliche Sagen im Umlauf ſind, und wo einſt ein 
reiches Silberbergwerk betrieben ward, erinnert uns ohnedies daran. 
Überhaupt iſt dieſe Felfen» und Waldwildniß auf der Südſeite des 
Berges wenig gekannt. Ungeheure, groteske Porphyrmaſſen, dunkle 
Baſaltfelſen, tiefe, waldesdunkle, ſchauerlich einſame Schluchten, wie 
die „Wüſten⸗“ und Welſterdell“ zerreißen hier die Halden des gewaltigen 
Berges, manche kaum je von dem Fuße eines Fremden betreten. — 
An der Oſthalde liegt auch das weinreiche Dörſchen Jakobsweiler oder 
„Jacksweiler“, deſſen Gewächs gewöhnlich ſauer iſt, 1834, 1846 
und 1857 aber vorzüglich war. Von hier über Weitersweiler oder 
über das Hügelfeld nach Dreiſen, oder auch durch das einſame, maleriſche 
Wildenſteiner Thal hinab erreichen wir über Steinbach die Kai⸗ 
ſerſtraße, die in gerader Richtung von Langmeil bei Winnweiler 
her die Thalmulde, die den Donnersberg vom Haardtgebirg trennt, 
bis Standenbühl an der Pftimm durchſtreiſt. 


Das Hügelland von Kirchheim und Göllheim, und das Zeller Thal. 


Nördlich und öftlich um den Berg, von der Appel bis zur Pfrimm 
und Eiß lagert ſich die Landſchaft an der Nordgrenze der Pfalz, die wir 
jetzt beſuchen. Vom Donnersberg aus begleitet ein mit Berg und Thal 
wechſelnder Gebirgsaſt die Appel zur Nahe, und bildet das ſchöne 


„Münftertbal “, das wir ſchon kennen. Oſtlich von diefem Thal, bis 
Becker, die Pfalz. 51 
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nach Kirchheim bolanden bin, zieht ſich ein zum größten Theil mit 
herrlichen Laubwäldern übergrüntes Hochland, in welchem die hier 
entſpringenden Flüßchen — Wiesbach und Selz — romantiſche Thäl⸗ 
chen bilden, ehe fie in Rheinheſſen eintreten. Über die Pfrimm hin bis 
zur Eiß iſt fruchtreiches Hügelland. Die trefflichſte Landwirthſchaft 
zeichnet dieſes „Land vor dem Donnersberg“ aus; auf den Höhen bei 
Kriegsfeld hinter dem Forſte des Windhübels und umgrenzt vom 
Walde des Spitzenbergs, wo alte Queckſilbergruben und Zinnobererz , 
Pech⸗ und Schwefelkiesſpuren ſich ſinden, auf dem mindeſtens 1100 
Fuß hohen Bergfelde, nördlich vom Donnersberg gedeiht ganz beſon ⸗ 
ders die Viehzucht, und ebenſo auf dem ganzen Strich bis an die Eiß 
hin. — Der Donnersberger Schlag hat den beſten Ruf unter 
den rheinifchen Racen; gewaltige, fette Kühe und Ochſen ſtehen in 
den vielen Meiereien und Mennonitenhöfen dieſer Landſchaft. Zu 
Kerzenheim bei Göllheim zwiſchen der Pfrimm und Eiß wurden 
vor Jahren noch eigene Viehpredigten gehalten. Das ſchöne „Zeller⸗ 
thal“ erzeugt einen trefflichen Wein, herrliche Waizenfluren wogen 
oͤſtlich und weſtlich weithin auf den Hügeln, um den Donnersberg. In 
den grünen, ſtillen Thalgründen aber überraſchen uns die vielen 
Kloſterruinen, welche dieſe Landſchaft vor dem Donnersberg aud- 
zeichnen. Das Land iſt heute proteſtantiſch, Mennoniten haben Heu⸗ 
ſpeicher und Ställe aus den ſtillen Zellen und ausgebrochenen Kirchen 
gemacht. Nicht weniger denn zehn ſolcher Kloſterreſte ſtehen auf pfäl⸗ 
ziſchem Boden im Halbkreiſe um den hohen Donnersberg. 

So liegt bei Morsfeld, über Kriegsfſeld hin, ganz in einem von 
rheinheſſiſchem Gebiet umſchloſſenen Winkel, in der Nähe vom „Gru⸗ 
benhaus“, wo alte Queckſilbergruben wieder bebaut werden, der Weiler 
Deimbach als Reſt des einſtigen Ciſterzienſer-Nonnenkloſlers Deim- 
bach. Um den alten Friedhof, in lieblicher, von Waldhoͤhen umſchloſſe 
ner Thalmulde, liegen die zerſtreuten Häufer maleriſch gruppirt. Aber nur 
das Stück eines zierlichen Fenſterbogens an einer Scheuer iſt noch übrig 
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von der ſchoͤnen Kirche. Nahe dabei im Walde am Kriegsfelder Bach 
trauert auch die Burgruine Wiſſenſtein über der Weiſſenſteiner Mühle, 
einſt denen von Standeck gehörig, nun aber vergeſſen und einſam in 
ihten Trümmern des völligen Verfalls harrend. Über den Spigenberg er⸗ 
reichen wir das „Wiesbachthal“ mit den prächtigen Kloſterruinen 
von Rothenkirchen, die wir von Kirchheimbolanden aus beſuchen, und 
wenn man ſtets an der rheinheffifchen Grenze öͤſtlich über das wohl⸗ 
habende Dorf Orbis und den Kobelberg wandert, liegt Morſchheim 
in der reichen Flur des Selzthales an der Kaiſerſtraße vor uns. Die 
Selz entſpringt hier und fließt durch den anmuthigſten Wieſengrund 
nördlich nach dem nahen Mauchenheim und von da über die Grenze 
nach Alzei, deſſen Burg und Thürme aus der Ferne winken. Zu Mau⸗ 
chenheim ſtand einſt das Nonnenkloſter „zum Paradies“, von dem 
jedoch keine Reſte mehr übrig find. Dagegen ſtehen am Saume des rei» 
zenden Thales bei dem Syoner Hofe die Ruinen des Nonnenkloſlers 
Spon, gegen Norden von fanften Feldhügeln gedeckt, während die alten 
Bauten ſelbſt den reizenden idylliſch⸗anmuthigen Wieſengrund beherrſchen, 
indem ſowol über Mauchenheim hinaus der Blick das Selzthal entlang 
nach den Thürmen Alzei's ſtreift, als ſüdlich über Morſchheim und Kirch⸗ 
heimbolanden über Flur und Wald zum mächtigen Donnersberg. Das 
weite Viereck der Kloſterbauten, in welche noch zwei Thore führen, be⸗ 
weiſen den Reichthum der einſtigen Stiftung, in welche nur adelige Non⸗ 
nen aufgenommen wurden. Und nun wandern wir von der heimlich 
trauten Stelle weg auf der von Napoleon erbauten großen Kaif er» 
ſtraße, auf welcher Frankreichs Armeen nach Deutſchland und Ruß⸗ 
land zogen, über das fruchtbare Plateau ſüdlich, links bleiben im rei⸗ 
chen Gau die Orte Ilbesheim und Stetten liegen, wahrend bald das 
Städtchen vor uns erſcheint. 

Kirhheim-Bolanden liegt anderthalb Stunden nordöftlih vom 
Donnersberg im fruchtreichen Hoch⸗ und Hügellande an der Kaiſerſtraße. 
Kirchheim iſt eines der lebhafteſten, freundlichſten und hübſcheſten Städt« 
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chen der Pfalz, — ſeine 4500 Bewohner ein munteres, thätiges Völkchen. 
Es liegt maleriſch theils im Thal, theils auf einer Anhöhe, in einer mit 
dichten Wäldern, fruchtreichen Feldern, Obſthainen, Wieſengründen und 
braunen Haiden abwechſelnden Flur. Am Eingange der Stadt grünt eine 
ſchöne Allee von Roßkaſtanien. In dem fürſtlichen Reſidenzſchloß 
der Linie Naſſau- Weilburg, welche beute das Herzogthum Naſſau regiert, 
weilten die Naſſauer gerne wegen der Nähe des wild» und forſtreichen 
Donnersbergs, bis mit der franzöſiſchen Revolution das Hofleben erloſch. 
Die Franzoſen brannten einen Theil des Schloſſes ab, — ein anderer 
Flügel iſt jetzt zu einem ſchönen Wobnhauſe mit großem Garten und 
Anlagen umgeſchaffen und im Beſitze des pfalziſchen Abgeordneten 
Bruck. — Unter den Kirchen des Städtchens iſt die vormalige Hofkirche 
mit der fürſtlichen Gruſt und einer ſchönen Orgel ſehenswerth. — In 
Kirchheimbolanden fand in der letzten pfälziſchen Revolution am 13. Juni 
1849 ein Treffen zwiſchen den in die Pfalz von Norden her einrückenden 
Preußen und der Volkswehr ſtatt. Viele jungen Leute fanden hier ihren 
Tod im Sturme der Preußen auf die Stellung der kleinen Schaar. 

An dem „Wartthurme“ vorüber, nordweſtlich über maleriſches 
Haideland und durch den großen „Leitbof“, von da durch den Wald 
kommen wir bald in's ſchöne Wiesthal mit feinen wald und erzreichen 
Höhen und feinen fetten Gründen; wo gegen Oberwieſen hin die „Heſ⸗ 
ſenbütten“ liegen, finden wir auch Schieferſteinbrüche. In dem einfamen, 
abgelegenen, wildſchönen, nur vom Klappern der Mühlen belebten Thal- 
keſſel des Wiesbachs, umſchloſſen von waldigen Bergen, dem Brunnen - und 
Müblberge und dem Albertskreuze, in tiefer Stille, liegt der Rothen; 
tircher Hof mit den prächtigen Ruinen der Prämonflratenfer-Ab- 
tei Rothenkirchen. Die Pächterwohnungen lagern ſich rings um die 
berrliche Kirche, die, zum Kubſtall und Heuſpeicher erniedrigt, durch ge⸗ 
waltige Quadermauern und ſtarke, von reichverzierten Säulen getragene 
Kreuzgewölbe ihre ehemalige Pracht und Würde verfündigt. Es iſt eine 
ganz herrliche Säulenbaſilika, der Säulengang noch wohl erhalten; die 
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Decken der Seitenhallen wölbten ſich in vierfeldigem Halbzirkel. Dieſe 
Baſilika wurde 1258 — 1270 neu erbaut; ſchon vorher hatten Werner II. 
von Bolanden und ſeine Gemahlin die Conventsgebäude zu Rothenkir⸗ 
chen größer und prächtiger aufgeführt, wie eine Inſchrift über dem Ein⸗ 
gang der Conventsgebäude erzählt: „Hane domum fecerunt Wer- 
nerus et Guda.“ — Unter der Kirche befindet ſich eine verſchüttete 
Crypta. — Die Ruine in der Einſamkeit ihres romantiſchen Waldthales 
iſt von den Touriſtenwegen abgelegen, aber des Beſuches wohl werth. 
Über Wald, Wieſen und Haideland kehren wir nach Kirchheimbolanden 
zurück, indem wir aus der Geſchichte des Kloſters nur den ſeltſamen Auf⸗ 
ruhr, den die Mönde im 16. Jahrhundert gegen den für ausſäßzig 
gehaltenen Abt Johann Boſch richteten, erwähnen. — Im vorigen Jahr⸗ 
hundert ſah die Hofbäuerin, fo oft fie im Garten arbeitete, einen geiſter⸗ 
haften Mönch, der auf einem alten Gewölbe ſtand. Als fie von dieſem 
Geſichte zu Kirchheimbolanden Anzeige machte, ließ der Fürſt durch einen 
Italiener nachſuchen, der dort beim Gewölbe einen reichen Schaß, 
ganze Töpfe voll Goldſtücken, gefunden hat, zu nicht geringem Arger der 
Hofräthe. — — 

Von Kirchheimbolanden, ſüdöſtlich in der Nähe, finden wir das be⸗ 
trächtliche Dorf Solanden, hübſch gelegen und überragt von einer 
Schloßruine. Vor dem Dorfe, in einer von fruchtbaren Hügeln umſchloſ⸗ 
ſenen Vertiefung, durch die ein Bach der Pfrimm zueilt, zwiſchen dem 
vorderen und hinteren Mennonitenhof, ſehen wir die Reſte des Nonnen⸗ 
kloſters Hane, mit der alten, nun entweihten und halbverfallenen Kloſter⸗ 
tirche und den Conventsgebäuden links und rechts, gleich den Rothen ⸗ 
tirchener Ruinen heute zu Skonomiegebäuden benutzt und von alten 
Ringmauern und dem Viereck des Kloſterhofs umſchloſſen. Die praktiſche 
Gegenwart ohne Sinn und Gefühl für die Schönheit dieſer alten Bauten 
hat die fhönen Reſte in Miftgruben und Heuſpeicher verwandelt. Die 
Sergruine, welche öſtlich über dem Orte thront, war der Stammfig der 
im Mittelalter berühmten „Truchſeſſe von Bolanden am Donnersberg“. 
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Auf dem nahen „Bolander Hof“ ſtand die ältere Burg. Die Ausſicht 
von dem Hügelvorſprung der Burg auf das liebliche Thal und die Land⸗ 
ſchaft iſt gar anmuthend. Südlich von hier, am Fuße des Donnerberges, 
liegen in dem ſtillen Thälchen, abſeits der Kaiſerſtraße, die Dörfchen 
Bennhauſen und Weitersweiler, wo viele Mennoniten wohnen. Über 
letzteres hin führt der Weg nach der Poſtſtation Standenbühl, an 
der Kaiſerſtraße, wo einſt der Rheingraf Otto die Spanier aufjagte und 
von wo die Straße mit der Pfrimm am Hof „Holida“ vorüber nach dem 
Dörſchen Dreiſen zieht. 

Der Holida gegenüber, am erhöhten Saume des ſchönen Wieſenthals, 
das mit der Pfrimm aus dem dichten Stumpfwalde zieht, ſteht der 
Münfterbof, in die Trümmer der berühmten Abtei Münfler- 
Dreifen gebaut. Auch hier find die Reſte der mittelalterlichen Kunſt 
profanirt. Von einem rheinſtänkiſchen Herzog ward bier 892 ein 
Nonnenkloſter mit Benedictinerinnen gegründet, das jedoch von den 
bis über den Rhein vordringenden Ungarn zerſtört wurde. Spater wurde 
es wiederhergeſtellt und mit Prämonſtratenſermönchen bevölkert. Reich 
und mächtig, ward das Kloſter jedoch fpäter in tiefe Schulden geſtürzt, 
als jener Erzbifchof, Gerlach von Mainz, welcher zuerſt feinen Vetter 
Adolph von Naſſau und dann Albrecht von Sſterreich zum Kaiſer er- 
hoben, jener intriguante „Königsmacher“, bei Gelegenheit der 
Schlacht am Haſenbühl bei Göllheim hier geweilt. Von Dreiſen führt 
ein Weg rechts ab von der Kaiſerſtraße über angebaute Hügel, Wieſen⸗ 
gründe und Haiden in dreiviertel Stunden nach Göllheim und zum 
Haſenbühl. Wir wollen jedoch zuerſt den Eißgrund beſuchen. Von 
Standenbühl aus führt etwas ſüdöſtlich ein einſamer Fußpfad durch den 
dunkeln Stumpfwald bergauf, bergab, nach dem „Häuschen“ auf der 
Goͤllbeimer Hochſtraße nach Alſenborn und Enkenbach, an der ſogenann⸗ 
ten „Pfrimmer Steege“, auf einer lichten Oaſe mitten im tiefen, weiten 
Walde; es war lange Zeit in großem Verruf und es gehen von ihm 
ſchauerliche Sagen, die leider durch die noch vorhandenen Gerichts acten 
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beftätigt werden. Eine Mörderfamilie hielt hier Anfangs unſers Jahr⸗ 
bunderts ein Wirthshaus, viele Reiſende verſchwanden; in dem tiefen 
Brunnen daneben fand man ihre Leichname. Jetzt iſt es ſo ſicher hier im 
dunkeln Stumpſwald, wie überall im Lande. Auf einem Waldwege 
in öſtlicher Richtung kommen wir in einem Viertelſtündchen in einen 
Thalgrund, wo uns ein ſchönes Bild überraſcht. 


Da unten ſteht die Kloſterruine Roſenthal, der ſchoͤnſte Reſt der 
gothiſchen Baukunſt im Lande. In einem ſtillen, einſamen Grunde, in 
deſſen Mitte ein kleiner Weiher das Rothenbächlein durch das Hügelland 
zur Eiß fendet, von Wieſen und angebauten Anhöhen umgeben, weiter 
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hin vom Walde umfaßt, liegt der Roſenthaler Hof, überragt von 
einem äußerſt ſchlanken und zierlichen gothiſchen Thurm. Die Stonomie⸗ 
gebäude beſtehen zum Theil aus dem Conventshauſe des Nonnenkloſters. 
Bald iſt auf den Reſt einer uralten Mauer ein Stück neuer Art geſetzt, 
bald ein ſchöner Fenſterbogen vermauert, dort erſetzt ein rohes Holz 
einen fehlenden Stein, und weiterhin iſt ein alter Thorbogen über neue 
ſchlechte Bauten geſetzt. Die Gewölbe und Pfeiler des Conventsgebäudes 
dienen zur Landwirthſchaft, — nur die Kirche ſteht ſrei, umgeben von 
buſchigem Getrümmer, und ſelbſt eingeſtürzt bis auf die Mauern. Das 
Prachtſtück des Ganzen iſt der durchbrochene Thurm, der, ganz von 
Sandſteinen aufgeführt, mit einem ſpitzen, kunſtvoll durchbrochene 
Steinhelm und einem Kreuze von ſteinernen Roſen endigt. Die gothi⸗ 
ſchen Bogen der acht Fenſter mit ihren ſchlanken, dünnen und äußerſt 
fein ausgeführten Säulchen, geben dem Thurme einen überaus leichten 
und ätheriſchen Charakter. Man beſteigt ihn auf einer gedeckten hölzernen 
Brücke, welche von dem Speicher eines benachbarten Hauſes hinüber⸗ 
führt. Eine Wendeltreppe läuft dann weiter hinan. Die Ausſicht iſt 
beſchränkt von oben, aber anmuthend, — nach Weſten herrliche Buchen⸗ 
halden, nach Oſten in der Ferne einige Dörfer, wohin das enge Ihäl- 
chen ſich zieht. 

Der Graf Eberſtein, von der nahen Burg Stauf, gründete Mitte 
des 13. Jahrhunderts das Kloſter und nannte es Roſenthal von den 
Roſen ſeines Wappens. Die Nonnen zu Roſenthal aber bielten an der 
Sage feft, daß der Name ihres Gotteshauſes von dem mitten im Winter 
hier gefundenen blühenden Roſenſtrauch herrührt. Die Abtiſſinnen waren 
meiſtens aus den adeligen Geſchlechtern der Umgegend. Als Adolph 
von Naſſau mit ſeinem Heere gegen den Gegenkaiſer zog, hatte er 
hier ſein Hauptquartier, wo ihn die Abtiſſin Clementia vor der Schlacht 
beherbergte. Nachdem der Held gefallen, kam ſeine blutige Leiche nach 
Roſenthal und blieb hier elf Jahre lang, um dann mit dem Leichnam 
des Todfeindes zu Speyer im Kaiſerdom begraben zu werden. Eine Sage 
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hat ſich an dieſe Thatſache geknüpft von der Nonne Imagina. Als 
Adolph zur Schlacht zog, folgte fie ihm, und betete im Kloſter Rofen- 
thal für den Sieg, während der Kampf in der Nähe drüben bei Goͤllheim 
wogte. Da rennen Adolphs Schlachtroß und feine Hunde vor des Klo» 
ſters Pforte mit Winſeln, Imagina folgt ihnen aufs Schlachtfeld, findet 

des Königs Leiche und ſtirbt über deren Gruft zu Roſenthal mit den 
treuen Hunden. — In einem Städtchen führt uns der Weg über den 
Hof Kerzweiler zum Roßſteig über den Kriegsberg nach Göllheim. 

Ein Viertelſtündchen über die ſüdliche Höhe bringt uns jedoch an 
den Saum des Sißgrundes, auf die Bergſelder von Stauf, nachdem 
das maleriſche Kloſterbild im Thalkeſſel hinter uns verſchwunden. Die 
Ruinen der ehemaligen Burg Stauf erheben ſich vor uns auf dem runden, 
von Menſchenhänden gebildeten Hügel, um ſie her, theilweiſe auf ihren 
Trümmern, die Häuschen des Dorfes, das hoch genug hier oben liegt, 
während jenſeit des weiten Eißgrundes, über eine Stunde weit gegen- 
über, das uns ſchon bekannte Dorf Wattenheim auf dem Berghang liegt; 
wird dort bei ſtillem Wetter ein lautes Wort geſprochen, ſoll man es 
hier in Stauf deutlich vernehmen. Rechts, tief im fruchtbaren Grunde, 
weitet ſich der Thalkeſſel von Ramſen aus, gegen Nordoſten erfcheint der 
Donnersberg in feiner Majeſtät, nordoſtlich das Göllheimer Hügelland 
mit dem Dorfe Kerzenheim. So iſt der Blick von da ſchön und lohnend 
genug. Wir ſteigen nun unmittelbar in's Thal der Eiß hinab nach 
Ram ſen, wo dem Dorfe gegenüber die Reſte des ehemaligen Nonnen 
kloſters Ramſen oder Ramoſa auf dem Hügel im friedlich ſtillen, wie 
zum Kloſterleben geſchaffenen Thalgrunde ſich erheben. Nur wenige Reſte, 
Ringmauern, Bogen und ein hoher Flügel der Conventsgebäude, in wel» 
chem nun verſchiedene Leute wohnen, ſtehen noch. Die Eiß, welche 
dieſen ſtillen Grund bewäſſert, kommt aus der Tiefe des dunkeln Stumpf 
walds, vom Schorlenberg und hohen Bühl herab, und bildet hinter Ram⸗ 
fen im kühlen Waldthal einen kleinen See, den „Eiswog ““, in deſſen 
Nähe ein Forſthaus ſteht. Auf dem Wege dahin paſſirt man den einſamen 
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„Kleehof“. Der mächtige Stumpfwald lagert ſich hier weithin, die 
waldige Haardt nördlich abſchließend. Südlich über die Waldhöhen 
würden wir in weniger als einer Stunde zum Matzenberg und in's Lei⸗ 
ninger Thal kommen. — Folgen wir jedoch der Eiß im anmuthigen 
Thalgrunde oͤſtlich an Hammerwerken, Mühlen, grünumbuſchten Weihern 
vorüber zum Dorf Siſenberg, das in einem Wald von Zwetſchenbäu⸗ 
men liegt, deren Früchte ein geſuchter Handelsartikel ſind. Bevor man 
das Dorf erreicht, erregen die großen Eiſenwerke der Freiherrn von 
Gienanth, der Hochofen und die Walzwerke, unfere Aufmerkſamkeit. Die 
einfachen Schloßgebäude haben in dem romantiſchen Thale eine gar ſchöne 
Lage. Hier fand man ſchon viele römiſche Alterthümer, auf der 
Anhöhe, neben dem Leichenacker, Münzen, Urnen, Schwerter, Dolche, 
geharniſchte. Skelette und Altarſteine. 1764 grub man da fogar einen 
Jupitertempel auf, deſſen Grundmauern unzerſtörbar find, nebſt 
Aren mit Inſchriften und Götterbildern, von welchen eine mit den Bild⸗ 
niſſen des Merkur, der Diana und Fortuna im Pfarrgarten aufgeſtellt 
iſt. — In der Kirche wird die unverwesliche Hand eines Mein- 
eidigen gezeigt. 

Nun wenden wir uns nördlich über das an großem, ſtattlichen Vieh 
reiche Hügelland durch das große Dorf Kerzenheim. 

Söllheim iſt ein geringes, altes Städtchen in anmuthiger Gegend 
am Ende des Thales, das vom Haſenbühl begrenzt iſt. Einſt beſand ſich 
ein fränkiſcher Königshof hier, wo Ludwig der Fromme mehrere Urkun⸗ 
den ausfertigte, daneben ein altgermaniſches Heidenfchloß, von dem keine 
Spur mehr vorhanden. Das Städtchen hat nur Wichtigkeit für uns 
durch das Königskreuz, welches vor Göllheim auf dem Wege nach 
Dreiſen und Roſenthal hin ſteht. Unter einer uralten Rüſter, die der 
Blitz theilweiſe zerſchmettert hat, ſteht ein Chriſtusbild von rothem 
Sandſtein, von der Kaiſerin Imagina hier 1298 ihrem Gemahl, dem 
bier gefallenen Kaiſer Adolph von Naffau, geſetzt. Die alte Inſchrift 
iſt kaum mehr zu entziffern, vielleicht: „Adolphus a Nassau Rex 
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interficitur ad Gellinheim — Con. — Julii.““ Eine Reſtauration 
von 1611 durch einen Grafen von Naſſau ſetzt bei: „Anno milleno 
trecentis bis minus annis in Julio mense Rex Adolphus cadit 
ense.““ Nunmehr ift eine durch Voit in München entworfene Capelle 
zum Schutz über das ehrwürdige Denkmal gebaut. Wir ſtehen an be⸗ 
deutungsvoller Stelle, am Schauplap einer deutſchen Tragödie von größ- 
ter Tragweite. Hier ſtarb ein deutſcher Kaiſer durch die Hand ſeines 
Gegenkaiſers, hier erkämpfte ſich das Haus Habsburg die Sicherung des 
deutſchen Kaiſerthrons und ſeiner künftigen Weltſtellung. Ein einziger 
Schwertſchlag entſchied hier über das Schickſal Deutſchlands. 5 

Der ritterliche Adolph von Naſſau, durch den ränkevollen 
Erzbiſchof, Gerlach von Mainz, zum deutſchen Kaiſer erhoben, ſah durch 
eben dieſen ſich acht Jahre ſpäter einen Gegenkaiſer in dem kalten, fin⸗ 
ſtern Albrecht von Öfterreich geſtellt. Es kam zum Krieg. An den 
Ufern der Pfrimm, im Norden der Pfalz, auf den Hügeln Goͤllheims, im 
Angeſicht des Donnersbergs, traten ſich die Heere gegenüber, die denk⸗ 
würdige Kaiſerſchlacht am Haſenbühl zu ſchlagen. Nördlich der 
Pfrimm, auf den Höhen des Zellerthals, ſtanden Adolphs Truppen bis 
Bolanden und im Grunde bei Marnheim, Pfälzer und Bayern bildeten 
das erſte Treffen. Adolph ſelbſt glänzte in kaiſerlicher Pracht, während 
fein kluger Gegner mehreren Rittern königliche Waffenröcke anlegte, ſich 
ſelbſt aber in einfachen Ritterharniſch ſteckte. Hinter dem Haſenbühl, 
ſüdlich von Göllbeim, auf der alten Hochſtraße am „Roßſteig“ und auf 
dem Kriegsberg ſtanden Albrechts Truppen. Beide Könige feuerten die 
Ihrigen durch kräftige Worte an, dann rückte Albrecht über den Wieſen⸗ 
grund, während Adolph über Marnheim her längs der Pfrimm gegen 
das Thal von Dreiſen rückte. Albrecht verbrannte ſeine Zelte zwiſchen 
dem Kloſter Dreiſen und dem Kriegsberg und zog ſich liſtig gegen den 
Roßſteig zurück, raſch läßt Adolph, ohne die Straßburger Hülfstruppen 
abzuwarten, angreifen, ihren Pfälzern und Bayern voran, ſprengen die 
Herzoge über den Wieſengrund die Höhe hinan zum Fuße des Haſen⸗ 
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bühls. Es war 8 Uhr Morgens, Staub und Sonne lag den Truppen 
Adolphs im Geſichte. Die Pfälzer jagen feſten Muthes den Berg empor 
und werfen die Ofterreicher, werden aber ſelbſt von den Kärnthnern ge⸗ 
worfen, und dieſe wieder von den Bayern auf die Höhe zurückgejagt. 
Albrecht ſendet friſche Schaaren, die Lanzen werden weggeworfen, die 
Schwerter gezogen, das wildeſte Kampfgewühl entbrennt an dem Hügel- 
hang, und vor Staub erſticken viele Herren und Grafen in ihrem Har ⸗ 
niſch. Adolph hört ſeinen Sohn Rudolph rufen: „Lieber ſterben, als 
Euch, Vater, verlaſſen!“, ſprengt über die Wieſen, ſtürzt, und wie er 
aus der Ohnmacht erwacht, haben die Öfterreicher, unritterlich, den 
Pferden die Fußſehnen durchſchnitten und gegen die unberittenen Ritter 
Adolphs dadurch bedeutende Vortheile errungen. Da ſprengt Adolph, 
den Helm am Sattelknopf haͤngend, mit dem zweiten Treffen in die 
Schlacht, Mann gegen Mann kämpft, zwei falſche Könige haut er nieder; 
vom Kriegsberg und aus dem „Ritterthal“ fallen die Feinde in die linke 
Flanke, die Naſſauer fliehen. Doch ihr König nicht. Noch wogt ringsum 
in den Gründen und auf den Hügelwellen die Schlacht. Da trifft 
Adolph den verhaßten Gegenkaiſer. „Allhie ſollſt Du mir Reich 
und Leben laſſen!“ — „Das ſteht in Gottes Hand!“ Albrecht ruft 
entgegen, indem er, Adolphs mächtigen Schwertſtreich parirend, dieſen in's 
Geſicht trifft. Das Heldenblut ſpritzt auf, der Wild- und Raugraf haut 
ihm über den Kopf, ein Anderer dem Pferde die Vorderfüße durch, der 
Kaiſer ſtützt, — und ein Knecht lüftet ihm den Ringkragen und ſchnei⸗ 
det ihm die Gurgel durch. Es war in der beißen Mittagsſtunde, zu 
Goͤllheim und in den nahen Klöſtern Dreiſen, Bolanden und Roſenthal 
läutete es eben Zwölf, als der kaiſerliche Held ausathmete. — Da nun 
vergoß der ränfevolle Erzbiſchof von Mainz Thränen der Reue über ſeines 
Verwandten blutiger Leiche: „Hie liegt das tapferſte Herz Deutſchlands 
erſchlagen!“ ſeufzte er; als aber Albrecht murtte, ſprach er drohend: 
„Ich hab' noch mehr Könige in der Taſche!“ — 

Unter der uralten Rüſter zeigt uns das Königskreuz die Stätte, wo 
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ein deutſcher Kaiſer fiel. Ottokar von Horneck in feiner Reimchronik und 
die prächtige Monographie der Schlacht von dem jetzigen Erzbiſchof Car⸗ 
dinal Geiſſel zu Eöln erzählt uns von Adolphs Heldentod. 

Eine halbe Stunde Wegs führt uns nördlich wieder in das Thal 
der Pfrimm bei dem ſchönen und reichen Orte Marnheim, wo die 
Kaiſerſtraße das Thal verläßt und über den Bolander Hof nach Kirchheim 
zieht. Wir ſelbſt aber bleiben im Zeller Thal, wie der ſchöne, lachende 
Grund der Pfrimm von bier aus beißt. An den Weinbergen des Hunger⸗ 
bergs hin wandern wir in dem ſchönſten Thal dieſes Theils der Pfalz 
und freuen uns des großartigen Weinbau's, der jetzt bier eingezogen iſt. 
Die Höhen erinnern außerordentlich an die Hochheimer Weinberge. So 
erreichen wir bald Albisheim, das maleriſch an der Pfrimm liegt. Noch 
ſtehen Thore und Wälle dieſes Fleckens, wo einſt die königliche 
Pfalz Albulfi Villa, allda Ludwig der Fromme viele Urkunden aus⸗ 
fertigte, ſtand. Ein alljährliches Volksfeſt auf Montag nach St. Gallus ⸗ 
tag erhält das Andenken an glänzendere Zeiten des Dorſes. Hinter dem 
Orte kommt links aus dem Hügellande von Kirchheimbolanden her das 
Thal des Gutleutbachs herein; wohlhabende Dörfer, maleriſche 
Mühlen und Höfe liegen in feinem Grunde. Vor uns liegt der üppige 
Grund des Zeller Thals ſelbſt, von mehreren Mühlen belebt, links auf 
den Höben das Dorf Einſeltthum, rechts das kleine Immesheim auf dem 
fruchtreichen Hügelland, im Thale ſelbſt erſcheint Harrbeim „wo rechts 
aus den getraidereichen Hügeln das Thal des Ammels bachs in idyl⸗ 
liſcher Schoͤnbeit hereinzieht, während ganz nahe im Grunde die Kirche 
von Niefernheim aus den Pappeln und Weiden der Pftimm ſchaut. Doch 
näher liegt auf den Weinhügeln links das Dorf, das dem Thale den 
Namen gibt: Zell, reizend ſchön auf der Anhöhe, überragt von der 
alten, merkwürdigen Stiftskirche des berühmten und reichen Stiftes 
Zell, welche nun den Proteſtanten gehört. Einſt, als das Thal noch 
eine Wildniß war, kam der heilige Philipp aus England unter 
Pipin hierher, baute ſich ſeine Zelle und wohnte bier als Eremit. Die 
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ſich ſammelnden Jünger deſſelben fchufen bald die Wildniß in die ſchönſte 
und fruchtbarſte Landſchaft um. Später ward das Stift von Cburpfalz 
eingezogen und feine Gefälle und Güter wurden der Univerſität Heidel- 
berg geſchenkt. Zell auf ſeiner Anhöhe iſt der ſchöͤnſte Punkt des lachen⸗ 
den Thals. Aus allen Fenſtern, beſonders aus denen des evangeliſchen 
Pfarrhofs, hat man einen überraſchenden Blick auf das unten ruhende 
Dorf Harxheim und das Ammelthälchen, über Einſeltthum und Albis⸗ 
heim thalaufwärts auf das ſchoͤne Hügelland, deſſen majeftätifchen Hin⸗ 
tergrund die Maſſe des Donnersbergs bildet, — und dann auch thal⸗ 
abwärts nach Oſten über Niefernheim, wo die Pfrimm in Rheinheſſen 
eintritt und das Thal ſich allmälig verflacht, und weithin über die herr- 
liche Rheinebene gegen den blauen Odenwald hin. Da hinaus liegen die 
Schlachtfelder von Pfeddersheim an der Pfrimm in nächſter Nähe und 
Worms nur 3 Stunden entfernt am alten Rheine. Und ſo haben wir 
die Rundreiſe durch ein herrliches Land vollendet und ſtehen wieder an 
dem Punkte, wo wir die ſchoͤne Pfalz betraten. 
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Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 
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g 4 
Seite 10 Zeile 19 von oben ſetze man ſtatt „Winterhauch“: „Gebirgszug“. 
„ 11 „ 185, „ „ „ Winterhauchs“: „Glangebirgs“. 5 
„ 0 199 „ „toßenkel“: „Großonkel“. 
„69 Der Werth des bei Großniedesheim efundenen S datei den die 
Zeitungen fo hoch angaben, befi ſich bei genauerer Nachfrage 
auf ein Minimum. 4 5 
„ 103 geile 5 von unten, leſe ſtatt Kranich gau; Kraichgau. 1 
165 „10 von oben iſt beizuſetzen, daß man in jüngſter Zeit im 
„rothen Hamm“ Goldadern entd 8 
„305 geile 15 von oben lies ſtatt „Hersbruck“: „Hei ru,. Pe 
„ 380 „ s von unten, ſetze man nach dem Worte „Oeſterreicher“ ein 
; und leſe ſtatt „Nußbach“: „Nußdorf“. 
„ 35, 307, 382 und 406 jedesmal ſtatt Commission de grippe: „Com- 
mission de grippes“. 
428 Zeile 8 von oben, ſetze man hinzu: Das fogenannte „Sauerbrün⸗ 
nel“, eine ſtarke Schwefelquelle, quillt an einem Theil der Stifts 


“ 3 
K 


Berichtigungen und Juſätze. 


mauer als Röhrbrunnen zu Tage. > 
„ 652 Zeile 4 von oben ſetze ftatt „Bruch“: „Queich“. 2 8 
665 Zeile S von oben ſetze ſtatt „Breisgau“: „Bliesgau“. 7 


666 „ 2 von oben ſetze bei: nach dem einſamen Wirthshauſe „an der 
Stüden bach“ in tiefer Waldſchlucht, wo man allen Comfort 
trifft, obgleich es nicht felten der Sammelplatz der Schmuggler iſt, 
und nach dem Dorfe u. ſ. w. 

Seite 552 oder 554 ſetze noch bei: Außer den ſchon länger bekannten 
Wundern und abentheuerlichen Felſenbildungen des Dahner Thals ſind erſt 


* 


“ ae - hör 3 23 Fa 
836 Segen wäh baus, 


in jüngſter ge wieder neue entdeckt und mit Runen, 
lich geworden. ‚bezeichnet‘ worden. So „der Mepger,” 
ſprung gegenüber ſtehende Belfenfigur, dann die „Reineene a | 
Hügel beim Jiſchbacher Thor, die auch „Rieſenweib“ oder „Felfenfrah” ge⸗ 
nannt“ wird. Sie trägt die pfälziſche Bötze und hat die Hände im goose 
* liegen. Gegen Schindhardt flehen „Gisele und Beiſele“ auf der kbe und 
ſchauen ſtarr in das felfige Märchenland und nach dem „Napoleon“, um 
und Churfürſt“ hinüber, die beſonders im Mondlicht täuſchend ahn 
Da iſt auch das „Münſtet“ und die „Giſenbahn“ mit Rocomative 
en. Durch die Rifhbader Klamm tommt man in das „Thal der 
1 Gwigtelt“; da iſt es einſam Mill zwiſchen den öden Felſen, ein geſprochents 
Wort a r ball. unzähligemal, langſam und deutlich, dem Sprecher entgegen, | 
8 ale ihm die Felſengeiſter ſpottend zu. Man wähle zu einer Reife nac 
Dahn die Zeit des Vollmonds, deſſen Licht hier feenhafte Wunder ſchafft. 
Noth iſt zu erwähnen , daß die Dahner den Jungfernſprung, den man ſonſt 
nur mit größter Gefahr beſtie zugänglich gemacht haben, feloft für Damen. 
7 en Tiſche find z „während Burg Neudahn oft Tanz und 
en in enen r a fieht. Auch Alt- und Grävesdahn wer; 
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